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Differenztöne und Konsonanz.

Von

Felix Kroeger.

(Fortsetzung »].]

III. Das Bewußtsein der Konsonanz.

1) Das elementar Unterscheidende der Konsonanz und Dissonanz.

Alle dissonanten Znsammenklänge— das lehrt dievergleichende

Zergliedernng — enthalten als Empfindungsbestandteil mindestens

einen verstimmten Einklang mit den wahrzunehmenden Eigen-

schaften eines solchen. Bei den Konsonanzen liegt an den ent-

sprechenden Stellen des Empfindungsganzen ein reiner Einklang.

In der unbegrenzt großen Zahl der möglichen Zusammenklänge

sind die konsonanten die einzigen, bei denen die Erscheinungen der

verstimmten Prime nirgends hervortreten können.

Diese Sätze, die nichts weiter als eine Zusammenfassung zahl-

reicher Beobachtungen darstellen, bedürfen aufGrund der Tatsachen

und im Hinblick auf die Konsonanzfrage einiger Erläuterungen.

Berechnet man nach der zu Anfang des vorigen Kapitels for-

mulierten Regel 2
) die Schwingungszahlen sämtlicher Differenztöne

eines konsonanten Zweiklanges, d. h. eines solchen von relativ

einfachem Schwingungsverhältnis, so stößt man notwendig sehr

bald auf einen kleinsten Wert, über den hinaus die weitere Sub-

traktion nicht mehr zu neuen Zahlen führt. Wenn man dabei die

anderweitig durch Beobachtung ermittelte Zahl von fünf verschie-

denen Differenztönen theoretisch festhält, so ergibt sich jener Wert

mindestens zweimal; man erhält ihn umso öfter, je einfacher das

SchwingungsVerhältnis der primären Töne ist. Überall jedoch ent-

spricht ihm die Verhältniszahl 1, wenn sämtliche Schwingungs-

verhältnisse, wie üblich, durch die kleinstmöglichen ganzen Zahlen

ausgedrückt werden; überall stellt er den tiefsten Teilton des

Klangganzen dar. — Man vergleiche in der graphischen Übersicht s
)

1) S. im I. Bande dieses Archivs S. 205—275.

2} a. a. 0., S. 270.

3) ebenda S. 272 u. 273.

Arthiy fttr Psychologie, n. 1
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2 Felix Kraeger,

die Stellen, wo zwei oder mehr Differenztonlinien einander

schneiden.

Die Beobachtung zeigt, daß bei den konsonanten Zweiklängen

alle nach nnsrer Regel möglichen Differenztöne genau mit den

theoretischen Werten (1, 2, 3 u. s. f.} Ubereinstimmen. Sie zeigt

ferner, entsprechend jenem Zusammenfallen mehrerer Zahlenwerte,

in der Tat eine Verstärkung des tiefsten Differenztones (1), den ich

seinerzeit als den > charakteristischen« bezeichnet habe (Nr. 38 des

vorangestellten 1
)
Literaturverzeichnisses, S. 188, 249 ff.). Er ist stärker

als die übrigen, höher gelegenen Differenztöne, wo solche vorhanden

sind, und andrerseits stärker als die tiefsten Differenztöne der seinen

Primärklang umgebenden Dissonanzen. Diese relative Verstärkung

des tiefsten Differenztones ist um so größer, je konsonanter das

primäre Intervall, je einfacher sein Schwingungsverhältnis ist, je

weniger Differenztöne daher außer dem charakteristischen noch

möglich sind; anders ausgedrückt: je mehr Töne in ihn zusammen-

fallen. Sie ist bei den vollkommeneren Konsonanzen schon in

älterer Zeit mehrfach beobachtet worden, lange bevor eine Erklärung

möglich war; die Tatsache hat ohne Zweifel mitgewirkt zu der

historischen Bevorzugung der konsonanten Intervalle hinsichtlich

der Analyse und Bestimmung der Differenztöne (vgl. 38, 249 f.).

Daß wir ein Recht haben, den charakteristischen tiefsten und

stärksten Differenzton der Konsonanzen als aus mehreren identischen

resultierend aufzufassen, wird .erst sichergestellt durch die Erschei-

nungen bei schrittweiser Verstimmung eines konsonanten Inter-

valles. Hierbei bemerkt man alle Eigenschaften des verstimmten

Einklangs.

Ist die Verstimmung sehr gering, so behält der tiefste Differenz-

ton die gleiche Qualität, wie bei der reinen Konsonanz, obwohl

er theoretisch jetzt in zwei oder mehr nahe benachbarte auseinander

getreten ist. Wie wir auch beim Zusammenklange der primären

Töne von beispielsweise 1000 und 1002 Schwingungen nicht zwei

gleichzeitige Töne wahrnehmen, und das Ganze sich von dem reinen

Einklänge 1001 tonlich nicht unterscheidet.

Was jedoch durch die geringste Verstimmung eines primären,

wie eines Differenzton-Einklanges für die Wahrnehmung neu ent-

steht, das sind regelmäßige Stärkeschwankungen, Schwebungen

1) a. a. 0.. 8. 205.
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Differenztime und Konsonanz. 3

genannt, deren Zahl gleich ist der Differenz der betreffenden

Schwingungszahlen.

a. Schwebungen.

Das Schwebungenbilden war die erste und bis Tor kurzem

die einzige genauer erkannte Eigenschaft verstimmter Primen. Die

Schwebungen objektiv gegebener Töne lassen sich schon aus den

physikalischen Reizvorgängen leicht begreifen ; sie sind bei mäßiger

Geschwindigkeit gar nicht zu überhören; schließlich gelangten sie,

wie bekannt, inHelmholtzens Theorie der Konsonanz zu höchster

theoretischer Bedeutung.

Beobachtet, empirisch festgestellt wurden naturgemäß zuerst

die intensivsten und deutlichsten Schwebungserscheinungen. Sehr

rasche Schwebungen und solche von leisen Tönen entgehen einer

oberflächlichen Analyse. Andrerseits ist es bekannt und psycho-

logisch wohl begreiflich, daß Schwebungen von geringer Frequenz

noch deutlich können wahrgenommen werden, wo die erzeugenden

Töne so leise und undeutlich sind, daß sie neben anderen Gehörs-

inhalten für gewöhnlich unbemerkt bleiben. Solche Schwebungen

werden vor genauer Analyse meistens falsch lokalisiert, d. h. anderen,

als den sie verursachenden Teiltönen zugeschrieben.

Scheibler beobachtete als erster bei zahlreichen Dissonanzen

Schwebungen, die er und Roeber hypothetisch richtig auf Kombi-

nationstöne zurückführten, ohne diese Differenztöne selbst empirisch

festzustellen. Später hat Koenig die gleichen Schwebungen gehört

und teilweise falsch gedeutet, indem er die Differenztöne unvoll-

ständig herausanalysierte (vgl. 38, 197 ff.).

Verfolgt man die wissenschaftliche Geschichte der Schwebungen

Überhaupt, so fällt zunächst auf, daß die Maximalzahl der in

der Zeiteinheit noch wahrnehmbaren Schwebungen bis zu unsern

Tagen immer größer bestimmt wird. Sauveur, um die Wende

des 18. Jahrhunderts, meinte, mehr als 6 in der Sekunde seien

nicht gut beobachtbar. Nach Helmholtz wäre mit 132 in der-

selben Zeit allgemein die Grenze des Wahrnehmbaren erreicht.

Ich konnte bei der höchstgelegenen verstimmten Prime, die ich an

Stimmgabeln systematisch untersuchte, — mit dem Grundton c3

1024 — die Schwebungen bis zu 176 in der Sekunde mit Sicher-

heit verfolgen. Bei zunehmender Geschwindigkeit tritt bekannt-

lich an die Stelle der Stärkeschwankungen schließlich eine mehr

und mehr kontinuierliche Rauhigkeit. Die äußerste Grenze dieser

l
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Rauhigkeit bestimmte Stampf in der Region der vier- bis sechs-

gestrichenen Oktave auf eine Schwcbungsfreqnenz von 427—512 in

der Sekunde (13 II, 461 ff.). Von den meisten Autoren wird die Ge-

schwindigkeit der für das Ohr noch merklichen Schwebungen auch

gegenwärtig noch unterschätzt ; woher einige unberechtigte Einwände

gegen die Helm holtzische Erklärung der Dissonanz stammen.

Wichtiger als die absolute Geschwindigkeitsgrenze ist fUr die

Frage nach dem Zusammenhange der Schwebungen mit Konsonanz

und Dissonanz eine erst in neuerer Zeit entdeckte Gesetzmäßigkeit,

wonach Schwebungen von gleicher Frequenz einen sehr verschie-

denen Eindruck machen, je nachdem sie hohen oder tiefen Tönen

angehören. Nur für die langsamsten Schwebungen, bis zu etwa 6 in

der Sekunde ist die Höhenlage unerheblich. Darüber hinaus wirken

Schwebungen von gleicher Frequenz um so gehackter, diskontinuier-

licher, je höher sie liegen. Und das Maximum der wahrnehm-

baren Schwebungsgeschwindigkeit wächst annähernd proportional

der Höhe der schwebenden Töne: mit steigender Höhenlage ver-

schmelzen die Schwebungen immer später zu einem kontinuierlichen

Eindruck. A. M. Mayer hat 1874 diese Verhältnisse zuerst genauer

untersucht. Seine Angaben sind von Helm hol tz und mehreren

anderen, so auch durch meine Schwebungsbeobachtungen im wesent-

lichen bestätigt worden 1
).—Mayer erzeugte Intensitätsschwankungen

künstlich durch periodische Unterbrechung einzelner Töne. Die

(großenteils irrtümlichen) Folgerungen, die er aus seinen Versuchen

für die Nachdauer der Gehörsempfindungen zog, sind für unsere

Frage ohne Belang.

Während fUr ein Intervall von bestimmtem Schwingungsver-

hältnis die absoluten Schwingungsunterschiede in jeder höheren

Oktave sich verdoppeln u. s. f., — gilt der Satz: schwebende geo-

metrisch, also auch musikalisch gleiche Intervalle machen hin-

sichtlich ihrer Schwebungen in allen Höhenlagen annähernd den

gleichen Eindruck (inwiefern nur annähernd, wird sogleich zur

Sprache kommen).

Nun hat Helmholtz gelegentlich gesagt, Schwebungen seien

am auffallendsten und auch am unangenehmsten bei einer Fre-

quenz von etwa 33 in der Sekunde. Daraufhin wird seiner

1) Helmholtz 1. 234
; 307; 667. Stumpf 13 II, a.a.O. — V^l. 36.

Tabellen II, V-VIII.
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Differenztöne und Konsonanz. 5

Theorie der Dissonanz immer wieder entgegengehalten, daß der

gleiche absolute Schwingnngsanterschied bald eine Konsonanz,

bald eine Dissonanz bedeutet, je nach der Höhenlage; die reine

Quinte 64 + 96 müßte z. B. nach Helmholtz als grelle Dissonanz

wirken, weil sie 32 Schwebungen enthalte, u. dergl. Aber Helm-

holtz wußte sehr wohl, daß jede zahlenmäßige Angabe über die

psychische Wirkung der Schwebungen nur für ein begrenztes Ton-

gebiet gelten kann. Jene viel zitierte Bestimmung trifft zu für die

Region um d 1 288, wo eine Schwingungsdifferenz und damit eine

Schwebung8zahl von 30 ungefähr der großen Sekunde, also einer

ausgesprochenen Dissonanz zugehört. Die maximale Schwebungs-

unlust und Rauhigkeit wird, wie das wahrnehmbare Frequenzmaxi-

mum der Schwebungen, bei tiefer gelegenen Tönen zunehmend

früher, in der Höhe später erreicht.

Während dieser allgemeine Zusammenhang zwischen der Höhen-

lage der Schwebungen und der psychischen Bedeutung ihrer Ge-

schwindigkeit unzweifelhaft besteht, trifft freilich die vorhin for-

mulierte einfache Proportion nicht vollkommen zu. Für die äußersten

Grenzen des Tonbereiches fehlen genauere Bestimmungen. Bei

den allertiefsten Tönen ist die Untersuchung dadurch erschwert,

daß hier schon jeder einzelne Ton mit starker Rauhigkeit behaftet

zu sein pflegt; die gewöhnlich nicht ausgeschlossenen Obertöne treten

dabei mit ihren Schwebungen in den Vordergrund. Beschränken

wir uns auf das musikalisch gebräuchliche Tongebiet, so stimmen

die genaueren Angaben — es gibt deren bisher nicht viele— dahin

überein , daß die höheren Tonlagen stetig hinter jener Proportion

zurückbleiben: verhältnismäßig reichen in der Tiefe die Schwe-

bungszonen weiter, und liegen auch die Haxima der Rauhigkeit

weiter vom reinen, schwebungslosen Einklang der beteiligten Töne

entfernt, als bei hoher Tonlage.

Diese Abweichungen in allgemein gültiger Weise zu begrenzen,

ist vorläufig unmöglich wegen unsrer ungenügenden Beherrschung

der hier wiederum mitbestimmenden Tonstärken. Daß jedoch die

Schwebungen in der angegebenen Richtung von der einfachen Pro-

portion der Schwingungszahlen abweichen, darf als gesichert

gelten. Man kann sich in der Tat leicht davon Uberzeugen, daß

bei tiefer Lage der Töne die Wahrnehmbarkeit der Schwebungen

über die beiden Terzen und schließlich über noch weitere Inter-

valle hinausreicht; die kleine Terz klingt schon in der Gegend
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von 250 Schwingungen merklich rauh, die große von 200 ab-

wärtB, n. ß. f !
).

Aber der Versuch, die Dissonanz mit den Schwebungen in

wesentlichen Zusammenhang zu bringen, wird durch diese Tatsache

nicht widerlegt. Auch die praktische Musik vermeidet ja die

engeren Intervalle um so mehr, je tiefer die Töne liegen. Und

sicherlich hat sich das Konsonanzbewußtsein nicht in der Tiefen-

region zuerst entwickelt. Der Gesamteindruck und namentlich die

Gefühlswirkung der musikalisch gleichen Intervalle ist nicht un-

abhängig von der absoluten Höhenlage. Wir müssen auf diese

Fragen noch zurückkommen.

Daß die primären, durch die Nachbarschaft zweier objektiver

Töne verursachten Schwebuugen zu dem unangenehmen und

charakteristischen Gesamteindruck des verstimmten Einklangs bei-

tragen, kann schwerlich im Ernste bestritten werden. Wer einen

allgemeinen Zusammenhang zwischen Schwebungen und Disso-

nanz in Abrede stellt, der denkt dabei vor allem an die große

Zahl der übrigen Dissonanzen, die Verstimmungen der Terzen und

Sexten, der Quarte, Quinte, Oktave u. s. w. Hier rekurriert

Helmholtz bekanntlich auf die Schwebungen der Obertöne, und

wir sahen bereits, daß diese Erklärung keine allgemeine Gültig-

keit besitzt, weil die in Betracht kommenden Obertöne fehlen können,

während alle Unterschiede der Konsonanz und Dissonanz erhalten

bleiben.

Was aber in einem flir die Wahrnehmung dissonanten Zusammen-

klange niemals fehlt, das sind Schwebungen der Differenz töne.

Wenn gegenwärtig vielfach von schwebungsfreien Dissonanzen ge-

redet wird, so vergißt man dabei die Differenztöne, die schon Helm-
holtz theoretisch als die allgemeinste Ursache von Schwebungen

Ii Am Schlüsse meiner Abhandlung >Zur Theorie der Kombinationatöne«

(88, 306) findet sich der Satz: >Alle Schwebungen sind auf das Vorhanden-

sein von mindestens zwei benachbarten, d. h. um höchstens eine große
Terz von einander entfernten Tönen zurückzuführen.« Diese letztere Be-

stimmung muß für die Tiefenregion im Sinne des oben Gesagten erweitert

werden. Genaueres ergibt sich aus meinen Beobachtungen über die Schwe-

bungen der Differenztöne. In jenem Zusammenhange kam es, wie der fol-

gende Satz zeigt, nur auf die Ablehnung der sog. multiplen Schwebungen
an. — Analoges wie hinsichtlich der Schwebungsgrenzen güt für die Grenzen

der Zwischontonverschmelzung; vgl. den folgenden Abschnitt (b dieses

Kapitels.
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Differenztöne und Konsonanz. 7

erkannt hat. Rasche und leise Schwebungen dieser Art entziehen

sich leicht der — für gewöhnlich nur auf die Primärklänge ge-

richteten — Aufmerksamkeit und daher der gesonderten Wahr-

nehmung. Namentlich sind sie ohne systematische Variation der

Versuchsbedingungen kaum mit Sicherheit für sich festzustellen,

wenn neben ihnen noch andere Schwebungsreihen vorhanden sind,

was bei obertonreichen und bei vielstimmigen Dissonanzen unver-

meidlich ist. Sie sind darum nicht minder wichtig für den Ge-

samteindruck.

Stumpf hat kurzlich eine funfstimmige Dissonanz angegeben,

bei der Schwebungen absolut ausgeschlossen seien, »weil die

'Schwingungszahlen [der Primärtöne] zu weit voneinander abstehen«.

(17, 6 f.). Dieser Fünfklang wird gebildet durch die primären Töne

172, 330, 472, 676, 1230.

Nur einige Obertonschwebungen läßt Stumpf als möglich zu; —
sie müssen aus dem mehrfach angegebenen Grunde hier prinzipiell

außer Betracht bleiben. Dagegen erwähnt er mit keinem Worte

die Möglichkeit von Differenztonschwebungen. Wenn ich den an-

geführten, sehr dissonanten Zusammenklang in Stimmgabeltönen

oder den von Stumpf vorgeschlagenen ähnlichen am Klavier er-

zeuge, so höre ich grobe Rauhigkeiten unterhalb und auf dem

tieferen Teile des primären Fttnfklanges bis in die Gegend des

zweithöchsten Tones hinauf. Ich höre außerdem eine große, ver-

worrene Mannigfaltigkeit von Nebentönen. Es fehlte mir bisher

an den notwendigen Einrichtungen und Mitarbeitern, um die schwierige

Aufgabe einer vollständigen Analyse dieses Vielklanges zu lösen.

Vergleicht man jedoch die zweistimmigen Dissonanzen, in die er

sich zerlegen läßt, mit den früher von mir vollständig analysierten

Zweiklängen gleichen Schwingungsverhältnisses, so begreift man

jene Rauhigkeit und qualitative Verworrenheit vollauf als notwendig.

Ich beschränke die Betrachtung zunächst auf die Zusammenwirkung

je zweier einander benachbarter Primärtöne des Stumpfseben

Akkordes und hier — es handelt sich durchweg um Zweiklänge

der ersten Intervallpcriode — auf die beiden, jeweils stärksten

oder wirksamsten Differenztöne 1. und 2. Ordnung: da ergeben

sich als »Hanptdifferenztöne«

158, (14); 142, 188; 204, 268; 544, 122.

Es müssen schon dadurch sehr verschiedenartige und keineswegs
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8 Felix Kruoger,

durch zu große Geschwindigkeit unwirksame Schwebungen ent-

stehen, nämlich zwischen

122, 142, 158; 172, 188, 204; 268, 330.

Dazu kommen noch mehrere schnellere Schwebungsreihen. Nach

der Analogie meiner Beobachtungen in höheren Intervallperioden

ist ferner kein Grund, anzunehmen, dass die in der Reihe der

fünf Primärtöne weiter voneinander abstehenden Glieder nicht

ihrerseits Differenztöne bilden sollten: miteinander und mit den

schon genannten Differenztönen (schließlich auch mit Summations-

tönen). Der Dx
= 472—172 ist 300; derjenige auB 676 und 330

ist 346: beide müssen mit dem Primärtone 330 schweben. Die

Primärtönc 1230 und 472 ergeben den A 758, der dem Primär-

tone 676 nahe genug liegt.

Stumpf selbst hat anderweitig mannigfache Beobachtungen

Uber Differenztöne, auch solche höherer Ordnung, und deren Schwe-

bungen mitgeteilt. Gelegentlich (20, 427) zitierte er einen Versuch

Meyers mit dem Molldreiklange 10 : 12 : 15, wo sieben Differenz-

töne: 1, 2, 3, 5, 6, 7, 8 sicher gehört wurden. Warum sollten in

dem vorliegenden Ftlnfklange alle Differenztöne unwirksam sein?

Ihre genaue Bestimmung ist freilich erschwert durch die zahlreichen

(für den Gesamteindruck, wie ich noch näher ausfuhren werde,

höchst bedeutsamen) ZwischentonVerschmelzungen miteinander und

mit den Primärtönen. Ebenso lassen sich die einzelnen Schwebungs-

arten nicht ohne weiteres auseinanderhalten und für sich heraus-

hören, wo wie hier zahlreiche Schwebungsreihen verschiedener

Höhenlage und Geschwindigkeit durcheinander gehen. Aber des-

wegen können sie für die Gesamtqualität des Wahrgenommenen

nicht wirkungslos sein.

Wie weit die bei Zweiklängen sicher festgestellten Erschei-

nungen durch das Hinzutreten neuer objektiver Töne sollten völlig

unterdruckt werden, muß erst durch das Experiment untersucht

werden (vgl. die beiden letzten Kapitel dieser Abhandlung).

Will man die Mannigfaltigkeit der wirklich vorkommenden

Schwebungserscheinungen vollständig übersehen, so muß man von

der Analyse der einfachsten Fälle, der Zweiklänge ausgehen. Beim

Bestimmen der Differenztonschwebungen kam ich ganz von selbst

zu dem Verfahren, das Helmholtz für Schwebungsbeobachtungen

Uberhaupt empfiehlt: durch schrittweise Verstimmung der Intervalle

ließ ich jeweils die Zahl der Schwebungen zu- oder abnehmen
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DifferenztOne und Konsonanz. 9

und die wahrgenommenen Änderungen — unwissentlich — beur-

teilen. In ebenfalls unwissentlichem Verfahren verglich ich ferner

Schwebungen von gleicher Frequenz aber verschiedener Herkunft

oder verschiedener Höhenlage. Auf solche Weise lassen sich

Schwebungserscheinungen beobachten und genau verfolgen, die

bei unzusammenhängenden Analysen einzelner Intervalle gar nicht

bemerkt werden, oder in einer unterschiedslosen allgemeinen

Rauhigkeit aufgehen. Ich begnügte mich nicht mit den verglei-

chenden Aussagen über Geschwindigkeit, Stärke und Charakter

der Schwebungen, sondern ließ regelmäßig auch ihre Höhenlage

beurteilen, d. h. möglichst genau bestimmen, welche von den heraus-

gehörten Teiltönen mit der wahrgenommenen Diskontinuität oder

Rauhigkeit behaftet seien. Auch diese Untersuchung geschah un-

abhängig von jedem Wissen Uber das objektiv Gegebene oder

theoretisch zu Erwartende. Uberall ergab sich schließlich als Träger

der Schwebungen der verstimmte Einklang, der bei jeder Ver-

stimmung einer Konsonanz als tiefster Bestandteil des Klangganzen

auftritt.

Innerhalb der drei untersuchten Intervallperioden fand ich

außer den von Scheibler und Röber festgestellten (vgl. 38, 196 ff.)

noch zahlreiche andre Arten Differenztonschwebungen. Alle in

unsrer graphischen Darstellung (auf der horizontalen Hauptlinie)

vermerkten Intervalle sind durch Schwebungen ihrer tiefsten

Differenztöne begrenzt; also alle gebräuchlichen Konsonanzen, bis

zu den unvollkommensten hinab, und einige in unsrer gegenwärtigen

Musik nicht vorkommende.

Diese Differenztonschwebungen unterliegen denselben Gesetz-

mäßigkeiten wie die Schwebungen zweier wenig verschiedener

Primärtöne. Ihre Zahl ist gleich der Schwingungsdifferenz der

beteiligten Töne. Sie lassen sich um so weiter verfolgen, auch das

Maximum der durch sie bedingten Unlust und Rauhigkeit wird

um so später erreicht, je höher sie liegen.

Die Geschwindigkeit der Differenztonschwebungen steht in

genauem Verhältnis zu dem Grade, in dem die Ausgangskonsonanz

verstimmt wird. Aber die Progression, in der die Schwebungen

bei zunehmender Verstimmung des primären Intervalls rascher

werden, ist notwendig bei den verschiedenen Konsonanzen ver-

schieden. Mit jeder Schwingung, um die ich mich von der reinen

Konsonanz entferne, wächst der Abstand der charakteristischen,
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10 Felix Knieger,

dort zusammenfallenden Differenztöne: bei der Prime und Oktave

am 1, bei der Quinte um 2, bei der Quarte und großen Sexte

um 3, bei der großen Terz und natürlichen Septime (4 : 7) um 4

Schwingungen, u.s.f. (Vgl. die Schwebungstabellen in 36). Inner-

halb einer jeden Intervallperiode gilt der Satz: bei gleicher

Verstimmung der Konsonanzen ist dieZahl oder Geschwin-

digkeit der Differenztonschwebungen um so größer, je

unvollkommener die Konsonanz, je weniger einfach ihr

SchwingungBverhältnis ist. Daraus folgt, was die Beobachtung

jederzeit bestätigt, daß die Schwebungszonen, von denen die reinen

Konsonanzen beiderseits umgeben werden, bei den vollkommeneren

Konsonanzen relativ weiter reichen, d. h. über ein größeres Inter-

vallgebiet sich erstrecken, als bei den weniger vollkommenen.

Aber hier sind die äußersten noch wahrnehmbaren Schwebungs-

geschwindigkeiten auch absolut geringer als dort, ans zwei Gründen:

einmal wegen der verschiedenen Höhenlage, zweitens wegen der

verschiedenen Stärke der Schwebungen und der sie tragenden

Töne.

Die am Anfang dieses Abschnitts erörterte gesetzmäßige Be-

ziehung zwischen der Höhenlage der Schwebungen und ihrer

oberen Geschwindigkeitsgrenze hat zunächst zur Folge, daß alle

Schwebungen einer und derselben Art, also Schwebungen der ver-

stimmten Quarte oder kleinen Sexte oder großen Dezime u. s. f.

verhältnismäßig bei allen Höhenlagen des Primärklanges an-

nähernd gleich weit reichen, d. h. bis zu einem musikalisch oder

geometrisch gleichen Grade der Verstimmung. Auch bei den

Differenztonschwebungen steht die äußerste noch wahrnehmbare

Frequenz im Verhältnis zur Höhenlage des Intervalls und damit

zur Schwingungszahl der beteiligten Töne. Beispielsweise konnte

ich die Schwebungen der verstimmten Quinte beim Grundton c1

512 bis zu einer Geschwindigkeit von 80 per Sekunde mit Sicher-

heit verfolgen, eine Oktave tiefer, beim Grundton c» 256 dagegen

nur bis durchschnittlich 48 (36, Tabelle V und n).

Auch die Differenztonschwebungen zeigen nach der Tiefe hin

eine stetige Abweichung von der genauen Proportion zu den

Schwingungszahlen der verursachenden Töne. Bei tieferer Lage

der primären Intervalle, also auch ihrer Differenztöne, greifen des-

halb die verschiedenen, benachbarten Schwebungszonen mehr und

mehr übereinander. Innerhalb der dreigestrichenen Oktave be-

Digitized by Google



Differenztöne und Konsonanz. 11

rühren sie sich nur, doch so, daß die zwischenliegenden Dissonanzen

von theoretisch größter Schwebungsfreqnenz immer noch eine merk-

liche Rauhigkeit enthalten, und daß anch hier nur die Konso-

nanzen als schwebnngsfrei zu betrachten sind (vgl. 36, Tab. VI

und S. 372). In der nächsttieferen Oktave werden die besonderen

Schwebungen der kleinen Terz nnd der kleinen Sexte bereits zum

Teil, in der c 1-Oktave fast ganz von den stärkeren und in jedem

Sinne weiterreichenden Schwebungsarten überdeckt, die ihnen beider-

seits benachbart sind: von den Schwebungen der Prime und der

großen Terz, bezw. der naturlichen Septime und der Oktave

a. a. 0. 33ö ff. ; 360 ff.). Dieses Übereinandergreifen verschiedener

Schwebungszonen geschieht zuerst und Uberall am häufigsten und

wirksamsten auf Kosten derjenigen der weniger vollkommenen

Konsonanzen.

Wichtiger ist, daß innerhalb einer jeden Intervallperiode

die verschiedenen Schwebungsarten von sehr verschieden hohen

Tönen stammen. Wie ein Blick auf unsere graphischen Dar-

stellungen erkennen läßt, liegen die charakteristischen Differenz-

töne der Konsonanzen um so tiefer, je geringer der Konsonanzgrad

ist; um so tiefer liegen also auch die Schwebungen der zugehörigen

Verstimmungen. Diese Höhenunterschiede erstrecken sich in der

ersten Intervallperiode über mehr als 2 Oktaven, in den beiden

folgenden Perioden über das Gebiet einer Duodezime. Daher

müssen die äußersten noch merklichen Schwebungsgeschwindig-

keiten bei der Verstimmung der vollkommensten Konsonanzen ab-

solut am größten sein, u. s. f., — was die Beobachtungen durchaus

bestätigen.

Die Unterschiede zwischen den verschiedenen Schwebungsarten

werden noch gesteigert durch die Verschiedenheit der Stärke-

verhältnisse. Bekanntlich wächst die Stärke und Merklichkeit von

Schwebungen mit derjenigen der erzeugenden Töne. Die Differenz-

töne erreichen bei Zweiklängen niemals die Stärke und Deutlich-

keit der primären Töne. Die Primen schwebungen sind stärker

und aufdringlicher als alle anderen Schwebungsarten und lassen

sich am weitesten verfolgen. Hier sind beide Primärtöno an den

Schwebungen beteiligt, und alle vorhandenen Differenztöne (sie

liegen in gleichen Abständen nahe unter dem Grundton; der tiefste

— Z>i — bleibt zunächst unterhalb der Wahrnehmungsgrenze)

schweben paarweise in derselben Phase. Die Schwebungen der
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12 Felix Knieger.

verstimmten Oktave bleiben in allen Beziehungen bereits hinter

denen der Prime ein wenig zurück, obgleich sie mit zunehmender

Verstimmung in derselben einfachen Proportion rascher werden.

Immerhin ist hier noch der Grundton — oder sein Zwischenton

mit dem nächstgelegenen Differenzton — Hauptträger der Schwe-

bungen, und wiederum schweben alle wahrnehmbaren Differenz-

töne mit.

Allgemein sind in jedem Intervallgebiete diejenigen Schwe-

bungsartcn die stärksten und deutlichsten, an denen der Grundton

beteiligt ist. Das trifft zu für die an den beiden Enden einer jeden

Intervallperiode gelegenen Dissonanzen, also für die verstimmte

Prime, Oktave, Duodezime, Doppeloktave, — wo im Falle der

Reinheit jedesmal dem Grundton die Verhältniszahl 1 entspräche.

Die Schwebungen um die Duodezime sind wiederum schwächer

als die der Oktave, die Schwebungen der Doppeloktave noch

ein wenig schwächer; weil hier nicht mehr alle Differenztöne be-

teiligt sind — Dx bezw. D
x
und D2 sind glatt — und weil die

Kombinationstöne in den höheren Perioden allgemein schwächer

werden. Bei den genannten Intervallen, deren höherer Primärton,

in Schwingungs- oder Verhältniazahlen ausgedrückt, ein Vielfaches

des Grundtones darstellt, ist der Grundton selbst durch die

koinzidierenden Differenztöne ve rstärkt. Diese Verstärkung reicht,

in abnehmendem Maße, bis zu einer ziemlich weiten Grenze der

Verstimmung. Auch sie wird geringer in der Richtung: Prime

—

Oktave—Duodezime—Doppeloktave.

Von den ausschließlich durch Differenztöne verursachten

Schwebungen der übrigen Dissonanzen — wie Uberhaupt von allen

Schwebungsarten einer Intervallperiode ist zu sagen, daß sie um so

stärker sind, je mehr Differenztöne an ihnen teilhaben, je weniger

schwebungsfreie Teiltöne in dem Klangganzen vorhanden sind.

Die in der Mitte einer jeden Intervallperiode gelegenen Schwe-

bungszonen sind insofern am meisten ausgezeichnet.

Die Quinte kann nur einen besonderen Differenzton ent-

halten; D$ ist hier gleich 0, alle übrigen fallen zusammen auf die

tiefere Oktave des Grundtones. Dementsprechend ist der Differenz-

ton der Quinte tatsächlich der stärkste (besondere) Kombinationston,

den es bei Zweiklängen gibt. Er liegt zugleich höher als alle

anderen charakteristischen Differenztöne seiner Periode. Der

charakteristische Differenzton der Quarte (#1 = 3 = 5) und der

Digitized by Google
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großen Sexte (Z>2 = s = s) ist eine Duodezime tiefer als der Grund-

ton; eine Oktave über ihm liegt in beiden Fällen ein leiserer aber

ganz deutlicher Differenzton, der an den Schwebungen unbeteiligt

ist. Die Schwebungen, wie ihre Träger sind hier erheblich weniger

laut als bei der Quinte. In derselben Richtung ändern sich alle

Verhältnisse weiter nach den unvollkommneren Konsonanzen hin.

Bei den unvollkommensten ist die (durch immer weniger Differenz-

töne und zugleich durch solche höherer Ordnung bedingte) Ver-

stärkung des tiefsten Teiltones so gering, daß sie zuweilen nicht

mehr sicher nachzuweisen ist; und ihre Schwebungen sind so leiBe

und undeutlich, daß sie großenteils den frttheren Beobachtern

entgangen sind.

Ganz analug wie innerhalb der ersten Intervallperiode liegen

und erklären sich die Stärkeverhältnisse der Intervalle zwischen

Oktave und Duodezime, zwischen dieser und der Doppeloktave;

worüber man meine genaueren Berichte nachlesen mag.

Dort ist auch die qualitative Seite der Schwebungen aus-

fuhrlich beschrieben ; namentlich die Änderung der Wahrnchmungs-

qualität und der ganzen Auffassungsweise mit steigender oder

abnehmender Schwebungsgeschwindigkeit (36, 335 f.; 608f. Vgl.

die älteren, wertvollen Angaben von Koenig und Stumpf: 13

II, 450 f.; dazu Wundt 51, 94 f.).

Die Schwebungen eines objektiv gegebenen verstimmten Ein-

klanges sind, wie wir sahen, stärker und deutlicher als alle anderen

Schwebungsarten, und erstrecken sich in langsamster Progression

über das breiteste Intervallgebiet. Deshalb untersuchte ich sie am
genauesten, Schritt für Schritt in verschiedenen Richtungen fort-

schreitend. Aber dieselben Eigenschaften kommen, wie seinerzeit

mehrfach zu erwähnen war, den teilweise oder ausschließlich durch

Uifierenztöne verursachten Schwebungen zu. Mit wachsender Zahl

durchlaufen auch sie für die Wahrnehmung die stetigen Ubergänge

:

vom langsamen, kontinuierlichen Auf- und Niederwogen, Wellen,

Rollen, durch ein zunehmend diskretes Schnarren, Surren und

Knattern zu einem immer widerwärtigeren, geräuschvollen Prasseln

und spitzigen Schmettern; dann wird der Eindruck als Ganzes

allmählich kontinuierlicher: schwirrend, zitterig, flirrend, summend,

von einer immer feiner werdenden Rauhigkeit, die schließlich

»sammetartig« sich ausnimmt oder nur noch »wie ein Schleier«

Über den Tönen liegt.
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14 Felix Knieger.

In dieser Reibe von qualitativen Veränderungen sind alle Unter-

schiede geringer und weniger charakteristisch bei den Schwebungs-

arten, die an sich weniger merklich sind nnd nur bis zu einer

geringeren Frequenz sich verfolgen lassen; dies hängt wiederum

von den vorhin erwähnten Faktoren ab: von der Tonhöhe, der

Zahl und Stärke der an den Schwebungen beteiligten Töne.

Und das alles steht innerhalb einer jeden Intervallperiode in

genauem Parallelismus zu den Graden der Konsonanz: die voll-

kommensten Konsonanzen sind durch die merklichsten,

mannigfaltigsten und am meisten charakteristischen

Schwebungserscheinungen begrenzt, und umgekehrt.

Von allen Zusammenklängen sind die konsonanten allein

frei von Differcnztonschwebungen. Nur wenn man zu den tieferen

Tonregionen hinabsteigt, breitet sich eine zunächst feine, schließlich

gröber werdende Rauhigkeit von den benachbarten Dissonanzzonen

her zuerst über die unvollkommneren Konsonanzen aus. Aber die

reinen Konsonanzen sind auch hier, weit hinab, von ihren eigenen

Verstimmungen noch deutlich unterschieden, als welche relativ

langsame, wenn auch leise Schwebungen tragen. Der charakte-

ristische Unterschied zwischen Reinheit und Verstim-

mung, wie er durch die Differenztonschwebungen be-

dingt wird, erstreckt sich auf ein um so größeres Ton-

gebiet, je einfacher das Schwingungsverhältnis, je

vollkommener also die Konsonanz ist, um deren Charak-

teristik es sich handelt. —
Als »akzessorisches« oder verstärkendes Moment werden die

Schwebungen von den meisten Theoretikern der Konsonanz an-

erkannt, namentlich soweit es das Unangenehme der Dissonanz

zu erklären gilt. Auf die Geftihlsfragc wird das folgende Kapitel

einzugehen haben. Die Schwebungen der Obertöne, auf deren

Betrachtung man sich gegenwärtig zu beschränken pflegt, wechseln

innerhalb weiter Grenzen mit bloßer Änderung der Klangfarbe

und können auch ganz fehlen. Diejenigen der Differenztöne sind,

wie aus dem bisher Gesagten hervorgehen durfte, viel regelmäßigere

Eigenschaften der Dissonanz im Gegensatze zur Konsonanz.

Sie sind noch keineswegs genau genug erforscht, namentlich nach

der Seite ihrer Abhängigkeit von den Stärkeverhältnissen der Töne.

Indessen deutete ich bereits an, dass in keinem Falle die Schwe-

bungen allein das Unterscheidende der Konsonanz und Dissonanz
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Differenztüue und Konsonanz. 15

ausmachen. Es ist ja a priori gar nicht zu erwarten, daß auch

nur die Dissonanz auf eine einzige Gruppe von Teilerscheinungen

vollständig könne zurückgeführt werden.

Von den zahlreichen neuerdings geltend gemachten Bedenken

gegen einen notwendigen Zusammenhang zwischen Schwebungen

Oberhaupt und Dissonanz scheint mir nur eines wirklich durch-

schlagend zu sein. Definiert man die Schwebungen als regelmäßige

Schwankungen der Tonstärke, so lassen sich >Schwebungen« auch

an einem einfachen Tone erzeugen, indem man ihn, etwa durch

eine rotierende Löcherscheibe, periodisch unterbricht oder abschwächt.

In der Tat hat der so entstehende Eindruck vieles mit dem der

Schwebungen gemein. Bei stetiger Zunahme der Unterbrechungs-

geschwindigkeit von 0 bis zur maximalen durchläuft die Wahr-

nehmung eine analoge Reihe qualitativer Änderungen, wie sie vorhin

für die Schwebungen beschrieben wurde, und dem entspricht ein

ähnliches Anwachsen und Wiederabnehmen der Unannehmlichkeit.

Die äußersten noch wahrnehmbaren Geschwindigkeiten des Stärke-

wechsels sind in ganz ähnlicher Weise von der Höhenlage der

betroffenen Töne abhängig, wie bei den Schwebungen. Allein der

Eindruck gleicht doch nur in gewissen Fällen demjenigen der

Dissonanz; nämlich, wenn es zur Bildung wahrnehmbarer Va-

riationstöne kommt, und — soweit ich es bisher verfolgen konnte

— auch dann nur, wenn die Variationstöne dem unterbrochenen

Tone nahe genug liegen, um mit ihm als verstimmte Primen
zu wirken. Zur Dissonanz gehören eben mindestens zwei gleich-

zeitige Töne. Erzeugt man aber objektiv zwei miteinander kon-

sonierende Töne und unterbricht periodisch einen derselben oder

beide, so ist der Eindruck immer noch ein anderer, als wenn man,

ohne künstliche Intermittenzen , das primäre Intervall verstimmt.

Es kann nicht anders sein; denn wichtige Elemente des Wahr-

nehmungsganzen sind in beiden Fällen verschieden.

Die unterscheidenden Eigenschaften der Teilempfindungen bei

Dissonanz und Konsonanz sind mit den Schwebungen oder deren

Fortfall noch nicht erschöpft. Wir müssen in der Analyse der

Zweiklänge weiter fortfahren.

b. Zwischentonverschmelzung.

Es wurde nachgewiesen, daß jeder dissonante Zweiklang als

tiefsten Teil des Klangganzen eine verstimmte Prime enthält. Der
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charakteristische tiefste Teilton einer jeden Konsonanz spaltet sich

bei deren Verstimmung in mindestens zwei benachbarte Töne, die

mit zunehmender Abweichung des primären Intervalles von der

reinen Konsonanz stetig weiter voneinander abrücken. Eben da-

durch entstehen, wie wir sahen, die Schwebungen der Dissonanzen.

Die Erscheinung des Zwischentones ist ein weniger bekanntes

Empfindungsmerkmal des verstimmten Einklanges, und erst vor

einigen Jahren entdeckt.

Bis zu einem gewissen Abstand zweier benachbarter Töne sind

für die Wahrnehmung nicht diese beiden vorhanden, sondern man

hört einen zwischen ihnen gelegenen Ton. Nimmt die Entfernung

der bedingenden Töne zu, so werden sie selbst mit zunehmender

Deutlichkeit vernehmbar. Der Zwischenton verschwindet dann

nicht sogleich, sondern läßt sich noch eine Strecke weit, undeutlicher

werdend, neben jenen beiden wahrnehmen.

Diese Tatsachen können keinem Zweifel mehr unterliegen. Sie

sind für objektiv gegebene Tonpaare von Stumpf durch eigne

exakte Bestimmungen und durch die Prüfung geschulter Beobachter

sichergestellt (13 II, 480 ff.), von Späteren bestätigt worden. Ihre

Bedeutung für den psychischen Eindruck (wie auch — nebenbei

bemerkt — ihre physiologische Tragweite) wird wohl erst allmäh-

lich erkannt werden. Die wenigen Psychologen, die bisher von

diesen Erscheinungen Notiz genommen haben, behandeln sie mehr

wie ein Kuriosum ohne theoretische Beziehungen 1
).

Bis ich im Zusammenhange meiner Stimmgabelversuche darauf

stieß, waren die Zwischentöne nur an obertonreichen Instrumenten

untersucht worden, an der Violine, an Zungenklängen und am
Klavier. Stumpf erklärt das für unbedenklich, »da die Aufmerk-

samkeit ja auf die Grundtöne und ihre Umgebung konzentriert

wird« (a. a. 0. 480). Ich fand indessen die an sich recht diffizilen

Beobachtungen an Klängen mit zahlreichen Obertönen erheblich

schwieriger und unsicherer als an einfachen Tönen. Dort sind

stets mehrfache durch die Obertöne bedingte Schwebungsreihen

verschiedener Frequenz vorhanden und stören die Analyse. Andrer-

seits werden die beiden Grundtöne für die Auffassung dadurch

hervorgehoben, daß jeder die gewohnte Reihe seiner harmonischen

Obertöne mit sich führt; ihre Klangfarbe ist von der des Zwischen-

1) Andere Wundt 51
?
110 f.
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Dirt'erenztöne und Konsonanz. 17

tones verschieden. Soweit die beiderseitigen Obertöne unter sich

Zwischentöne bilden, geschieht das unter teilweise anderen Be-

dingungen als bei den Grundtönen, und doch in annähernd harmo-

nischer Tonlage, was das ausschließliche Beachten der primären

Zwischentonerscheinungen erschwert. Endlich ist es ja bekannt,

daß allgemein gleichzeitige Tonempfindungen, und schon ihre phy-

siologischen Korrelate einander stark beeinträchtigen (vgl. Stumpf
a. a. 0. 334). — So wird es zu erklären sein, daß meine Versuche

in einigen Punkten etwas genauere Bestimmungen ergaben, als die

früheren; nämlich in Bezug auf die Qualität der Erscheinungen,

auf die Höhenlage der Zwischentöne und auf den Umfang der

Intervallgebiete, innerhalb deren sie wahrzunehmen sind.

Anläßlich einer den zweiten Punkt betreffenden speziellen Frage

sagt Stumpf: »man müßte vor allem die Reizstärken aufs Genaueste

regulieren können.« Dieses noch immer in weitem Umfange un-

erfüllte Desiderat der Akustik wird sich jedem Beobachter der

Zwischentonerscheinungen fühlbar machen. Ich glaubte, hier wie

überall von dem einfachsten und noch am sichersten erreichbaren

Stärkeverhältnis ausgehen zu sollen: von einer mittleren und mög-

lichst gleichen Empfindungsstärke der beiden objektiv erzeugten

Töne. (Näheres Uber das angewendete Verfahren: 36, 317). Auf

diesen Fall beziehen sich die folgenden Angaben, soweit nicht

ausdrücklich anderes bemerkt wird.

Durchweg konnte ich den Zwischenton bis zu einem weiteren

Abstände der bedingenden Töne verfolgen, als das nach der vor-

liegenden Literatur zu erwarten war. (Meinen Mitarbeitern war

diese Literatur unbekannt; und Uber die Reizverhältnisse wurde

ihnen gerade hier niemals etwas mitgeteilt). In Stumpfs Ver-

suchen an der Violine und am Harmonium, bei mittlerer Tonlage,

schien der Zwischenton jederzeit zu verschwinden, sobald das pri-

märe Intervall die Stufe eines Halbtones überschritt. Natorp

fand bei gelegentlichen Beobachtungen an Zungen- und Saiten-

instrumenten den Zwischentonbereich noch etwas enger (23, 802 f.).

Meine zahlreichen Versuche an Stimmgabelzweiklängen der ein-

bis dreigestrichenen Oktave ergaben, daß da Uberall der Zwischen-

ton erst nahe unterhalb der kleinen Terz endgültig fllr die Wahr-

nehmung verschwindet. Er wird freilich von der kleinen Sekunde

ab stetig undeutlicher, in dem Maße, als die Primärtöne an Deutlich-

keit zunehmen. Aber nach einiger Übung kann man ihn unter

AithiT ftr Psychologie. U. 2
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18 Felix Krueger.

den angegebenen Bedingungen ohne Mühe Uber die Ganztonstufe

hinaus verfolgen nnd wird in dem Urteil Uber seine Existenz erst

unsicher zwischen großer Sekunde und kleiner Terz. (Genaueres

in 36, 323 f.; 347; 365; Tab. S. 624. — 38, 273).

Fttr das erste Auffinden, wie für die feinere Bestimmung der

Zwischentonerscheinungen fand ich eine mäßige und annähernd

gleiche Empfindungsstärke der primären Töne am günstigsten.

Hat man sie einmal erfaßt, so kann man, ohne sie zu verlieren,

die Tonstärken erheblich herabsetzen. Bei sehr starker Tongebung

scheint das Gebiet des Zwischentones noch etwas weiter zu reichen;

aber alle genaueren Bestimmungen werden dann durch die gleich-

zeitige Verstärkung der Schwebungen und ihrer Folgeerscheinungen

gestört.

Leichter als durch genaues Bestimmen der herausgehörten Töne

läßt sich die äußerste Grenze eines Zwischentongebietes dadurch

ermitteln, daß man nicht den Zwischenton als solchen, sondern

nur die Unterscheidbarkeit und gesonderte Bestimmtheit der beiden

bedingenden Töne beachtet 1
).

Einer großen Sekunde in mittlerer Tonlage hören auch sehr

ungeübte Beobachter sogleich an, daß »zwei Töne« vorhanden sind.

Gibt man ihnen aber zum Vergleiche Zweiklänge von weiterem

Intervallabstand, etwa verstimmte Quarten oder Sexten, so finden

sie leicht von selbst, daß hier die Zweiheit und Besonderheit der

beiden Töne ausgesprochener, ja ihre qualitative Bestimmtheit

größer ist als dort ; und wenn man jetzt die große Sekunde schritt-

weise verstimmt, so bemerken sie, daß dieser Unterschied (gegen-

über den weiten Intervallen) bei ihrer Verengerung noch erheblich

zunimmt, bei ihrer Erweiterung dagegen stetig geringer wird, daß

er jedoch erst nahe der kleinen Terz ganz verschwindet. Die

Qualität der unvollkommenen Zweiheit oder zwiespältigen Einheit,

deren Änderung hier beurteilt wird 2
), ist schon für die unmittel-

bare Wahrnehmung sehr verschieden von der größeren oder

geringeren »Einheitlichkeit« der Konsonanzen. Man kann sie

am besten studieren und wiederfinden durch die angegebenen Ver-

gleiche, wobei man gut tut, von etwa hervortretenden Beitönen

11 Nur in der höchsten Tonregion — jenseits etwa 2000 Schwingungen —
ist dieses Verfahren nicht anwendbar, aus später zu erwähuenden Gründen
(S. 21).

2) Näheres darüber im folgenden S. 25 ff. und Abschnitt 2.
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Differenztüne und Konsonanz. 19

zunächst abzusehen und die Aufmerksamkeit möglichst ausschließ-

lich auf den primären Klang zu richten.

Soweit nun die so bestimmbare Verschwommenheit zweier Töne,

die durch Nachbarschaft bedingte Unvollkommenheit ihres Aus-

einandertretens reicht, soweit reicht auch die Möglichkeit, bei

genauer Analyse noch einen leisen Zwischenton zu entdecken.

Sehr häufig erhielt ich bei meinen Versuchen schon diesseits der

großen Sekunde von den Beobachtern, namentlich wenn sie von

noch engeren Intervallen herkamen, den Bescheid, die Zweiheit

der beiden Haupttöne sei jetzt vollkommen klar und ausgeprägt,

die Töne seien identisch mit den — einzeln vorgelegten — Primär-

tönen: ein Zwischenton sei nicht vorhanden. Jedesmal wurde dann

das erste Urteil beim Ubergange zu weiteren Intervallen einge-

schränkt; und jedesmal konnte derselbe Beobachter oder ein an-

derer bei eindringlicher Analyse auch den anfangs Uberhörten

Zwischenton feststeilen 1
).

Die Grenze des Zwischentonbereiches beim verstimmten Ein-

klang primärer Töne konnten wir vorhin allgemein mit den Na-

men der musikalischen Intervalle bezeichnen. Tatsächlich ist in

der mittleren Tonregion diese Grenze Uberall relativ sehr an-

nähernd gleich. Stumpf wählt bei seiner Grenzbestimmung gleich-

falls die musikalischen Ausdrucke — Ganzton, Ualbton — ; was

auf analoge Erfahrungen schließen läßt. Ich konnte bei der ver-

stimmten Prime mit dem Grundton c l 256 den Zwischenton bis

256 -f- 304 verfolgen; beim Grundton c 1 bis etwa 512 4- 612; in

der nächsthöheren Oktave bis 1024 -f- 1216.

Alle bisher Uber diese Frage vorliegenden Angaben, einschließ-

lich meiner Beobachtungen an Differenztönen von sehr verschie-

dener Tonhöhe, deuten darauf hin, daß die Verschmelzung

zweier benachbarter Töne der Mittel- und Tiefenlage (von

etwac4 2048 abwärts) Uberall annähernd so weit reicht, wie

die Schwebungen. Das heißt nach dem, was Uber die äußer-

1 In Tabelle III. meiner >Beobachtungen« (36, 627 f.) kommt das nicht

überall zum Ausdruck. Die Analysen des besonders vorsichtigen Beobachters

B. sind hier im Vergleich mit den meisten übrigen bereits als abgekürzte zu

betrachten vgl. a. a. 0. 333; 668 . Da ich diesen ausgezeichneten Mitarbeiter

bald verlieren mnßte, beschränkte ich mich mit ihm auf das in kurzer Zeit

Erkennbare. Die genauesten Beobachtungen Uber den Zwischenton hatte ich

in der nächst tieferen (eingestrichenen) Oktave angestellt, — wesentlich mit

Hilfe der genannten Vp. (36, 323 f.).

2*
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20 Felix Knieger,

stcn Geschwindigkeiten der Schwebungen im vorigen Abschnitt

gesagt wnrde: auch diese Verschmelzung erreicht ihre Grenze je-

weils bei Intervallen von annähernd gleichem Schwinguugsver-

hilltnis, — die Breite des von ihr beherrschten Intervallgebietes

ist ungefähr proportional den absoluten Schwingungszahlen, um

die es sich handelt; aber nach der Tiefe zu weichen die Ver-

hältnisse mehr und mehr von dieser Proportionalität ab, und zwar

in gleichem Sinne wie die Maximalzahlen der Schwebungen, also

nach oben.

Die annähernde Proportionalität der äußersten noch Zwischen-

ton bildenden Intervalle zeigt sich Bchon in den soeben mitgeteil-

ten Zahlenwerten für die ein- bis dreigestrichene Oktave. Aber

auch die relative Verengerung der Verschmelzungszonen mit stei-

gender Tonhöhe trat in meinen Versuchen unverkennbar hervor.

Betrachte ich die Aussagen der Beobachter mehr im einzelnen,

mit Berücksichtigung ihrer Anzahl und Sicherheit, so ergibt sich

aus meinen Protokollen folgendes für dieselben Tonregionen: In

der eingestrichenen Oktave erschien biB zur großen Sekunde (256

+ 288) der Zwischenton fast ohne Ausnahme als durchaus

beherrschend; die Mehrheitlichkeit des Eindrucks begann im

Durchschnitt bei etwa 256 -f- 272; sie wurde um -f- 276 bis

4- 280 noch einmal undeutlicher — wegeu der starken und auf-

dringlichen Schwebungen — , danach stetig deutlicher. Für die

Intervalle mit dem Grundton c2 512 sind die entsprechenden Werte:

512 + 560; + 532; +540 bis -4- 548 {nochmalige Zunahme der

Einheitlichkeit). Für die nächsthöhere Oktave: 1024 + 1088;

+ 1042; 4- 1080 bis 1088').

Es ist den Musikern wohlbekannt, und man kann sich au jedem

beliebigen Instrumente davon überzeugen, daß z. B. der Zusammen-

klang der kleinen Terz (rein oder verstimmt) in tiefer Tonlage

einen viel weniger zweiheitlichen Eindruck macht als in der Höhe.

Die Zone einer merklichen Verschmelzung durch Nachbarschaft

reicht in der Tiefe des musikalisch gebräuchlichen Tonbereiches

schließlich über die Quarte hinaus, ganz ähnlich wie das Gebiet

1) Vgl. 36, 323 ; 347 und Tabelle III. (624); 365. — Bei der Würdigung
der Durchschnittswerte fttr die dreigestrichene Oktave ist zu berücksichtigen,

daß meine beiden höchsten Stimmgabeln von Hause aus leiser klangen als die

tieferen 's. a. a. 0. 317;, wodurch der Einfluß der Schwebungen auf die Ana-

lyse etwa« abgeschwächt wurde.
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Differcnztüne und Konsonanz. 21

merklicher Schwebungen. Genaueres darüber ist ans meinen zahl-

reichen Angaben Uber die Zwischentöne von Differenztönen zu er-

sehen, worauf ich sogleich einzugehen habe. Andrerseits klingen

z. B. in der dreigestrichenen Oktave die Intervalle schon von der

großen Sekunde an als völlig ausgesprochene Zweiklänge.

Darüber hinaus, also jenseits c4 nimmt — abweichend von den

Verhältnissen der äußersten Schwebungsgeschwindigkeiten — die

Unterscheidungsschwelle für zwei gleichzeitige Töne auch relativ

zu. Stumpf berichtet, ihm sei bei dem Ganztonintervall p> + g*

('Schwingungsunterschied 683) die Zweiheit der Töne bereits uner-

kennbar (13 II, 462). Neuerdings geben Schaefer und Abraham
sogar für die kleine Terz 3200 -J- 3840 an, es sei »unmöglich, die

beiden Primärtöne gesondert wahrzunehmen« (43, 487); da muß
wohl die harmonische Verschmelzung mitgewirkt haben, die

von der hier betrachteten völlig verschieden ist Indessen ist es

eine Tatsache, die jeder leicht nachprüfen kann, daß Uber etwa

2000 Schwingungen hinaus zwei gleichzeitige Töne, sollen sie

noch unterschieden werden, auch relativ stetig weiter von einander

abrücken müssen. Diese Tatsache hat nichts zu tun mit dem

Übereinandergreifen zweier Erregungszoneu der Basilarmembran,

worauf die Entstehung des Zwischentones und wahrscheinlich auch

der Schwebungen beruht (s. unten S. 26). Stumpf konnte an

demselben Zweiklange /** -f g*, dessen Zweiheit unerkennbar war,

weder Schwebungen noch Rauhigkeit bemerken. Die Gründe für

die schlechte Unterscheidbarkeit der höchsten Töne liegen offenbar

schon in den physiologischen Vorgängen, die der Empfindung des

Einzeltones hier entsprechen. Stumpf erinnert an die unzweifel-

hafte Tatsache, daß in den höchsten Regionen »schon die suc-

cessive Unterscheidungsfähigkeit enorm abnimmt«. Er weist ferner

daranf hin, daß in der Musik Zusammenklänge oberhalb der Mittel-

lage »sehr wenig gebraucht werden« (13 II, 324 f.). Hierdurch

vermindert sich unser gegenwärtiges Interesse an den Zweiklängen,

deren beide Töne höher als 2000 Schwingungen sind. Von hier

ab fällt jedenfalls die Grenze der durch Nachbarschaft bedingten

Verschmelzung mit derjenigen des Zwischentones nicht mehr zu-

sammen 1
).

1 Besondere Untersuchungen darüber wärco immerhin erwünscht; ebenso

für die tiefste Tonregion. Bisher wurde die Frage der gleichzeitigen Unter-
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22 Felix Knieger,

Alles was über die Zwischentöne primärer Zweiklänge der

mittleren und tiefen Region bis jetzt feststeht, gilt auch für die

Zwischentöne, die durch Differenztöne bedingt oder mitbedingt

sind.

Ich bemerkte die Zwischentonverschmelzung der Differenztöne zum

ersten Male bei verstimmten Quarten mit dem Grundton c 1 256. Die

reine Quarte enthält hier als charakteristischen, tiefsten und stärksten

Differenzton das F 85,3 [A=3j- Bei allmählicher Verstimmung des

primären Intervalles, nach oben wie nach unten, blieb der tiefste

Differenzton dem F nahe; er entfernte sich zwar stetig von ihm mit

zunehmender Verstimmung, blieb jedoch mehr und mehr hinter dem

Differenzton erster Ordnung zurück, den ich theoretisch zunächst ver-

antwortlich machte, und der bei Verengerung der Quarte tiefer, bei

ihrer Erweiterung höher werden mußte. Der gleichfalls wahrnehmbare, viel

höhere und seinem theoretischen Werte genau entsprechende D2 konnte

nicht in Betracht kommen. Nun erst rechnete ich Differenztöne höherer

als 2. Ordnung aus, deren Vorkommen ich damals nach der Literatur

nicht erwartete. Der theoretische D3 lag dem wahrgenommenen und

zunächst unerklärbaren Tone zwar nahe, wich aber jeweils nach der

entgegengesetzten Seite wie D
t
von ihm ab. Mein Mitarbeiter bei diesen

Versuchen, Dr. Buch, und ich glaubten anfangs den wahrgenommenen

Ton durch zufällige Umstände bedingt und machten allerhand Versuche,

diese auszuschalten. Der Ton behielt bei oft wiederholter, sorgfältigster

Bestimmung seine Höhenlage zwischen den theoretischen Dj und D3 .

Ich dachte nicht sogleich an die Möglichkeit eines Zwischentones, wofür

ja bei Differenztönen noch keine, bei Primärtönen nur enger begrenzte

Angaben vorlagen, erinnerte mich vielmehr einer gelegentlichen Bemer-

kung Meyers, wonach er und seine Beobachter > bei den Differenzton-

beobachtungen häutig den tiefsten Differenzton bis zu einem halben Tone

zu hoch hörten« (s. 38, 207). Weiterhin traten D
x
und D3 undeutlich,

schließlich immer deutlicher neben dem fraglichen Tone hervor. Der

Zwischenton lag bei den geringsten Verstimmungen des Intervalls jeweils

dem tieferen der beiden Differenztöne näher und rückte mit zunehmender

Verstimmung auf den höheren zu, der zuerst gesondert vernehmbar

wurde. Gleichzeitig wurde er leiser und undeutlicher, war jedoch jeder-

seits bis zu einem Intervallabstand der bedingenden Töne l\ und D2 um
nahezu eine Quarte mit Sicherheit zu hören. Was uns alsbald auffiel,

war neben den deutlichen 8chwebungen, die er trug, der eigentümliche

geräuschartige Charakter des Zwischendifferenztones , als dumpf,

schnarrend, zwiespältig u. dergl.; dazu die ungewöhnliche Schwierig-
keit seiner genauen Höhenbestimmung bei relativ großer Stärke

(vergl. den Schlnß dieses Abschnitts).

Bcheidungsschwelle mit den Erscheinungen des Zwischentones niemals in Zu-

sammenhang gebracht.
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8päter wurden ganz analoge Erscheinungen in der Umgebung aller

Oberhaupt untersuchten Konsonanzen nachgewiesen. Innerhalb der

ersten Intervallperiode waren sie am leichtesten zu verfolgen und

reichten, abgesehen von deren Grenzen (Prime und Oktave) am weitesten

bei der Quinte, wo D,
,
D2 ,

D± und Db zusammenfallen. Das Einzelne

ist seinerzeit ausführlich mitgeteilt worden (36; 38).

Zusammenfassend darf gesagt werden: alle Dissonanzen,

also alle Intervalle mit Ausnahme der in unsern Figuren hervor-

gehobenen (wo jedesmal die tiefsten Teiltöne zusammenfallen)

enthalten in der Tiefe die Erscheinungen der durch Nach-

barschaft bedingten Verschmelzung mindestens zweier

Teil töne. Mit zunehmender Verstimmung einer jeden Konsonanz

erfahrt der tiefste Bestandteil des Klangganzen in der gleichen

Reihenfolge dieselben Veränderungen, wie der Zusammenklang

zweier vom Einklang aus verstimmter Primärtöne, — genau ent-

sprechend den zunehmenden Abständen der theoretischen Teiltöne.

Was im vorigen Abschnitt über die absolute und die relative

Breite der Schwebungszonen gesagt wurde, gilt auch von den

Zonen der nachbarlichen Tonverschmelzung. Auch diese sind

relativ breiter bei tieferer Lage des ganzen Klanges: tatsächlich

überdeckten sich innerhalb der ersten Intervallperiode in der ein-

gestrichenen Oktave durchgängig je zwei benachbarte an ihren

Grenzen ; in der nächsthöheren Oktave waren die Strecken dieses

Ubereinandergreifens weniger zahlreich und relativ schmaler; in

der dreigestrichenen Oktave fielen sie ganz fort, und die Zwischen-

tongebiete grenzten nur noch aneinander (36).

Die Ausdehnung der einzelnen Verschmelzungsgebiete, die die

verschiedenen Konsonanzen umgeben, ist verschieden aus denselben

Gründen, wie die Ausdehnung der entsprechenden Schwebungsarten.

Es handelt sich ja hier und dort um Eigenschaften derselben Teil-

töne. Wir sahen bereits: je vollkommener die Konsonanz,

um so höher liegt der charakteristische Koinzidenzton, um so lang-

samer rücken außerdem bei ihrer Verstimmung die charakterisieren-

den Teiltöne voneinander ab: desto größer ist daher das Inter-

vallgebiet der Zwischentonverschmelzung.

Ebenso wird die Stärke und Merklichkeit der Zwischeu-

tonerscheinungen von denselben Faktoren bestimmt, wie die der

Schwebungen. Je stärker und aufdringlicher die beteiligten Töne,

um so mehr sind es naturgemäß auch die Folgeerscheinungen ihrer
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24 Felix Knieger,

Nachbarschaft Mit dem Grade der Konsonanz steigt die Zahl

der Differenztöne, die im Falle der Reinheit miteinander oder mit

dem Grundtone zusammenfallen. Bei der verstimmten Prime

sind alle vorhandenen Töne paarweise dem Einklang nahe. Die

Verstimmung der Oktave ergibt 4 (einschließlich des D& :&), die

der Quinte 3 (4), die der Quarte und der großen Sexte 2 (3;

in jeweils gleichen Abständen benachbarte Teiltöne. Die Übrigen

Dissonanzen der ersten Intervallperiode enthalten nur einen ver-

stimmten Einklang — zweier Differenztöne. Die betroffenen

Differenztöne sind von höherer Ordnung, daher an sich weniger

merklich in der Umgebung der unvollkommneren Konsonanzen.

Alle (obertonfreien) Dissonanzen mit Ausnahme der unreinen Prime

enthalten einen oder mehr Teiltöne, die an der Zwischentonver-

schmelzung wie an Schwebungen nnbeteiligt sind, und diese un-

beteiligten Töne sind um so zahlreicher und deutlicher, je unvoll-

kommener die Konsonanz ist, um deren Verstimmung es sich handelt.

Mit dem Grade der Konsonanz wächst also für die um-
gebenden Dissonanzen die Zahl, die Merklichkeit und

Stärke der Zwischentonerscheinungen, sowie die Breite

des davon beherrschten Intervallgebietes — aus denselben

Gründen, wie die Zahl der gleichzeitigen Schweb ungsreihen, ihre

Aufdringlichkeit und ihre Erstreckungszone. —

Die Lage des Z wischentones zu den ihn umschließenden Kom-
ponenten des bedingenden verstimmten Einklangs, seine relative Ton-

höhe, bezogen auf jene beiden, ist für unser Problem nicht so wichtig,

wie die bisher erörterten Verhältnisse; denn daraus ergibt sich kein

wesentlich unterscheidendes Merkmal der verschiedenen Intervalle. Ich

verweise für diese Frage auf meine früheren Veröffentlichungen (36;

38), wo ich namentlich in Bezug auf die weiteren Abstände der be-

dingenden Töne neue Beobachtungen mitzuteilen hatte.

Uberall ist die genaue Tonhöhe eines Zwischentones, und ebenso

diejenige seiner neben ihm hervortretenden Komponenten schwieriger

zu bestimmen, als die Höhe eines isolierten Teiltones. Auch bei

lange fortgesetzter, sorgfältigster Analyse bleiben die Bestimmungen

im ersten Falle unsicherer und schwankender.

Die älteren Angaben Uber das, was beim verstimmten Ein-

klang tatsächlich gehört wird, sind spärlich und z. T. in hohem

Maße unzutreffend. Hclmholtz behauptete in den späteren Auf-

lagen seines Werkes, im Anschluß an Guerault, ein Schwanken
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der Tonhöhe innerhalb gewisser Grenzen (1, 274). Diese Grenzen

suchte er für den Fall ungleicher Intensität der schwebenden Töne

mathematisch zu bestimmen (a. a. 0. Beilage XIV). Danach wären

sie unter Umständen viel weiter als der Abstand der bedingenden

Töne! Taylor berechnete Ähnliches für den Fall gleicher Inten-

sitäten und gab an, bei ungleichen die Höhenschwankung selbst

wahrzunehmen (vgl. 13 II, 475). Hensen (6, 96) und andere

sprechen von einem wechselnden Hervortreten der beiden schweben-

den Töne. Wandt gab gelegentlich an, bis zu einem Abstände

der benachbarten Töne um etwa 30 Schwingungen sei eine Er-

kennung irgend welcher Tonhöhen überhaupt unmöglich 1
). Beim

Zusammenklang eines Tones mit einem verstimmten Multiplum

(Oktave, Duodezime oder Doppeloktave), wo tatsächlich neben dem

tieferen Primärtone ein damit verschmelzender Differenzton oder

mehrere solche auftreten, glaubte Koenig die beiden Primärtöne

im Wechsel zu hören (vgl. 38, 240f.).

Bei langsamen Sehwebungen und vor genauerer Analyse glaubt

mau in der Tat leicht eine Art Triller, eine Höhenschwankung der

sehwebenden Tonmassc zu vernehmen. Ein periodischer Wechsel

der Klangfarbe findet wirklich statt.

Deutlicher noch als der Widerstreit der historisch vorliegenden

Angaben zeigt die Selbstbeobachtung eine relative Schwierig-

keit und Unsicherheit der Analyse verstimmter Primen (36,

603 f.). Wir müssen darauf in den beiden nächsten Abschnitten

zurückkommen. An dieser Stelle soll nur von den Eigenschaften

die Rede sein, die den im verstimmten Einklang enthaltenen Teil-

tönen selbst zukommen.

Diese Töne, besonders die Zwischentöne sind qualitativ

andersartig als gewöhnliche Teiltöne, auch abgesehen von allem,

was neben ihnen wahrzunehmen ist, und auch dann, wenn sie so

genau wie möglich herausgehört werden: sie klingen unbestimmt,

breit, verschwommen, zwiespältig, an sich selbst unrein (vgl. oben

S. 22 und in 36 Tab. III). Nach einigen Erfahrungen erkennt

man einen Zwischenton, sobald man ihn Uberhaupt bemerkt, an

diesem eigenartigen Charakter als solchen, auch wenn die beiden

bedingenden Töne noch nicht neben ihm hervortreten. Derartige

1 Die neue Auflage der Physiol. Psychol. enthält auch Uber diese Frage

Genaueres 51).
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Angaben der geübteren Beobachter finden sich vielfach in meinen

Protokollen. Ich selbst konnte seit den vorhin erwähnten Ver-

suchen mit Herrn B. einem einzelnen Differenzton in der Regel

sofort anhören, ob er das Produkt einer — vollständigen oder teil-

weisen — Verschmelzung durch Nachbarschaft sei.

Die angedeutete eigentumliche Qualität dieser Verschmelzungs-

töne wird aus den physiologischen Bedingungen ihrer Entstehung

begreiflich. Wegen der ungenauen Abstimmung der in der Schnecke

anzunehmenden Resonatoren erregt jeder einfache Ton eine gewisse

Anzahl neben einander liegender Fasern der Basilarmembran, und

zwar die mittelsten davon am stärksten, die seitlich gelegenen in

abnehmendem Maße. Wirken zwei wenig verschiedene Töne gleich-

zeitig auf das Organ, so greift die Erregungszone des einen an

der ihr zugekehrten Seite Uber die des anderen hinüber, um su

weiter, je näher die beiden Töne benachbart sind. Auf dieser

zwiefach erregten Membranstrecke entsteht der Zwischenton (13 II,

484; 38, 273; 51, 127 f.). Wir haben Gründe, anzunehmen, ein

resonierendes Element der Schnecke, das von einer nicht völlig

adäquaten Schwingungsbewegung erregt wird, schwinge im allge-

meinen — nach der Analogie physikalischer Resonatoren — im

Sinne des erregenden und nicht seines Eigentones. Hier aber haben

wir eine Anzahl Resonatoren, von denen jeder gleichzeitig auf

zwei inadäquate Töne reagiert, und das Ergebnis ist die Wahr-

nehmung eines Tones, dessen Schwingungszahl zwischen den beiden

erregenden liegt, also von beiden abweicht und dem der Eigenton

der mittelsten von den doppelt bewegten Membranfasern entsprechen

wird. Nach den Voraussetzungen der Resonanzhypothese ist zu

erwarten, daß dieser Ton qualitativ anders und weniger bestimmt

klingen muß. Dasselbe gilt von den eben schon für sich heraus-

tretenden bedingenden Tönen, wenigstens so lange beträchtliche

Teile ihrer eigenen Erregungszonen noch innerhalb der gemein-

samen liegen.

Dafür spricht außer dem bisher mitgeteilten Wahrnehmungs-

befund auch folgende Beobachtung. Bekanntlich ist es möglich,

innerhalb gewisser enger Grenzen einen gegebenen Ton willkür-

lich höher oder tiefer zu hören (vgl. 13 I, 243; 261). Das ge-

lingt mir bei den in nachbarschaftlicher Verschmelzung begriffenen

leichter als bei gewöhnlichen Tönen. Die Schwebungen mögen

die Erscheinung begünstigen.
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Stumpf beschreibt den Zwischentoll als von sehr »weicher

Farbe«, was meinen Angaben Uber seine Qualität nicht ganz zn

entsprechen scheint. Der Ton zeigt in der Tat an obertonreichen

Instrumenten eine gewisse Weichheit, im Gegensatz zn der schär-

feren nnd härteren Qualität der erzeugenden Klänge. Aber selbst

in diesem Falle bezeichnete Stumpfs Beobachter Joachim
ihn gelegentlich als »hohl« und »trommelartig« (bei ffis* -\- a 1

;

13 II, 482). Meine Versuchspersonen äußerten sich oft ganz

ähnlich. In tieferer Lage klingt der Zwischenton mehr dem

Dröhnen eine schlechten, langsam angeschlagenen Pauke ver-

wandt, wenngleich tonartiger und bestimmter. Häufig verglichen

meine Beobachter ihn auch mit dem Klange einer zersprungenen

Glocke, eines Topfes, einer mangelhaft besponnenen Saite. Immer

fanden wir ihn und seine Umgebung: unsauber, verworren, un-

bestimmt.

Vor genauerer Analyse Uberträgt Bich diese Qualität des tief-

sten Teiles, ebenso wie seine Schwebungen, auf das Klangganze.

2) Gefühlswirkung und OeBamteindruck der Zusammenklange.

Die bisher beschriebenen Unterschiede gewisser Teile der ver-

schiedenen Zusammenklänge, diese regelmäßigen Empfindungs-

merkmale der Konsonanz und Dissonanz erklären noch nicht voll-

ständig den unterschiedlichen Gesamteindruck der Zusammen-

klänge.

Psychisch ist Überall das Ganze mehr als die Summe seiner

Teile. Jedem komplexen Erlebnis erwachsen aus dem Zusammen-
gegebensein seiner Elemente nene Eigenschaften, Uber diejenigen

der Elemente hinaus. — Ferner sind Empfindungskoinplexe niemals

allein im Bewußtsein gegeben. Mag eine geübte Aufmerksamkeit

sich noch so ausschließlich auf sie konzentrieren: sie stehen in

einer wechselnden Umgebung gleichzeitiger Bewußtseinsdaten, sie

heben sich insbesondere stets von einem Hintergründe ab, der

durch die Nachwirkungen früherer Erlebnisse gebildet wird.

Und erst das Zusammenwirken aller dieser Faktoren ergibt den

jeweiligen Totaleindruck.

Obwohl nun jede Änderung des Gesamtbewußtseinszustandes

die Färbung eines gegebenen akustischen Erlebnisses einigermaßen

beeinflußt, kann doch nicht jede uns in gleicher Weise interessieren;
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nicht jede einmalige Konstellation der subjektiven Bedingungen

hat überhaupt Bedeutung für die Theorie der Konsonanz. Regel-

mäßige Beziehungen, notwendige Zusammenhange sind es, die wir

suchen. Von den Nachwirkungen früherer Erlebnisse bestimmen

diejenigen ähnlicher akustischer Eindrücke am stärksten und

regelmäßigsten die Auffassung neuer akustischer Empfindungs-

inhalte. Und hier wiederum können wir die komplizierteren, spät

sich bildenden, individuell und zeitlich verschiedenartigen Zu-

sammenhänge nicht vor den einfacheren, frühesten und allgemeinsten

zu verstehen hoffen. Wir wollen daher im Folgenden die akustische

Vorbereitung, mit der man Zusammenklänge aufnimmt, nur so

weit berücksichtigen, als sie notwendig in jedem Normalhörigen

sich entwickelt, ohne künstlerisch musikalische Erfahrungen,

lediglich durch Erlebnisse derselben Art wie die in Frage stehen-

den, also durch frühere Wahrnehmung ähnlicher Zusammenklänge.

Ehe wir jedoch an die Analyse der so verstandenen Vorbereitung

herantreten, haben wir den Gesamteindruck (in einem engeren

Sinne) der akustischen Empfindungskomplexe zu untersuchen, wie

er unabhängig von allen früheren Erfahrungen des Hörenden

bedingt ist durch die — im Einzelnen bereits geschilderten —
Eigenschaften und Verhältnisse der Teile eben dieser Empfindungs-

komplexe.

Denken wir die psychologische Analyse in beiden hier an-

gedeuteten Richtungen als vollendet, so könnte immer noch nach

dem Warum gefragt werden: Warum ergibt das Zusammenwirken

dieser Teilinhaltc regelmäßig diesen Gesamteindruck und keinen

anderen? Hier liegt, wie ich finde, ein Scheinproblem und die

Gefahr metaphysischer Scheinerklärungen. Die Komplexe sind

uns unmittelbar gegeben; von den Elementen wissen wir nur durch

vergleichende Zergliederung. Psychologie als ErfahrungsWissen-

schaft muß sich bescheiden, das Wie möglichst genau zu ermitteln,

d. h. durch Analyse und Vergleichung festzustellen: welche Teile

— wie beschaffene und wie angeordnete — in Gesamterlebnissen

einer bestimmten Art enthalten sind, und wie der Gesamteindruck

mit den Eigenschaften und Beziehungen der Teile sich regelmäßig

ändert.
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a. Das Unangenehme der Dissonanz.

Die Gefühlswirkung komplexer Erlebnisse ist psychologisch

in keiner anderen Weise zu »erklären«. Schon gelegentlich der

Fragestellung (dieses Arch. I, S. 239 f.) vertrat ich die Anschauung,

die Gefühle seien keine besonderen, selbständigen Inhalte neben

oder nach den sie bedingenden; sondern es seien Eigenschaften

von Komplexen, abhängig von den Eigenschaften und der An-

ordnung der vorhandenen Teilinhalte, streng genommen: Eigen-

schaften des jeweiligen Gesamtbewußtseinsinhaltes. Hat jemand

heftige Zahnschmerzen, so vermögen Erlebnisse, die ihm sonst sehr

angenehm wären, nicht in gleichem Maße ihn zu erfreuen. Am
ud mittelbarsten pflegen Inhalte von qualitativ verwandter Art,

z. B. Empfindungen oder Vorstellungen des gleichen Sinnesgebietes,

einander hinsichtlich ihrer Gefühlswirkung zu beeinflussen. Der

von Zahnschmerz Geplagte wird etwa auf akustische Eindrücke

nur im allgemeinen stumpfer oder unwilliger reagieren ; eine Kon-

sonanz wird ihm noch immer relativ angenehmer sein als eine

Dissonanz. Dagegen erinnerte ich bereits daran, daß je nach dem

musikalischen Zusammenhang alle musikalischen Gefühle, wie

sie den isolierten Zusammenklängen regelmäßig anhaften, in ihr

Gegenteil umschlagen können. Vorangegangene oder erwartete

Klänge können eine Konsonanz widerwärtig, eine Dissonanz er-

freulich machen. Von solchen Zusammenhängen soll hier nicht

die Rede sein. Sie können nicht begriffen werden, ehe ihre

elementaren Grundlagen aufgeklärt sind.

Wir haben von der einfachen Tatsache auszugchen, daß ein

konsonanter Zweiklaug, eine Sekunde hindurch oder länger für

sich allein gehört, angenehmer wirkt als ein dissonanter, und

dies mit einer Regelmäßigkeit und Bestimmtheit, die auf keinem

anderen Sinnesgebiete ihresgleichen haben.

Unter dieser Beschränkung ist die Frage nach dem Gefühl der

Konsonanz methodisch nahezu gleichbedeutend mit der Frage nach

dem Gesamteindruck der bedingenden Tonkomplexe. Denn der

Zustand des Bewußtseins erhält ja offenbar die zu erklärende

Färbung der relativen Annehmlichkeit jeweils durch diese Kom-

plexe, — ihre Eigenschaften und diejenigen ihrer Teile. Die Ge-

fühlswirkung der einzelnen Zusammenklänge ist um so ausgeprägter,

je ausschließlicher sie das Bewußtsein beherrschen. Was etwa an
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heterogenen Teilinhalten (andersartigen Empfindungen, Vorstellungen,

Gedanken) noch vorhanden ist, kann die Stärke jener Gefühls-

wirkung beeinflussen, nicht aber die Richtung ihrer qualitativen

Änderungen.

Die soeben angedeutete Tatsache selbst — des emotionalen

Gegensatzes zwischen Konsonanz und Dissonanz — kann jedermann

leicht ftlr sich nachprüfen. Ich kontrolierte auch hier die Aus-

sagen meiner Selbstbeobachtung durch Befragen anderer. In den

letzten Jahren untersuchte ich etwa 100 Personen von sehr ver-

schiedener Geübtheit daraufhin, an Stimmgabeln, an den Zungen-

klängen des Appnnnschen Tonmessers und am Klavier. Abgesehen

von zwei extrem Unmusikalischen, wo die Sache zweifelhaft blieb,

fand ich niemanden, dem nicht in der überwiegenden Mehrzahl

der Fälle die konsonanten Zusammenklänge angenehmer gewesen

wären als die dissonanten. Uber einige Versuchsreihen dieser

Art wird im letzten Abschnitte (D) berichtet werden. Das Er-

gebnis ist am reinsten, die Urteile am sichersten, wenn man

ohne alle Reflexion und Analyse Konsonanzen in natürlicher

Stimmung mit solchen Dissonanzen vergleichen läßt, die etwa in

der Mitte ihrer Schwebungszone liegen. — Bei den Leipziger

Stimmgabelversuchen verfolgte ich im Umkreise der meisten Kon-

sonanzen die Zu- und Abnahme der Unlust durch verschieden-

gradige Verstimmungen.

Überall sind, auch für musikalisch Geübte, die kleinsten

Abweichungen von der Reinheit, bis zu vier, in den höheren

Tonlagen noch etwas mehr Schwebungen der charakteristischen

Tciltöne, nicht unangenehmer als die reine Konsonanz. Ja bei

den vollkommensten Konsonanzen, der Prime, Quinte, Oktave und

deren Multiplen, wächst die Annehmlichkeit regelmäßig bis zu einem

geringen, noch diesseits der angegebenen Grenze liegenden Grade

der Verstimmung. Einige psychologische Ursachen dieser Er-

scheinung habe ich früher aus den übereinstimmenden Angaben

der Beobachter zusammengestellt (36, 621 f.). Das kontinuierliche,

fühlbar regelmäßige Auf- und Niederwogen der langsamen

Schwebungen wirkt selbst angenehm, besonders im Gegensatz zu

der langweiligen Einfachheit und Charakterlosigkeit jener ganz

reinen Konsonanzen (vergl. hierzu im Folgenden S. 38). Das Er-

freuliche eines mäßigen und ruhigen Wechsels der Tonstärke kann

man auch bei periodischer Unterbrechung eines einzelnen Tones
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bemerken. Eine Zwiespältigkeit der schwebenden Tonmasse ist

bei den fraglichen Verstimmungen noch nicht spürbar. Der

Zwischenton der ganz wenig verstimmten Prime zeichnet sich

vielmehr durch eine gewisse Breite und Fülle wohlgefällig vor dem

ebenso starken Einzeltone aus. Ein erfahrener Musikdirigent be-

schrieb mir in ähnlicher Weise den Unterschied zwischen einem

vollen und einem dünnen Unisono, auch bei bester Qualität der

Sänger oder Streicher. Wäre jede bei genauester Analyse schon

merkliche Unreinheit der Konsonanzen auch in der praktischen

Musik unangenehm spürbar, so könnten wir ja unsere stark be-

setzten Chöre und Orchester nicht ertragen, ebensowenig die tem-

perierte Stimmung.

Mit weiter zunehmender Verstimmung, indem die Schwebungen

und die Zwischentonverschmelzung die früher geschilderten Stadien

durchlaufen, werden alle Dissonanzen stetig unangenehmer — bis

zn einem Maximum, von wo ab die Unannehmlichkeit sich wieder

stetig aber rasch verringert. Jenes Maximum der Unlust liegt

regelmäßig innerhalb des zugehörigen Schwebungs- und Zwischen-

tongebietes, etwas jenseits seiner Mitte (Genaueres in 36, 344, 364,

373, 375, 592, 697 flf.). Das heißt: die unangenehmsten Dissonanzen

enthalten jeweils am ausgeprägtesten und aufdringlichsten die Er-

scheinungen des verstimmten Einklangs, der ihre Grundlage

bildet. Die raschen aber noch diskontinuierlichen Schwebungen

machen hier den Eindruck eines relativ heftigsten Schnarrens oder

Schwirrens. Der Zwischenton in seiner eigentümlichen Qualität

ist noch unverkennbar vorhanden und neben ihm treten bereits die

ihn bedingenden Teiltöne unbestimmt, aber durchaus merklich

hervor. Diese drei Töne bilden miteinander und mit den

Schwebungen ein im höchsten Maße unreines, unstetes, verworrenes

Gemisch.

Daß die Unerfreulichkeit der Dissonanzen ursächlich mit diesen

Erscheinungen zusammenhängt, kann keinem Zweifel unterliegen.

Hinsichtlich der Schwebungen ist das auch, so lange man Uber-

haupt von ihnen weiß, nur selten bestritten worden 1
). Ihre un-

angenehme Wirkung wird schon physiologisch dadurch beleuchtet,

Ii Descartes, dem Uber die Schwebungen als solche wenig oder gar

nicht« bekannt war, vergleicht doch bereit» die Konsonanz im Gegensatze

zur Dissonanz mit dem angenehmeren Gefühl bei Berührung eines Spiegels
gegenüber dem Taateindruck eines höckerigen Steines 5, 46.
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daß sie mehr als alle anderen akustischen Kelze das Ohr angreifen

und ermüden (Stumpf, 13 II, 455; vgl. 36, 620 f.)
1
). Ebenso

wirken rasch intermittierende Lichtreize auf das Auge. Am Helm-

holt zischen Lichtunterbrechungsapparat und bei künstlicher Ton-

unterbrechung Uberzeugte ich mich, daß die unangenehmste Unter-

brechungsgeschwindigkeit auch da annähernd halb so groß ist, wie

die schnellste, der Verschmelzungsgrenze nUchstkommende {wo der

Eindruck kontinuierlich wird). Das Unangenehme aller merklich

intermittierenden Sinneserregungen hat Helmholtz bekanntlich

darauf zurückgeführt, daß hier den beteiligten Nerven regelmäßig

kurze Erholungspausen gegeben werden, innerhalb derer die ab-

gestumpfte Reizbarkeit sich immer wieder ganz oder teilweise her-

stellt (1, 281 ff ).

Für die Wirkung schnellerer und stärkerer Schwebungen zieht

Stumpf noch die Miterregung von höchsten Tönen und Ge-

räuschen heran. Er vernimmt z. B. >bei dem Doppelgriff c1 d2

(schwächer auch noch bei h l rf 2) auf der Violine und viel starker,

ja geradezu bösartig, bei Zungen von gleicher Höhe und Tondistanz«

ein Zwitschern, woran allerhöchste Töne beteiligt sind, »die wie

auf Glas geritzte klingen« ; dazu äußerst schnelle Schwebungen

der Obertöne (13 II, 453). Jene schneidenden höchsten Töne sind

bei den meisten musikalischen Instrumenten unverkennbar zu hören,

wenn man enge Zusammenklänge der angegebenen und aller höheren

Tonlagen erzeugt. Bei Stimmgabelzweiklängen der Mittellage kann

ich sie nicht mit Sicherheit feststellen. Wahrscheinlich handelt

es sich dabei um Folgeerscheinungen der Schwebungen und der

Zwischentonverschmelzung von hohen Obertönen und Summa-

tionstönen. Sehr hohe Töne sind in jedem Falle von einer uner-

freulichen Schärfe und Spitzigkeit. Zu diesen unangenehmen höchsten

Tönen treten nach Stumpf zweitens und hauptsächlich noch »eigent-

liche unauflösbare Geräusche«. Solche Geräusche fielen meinen

Beobachtern und mir bei den Stimmgabelversuchen ganz regelmäßig

auf, und zwar auch im Gefolge von Schwebungen mäßiger Stärke

und Geschwindigkeit (36, 337; 604; Tab. III). Es ist mir wahr-

scheinlich, daß auch sie durch die Zwischentonverschmelzung mit-

bedingt sind ; denn bei der Unterbrechung eines Einzeltones treten

1] Häufig fanden meine Beobachter, daß eine deutlich Bchwebende Dis-

sonanz während der Dauer ihres Erklingens unangenehmer wurde z. B.

36, 654: bei 612 + 764;.
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sie erheblich weniger stark hervor 1
). Stumpf erwähnt endlich

eine dritte Folgeerscheinung der Schwebungen, nämlich taktile

Empfindungen im Ohr, die sicherlich in erster Linie durch die

heftigen und unregelmäßigen Bewegungen des Trommelfells ver-

ursacht sind, wie sie auch bei künstlicher Tonunterbrechung ent-

stehen. Auch von diesen Trommelfellempfindungen hatte ich mehr-

fach zu berichten. Sie sind ebenso wie die Geräusche am stärksten

und aufdringlichsten bei den unangenehmsten Dissonanzen (36,

337, 619).

Zu den genannten kommt als mindestens ebenso wichtiger,

wenngleich von fast allen Autoren bisher vernachlässigter Faktor

des Gefühls- und Gesamteindrucks: die qualitative Beschaffen-

heit der beteiligten Töne selbst. Um die angreifende Wirkung

der Schwebungen physiologisch begreiflich zu machen, spricht

Stumpf gelegentlich die Vermutung aus, »daß die ungleichförmige

Erregung ftlr die Tonganglien anstrengender wäre, da sie sich der

gleichförmigen Erregungsweise Uberwiegend angepaßt haben« (13 II,

466 Anm.). Analoges wird auch von den physiologischen Vor-

gängen zu gelten haben, die der mit Schwebungen jederzeit zu-

gleich gegebenen Zwischentonverschmelzung entsprechen. Eine

gewisse Anzahl der nervösen Endapparate wird dabei, wie wir

sahen, mit ungewöhnlicher Stärke durch zwei oder mehr inadä-

quate Tonreize gleichzeitig erregt.

Über die Nervenvorgänge, ihre physiologischen Analogien und

zentralen Zusammenhänge sind vorläufig nur Vermutungen möglich.

Dagegen zeigt die psychologische Analyse unverkennbar, daß die

unvollkommene Zwischentonverschmelzung zu dem wider-

wärtigen Gesamteindruck der Dissonanz mitwirkt.

Stu mpf beobachtete bei seinen Versuchen an verstimmten Primen, wo
die Aufmerksamkeit vorwiegend auf den Zwischenton gerichtet war,

eine »eigentümlich durchdringende Wirkung des ganzen Eindrucks«

;

eine musikalische Versuchsperson verspürte diese Wirkung »bis in

die Fußspitzen« (a. a. 0. 487). Meine Beobachter führten regel-

mäßig das Unangenehme der Dissonanzen nicht nur auf die Schwe-

bungen zurück, sondern gleichzeitig auf das verworrene Beieinander,

die unklare, verschwommene Mehrheit der beteiligten Töne, die

auch bei fortgeschrittener Analyse jeder für sich unrein und un-

1) Vgl. Wnndt, 51, 416 f.

Axekir für Piycholofi«. n. 3
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bestimmt bleiben. Näheres ist in den bereits zitierten Abschnitten

meiner »Beobachtungen« über den Geftihlseindruck und im vorigen

Kapitel mitgeteilt worden. Zuweilen überwiegt fttr die Selbst-

beobachtung der eine Faktor (die Schwebungen, oder die Rauhig-

keit), zuweilen der andere. Musikalisch erfahrene Personen sind

gerade gegen die qualitative Seite der Zwischentonverschmelzung

empfindlicher als unmusikalische. Ein unmusikalischer, aber in

der Analyse von Gemütszuständen außerordentlich geübter Be-

obachter (St.) bezeichnete allgemein diese zweite Gruppe von Er-

scheinungen als Ursache einer mehr »intellektuellen Unlust« im

Gegensatze zu der sinnlichen Unannehmlichkeit der Schwebungen

(36, 620 f.)»).

An diesem Punkte bedürfen alle bisher aufgestellten Konsonanz-

theorien einer einfachen, aber wesentlichen Ergänzung. In den

Erscheinungen der Ton Verschmelzung durch Nachbarschaft

ist das bewußte Empfindungsmoment gegeben, das in erster Linie

die Dissonanz von der bloßen Rauhigkeit unterscheidet.

Die Vernachlässigung dieses Momentes macht insbesondere die

Helmholtzische Erklärung der Dissonanz aus Schwebungen un-

zureichend. Ewald erklärt gegen diese Schwebungstheorie , ihm

selbst seien Schwebungen »kaum wirklich unangenehm«, Disso-

nanzen dagegen sehr unangenehm, unangenehmer als musikalisch

1) Ein paar Beispiele (vgl. a. a. 0. 636 f.;: Die um 12 .Schwingungen ver-

stimmte große Terz 512 4- 652 war dem genannten Herrn »sehr unangenehm

wegen des zwiespältigen tiefen Differenztones« [Z>j 140; Z)4 92]. Die tiefste

Teiltonmasse schien ihm »im Verlauf ungleich an Fülle« zu sein. Ich ver-

glich sie in derselben Versuchsstunde, unabhängig von St., mit dem Klange

einer zersprungenen Glocke. Ein anderer Beobachter (A.) notierte bei dem-
selben — ihm unangenehmen — Intervall den Zwischendifferenzton «= ca

128 als »geräuschartig, daher zunächst auffallend«. Ein vierter (B.) von der

— etwas unrein abgestimmten — großen Terz 512 -f- 640 herkommend, fand

512 -1- 652 sofort und entschieden: noch unangenehmer, weil weniger ein-

fach; »es ist etwas Neues dabei« [Dt fällt bei der nicht verstimmten

großen Terz mit A vollkommen zusammen]. — Den Beobachter St. ließ ich

von 512 -f- 652 einmal zu dem dissonanten Zweiklang 512 + 660 Ubergehen,

der zwischen großer Terz und Quarte ungefähr in der Mitte liegt. [Hier sind

:

Dx = 148; £4 = 68; Jh = 216. Es gehen in der Zeiteinheit 68 Quarten-

schwebungen neben 80 Terzenschwebungen einher. Das vorige Intervall

enthielt nur 48 Terzenschwebungen). Herr St. urteilte, ebenso unwissentlich

wie vorhin, wörtlich in dieser Reihenfolge: »Angenehmer wegen größerer
Klarheit und Bestimmtheit in der Tiefe. — Noch immer Schwebungen
angedeutet — Ein ganz tiefer Diflferenzton, reinlicher getrennt von
den übrigen . . .« (a. a. 0. 637;.
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ungeübten Personen (33, 154; vgl. 38, 291). Es gibt nun freilich

keine sehr unangenehme ja überhaupt keine irgend ausgesprochene

Dissonanz ohne Schwebungen; man muß nur nicht, wie Ewald
und mit ihm fast alle Theoretiker der Konsonanz, die Schwebun-

gen der Differenztöne außer acht lassen. Stärkeschwankungen

durch periodische Unterbrechung eines Einzeltones sind noch keine

Schwebungen. Und übrigens erklärt Ewald im gleichen Zusam-

menhange, Schwebungen seien Unmusikalischen wie Musikalischen

anangenehm, was innerhalb weiter Grenzen auch von den künst-

lichen Tonunterbrechungen gilt. Indessen kommt bei der Disso-

nanz, wie wir sahen, zu den Schwebungen oder der Rauhigkeit

regelmäßig die unreine ZwischentonVerschmelzung hinzu, und sie

hat für die Musikalischen in der Tat größere Bedeutung als für

die Unmusikalischen.

Auch für einen und denselben Hörer kann je nach den Reiz-

bedingungen mehr der eine oder mehr der andere Faktor über-

wiegen. Beispiele finden sich in meinem ausführlichen Experimen-

talberichte (36).

Im einzelnen, konkreten Falle der Dissonanz, selbst wenn die

zugrunde liegende verstimmte Prime aus dem Klangganzen heraus-

analysiert wird, kann nicht vollkommen scharf unterschieden werden,

wieviel von der tatsächlich erlebten Unlust den Schwebungen,

wieviel der qualitativen Unreinheit zuzurechnen ist. Beide Empfin-

dungstatbestände ändern sich parallel; mit ihnen die Gefühlsfärbung.

Und neben den Aussagen der Selbstbeobachtung im Einzelfalle

beweist gerade dieser Parallelismus den gesetzmäßigen Zusammen-

hang zwischen jenen Empfindungsmerkmalen und den Gefühlen

der Konsonanz und Dissonanz. Innerhalb eines jeden Dissonanz-

gebietes ist die Unlust um so größer, je intensiver und aufdring-

licher jene Teilerscheinungen sind. Andrerseits sind, wie wir im

vorigen Kapitel sahen, die Erscheinungen der verstimmten Prime

am stärksten und zahlreichsten — sie reichen zugleich in jedem

Sinne am weitesten — bei der Verstimmung der vollkommensten

Konsonanzen; hier steigt gleichzeitig die Unlust bis zur größten

Stärke an. Und endlich sind die konsonanten Intervalle, bei

denen allein die Erscheinungen der verstimmten Prime nicht zustande

kommen können, zugleich die angenehmsten.

Das positiv Erfreuliche einer jeden für sich allein gehörten

Konsonanz, das Häßliche jeder einzelnen Dissonanz — wird weiter

3*
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begreiflich ans den im Folgenden zu beschreibenden Eigentümlich-

keiten des Wahrnehmungsganzen und seiner Auffassung — be-

sonders: aus der assoziativ gewirkten, aber jeweils unmittelbar

erlebten Gegensätzlichkeit zwischen Konsonanz und Dissonanz

(a. Abschn. d dies. Kap.) — ; ferner durch den Vergleich der hier

erörterten ästhetischen ElementargefUhlc mit ähnlichen Erlebnissen

auf anderen psychischen Gebieten.

Die bisher dargestellten tatsächlichen Zusammenhänge lassen

bereits die relative Unannehmlichkeit der Dissonanzen gegenüber

den Konsonanzen und weitere quantitative Abstufungen dieser Ge-

fühle als notwendig erscheinen. Es bleiben noch Eigenschaften

der akustischen Gesamterlebnisse zu erörtern, die, vielfach eben-

falls als Gefühle bezeichnet, zu den Gefühlen in unserm, engeren

Sinne (der relativen Annehmlichkeit) in mannigfachen Beziehungen

stehen.

b. Die Klarheit und Einfachheit der Konsonanzen.

Die Konsonanzen zeichnen sich durch Klarheit und Einfach-

heit vor den — mehr oder weniger getrübten, verworrenen —
Dissonanzen aus. Dieser qualitative Unterschied des Gesamtein-

drucks wird ebenso unmittelbar wahrgenommen, wie derjenige der

Annehmlichkeit, wenn auch nicht von jedem selbständig bemerkt

Er erklärt sich offenbar in erster Linie durch die verschiedene

Beschaffenheit des tiefsten, charakteristischen Teiltones bezw. Teil-

tonkomplexes. Es kann vor genauer Analyse, also beim gewöhn-

lichen Hören nicht anders sein, als daß dessen Charakter sich auf

das Klangganze tiberträgt. Wieviel davon im Falle der Dissonanz

den Schwebungen, wieviel der Zwischentonverschmelzung zuzu-

schreiben ist, kann wiederum nicht ganz allgemein entschieden

werden. Die Schwebungen oder die Rauhigkeit allein genügen

nicht zur Erklärung. Das beweist der Vergleich mit künstlicher

Tonunterbrechung und vor allem die analysierende Selbstbeobach-

tung. Bei einiger Übung gelingt es leicht, sich von dem Eindruck

der Schwebungen mehr und mehr zu emanzipieren; die Unrein-

heit und Verworrenheit der Dissonanzen wird dadurch nicht auf-

gehoben.

Ich erinnere neben den zahlreichen direkten Aussagen an die

optischen Assoziationen, die sich für einige meiner Beobach-

tungen an die Wahrnehmung der Zusammenklänge anzuschließen
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pflegten (36, 616 f.). Die parallelen Linien und Streifen , als

welche — am ausgeprägtesten für St. und K. — die verschiedenen

gleichzeitigen Töne sich der visuellen Phantasie darstellten, waren

nahezu unabhängig von den die Schwebungen symbolisierenden

Wellen- und Zickzacklinien. Jene den Tonqualitäten entsprechen-

den Linien- und Streifensysteme waren charakteristisch verschieden

bei den Konsonanzen und bei den Dissonanzen. Hier waren sie

verworrener, ungleichartiger, weniger übersichtlich als dort, wnrden

später fertig und blieben bei längerem Hören weniger konstant.

Am auffallendsten und unmittelbarsten war die Verschiedenheit des

unteren Grenzstreifens, der die tiefste, »charakteristische« Teil-

tonmasse repräsentierte ; im Falle der Dissonanz ein breites, fleckiges,

unregelmäßig bewegtes Band mit verschwommenen Rändern; bei

allen Konsonanzen: eine ziemlich dicke, aber ganz gerade, feste

und in ihrem Verlaufe völlig gleichartige Linie.

Auch die übrigen, höher als der »charakteristische«

gelegenen Teiltöne bestimmen den unterschiedlichen Gesamtein-

druck der Konsonanzen und der Dissonanzen mit; es kommen dabei

einmal die Eigenschaften der einzelnen gleichzeitigen Töne inbetracht;

zum anderen ihre Zahl und Anordnung (die relativen Tonhöhen).

Der erste Punkt bedarf noch weiterer Einzeluntersuchung.

Zahlreiche Ergebnisse meiner Beobachtung lassen sich dahin zu-

sammenfassen: Die jeweils vorhandenen Teiltöne sind bei den

konsonanten Zusammenklängen gleichartiger als bei den disso-

nanten. Den wesentlichsten Unterschied bedingt hier wiederum

die mehrfach erörterte Beschaffenheit des charakteristischen, tief-

sten Teiltones. Je vollkommener die Konsonanz, um so ähnlicher

ist er in allen seinen Eigenschaften den übrigen gleichzeitigen

Tönen. Bei den multiplen Intervallen, Oktave, Duodezime, Doppel-

oktave, ist er, wie wir sahen, mit dem primären Grundtone identisch.

Der charakteristische und einzige Differenzton der Quinte kommt

in seinem ganzen Charakter den Primärtönen näher als irgend ein

Differenzton sonst. Alle Teiltöne eines konsonanten Zusammen-

klanges erscheinen klar, einfach, qualitativ bestimmt und selb-

ständig. Alle Dissonanzen enthalten mindestens an einem Punkte

— als Grundlage — eine verschwommene, zwiespältige, unvoll-

kommen verschmelzende, dazu rauhe oder schwebende Tonmasse,

die von den isolierten und schwebungsfreien Teiltönen fremdartig

absticht.

Digitized by Google



38 Felix Knieger,

Auch im engeren Sinne (der Tonhöhe) sind die Teiltöne der

konsonanten Zusammenklänge qualitativ gleichartiger als die

der Dissonanzen. Die Differenztöne verteilen sich im Ganzen über

ein um so kleineres Tongebiet, je vollkommener der primäre Zwei-

klang konsoniert. Ihre Höhenabstände sind auch bei den unvoll-

kommneren, Differenzton-reicheren Konsonanzen relativ gering, näm-

lich stets und sämtlich so gering als es möglich ist, ohne dass irgend-

wo nachbarschaftliche Verschmelzung Platz greift.

Unvermeidliche Schwankungen oder Verschiedenheiten der Ton-

gebung : der Stärke und zeitlichen Folge der Primärtöne verursachen

bei den Dissonanzen größere unregelmäßige Änderungen der Teil-

empfindungen als bei den Konsonanzen. Endlich sind dort in

jedem Falle die zeitlichen Verhältnisse der Teiltöne verschieden-

artiger. Die Differenztöne erklingen nur bei den Konsonanzen alle

annähernd zugleich und gleich lange (s. 36, 374 f. und 599 ff.; be-

sonders 377 f.).

Die relative Ausgeglichenheit der Teiltöne bei der Konsonanz,

ihre Verschiedenartigkeit bei der Dissonanz wird in ihrer Wirkung

fttr den Gesamteindruck noch dadurch gesteigert, daß im ersten

Falle die Zahl der Uberhaupt vorhandenen besonderen Teiltöne

durchschnittlich kleiner ist. Hier fallen, wie man sich erinnert,

immer mindestens zwei Teiltöne genau zusammen; um so mehre,

je vollkommener die Konsonanz ist. Ohne Rücksicht auf die

Differenztöne ist die Tatsache nicht zu begreifen, daß die voll-

kommensten Konsonanzen {Oktave, Duodezime, Doppeloktave,

Quinte), verglichen mit weniger vollkommenen, etwa der großen

Terz leer, dünn, langweilig klingen. Uber den Konsonanzgrad

herrscht dabei kein Zweifel ; er wird vielmehr vor genauerer Analyse

eben nach dem Grade der Einfachheit und Klarheit des Ganzen

beurteilt. Wo indessen kein einziger oder nur ein (den Primär-

tönen zum Verwechseln ähnlicher) Differenzton vorhanden ist, da

erleben wir einen relativ unerfreulichen Mangel an Mannigfaltigkeit,

Fülle, Differenzierung. Bei Versuchen über die Gefühlswirkung

von Zweiklängen erhielt ich häufig, in unwissentlicher Überein-

stimmung mit den Regeln der Harmonielehre, den Bescheid: die

Oktave (seltener auch die Doppeloktave und Duodezime) sei »gar

keine richtige Harmonie«; Oktave und Doppeloktave enthielten

nur »denselben Ton« zweimal. Man erinnere sich dessen, was

früher (dieses Arch. I, 211) über die Ähnlichkeit der Oktaven-
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töne gesagt wurde, und vergleiche dazu im Folgenden die Aus-

führungen über die Ähnlichkeit zwischen konsonanten Zusammen-

klängen und Einzelklängcn.

Wichtiger ist im gegenwärtigen Zusammenhange der Unter-

schied, der hinsichtlich der Anzahl der Teiltöne zwischen Konso-

nanzen und Dissonanzen besteht. Es war in einem früheren

Kapitel zu berichten, wie Preyer gerade diesen Unterschied in den

Vordergrund gerückt hat (a. a. 0., C Ib).

Vorwiegend rechnerische Überlegungen führten ihn zu dem Er-

gebnis, »daß die wohlklingendsten Intervalle die wenigsten Kom-

binationstone zu erzeugen im stände sind, und daß die unange-

nehmsten Dissonanzen die meisten erzeugen« (5, 56). Dieser Satz

erfährt freilich, an den Tatsachen der Beobachtung gemessen,

mehrere Einschränkungen. Abgesehen davon, daß die allerkon-

sonantesten Intervalle nicht die wohlklingendsten sind: auch die zu

grande liegende Anschauung ist nicht allgemein richtig, daß ein

Zusammenklang um so weniger Teiltöne enthalte, je konsonanter

er ist Man vergleiche einen beliebigen konsonanten Akkord aus

obertonreichen Klängen mit einfachen dissonanten Zwei-

klängen. Und selbst für Zusammenklänge von gleich vielen Primär-

tönen gleicher Klangfarbe hat jener Gedanke keine allgemeine

Giltigkeit. Grell verstimmte Primen-, Oktaven-, Quintenzweiklänge

lassen tatsächlich eine geringere Anzahl Teiltöne hören als etwa

eine reine Terz oder Sexte. Ein regelmäßiger Unterschied in der

angegebenen Richtung besteht nur innerhalb der Verstimmungszone

einer und derselben Konsonanz, also zwischen jedem konsonanten

Zusammenklange und den dazugehörigen (benachbarten) Disso-

nanzen. Nach den ausführlichen Angaben der früheren Kapitel

bedürfen diese Zusammenhänge keiner weiteren Erörterung.

Preyer a Konsonanztheorie beschränkte sich zu ausschließlich auf

die rechnerisch ermittelten Differenztonwerte. Diese Zahlenwerte können

erst durch die empirische Beobachtung fruchtbar werden. Ohne deren

Kontrolle sind sie vielfach geradezu irreführend. Ein Beispiel statt

vieler. Die verstimmte Primc 400 -f- 415, die bereits ausgesprochen

dissonant wirkt, ergibt nach Preyers Rechnungsweisc eine sehr große

Anzahl möglicher Differenztöne; thatsächlich aber ist aus der ver-

schwommenen Tonmasse kein einziger Differenzton herauszuhören, son-

dern nur der primäre Zwischenton und undeutlich die beiden Primär-

töne, von denen der tiefere als vertieft erscheint.

Indessen, bei der Ermittelung der schließlich unterscheidbaren Teil-
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töne, bei ihrer Zählung und Höhenbestimmung darf die psychologische

Theorie der Konsonanz nicht stehen bleiben. Konsonanz und Disso-

nanz sind Eigenschaften des Gesamteindrucks. Die gleichzeitige Mehr-

heit der Teilempfindungen ist dem unmittelbaren Bewußtsein in ver-
schiedener Weise gegeben, je nach ihren Eigenschaften und gegen-

seitigen Beziehungen. So erhält die Zahl der aus einem Tonkomplex

möglicherweise herausanalysierbaren Einzeltöne ihre volle psychologische

Bedeutung erst dadurch, daß wir die Eigenschaften dieser Töne und

die Folgeerscheinungen ihres Zusammentreffens mit berücksichtigen.

Preyer hatte aus seinen Differenzenberechnungen und seinen,

allerdings unvollständigen Analysen gefolgert: von den möglichen

Teiltönen sei im Falle der Konsonanz eine relativ größere Anzahl

deutlich und stark als im Falle der Dissonanz. Wenn wir an

Stelle der mathematisch möglichen korrekterweise die bei voll-

ständiger Analyse wirklich unterscheidbaren Teiltöne setzen, be-

hält jener Satz eine, freilich weniger umfangreiche Giltigkeit. Er

gilt vor allem mit Bezug auf den charakteristischen Teilton der

Konsonanzen und seine Änderungen bei deren Verstimmung. Nun

haben wir gesehen: die Konsonanzen enthalten absolut weniger

Töne als ihre Verstimmungen; und je vollkommener die Konsonanz

ist, um so weniger Teiltöne sind außer dem starken und sehr deut-

lichen tiefsten Überhaupt vorhanden. Auch wo oberhalb des cha-

rakteristischen Differenztones und unterhalb des primären Klanges

noch andere Differenztöne entstehen, sind sie bei den Konsonanzen

deutlicher und bestimmter als bei den Dissonanzen 1
). Im ersten

Falle sind also auch in dieser Hinsicht sämtliche Teiltöne gleich-

artiger als im zweiten.

Der charakteristische tiefste Ton ist dort absolut stärker;

und bekanntlich unterdrückt ein starker Ton gleichzeitig vorhandene

leisere besonders leicht, wenn er tiefer ist. (Siehe das folgende

Kapitel 3).

Alle diese Momente : die — mehrfach bedingte — Gleichartig-

keit, die Zahl der Teiltöne und die Stärke des charakteristischen

tiefsten wirken ungeschieden zu dem Erfolge zusammen, daß wir

die konsonanten Mehrklänge, im Gegensatz zu den dissonanten,

als einheitlich auffassen, um so mehr, je vollkommener die

Konsonanz ist. Bei den Dissonanzen wird dieser Eindruck vor

allem durch die Beschaffenheit der charakteristischen Teiltonmasse

1) 86, 606 f.; 38, 195, 249 f. Vgl. 18 II, 245 f.
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gestört, — wie sie im Vorangegangenen beschrieben wurde. Hier-

bei ist nicht zn vergessen: die in jeder Dissonanz enthaltene Rauhig-

keit oder Diskontinuität der Schwebungen. Zunächst scheinbar

dem Klangganzen angehörend, verstärkt sie den allgemeinen Ein-

druck der Verworrenheit, der Mehrspältigkeit, ja der Tonmehrheit;

sie erschwert andrerseits das gesonderte und bestimmte Auffassen

der Teiltöne >).

Das Entscheidende für die qualitative Charakteristik, wie für

die Gefühlswirkung der Intervalle, ist der rein sinnliche Gesamt-
eindruck.

Seine Eigenschaft: der Einheitlichkeit oder Mehrheitlich-

keit ist mit dem Empfindungsganzen unmittelbar gegeben und

wird wahrgenommen, unabhängig von jedem gesonderten Wahr-

nehmen der Teile. Aber sie beeinflußt die Analyse; sie be-

stimmt namentlich das primäre und allgemeine, auf den Gesamt-

eindruck gegründete Urteil über Toneinheit oder -mehrheit.

Das beweisen unter anderem die von Stumpf und seinen Nach-

folgern angestellten »Verschmelzungsversuche«, — deren psycho-

logische Bedeutung im Zusammenhange des nächsten Kapitels

erörtert wird. Bei meinen Leipziger Versuchen an Stimmgabel-

zweiklängen ließ ich oft vor Beginn der Analyse, auf den ersten

Eindruck hin, die Zahl der vorhandenen Teiltöne vermutungsweise

beurteilen oder vergleichen. Die Regel war, daß diese unmittelbare

Schätzung bei den Dissonanzen höher ausfiel als bei den Konso-

nanzen. Sehr häufig war bei Dissonanzen, niemals bei Konsonanzen

der lebhafte allgemeine Eindruck: ein »Wirrwarr«, eine »große

Menge«, ein »Tohuwabohu« von Tönen, trotzdem schließlich nicht

ungewöhnlich viele gesonderte Töne herausznanalysieren waren, oder

— von den weniger Geübten— nicht einmal alle wirklich vorhandenen

Kombinationstöne gefunden wurden. Die vollständige Analyse

nahm hier durchschnittlich mehr Zeit in Anspruch als bei den

Konsonanzen. Und schon der erste Eindruck des »Gewirrs« von

Tönen war verbunden mit dem Bewußtsein der Schwierigkeit ihrer

genauen Feststellung und Bestimmung 2
).

1 Vgl. »6, 604, 607 f., 614, 630 (Me. bei 512 + 600). Oben S. 31, 33. -
In Stumpfs Tonpsychologie finden sich zahlreiche Belege dafür, daß Schwe-

bangen oder Rauhigkeit als »mittelbares Kriterium der Tonmehrheit« dienen
;

und dass sie zugleich die »wirkliche Analyse« erschweren: 13 II, 84, 164,

161, 164, 373, 379, 321 f., 332, 481, 604.

2 Beispielsweise notierte mein Beobachter Mo*, bei der stark verstimmten
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Assoziative Momente. — Die hier in Frage stehende Ver-

schiedenheit der Tonkomplexe: die Einfachheit nnd Klarheit der

Konsonanzen, die Verworrenheit, Unklarheit, Unübersichtlichkeit

der Dissonanzen, wird schließlich dnrch einen Faktor mitbestimmt,

der nicht dieselbe Ursprttnglichkeit und Allgemeinheit besitzt, wie

die bisher erwähnten, mit wachsender Erfahrung jedoch stetig

wirksamer wird. Ich meine die assoziative Bedeutung, die den

relativen Tonhöhen, den Intervallverhältnissen als solchen

zuwächst.

Hier kommt Frey er s Hinweis auf die arithmetische Reihe der

Schwingungszahlen zu ihrem Rechte (s. dieses Arch. I, S. 261 ff.)-

Bei den Konsonanzen wird in der Tat durch die Teiltöne jeder-

zeit eine vollständige arithmetische Reihe der Schwingungszahlen

vom tiefsten Differenzton bis zum tieferen Primärtone einschließlich

hergestellt. Bei den vollkommneren Konsonanzen umfaßt diese

lückenlose Reihe noch den höheren Primärton, ja (im Falle der

Oktave, Duodezime, Doppeloktave) den Summationston und die

etwa vorhandenen Obertöne. Die Dissonanzen unterscheiden sich

in dieser Hinsicht noch stärker von den Konsonanzen, als Preyer

meinte. Ihre Teiltöne bilden tatsächlich nicht nur, wie er auf

grund der Rechnung lehrt, eine lückenhafte, sondern wegen der

Zwischentonverschmelzung der zu nahe benachbarten — Uber-

haupt keine arithmetische Reihe. Man vergleiche die zahlen-

mäßigen Bestimmungen in meinem ersten Berichte (36). Wir dürfen

hier so wenig wie anderwärts mit der Feststellung der Zahlenver-

hältnisse uns begnügen, sondern müssen fragen, was diese Ver-

hältnisse psychologisch bedeuten. Die große Mehrzahl der Hören-

den weiß ja nichts von den Schwingungszahlen, und wer etwas

davon weiß, für den ist doch die unterschiedliche Wahrnehmung

der Konsonanz und der Dissonanz nicht abhängig von diesem

Wissen.

Dagegen kann es für die psychische Auffassung der Intervalle

nicht gleichgültig bleiben, daß alle im Leben vorkommenden

Einzelklänge neben dem Grundton eine größere oder geringere

Anzahl harmonischer Obertöne enthalten, daß demnach die kon-

Quinte 512 + 736: >Sehr unangenehm, weil zahlreiche Teiltöne darin sind

nnd doch unklar bleiben. Allee schwer bestimmbar.« Derselbe bei der

großen Septime -1-960: > Mischmasch. Höchst unangenehm. Konfuston«

(86, 643
;
669). — Ähnliche Urteile bei Dissonanzen aller Art (vgl. a.a. 0. 620 .
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sonanten Znsammenklänge — im Gegensatze zn den disso-

nanten — ganz ähnlich gebaut sind wie gewöhnliche

Einzelklänge. Die Teiltöne sind hier wie dort qualitativ in gleicher

Weise angeordnet. Nur ihre relative Stärke ist verschieden, um
so weniger, je vollkommener der Zusammenklang konsoniert. So

ist die Oktave dem musikalischen Einzelklange zu ähnlich, als daß

wenig geübte Hörer Uberhaupt einen Unterschied bemerkten. Die

vollkommueren Konsonanzen sind es in abnehmendem Maße. Diese

Ähnlichkeit besteht schon für das unmittelbare Bewußtsein, vor

aller Analyse und Reflexion. Sie wird mit fortschreitender Er-

fahrung zugleich differenziert und befestigt. Sie verbindet schließ-

lich alle nicht dissonanten Klangeindrücke miteinander 1
).

Lernt man doch die Klangfarbe eines jeden Instrumentes, die

im wesentlichen nur auf der Zahl und Anordnung der Obertöne

beruht, wiedererkennen und unterscheiden, ohne Analyse, lediglich

als Eigenschaft des Totaleindrncks. Leichter noch muß die spe-

zifische Färbung uns vertraut werden, die in ähnlicher Weise allen

konsonanten Tonkomplexen (einschließlich der Einzelklänge) zu-

kommt im Gegensatze zu der Gesamtfärbung eines jeden ausge-

sprochen dissonanten Komplexes. Denn dieser Gegensatz des

Gesamteindrucks ist, wie wir sahen, tatsächlich durch zahlreiche

and weitgehende, wenngleich nicht gesondert bemerkte Verschieden-

heiten der Teile bedingt, — sinnliche Verschiedenheiten, von denen

die meisten zugleich das Gefühl regelmäßig und gegensätzlich

bestimmen.

Die größere oder geringere Ähnlichkeit aller Konsonanzen mit

musikalischen Einzelklängen muß ihrerseits den Gesamteindmck

der konsonanten wie den der dissonanten Zusammenklänge beein-

flussen. Zunächst erscheint ein aus Grundton und harmonischen

Obertönen zusammengesetzter Klang bekanntlich noch dem geübten

Ohr als »ein Ton« von der Höhe des Grundtones. Diese keines-

wegs selbstverständliche Tatsache werden wir im Folgenden (d) noch

näher zu betrachten haben. Inzwischen handelt es sich dabei um
eine gesicherte und sehr allgemeine Tatsache des Bewußtseins.

Sie hat zur Folge, daß die konsonanten Zusammenklänge auch wegen

der qualitativen Ähnlichkeit, die sie mit den Einzelklängen ver-

bindet, als relativ einfach oder einheitlich erscheinen — um

l; Vgl. Wandt (61), 427 f.
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so mehr, je vollkommener die Konsonanz und damit jene Ähnlich-

keit ist. Die von nns schon anderweitig begriffene Einheitlichkeit

der Konsonanzen wird dadurch verstärkt 1
).

c. Die relative Bekanntheit der Konsonanzen.

Ferner gehören musikalische Einzelklänge zu den frühesten und

häufigsten Wahrnehmungen des Ohres. Und zwar stimmen gerade

die ersten Glieder der Teiltonreihe, auf die es hier allein ankommt,

bei allen gebräuchlichen Klangarten qualitativ am meisten Uberein,

wie sie auch für gewöhnlich die stärksten sind; Löcken der Reihe

werden hier am regelmäßigsten durch Differenztöne der objektiv

vorhandenen Töne ausgefüllt. Dadurch wird eine Eigenschaft der

konsonanten Zusammenklänge mitbedingt, die auch wenig geübten

Beobachtern neben der relativen Annehmlichkeit und Einfachheit

aufzufallen pflegt: der unmittelbare Eindruck der Bekannt he it.

Diese Bekanntheitsqualität, der gegenüber alle ausgesprochenen

Dissonanzen sich fremdartig, ungewohnt anhören, ist wiederum am
ausgeprägtesten bei den vollkommensten Konsonanzen. Auch sie

steigert den im vorigen Abschnitt besprochenen Charakter der Ein-

fachheit; überall erscheint uns das Bekannte, Gewohnte, dem

Gewohnten Ahnliche auch als relativ einfach und klar.

Das unterscheidende Merkmal der Bekanntheit bei den Konso-

nanzen, der Fremdheit bei den Dissonanzen müßte auch ohne die

zwischen Konsonanzen und Einzelklängen bestehende Ähnlichkeit

sich frühzeitig herausbilden, aus zwei Gründen. Einmal sind alle

Konsonanzen unter sich und bei den verschiedensten Arten der

Erzeugung ähnlicher als Dissonanzen. Das ergibt sich aus den

früher erörterten Eigenschaften und Folgeerscheinungen derjeweils

vorhandenen Teiltöne. Zum anderen sind in der mehrstimmigen

Musik konsonante Zusammenklänge häufiger als merklich disso-

nante; hierfür ist in erster Linie die relative Annehmlichkeit

der Konsonanzen verantwortlich zu machen. Dazu kommt ihr

einfacherer und übersichtlicherer Bau, ihre qualitativ und emotionell

1) M. Moyer betont mit Recht die qualitative Ähnlichkeit zwischen Kon«
sonanzen und Einzelklängen, und die Tatsache, dass wir diese als Einen Ton
aufzufassen pflegen 47; 48. S. das folgende Kapitel). Nur faßt er den frag-

lichen assoziativen Zusammenhang etwas intellektualistisch
, ja naiv-objek-

tivistisch, und führt viel zu ausschließlich auf ihn die Einheitlichkeit der

konsonanten Zusammenklänge zurück.
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schärfere Abgrenzung gegen die benachbarten Intervalle, wodurch

sie sich fester einprägen und sicherer wiedererkannt werden als

die Dissonanzen.

Von den Konsonanzen unter sich gilt der Satz: je höher ihr

Konsonanzgrad, um so häufiger und mannigfaltiger ist ihre An-

wendung. In den hohen und besonders in den tiefen Tonlagen

werden — aus früher dargelegten Ursachen des Empfindungs-

lnaterials — die unvollkommneren Konsonanzen zunehmend un-

erfreulicher, und schlechter als solche charakterisiert. Hier treten

sie daher in der praktischen Musik mehr und mehr zurück. Wir

werden diesen Zusammenhang noch einmal heranzuziehen haben

iSchiaßabschnitt D). Die Konsonanzen einer und derselben Art

bleiben ferner durch die ganze Breite des musikalischen Tonbereichs

um so gleichartiger, je höher der Konsonanzgrad ist. Diese Em-
pfindungstatsache wirkt naturgemäß in der gleichen Richtung wie

die Häufigkeit der Intervalle.

Der einfachste, konsonanteste aller Zusammenklänge, die Oktave,

ist zugleich weitaus der häufigste, wie er auch der geographisch

verbreitetste ist: er allein fehlt in keinem bisher bekannt gewor-

denen Musiksystem. Es wurde schon hervorgehoben, daß, wo

Menschen mit erheblich verschiedener Stimmlage, z. B. Männer und

Frauen zusammensingen (oder wo Instrumente verschiedener Ton-

lage gleichzeitig gespielt werden), der Oktavenzweiklang notwendig

beim intendierten Unisono auftritt; andrerseits ist auch bereits

begreiflich geworden, daß diese einfachste Form der Zweistimmig-

keit sich vom wirklichen Unisono am wenigsten unterscheidet.

Betrachten wir die in den Übrigen konsonanten Zweiklängen ent-

haltenen — einschließlich der Kombinationstöne zahlreicheren —
Teiltöne anf ihre Intervallverhältnisse hin, so ist wiederum die

Oktave das bei weitem verbreitetste. Sie bildet in sämtlichen Kon-

sonanzen den tiefsten Bestandteil. Nächst ihr am häufigsten, und

im gegebenen Falle mit ihr zugleich, finden wir in konsonanten

Zusammenklängen die Quinte bezw. Duodezime vor; und so fort

nach dem Grade der Konsonanz. Bei allen konsonanten Zwei-

klängen stehen sämtliche Differenztöne zu einander und zu den

primären Tönen wiederum in konsonanten Intervallverhältnissen;

and zwar sind die gleichzeitig vorhandenen Tonpaare jederzeit so

geordnet, daß von der Höhe nach der Tiefe hin der Konsonanz-

grad zunimmt, bis zum äußersten: der Oktave (und deren Grund-
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ton: der tiefsten Prime, die an Stärke nnd Aufdringlichkeit alle

gleichzeitigen Kombinationstöne übertrifft). Jedem konsonanten

Zweiklange erwachsen aus den Differenztonen nur Intervallver-

hältnisse von gleich vollkommener oder, in der Uberwiegenden

Zahl der Fälle, von vollkommnerer Konsonanz, als dasjenige der

Primärtöne ist.

Von alledem ist bei den Dissonanzen keine Rede. Sie ent-

halten ein buntes Nebeneinander von Tonverhältnissen der ver-

schiedensten Art. Die Mehrzahl dieser Verhältnisse ist praktisch

ungewöhnlich; erst recht ihre Zusammenordnung im einzelnen Falle.

Ist zufallig ein — genau oder nahezu — konsonantes darunter,

so wirkt das Ganze um so fremdartiger, ungleichförmiger, weniger

zusammengehörig.

Die Schwebungen und die unvollkommene Zwischentonver-

schmelzung geben den Intervallen ebenso wie den Teiltönen

etwas Verschwommenes, Unbestimmtes und schlecht Bestimmbares.

Unter den psychologischen Bedingungen, denen das gleichzeitige

Heraushören mehrerer Teiltöne aus einer simultanen Tonmehrheit

unterliegt, nennt Stumpf diese: »die Komponenten müssen als

Glieder eines bestimmten Verhältnisses aufgefaßt wer-

den, welches zu dem Verhältnis der bloßen Gleichzeitigkeit noch

hinzukommt, z. B. als Glieder eines gewissen Intervalles (ohne daß

dieses dem Namen nach bekannt zu sein brauchte«) 1
). Soviel ist

unzweifelhaft, daß die Analyse wesentlich erleichtert ist, wenn

alle Tonverhältnisse qualitativ und durch frühere Erfahrungen »be-

stimmt« sind. Ob die Analyse wirklich ausgeführt wird, ist eine

andere Frage. Der Anlaß dazu ist im allgemeinen geringer im

Falle der Konsonanz (s. das folgende Kapitel). Aber auch der

unmittelbare Gesamteindruck spiegelt etwas wieder von der Be-

stimmtheit und Bestimmbarkeit (vgl. oben S. 22, 25, 41) und nicht

zuletzt von der Bekanntheit der Glieder.

Aus diesen Verhältnissen begreift sich zu einem guten Jeil

die Neigung der Musiker, den Unterschied der Konsonanz und

Dissonanz mit logischen Begriffen zu bezeichnen, wie faßlich,

vernünftig, sinnvoll — und deren Gegenteil. Freilich wirken

1) IS II, 309 f. Es folgen interessante Angaben Uber das abstrahierende

Beachten der Tonverhältnisse unter Vernachlässigung der absoluten Ton-

qualitäten, wie es auch nach meiner Beobachtung sehr wohl möglich ist. Bei

europäischen Musikern scheint mir dieses Verhalten die Regel zu sein.
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zu solcher Namengebung, wie zur feineren Entwicklung des Kon-

sonanzbewußtseins Überhaupt, die komplizierteren musikalischen

Erfahrungen mit: Erfahrungen an Znsammenklängen von mehr als

zwei Tönen und an Akkordfolgen. Die Auffassung der Dissonan-

zen als »falsche« Intervalle wird im nächsten Abschnitt (d) be-

sprochen werden.

Wollte man, wozu manche Theoretiker noch immer neigen, die

Schwingungsverhältnisse irgend welcher Teiltöne für sich allein

heranziehen und aus deren Einfachheit schlechtweg die Konsonanz

erklären, so hieße das die Konsonanz auf sich selbst zurückfuhren.

Denn eben der Parallelismus zwischen dem Konsonanzbewußtsein

and der Einfachheit der SchwiDgungsVerhältnisse, der den Kern

onsres Problems bildet, wird dabei vorausgesetzt. Auch in der

hier vollzogenen Verknüpfung mit allgemeinen Tatsachen der Ahn-

liehkeitsassoziation und der Gewöhnung kommt den Intervallver-

uältmssen der Teiltöne als solchen psychologisch nur eine sekun-

däre Bedeutung zu gegenüber den vorher beschriebenen ursprüng-

lichen Empfindungsmerkmalen der Konsonanz und Dissonanz.

Diese primär gegebenen Tatsachen der Empfindung wir-

ken Uberall, auch wo es nicht ausdrücklich hervorgehoben wurde,

in die aufgezeigten Erfahrungszusammenhänge hinein

und bilden deren notwendige Voraussetzung. Ohne Rück-

sicht darauf, was die Analyse des Empfindnngsmateriales selbst

ergab, sind die assoziativen Beziehungen, so früh sie immer sich

bilden mögen, nicht zu verstehen; weder die größere oder gerin-

gere Häufigkeit der Intervalle, noch die Ähnlichkeit (und ihre Ab-

stufungen), wodurch die Konsonanzen mit einander und mit den

musikalischen Einzelklängen verbunden, von den Dissonanzen ge-

schieden werden.

Der Begriff der relativen Bekanntheit, der das für den Ge-

samteindruck Wesentliche dieser Zusammenhänge bezeichnet, ist

selbst ein empirischer Beziehungsbegriff. Eine Qualität der Be-

kanntheit haftet natürlich niemals an einem aktuellen psychischen

Erlebnis als solchen — wie etwa die Rauhigkeit, Verworrenheit,

Unsauberkeit an einem dissonanten Tonkomplexe. Bekanntheit

eines Erlebnisses setzt jederzeit frühere, in irgend einer Hinsicht

ähnliche Erlebnisse voraus, gleichviel ob deren Nachwirkungen im

Bewußtsein für sich bemerkt werden oder nicht.

Tatsächlich besitzt jeder, der überhaupt einen Unterschied zwi-
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sehen Konsonanz nnd Dissonanz wahrnimmt, in irgend welchem

Umfange auch Erfahrungen der hier geforderten Art. Je zahl-

reicher und mannigfaltiger diese Erfahrungen sind, vor allem: je

mehr Musik einer schon gehört hat, um so mehr treten natur-

gemäß die empirischen und intellektuellen Faktoren in der Auf-

fassung neuer akustischer Eindrücke hervor. Bei musikalisch

Geübten wird sogar unmittelbar das Gefühl im Sinne der An-

nehmlichkeit dadurch mitbestimmt: »An dem relativ wohlgefälligen

Eindruck der Konsonanzen ist bei Musikern auch das Wieder-

erkennen der vielfach und meist angenehm empfundenen Verhält-

nisse beteiligt.« 1
)

d. Dissonanzen werden als verstimmte Konsonanzen auf-

faßt. Gegensatz zwischen Konsonanz und Dissonanz.

Mit der relativen Bekanntheit der Intervalle hängt schließlich

die Tatsache zusammen, daß die Dissonanzen als verstimmte Kon-

sonanzen, und ferner, daß beide Phänomene als gegensätzlich zu

einander aufgefaßt werden. Damit kommen wir zu einer letzten,

wichtigen Seite des qualitativen Gesamteindrucks der Intervalle.

Schon bei der isolierenden Beschreibung der jeweils vorhan-

denen Teilempfindungen war es vielfach zweckmäßig, die Disso-

nanzen mit den nächstgelegenen, > zugehörigen« Konsonanzen zu-

sammenzustellen. Eine solche Zusammengehörigkeit besteht auch

für die unmittelbare, nicht analysierende Auffassung der Intervalle.

— Was es hier zu erklären gilt, ist nicht der Fall der unter-

merklichen »Dissonanz«, nicht die Tatsache, daß es fllr das

Reinheitsbewußtsein wie für jede Auffassung von Empfindungs-

verhältnissen eine Schwelle gibt, unterhalb deren objektive Ver-

schiedenheiten subjektiv Gleichheit bedeuten. Sondern darum

handelt es sich, daß ein für das Bewußtsein dissonanter Zusam-

menklang zugleich unmittelbar auf die Konsonanz bezogen wird,

daß er anf sie hinzuweisen scheint, und zwar in der Regel auf

eine bestimmte Konsonanz.

Ausgeprägter als bei isolierten Akkorden ist dieser Tatbestand

häufig in musikalischen Zusammenhängen ; aber da ist er wiederum

viel mannigfaltiger bedingt und gefärbt; da kann unter Umständen

1) 86, 622. Vgl. dazu die Einzelaussagen Uber den Gesamteindruck in

Tabelle 111 des Anhangs ; z. B. : MO. bei der Quarte 512 684 ;
dagegen bei

der großen Sekunde 612 + 676.
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bekanntlich statt einer Konsonanz eine andere oder anch eine

Dissonanz gefordert scheinen. Gehen wir, wie bisher, von den

einfachsten nnd allgemeinsten Phänomenen ans: ein für sich

allein gehörter merklich dissonanter Znsammenklang wird —
in mehr oder weniger bestimmter Weise — als »verstimmte Kon-

sonanz« anfgefaßt. Er erscheint als Abweichung von der Konso-

nanz, als gestörte, mangelhafte, als intendierte, seinsollende, nicht

erreichte Konsonanz, kurz: in Beziehungen der Abhängigkeit zur

Konsonanz.

Die Auffassung der Dissonanz wird in viel höherem Maße von

Erfahrungen der Konsonanz beherrscht, als umgekehrt die Konso-

nanz von der Dissonanz. Diese allgemeine Abhängigkeitsbeziehung

wird teilweise verständlich durch die im vorigen Abschnitt erörter-

ten Tatsachen: die größere Häufigkeit, Ähnlichkeit und daraus

resultierende Bekanntheit der Konsonanzen. Uberall und un-

willkürlich erleichtern wir uns ja die Auffassnng'des Fremdartigen,

Ungewohnten, indem wir es dem Bekannten, Geläufigen, Gewohn-

ten unterordnen oder wenigstens daran anknüpfen. Das wird in

unserm Falle begünstigt durch die rein sinnliche Einfachheit

der Konsonanzen, mehr wohl noch durch ihre relative Annehm-
lichkeit. Die Konsonanz erhält dadurch den Charakter des

Normalen, sie erscheint sozusagen als das natürliche Ziel aller

simultanen Tonverbindung.

Einigermaßen geübte Beobachter bezeichnen häufig einen ein-

zelnen dissonanten Zusammenklang als »falsch«, selbst wenn sie

nicht mit Sicherheit die »richtige« Intonation anzugeben oder auch

nnr vorzustellen vermögen. Jene Bezeichnung beweist, daß sie

beim Hören der Dissonanz eine Beziehung zur Konsonanz, und

zwar eine gegensätzliche Beziehung miterleben. Führt man den

dissonanten Zusammenklang in einen konsonanten über, so em-

pfinden sie das als Annäherung an die »richtige« TonVerbindung,

nnd läßt man schließlich eine reine Konsonanz unmittelbar mit

ihren (merklichen) Verstimmungen vergleichen, so erscheinen diese

noch bestimmter als Abweichungen von der Norm, als gegensätz-

lich zur Konsonanz nnd auf sie hinzielend.

Für den Geübteren bedarf es solcher sinnlichen Vergleiche nicht

Die Nachwirkungen zahlreicher verwandter Erlebnisse schwingen

in seiner Phantasie mit bei der Wahrnehmung nnd schon bei der

bloßen Vorstellung eines jeden Intervalles.

Artkir fbr Psychologie. II. 4
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Die geschilderte Beziehung der Dissonanz zur Konsonanz bleibt

nicht in anbestimmter Allgemeinheit auf Konsonanz Überhaupt ge-

richtet. Mit wachsender Erfahrung werden alle Dissonanzen immer

sicherer und Uberwiegender bestimmten Konsonanzen, und zwar

den nächstgelegenen zugeordnet. Eine merklich verstimmte Quinte

z. B. erscheint nicht nur als falsches, unreines, verstimmtes Inter-

vall, sondern eben als verstimmte Quinte. Diese besondere Zuord-

nung bildet sich naturgemäß am frühesten und festesten für die

einer reinen Konsonanz nächstgelegenen Intervalle aus, d. h. filr

die geringsten noch merklichen Verstimmungen. Da ist schon die

Gestalt des primären lntervalles der in der reinen Konsonanz ge-

gebenen ähnlicher als bei gröberen Verstimmungen; mehr noch der

Unterbau der Differenztöne. Dieser verschiebt sich mit zunehmen-

der Verstimmung in noch weiterem Umfange als das Intervall der

Primärtöne; aber der charakteristische tiefste Teilton und mit ihm

die einfachsten PartialVerhältnisse, in die er eingeht, bleiben bei

geringeren Verstimmungen relativ wenig verändert: wegen der

Zwischentonverschmelzung (vgl. oben lb). An den Grenzen eines

Schwebungs- und Zwischentongebiets ist auch der geübte Hörer

im Zweifel, welcher Konsonanz er das dissonante Intervall zu-

ordnen soll; ebenso im Verstimmungsgebiete der musikalisch un-

gebräuchlichen Konsonanzen (vgl. in 36, S. 622 die Notiz über

Verstimmungen des Tritonus und der natürlichen Septime).

Der größte unmittelbar zu erlebende Unterschied zweier Zwei-

kläoge besteht zwischen dem Gesamteindruck einer reinen oder

nahezu reiuen Konsonanz (von maximaler Annehmlichkeit) und dem

Gesamteindruck der unangenehmsten zugehörigen Dissonanzen.

Diese liegen, wie früher berichtet (S. 31), beiderseits annähernd

in der Mitte des die Konsonanz umgebenden Schwebungs- und

Zwischentongebietes; sie enthalten zugleich von allen Zweiklängen

der betr. Verstimmungszone am ausgeprägtesten die Empfindungs-

merkmale der Dissonanz. Aber diese beiden Intervalle, größter

Unannehmlichkeit und merklichster Dissonanz, sind mit der zu-

gehörigen Konsonanz wie auch mit den darüber hinausliegenden,

wiederum weniger ausgeprägten Dissonanzen durch kontinuier-

liche Übergänge verbunden; sie können von beiden Seiten her

durch kleinste, ebenmerkliche Unterschiede erreicht werden. Bei

stetiger Erweiterung oder Verengerung eines primären lntervalles

ändern sich, wie wir saheu, stetig auch die den Gesamteindruck
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bedingenden Teilempfindungen mit ihren Eigenschaften und Ver-

hältnissen. Jede reine Konsonanz hegt im Mittelpunkte einer kon-

tinuierlichen und symmetrischen Anderungsreihe des qualitativen

and zugleich gefühlsmäßigen Eindrucks. Zunehmende Erfahrung

läßt uns immer vollständiger und deutlicher diese gesetzmäßigen

Zusammenhänge erleben. Sie können für die Auffassung der

einzelnen, konkreten Intervalle nicht gleichgültig bleiben.

Für die Zuordnung der Dissonanzen zu bestimmten Konso-

nanzen ist mittelbar die Schwelle der Reinheitserkenntnis heran-

zuziehen, und zwar insbesondere: die naoh subjektiven und ob-

jektiven Bedingungen wechselnde Große dieser Schwelle. Das-

selbe objektiv verstimmte Intervall, das ein Hörender gegenwärtig

auch subjektiv als dissonant empfindet, hat er in einem früheren

Stadium der Übung noch nicht von der zugehörigen Konsonanz

unterschieden. In anderer Tonlage, bei anderen Stärkeverhältnissen,

bei kürzerer Klangdauer (s. unten D), ja schon bei geringerer Aufmerk-

samkeit wird der Unterschied von der Reinheit wiederum geringer

bis unmerklich. Solche Erfahrungen müssen mit der Zeit durch

zahlreiche, einander kreuzende Assoziationen sich verbinden. Den

Kreuzungspunkt bildet jeweils die (psychologische) Konsonanz.

In der Musik sind zwar intendierte Konsonanzen viel häufiger

als intendierte Dissonanzen; aber die genaue Konsonanz ist als

sinnliche Wahrnehmung ein Ausnahmefall, — schon wegen der

temperierten Stimmung. Wer viel Musik hört, der hört auch viele

mißratene, unfreiwillig verstimmte Konsonanzen; und das zuneh-

mende Verständnis für musikalische Zusammenhänge lehrt ihn,

merklich dissonante Intervalle für Konsonanzen hinzunehmen, als

intendierte Konsonanzen einer bestimmten Art aufzufassen. Kon-

sonanzen werden sehr häufig korrekter vorgestellt, als es die

Tücke des Objekts ihnen erlaubt in die sinnliche Erscheinung zu

treten. In allen diesen Fällen kontrastiert die dissonante Wahr-

nehmung unmittelbar gegen das reinere Phantasiebild der Kon-

sonanz. Die Blasinstrumente sind im allgemeinen noch gegen-

wärtig so unvollkommen gearbeitet, daß selbst geschulte Musiker,

namentlich im Zusammenspiele, erhebliche Unreinheiten nicht ver-

meiden können. Beim Spielen der Instrumente ohne festliegende

Skala und beim Singen erfordert es bekanntlich große Übung, ein

bestimmtes Intervall sofort genau zu treffen, ja Uberhaupt fest zu

intonieren. Oft ist der akustische Sinn und Geist des Hörenden

4*
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besser ausgebildet als die Hand oder Stimme des Musizierenden,

— auch dann, wenn Hörer und Musiker in derselben Person ver-

einigt sind. Anfanger bedienen sich in ihren musikalischen

Produktionen nur zu ausgiebig einer gleitenden Intonation, von

merklicher Unreinheit bis zu befriedigender Reinheit hintastend.

Zuweilen ist ja ein Glissando auch künstlerisch zulässig oder

gefordert. Geiger und Cellisten können damit gute Wirkungen

erzielen. Öfter noch und langsamer werden gesungene Töne

schleifend verbunden. So verknüpft sich jede Konsonanz assozia-

tiv mit allen »dazugehörigen« Dissonanzen, indem man die vorhin

erwähnte Kontinuität der Übergänge unmittelbar erlebt.

Von den schleifenden Übergängen der ersten Art, den unfrei-

willigen, werden die kleinsten am spätesten und seltensten ver-

mieden. Die Regel ist dabei der Weg von der Dissonanz zur

nächstgelegenen (der Phantasie von vorn herein vorschwebenden)

Konsonanz, nicht der umgekehrte; jener Weg fuhrt gleichzeitig

von unangenehmen Eindrücken zu einem relativ angenehmen.

Beides kann für die Richtung der Assoziation nicht ohne Folge

bleiben. Beim Hören einer Dissonanz 1
)
wird, wie erwähnt, die

zugehörige Konsonanz lebhafter und regelmäßiger mit vorgestellt,

als umgekehrt mit einer Konsonanz ihre Verstimmungen. Aller-

dings enthält — was nach dem Gesagten wohlbegreiflich ist —
auch der Gesamteindruck der reinen Konsonanz Beziehungen zur

Dissonanz. Wer irgend Erfahrungen der angegebenen Art gemacht

hat, der erlebt mit der Konsonanz zugleich einen Gegensatz zur

Dissonanz; sie erscheint als richtig, ungetrübt, nicht dissonant —
Es ist klar, daß diese Erfahrungszusammenhänge den psychi-

schen Unterschied zwischen Konsonanz und Dissonanz vertiefen

und befestigen müssen, indem sie ihn zugleich differenzieren helfen.

Erst damit, daß die Dissonanzen als verstimmte oder falsche Kon-

sonanzen aufgefaßt werden, wächst sich der Unterschied zwischen

Konsonanz und Dissonanz zu jenem Gegen satze aus, den die

Musiker mit Recht zu betonen pflegen und den sie in den her-

1) Die musikalisch gebräuchlichen Dissonanzen, vor allen die große

Sekunde und die große Septime, erlangen für den [im Sinne unseres Ton-

Systems; Geübten eine größere Selbständigkeit als die anderen Dissonanzen.

Sie werden nicht mehr notwendig als verstimmte Konsonanzen aufgefaßt und
weisen, je nach dem musikalischen Zusammenhange, bald auf diese, bald auf

jene Konsonanz hin.
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kömmlichen Konsonanztheorien nicht erklärt finden. Diese wich-

tige Erscheinung des musikalischen Auffassens und Denkens ist

nur zu hegreifen, wenn man neben den grundlegenden sinnlichen

Eigenschaften der akustischen Erlebnisse die durch Erfahrung
gewonnenen Apperzeptionsmassen berücksichtigt. Empfindungen

und Empfindungskomplexe, für sich allein betrachtet, sind so wenig

gegensätzlich, als sie wahr oder falsch sind. Gegensätzlich zu-

gespitzte und generelle Unterscheidungen setzen Uberall mehrfache

und festgewordene Beziehungen voraus. Unterschiede werden zu

Gegensätzen erst dadurch, daß sie mit Ähnlichkeiten kontrastieren,

daß der auslösende BewußtseinsVorgang von bestimmten, disposi-

tionell gewordenen Vorstellungsrichtungen abweicht.

Durch Ähnlichkeit und Erfahrung, sahen wir, rücken in mehr

als einer Hinsicht die Dissonanzen den Konsonanzen nahe. Man
erlebt die verschiedensten Übergänge von den einen zu den anderen,

während das befriedigende Ziel des Überganges, die Konsonanz,

mehr oder weniger bestimmt, als Vorstellung gegenwärtig ist Die

Reinheitsauffassung selbst verfeinert sich erst mit der Zeit, und

ihre Genauigkeit bleibt immer gewissen Schwankungen unterworfen.

Mit der zunehmenden Fähigkeit, die Empfindnngskomplexe zu

unterscheiden, wiederzuerkennen, zu analysieren, steigert sich die

Bedeutung der partiellen Ähnlichkeiten zwischen jeder Konsonanz

und den benachbarten Dissonanzen.

Um so größeres Gewicht erlangen im Gesamteindruck die früher

beschriebenen Merkmale, wodurch die beiden Erscheinungsgruppen

sich unterscheiden, — im Falle der Dissonanz: die Schwebungen

oder die Rauhigkeit, die qualitative Unreinheit, die Ungleiohartig-

keit der Teiltöne, kurz alles was die Dissonanzen unangenehm

und verworren macht; dazu die ungewohnte Anordnung der Töne,

die Fremdartigkeit der meisten Partialverhältnisse. Auf der andern

Seite schärft sich das Ohr und erstarkt das Gedächtnis für die

eigenartige Klarheit, Reinheit, Einfachheit der konsonanten Zu-

sammenklänge. Ferner treten alle Konsonanzen zu einander in

Beziehungen einer besonderen, abgestuften Ähnlichkeit, und diese

wohlbekannte Übereinstimmung jedes konsonanten Erlebnisses mit

den anderen Konsonanzen (und mit den harmonischen Einzelklängen)

verstärkt seine Gegensätzlichkeit gegen alle Dissonanzen.

Beim gewöhnlichen Hören werden die verschiedenen Faktoren,

aus denen das jeweilige Gesamterlebnis sich zusammensetzt, nicht
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für sich bemerkt. Auch der Musiker pflegt die in der Praxis ge-

gebenen Komplexe gleichzeitiger Gehörsempfindungen keineswegs

in ihre letzten Elemente zu zerlegen, noch weniger: von dem be-

ziehungsreichen Hintergrunde früherer Erfahrungen sie loszulösen

(s. 36, 605 u. 608). Das steigert nur die psychische Bedeutung der

Eigenschaften, die den Gesamterlebnissen regelmäßig zukommen;

es verschärft die unmittelbare qualitative und gefühlsmäßige Cha-

rakteristik der Konsonanzen im Gegensatze zu den Dissonanzen.

Die qualitative Bestimmtheit jedes Totaleindrucks als solchen wird

geradezu vernichtet, und seine Geftihlsfarbung verblaßt, wenn sich

die Aufmerksamkeit zergliedernd auf einzelne Teile des Gegebenen

und deren Sonderbeziehungen richtet, — was aber eben in praxi

nur ausnahmsweise geschieht.

Die im Verlaufe dieses Kapitels unterschiedenen Eigenschaften

oder Seiten des Gesamteindrucks selbst, seine relative An-

nehmlichkeit, Einfachheit, Übersichtlichkeit u. s. f., werden nur

durch vergleichende Abstraktion auseinandergehalten. Ursprüng-

lich und für gewöhnlich werden sie nicht neben- oder nacheinander,

sondern in ungeschiedenem, jeweils einzigartigem Miteinander er-

lebt. Sucht man für die qualitative Eigenart der Konsonanz im

Gegensatze zur Dissonanz einen einzigen Namen, so scheint mir

das* Wort »Einheitlichkeit« noch am bezeichnendsten zu sein.

3) Konsonanz und Verschmelzung.

Offenbar lassen sich die geschilderten Erscheinungen und Zu-

sammenhänge großenteils dem Begriff der Tonverschmelzung
unterordnen; ja sie geben diesem Begriffe einen reicheren und

bestimmteren Inhalt. Sie verbinden die verschiedenen Merkmale,

die von der Verschmelzung im Tongebiete ausgesagt zu werden

pflegen, miteinander und mit zahlreichen anderen Daten der

Beobachtung. Indem wir namentlich die Kombinationserschei-

nungen zu ihrem theoretischen Rechte bringen, sind wir, meine

ich, in der Lage, die Tatsachen als notwendig zu begreifen, die

Stumpf und andre als TonVerschmelzung beschrieben haben.

Von den Eigenschaften der Zusammenklänge, die auf die >Ver-

schmelzung« zurückgeführt werden, ist die allgemeinste und am
unmittelbarsten zu erlebende
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a. die Einheitlichkeit

der Konsonanzen im Gesamteindruck '). Sie ist nicht nnr an Un-

musikalischen, sondern noch regelmäßiger und genauer an musika-

lisch Geübten, durch Selbstbebobachtung festzustellen. Sie ergibt

sich nicht erst aus der Statistik zahlreicher Tonurteile oder aus

dem Analyseversuch, sondern haftet an dem Wahrgenommenen als

solchen, — ist jeweils mit dem Empfindungsganzen selbst ohne

weiteres gegeben. Über ihre tatsächlichen Unterschiede sind daher

die Beobachter seit den ältesten Zeiten nahezu einig.

Diese unmittelbar erlebte Einheitlichkeit der verschiedenen Zu-

sammenklänge geht in ihren Abstufungen durchaus parallel den

Konsonanzgraden. Sie ist eben selbst ein wesentliches Be-

standstuck der Konsonanz. Abgesehen von der Gefuhlsfarbung

ist das unmittelbare Erlebnis der Konsonanz nichts anderes

als die Wahrnehmung einer spezifischen Einheitlichkeit

von Zusammenklängen 3
).

Es lassen sich an dieser Qualität der Einheitlichkeit verschiedene

Seiten unterscheiden, die wir als relative Klarheit, Einfachheit, Be-

kanntheit besonders besehrieben und mögliehst vollständig in ihre

Elemente zerlegt haben. Das Produkt aller dieser Faktoren ist,

wie gesagt, ursprunglich und unmittelbar im nicht analysierten

Gesamteindruck der Konsonanz oder Dissonanz gegeben. Man
trägt das Ergebnis der Abstraktion in die zu untersuchenden Tat-

sachen hinein, wenn man die Konsonanz als eine Folge der Ver-

schmelzung (im Sinne der Einheitlichkeit) darstellt, und ebenso,

wenn man meint, Verschmelzung — in diesem Sinne — werde

erst wahrgenommen, nachdem die Mehrheit der verschmolzenen

Teile unterschieden und als Mehrheit aufgefaßt sei 3
).

Die sinnliche Auffassung eines Zusammenklanges als

einheitlich — und damit das Wahrnehmungsmoment der Kon-

sonanz — setzt keinerlei Analyse des Wahrgenommenen
voraus, auch keine unvollständige Analyse.

Auf einem anderen Blatte steht die Frage, ob das Phänomen

der größeren oder geringeren Einheitlichkeit psychologisch ana-

lysierbar, d. h. auf theoretisch Einfacheres zuruckfhhrbar sei.

l; S. oben A III und C III, 2 b u. c.

2} Vgl. 48, 277. - 18 II, 333 Anm.

3) Stumpf, 18 n, 353 und passim; 49, 301.

Digitized by Google



56 Felix Knieger.

Diese (von Stumpf bezweifelte) Möglichkeit glaube ich im Vor-

angegangenen dadurch erwiesen zu haben, daß ich bewußte, regel-

mäßig vorhandene Teilempfindungen aufzeigte, aus deren Eigen-

schafken und Verhältnissen sich der fragliche Gesamteindruck der

Klänge in seinen Abstufungen zureichend erklärt.

Daraus wurde zugleich die unterschiedliche Gefühlsfärbung

der Konsonanzen und Dissonanzen, ihre relative Annehmlichkeit

oder Unannehmlichkeit begreiflich.

Wie verhalten sich aber jene Tatsachen und gesetzmäßigen

Beziehungen zu dem anderen Merkmal des Stumpfsehen Ver-

schmelzungsbegriffs, das als

b. Schwierigkeit der Analyse.

bezeichnet wird?

Während die relative Einheitlichkeit der Konsonanzen als Tat-

sache von niemandem bezweifelt wird, gehen die Ansichten über

diese »Schwierigkeit der Analyse« schon im Tatsächlichen weit

auseinander. Stumpf wird nicht müde zu betonen, daß die

Schwierigkeit der Analyse, unter sonst gleichen Umständen, bei

den Konsonanzen größer sei als bei den Dissonanzen, daß sie

zunehme mit dem Grade der Konsonanz und eben deshalb die

Konsonanz wesentlich charakterisiere. Dagegen erklärt Meyer,

ein bekanntlich nicht unerfahrener Beobachter: habe Konsonanz

Uberhaupt einen Einfluss auf die Analyse, so werde diese vielmehr

durch die Konsonanz erleichtert (48, 278, 263). Schon dieser

Gegensatz beweist, daß es sich hier um komplizierte Tatbestände

handelt; er läßt ferner eine Mehrdeutigkeit des Ausdrucks vermuten.

Worauf gründet sich denn in unserm Falle die Annahme einer

größeren oder geringeren Schwierigkeit der Analyse? — Fast

allein auf das zahlenmäßige Ergebnis der Einheits- oder Mehr-

heitsbeurteilung. Aber dieses Ergebnis fallt — auch unter sonst

gleichen Umständen — sehr verschieden aus: nach den Ansprüchen,

die man an die Analyse stellt; ob man etwa schon mit dem all-

gemeinen Eindruck der Einheit oder Mehrheit sich begnügt; ob

man jeweils ein gesondertes Erfassen mehrerer Teilempfindungen

fordert, oder gar eine vollständige Unterscheidung und Bestimmung;

alles möglicherweise Unterscheidbaren. Und in jedem einzelnen

Falle hängt das Urteil von mehreren, z. T. einander entgegen-

wirkenden Faktoren ab, — auch abgesehen von den allgemeinen.
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d. b. nichtakustischen Bedingringen des Vorganges. Wenn ich nnter

sonst gleichen Umständen in einem bestimmten Komplexe weniger

Teilempfindungen unterscheide als in einem anderen, so kann das

daran liegen, daß die Unterscheidung dort in der Tat schwieriger

ist; es können aber auch weniger Teile überhaupt vorhanden

sein; und drittens kann aus psychologischen Gründen, die in den

Eigenschaften jenes Wahrnehmungserlebnisses liegen, der Anlaß
zur Analyse gering sein, während der wirklich unternommene,

gleichartig durchgeführte Versuch vielleicht ohne besondere Schwie-

rigkeit und relativ vollständig gelänge.

In der Tat, alle diese Faktoren scheinen mir ins Spiel zu treten,

wenn man verschiedene Zusammenklänge daraufhin beurteilen läßt,

ob in ihnen eine Mehrheit von Teiltönen enthalten, und ob diese

Mehrheit größer oder geringer sei. Unbekümmert zunächst um die

Folgerungen, die für die Theorie der Konsonanz etwa daraus zu

ziehen wären, wollen wir die Ergebnisse der Stumpfsehen und

Faistschen »Verschmelzungsversuche« (s. oben A. III) hier als

Tatsachen betrachten, die der psychologischen Erklärung bedürfen.

Meyer behauptet, die Vp. hätten nur ganz ausnahmsweise eine

Mehrheit von Teiltönen wirklich wahrgenommen; wo sie in diesem

Sinne urteilten, da hätten sie regelmäßig die Tonmehrheit nur aus

mittelbaren Kriterien erschlossen (47; 48). Stumpf glaubt im

Gegenteil, alle mittelbaren Bestimmungsgründe des Urteils eli-

miniert zu haben: die Einheitsurteile beweisen ihm, daß der Be-

obachter jeweils nur einen Ton, die Mehrheitsurteile, daß er

mehrere Töne wirklich wahrgenommen und unterschieden habe.

Nun ist die Meyersche Auffassung nicht nur unbewiesen, son-

dern in der wiedergegebenen Form gewiß unzutreffend. Auch

einem recht ungeübten Beobachter — die extremsten Fälle musi-

kalischer Unfähigkeit waren übrigens von den Versuchen aus-

geschlossen — ist es sehr wohl möglich, in einem primären

Zweiklange mindestens zwei Töne als gleichzeitig vorhanden wahr-

zunehmen. Diese Leistung stößt z. B. bei Quarten, Sexten oder

Septimen mittlerer Tonlage auf keine nennenswerte Schwierig-

keit. Und wir dürfen doch nicht vergessen, daß die Beobachter

besonders aufgefordert waren, eine Analyse in diesem allgemeinen

Sinne des Wortes wenigstens zu versuchen 1
).

1 Die interessante Kontroverse zwischen Meyer und Stumpf (47; 80;

43: 49) ist leider dadurch ziemlich unfruchtbar geblieben, daß Meyer die
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Unhaltbar dagegen scheint mir die Anschauung Stumpfs, wo-

nach bei den fraglichen Urteilen alle mittelbaren Kriterien der

Toneinheit oder -mehrheit als ausgeschlossen zu betrachten seien,

— d. h. andere Kriterien, als die der wirklichen Analyse.

Solche mittelbaren Bestimmungsgrttnde des Urteils treten jederzeit

zu dem Vorgange der sinnlichen Unterscheidung hinzu; öfter noch

gehen sie ihm voran: als Eigenschaften des nichtanalysierten

Gesamterlebnisses. Faktisch lassen sie sich gar nicht ausschließen.

Um sie theoretisch — für die Frage nach der Schwierigkeit der

Analyse — vernachlässigen zu dürfen, müßte man von den Be-

obachtern jeweils eine genauere Bestimmung der angeblich

herausgehörten Töne fordern, und dürfte die ursprünglichen Aus-

sagen nur so weit berücksichtigen, als sie dieser Kontrole stand-

halten.

Was nun ohne Zweifel die umstrittenen Einheits-Mehrheits-

urteile mitbestimmt hat, und was solche Urteile für gewöhnlich in

erster Linie bestimmt, das ist der Gesamteindruck der größeren oder

geringeren Einheitlichkeit So weit wird Meyer (mit Külpe,

Cornelius und E. Buch) recht behalten. Ein Verdienst Meyers

um die Verschmelzungsfragen scheint mir eben darin zu liegen,

daß er den unmittelbaren Eindruck der relativen Einheitlichkeit

in seiner Bedeutung für das Mehrheitsurteil gebührend betont, und

daß er diesen Gesamteindruck als unabhängig von jeder Unter-

scheidung der Teile auffaßt 1
).

Jene Eigenschaft des Totaleindrocks und ihre Abstufungen mit

dem Grade der Konsonanz sind uns aus den sinnlichen und asso-

ziativen Bedingungen des Gegebenen verständlich geworden. Ein

Teil eben dieser Bedingungen hat auch unabhängig von ihrem
Einfluß auf den Gesamteindruck, also ganz abgesehen von

gleichen Ausdrücke wie Stumpf in erheblich anderer Bedeutung gebraucht.

Namentlich versteht jener im allgemeinen unter Analyse nur die voll-

ständige Analyse im Sinne einer gesonderten Wahrnehmung und Bestimmt-

heit aller tatsächlich vorhandenen Teiltöne. Nach diesem singulären Sprach-

gebrauch wäre die Frage, ob Analyse stattgefunden hat, kaum jemals mit

Sicherheit zu entscheiden. Sicher wäre nur, daß zur Zeit jener Kontroverse

noch niemand die in Rede stehenden Znsammenklänge sämtlich >analysiert«

hätte.

1) Gleichviel ob das Phänomen der Einheitlichkeit selbst von Meyer
vollständig beschrieben und psychologisch weit genug zurückgeführt ist (s.

oben S. 44, Anm. ;.
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dessen Eigenschaften, direkt — entscheidende Bedeutung filr das

Urteil Uber die Tonmehrheit. Vergleicht man z. B. die konsonanten

Zweiklänge unter sich und läßt die jederzeit mitgegebenen Diffe-

renztöne nicht außer Betracht, so sahen wir, daß die Zahl der

wirklich vorhandenen Teiltöne zunimmt mit abnehmendem

Konsonanzgrade. Auf denselben Tatbestand hatten wir die in der

gleichen Stufenfolge abnehmende Einfachheit oder Einheitlichkeit

des Totaleindrucks teilweise zurückzuführen. Aber deshalb sind

diese Einheitlichkeit und jene Annäherung an die wirkliche Ton-

einheit (= Einsheit) nicht durchgängig proportional, noch weniger

identisch. Die beiden Erscheinungsreihen sind vielmehr streng

auseinanderzuhalten; und das gelingt nur dann vollständig, wenn

man Uber ihre wirklichen inneren Zusammenhänge sich klar

wird.

Ejnar Buch (34) hat, im Anschluß an Cornelius und Meyer, den

wesentlichen psychologischen Unterschied zwischen Mehrheitsnrteilen nach

dem Gesamteindruck und solchen auf Grund wirklicher Analyse richtig

erkannt Er hat von diesem Gesichtspunkt aus seine Versuche von

vornherein in zwei Gruppen geschieden und die Beobachter angewiesen,

in einem Falle nur nach dem unanalysierten Eindruck, im anderen nur

nach vollzogener, jedenfalls: versuchter Analyse zu urteilen. Im ersten

Falle stimmten die Ergebnisse wesentlich mit denen Stumpfs, Kfllpes,

Faists, Meinongs und Witaseks Aberein. Dagegen ergaben die Ver-

suche »mit Analyse« völlig abweichende und ziemlich unregelmäßige

Reihenfolgen der Intervalle. Buch erklärt es schließlich für das

wahrscheinlichste, daß zwischen den verschiedenen Zusammenklängen
— mit Ausnahme vielleicht der Oktave und Duodezime — spezifische

Unterschiede der Verschmelzung überhaupt nicht beständen (8. 252,

267 f.).

Das unbefriedigende Ergebnis der »Analyseversuche« erklärt sich

wohl zum großen Teile daraus, daß auch hierbei keineswegs ausschließ-

lich auf Grund wirklicher Analyse geurteilt wurde, der Gesamteindruck

vielmehr in ungleichmäßiger Weise mitbestimmend war. Ein einzelner

Teilnehmer an diesen Versuchen gab selber nachträglich an, er habe oft

nach dem »harmonischen« oder »disharmonischen« Eindruck, ohne Ana-

lyse geurteilt (S. 251 f.). Diese störende »Neigung« wurde m. E. dadurch

stark begünstigt — und unkontrollierbare andere Urteilsmotive kamen

gerade im Falle teilweiser wirklicher Analyse dadurch herein — , daß

Buch auch hier, wie üblich, nur die Frage stellte, ob ein oder zwei

Töne vorhanden seien — trotzdem er gelegentlich z. B. bei der Quinte

einen Differenzton, »bei der Quarte und der Terz mehrere« neben

den Primärtönen bemerkte (8. 247).

Digitized by Google



60 Felix Krueger,

Die scharfsinnigen theoretischen Ausführungen Buchs leiden unter

dem Mangel, daß er von einer unbrauchbar weiten, nämlich physio-

logischen Definition der Verschmelzung ausgeht (8. 12 f. Vergl. dazu

Wundt 51, 118/9). Sie werden ferner, was hiermit zusammenhängt,

vielfach durch die eigentümliche Anschauung getrübt, als verlöre der

psychologische Begriff der Verschmelzung dadurch seine spezifische Be-

deutung, daß die mit diesem Namen bezeichneten Tatsachen einer

psychologischen Erklärung durch allgemeinere Erfahrungen zugänglich

sind (34, 252 und passim). Stumpf und andere hatten freilich die von

Buch fast ausschließlich herangezogenen Erklärungsgrnnde der Schwe-

bungen und der Obertöne als unzureichend befunden, wie ja auch

Buch damit nicht auskommt.

Wo man bisher nach dem Muster der S tump fachen Verschmel-

zungsversuche experimentierte und statistisch verglich, war das

Interesse etwas einseitig darauf gerichtet, für die Konsonanzen

unter sich Abstufungen zu ermitteln. Im Gegensatz dazu staud

bei meinen Untersuchungen, wie man sich erinnert, die Frage nach

dem Unterschiede zwischen Konsonanz und Dissonanz durch-

aus im Vordergrunde, — eine Frage, die nicht nur methodisch

notwendig vorangehen muß, sondern auch psychologisch wie musika-

lisch ungleich wichtiger ist. Für die Stufenfolge der Konso-

nanzen war ein genaueres Verständnis erst zu gewinnen, nachdem

die sinnlichen Merkmale erkannt waren, wodurch alle Konsonanzen

sich von allen Dissonanzen unterscheiden. Stumpf und Faist

haben in ihre Versuche, neben fast sämtlichen Konsonanzen der

drei ersten Intervallperioden, nnr ganz wenige Dissonanzen hinein-

bezogen, regelmäßig nur die große Sekunde und die kleine Sep-

time. Sie kommen zu dem Ergebnis, daß alle Dissonanzen, ohne

erkennbare weitere Gliederung, einer niedersten Verschmelzungs-

stufe angehörten. Das trifft annähernd zu fllr die Verschmelzung

im Sinne der allgemeinen Einheitlichkeit. Insofern ist es den

musikalischen Beobachtern seit jeher aufgefallen 1
).

Aber wie steht es mit der »Schwierigkeit der Analyse«?

Die verstimmte Prime z. B. 512 4- 536 ist eine ausgesprochene

Dissonanz und wirkt auch nichts weniger als einheitlich. Aber

selbst musikalische und im Analysieren geübte Personen hören ans

1) Es bestätigte eich z. B. in den Versuchen Meinongs und Witaseks,
die eine größere Anzahl Dissonanzen mitberilcksichtigten, aber geflissentlich

nur den unmittelbaren Totaleindruck des Musikalischen zum Maßstab nahmen

(82). — Ähnlich Ktilpe 45, 294 f. und Meyer 47, 412.
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diesem Empfindungsganzen gemeinhin nur Einen Ton heraus, —
auch unter Bedingungen, unter denen sie etwa in einer großen

Terz mit Bestimmtheit 3—4 Teiltöne entdecken. Angestrengte

and bei günstigster Versuchsanordnung fortgesetzte Analyse ergibt

dann die früher beschriebene Zusammensetzungjenes Tongemisches,

wonach tatsächlich mehr als zwei, nahe benachbarte Töne darin

vorhanden sind. Der dominierende und in der Regel allein be-

merkte Teilton ist der Zwischenton der beiden Primärtöne; aber

diese beiden können bei einiger Übung und bei besonderer Auf-

merksamkeit auch für sich bemerkt werden, und daneben noch

mindestens ein unterhalb des Grundtons gelegener Zwischen-

differenzton. Das Heraushören und Bestimmen dieser vorhandenen

Teiltöne gelingt nur unter fühlbarer Anstrengung. (Siehe oben

S. 22, 25, 41). Zusammenklänge wie der genannte, so wenig ein-

fach, so zwiespältig oder mehrheitlich sie als Ganzes sich anhören,

sind doch zugleich von einer extrem schlechten >Analysier-

barkeit«. Die Schwierigkeit der Analyse, in jedem Sinne des

Wortes, ist bei ihnen besonders groß. Wenn Faist in seinen Ver-

suchen für die kleine Sekunde besonders oft das Urteil »Ein Ton«

zu registrieren hatte, nämlich nächst der Oktave und Quinte

häufiger als bei allen anderen Intervallen (31, 106), so lag das

eben an den geschilderten Empfindungstatsachen, kurz gesagt: an

der Zwischentonverschmelzung. Wir haben hier einen reinen

Fall von Schwierigkeit der Analyse, bei tatsächlich vorhandener

Tonmehrheit und hochgradiger Mehrheitlichkeit des Gesamt-

eindrucks.

Stumpf und Faist behandeln diese engen Intervalle als Aus-

nahme von den allgemeinen > Verschmelzungsgesetzen« und er-

kennen in der Nachbarschaft der primären Töne sowie in deren

Schwebungen Momente an, die die Analyse erschweren. Aber auf

ganz analoge Fälle, einer durch nachbarliche Verschmelzung

gewisser Teiltöne und durch deren Nebenerscheinungen bedingten

Schwierigkeit der Analyse, wären sie noch sehr vielfach gestoßen,

hätten sie ihre Versuche auf musikalisch ungebräuchliche Disso-

nanzen ausgedehnt. Ich werde sogleich von weiteren derartigen

Beobachtungen zu berichten haben.

Bei den bisher vorlegenden »Verschmelzungsversuchen« sagten

die Beobachter sehr selten von einem der Zweiklänge aus, daß er

mehr als zwei Töne enthalte. Schon dies beweist nach meinen
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Erfahrungen, daß die Urteile nicht immer nnd nicht allein auf

wirkliche Analyse gegründet waren. Auch war die Fragestel-

lung nicht geeignet, dieses Ziel zu erreichen. Man fragte gewöhn-

lich nur allgemein: Toneinheit oder -mehrheit? In diesem Falle

drängte sich den von mir untersuchten Personen immer zunächst

die größere oder geringere Einheitlichkeit des (ananalysierten)

Totaleindrucks auf. Meistens glaubt der Gefragte, einer wirklichen

Analyse für die Antwort gar nicht zu bedürfen; besonders dann,

wenn der Zusammenklang von vornherein »so klingt, als wären

mehrere Töne darin«, also mehrheitlich, was wiederum, wie wir

wissen, vorzugsweise bei den Dissonanzen der Fall ist. Faist

formulierte die Frage etwas konkreter: ob ein oder zwei oder

drei Töne vorlägen. Aber seinen Versuchspersonen war es bekannt,

daß objektiv im allgemeinen zwei, zuweilen drei »Töne« zugleich,

hin und wieder auch nur einer erzeugt würden. Dabei ist der

von Meyer hervorgehobene Einfluß früherer ähnlicher Erfahrungen

in der Tat zu befürchten, namentlich die Erinnerung der Beobachter

an Erlebnisse bei eigener Klangerzeugung, wo das deutliche oder

gar vollständige Unterscheiden der gleichzeitigen Töne kein Inter-

esse hat und entschieden Ausnahme ist Wer, wie die meisten

Nichtakustiker, von Kombinations- und Obertönen keine Kenntnis

hat, scheut sich bei dem bisher üblich gewesenen Verfahren, drei

oder gar mehr als drei Töne zu registrieren. Stumpf und Faist

erhielten trotzdem in einigen Fällen solche Aussagen. Faist be-

merkt hierüber »nebenbei« (31, 113), »daß schlechter verschmel-

zende Zusammenklänge, wie besonders die große Sekunde, ferner

die kleine Septime, manchmal sogar die kleine Terz fUr drei Töne

gehalten wurden. Bei den allerersten Versuchen zeigte sich dies

auch bei der Non. Dies stimmt mit der Aussage jener [von

Stumpf geprüften, 13 II, 369J Sängerin überein, welche beim

Hören des Akkordes c 1 c 1 gis 1 h l eine »ganze Menge« von Tönen

zu hören glaubte, und scheint auf ein Gesetz hinzudeuten, nach

welchem man allgemein um so mehr Töne zu hören glaubt, je

geringer die Verschmelzung der Komponenten des betreffenden

Zusammenklanges ist«. Ähnlich hatte Stumpf gelegentlich das

> eigentümliche« Ergebnis gewonnen, daß Kinder »zwischen 5 und

11 Jahren, die noch keinen Musikunterricht genossen hatten, zwei

gleichzeitige Töne nicht blos als einen oder zwei, sondern auch

vielfach als drei, vier oder fünf Töne zu hören vermeinten. Aber
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es zeigte sich nun wieder mit großer Regelmäßigkeit, daß die

Anzahl der angeblich gehörten Töne mit abnehmender Ver-

schmelzung zunahm«. Die Untersuchung erstreckte sich auf die

Oktave, Quinte, große Terz, den Tritonus und die große Sekunde.

Und Stumpf schließt daraus: »Es wird eben eine deutlichere

Mehrheit für eine größere Mehrheit gehalten* (17, 37; 13 ü,

371 f.).

Auch Meyer erhielt bei »geringen Verschmelzungsgraden« zu-

weilen das Urteil: 3 Töne (47, 415). Er ist bisher der einzige

Akustiker, der (bei dieser Gelegenheit) Differenztöne zur Erklärung

der Mehrheitsurteile mit heranzieht, wenngleich zaghaft und recht

unsystematisch 1
).

Ich habe ähnliche Aussagen, Uber mehr als zwei Töne, von

Erwachsenen wie von Kindern sehr häufig und ganz unmittelbar

erhalten; auf Grund der früher mitgeteilten vollständigen Analysen

betrachte ich sie natürlich nicht als Urteilstäuschungen, obwohl

ich das von Stumpf hervorgehobene Motiv einer Täuschung nicht

Uberhaupt bestreite: ein Urteil auf Grund der allgemeinen Mehr-

heitlichkeit kann eben, wie wir sahen, der wirklichen Analyse

vorauseilen, ja ihr im Wege stehen. Aber, was die Hauptsache

ist, die Durchschnittszahlen der von meinen Beobachtern angeb-

lich herausgehörten Töne zeigten keineswegs eine dem abneh-

menden Konsonanzgrade genau parallel gehende Zunahme.

Viel mehr entsprachen sie unter sonst gleichen Umständen den

relativen Anzahlen der wirklich vorhandenen Teiltüne.

Bei den hierher gehörigen Versuchen ging ich nicht auf »vollständige«

Analysen aus; denn solche erfordern, einschließlich der notwendigen

Übung, viel mehr Zeit, als daß größere zusammenhängende Urteils-

reihen sich damit durchführen ließen. Auch hatte ich ja ans den früher

beschriebenen Leipziger Versuchen ein großes Material vollständig unter-

suchter Zweiklänge zum Vergleich. Es lag mir nur daran, Urteile aus-

schließlich auf Grund wirklich vollzogener Analyse, bei möglichst

gleichmäßiger Beobachtungsweise, zu erhalten. Zu diesem Zwecke ließ

1 Meyer betrachtete die Kombinationstüne als eine Fehlerquelle, die

es zu vermeiden gelte, und versuchte das bei der Anordnung seiner Ver-

echmelzungsversuche (a.a.O. 410;; natürlich ohne Erfolg. Es gibt nur ein

Mirtel. Differenztüne auB Zusammenklängen wirklich auszuschließen: Ver-
kürzung der Klangdauer auf Bruchteile einer Sekunde. Wie es dabei

um die Konsonanz und Dissonanz und um die Charakteristik der Intervalle

auasieht, werden wir im letzten Kapitel sehen ;D. — Vgl. oben B III.}.
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ich die Vp. darüber völlig im Ungewissen, wie viele Klänge ich ob-

jektiv zugleich erzengte, — ebenso natürlich über die Tonhöhen, die

Zahl der verwendeten Intervalle u. dergl. Dagegen hatte ich sie je-

weils in einer vorangegangenen Sitzung mit der allgemeinen Tatsache
der Obertöne und der Differenztöne anschaulich bekannt ge-

macht. Diese vereinzelten Demonstrationen, die sich auch auf die

Unterscheidung primärer Töne erstreckten, waren zu gering an Zahl, um
eine nennenswerte Übung im Analysieren zu erzeugen. Sie sollten nur

das Vorurteil zerstören, als wären in einem Zusammenklänge niemals

mehr gesondert hörbare Töne als objektive Einzelklänge enthalten. Ferner

waren den Vp. auch Schwebungen verschiedener Geschwindigkeit

demonstriert worden, und sie wurden beim Beginn jeder Versuchsreihe

ausdrücklich vor der Täuschung gewarnt, die uns Schwebungen ohne

weiteres als einen Wechsel verschiedener Töne auffassen läßt. Schließ-

lich wurden alle dringend ersucht, niemals nach dem Gesamteindruck

zu urteilen oder auf irgend welche Vermutungen hin zu raten, son-

dern nur solche Töne zu registrieren, die sie als besondere, von

etwa vorhandenen anderen unterschiedene in dem Klangganzen hörten

und gegebenenfalls in der früher vorgeführten Weise auch wieder-

erkennen könnten. Eine solche genauere Bestimmung der angeblich

herausgehörten Töne wurde mehrfach nach dem Abschluß einer Ver-

suchsreihe — mit gutem Erfolge — gefordert; und niemand war

sicher, daß er nicht auf die eine oder andere seiner Notierungen diese

Probe würde ablegen müssen.

Die Fragestellung war einfach: Wie viele Töne? Die Beobachter,

dem Experimentiertische den Rücken kehrend, hatten lautlos die Zahl

der herausgehörten Töne niederzuschreiben.

Dieses Verfahren ist, wie der Erfolg zeigte, nicht auf Unmusikalische

und nicht auf eine geringe Auswahl von Intervallen beschränkt. Wäh-
rend bei der Fragestellung »Einheit oder Mehrheit« alle geübteren

Beobachter bekanntlich ausgeschlossen sind, weil sie nie oder zu selten

> Einheit« aussagen — die meisten Dissonanzen und sogar einige Kon-

sonanzen werden auch von Unmusikalischen nur ausnahmsweise als

»Einheit« beurteilt — : traten hier in den Zahlenangaben der Musi-

kalischen dieselben Regelmäßigkeiten hervor, wie bei den Unmusi-

kalischen, nur freier von zufälligen Schwankungen; und regelmäßige

Zahlenunterschiede ergaben sich für alle — 14 — untersuchten Inter-

valle.

Personen von extremer Unfähigkeit im Analysieren oder in der

Höhenbeurteilung wurden nicht herangezogen. Etwa ein Drittel der

— insgesamt 35 — Teilnehmer besaß musikalische Übung, doch war

kein über Durchschnitt Musikalischer darunter 1
).

1) Die meisten habe ich auch nach anderen Kriterien der musikalischen

Begabung oder Geübtheit geprtift; außer den von Stumpf angegebenen (13

II, 167 f.), nach dem Maße der Streuung von Tondistanzurteilen.
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Die Versuche fanden in drei aufeinander folgenden Semestern

statt (1900— 1901). Als Beobachter fungierten neben einigen beson-

ders dazu Gebetenen: Teilnehmer eines an der Kieler Universität da-

mals von mir abgehaltenen psychologischen Praktikums; also über-

wiegend 8tudenten und fast durchweg akademisch Gebildete.

Zur Klangerzeugung dienten gestrichene Resonanzstimmgabeln

oder — ebenso oft — die angeblasenen Zungen eines von Anton
Appunn aufs Sorgfaltigste neu hergestellten Tonmessers, dessen 128

Klange sich gleichmäßig über die zweigestrichene Oktave verteilten

vergl. 36, 313 ff.).

Die Klangdauer betrug jedesmal am Tonmesser 7, bei den Stimm-

gabeln 5 Sekunden. Um jedoch zufällige Schwankungen der Aufmerk-

samkeit oder Unterschiede der Tongebung auszugleichen, wurde jeder

Zweiklang — in Abständen von 10 Sekunden — regelmäßig wieder-

holt: bei den Tonmesserversuchen stets dreimal; nur wenn einer

der Beobachter die Hand erhob, zum Zeichen, daß er mit seinem

Urteil noch nicht im Reinen sei, wurde der Klang noch ein viertes,

hin und wieder auch ein fünftes Mal gegeben. Die Stimmgabelklänge

erzeugte ich sofort fünfmal hintereinander, nötigenfalls aber noch

öfter, immer in dem gleichen Rhythmus von 10 Sekunden; durchschnitt-

lich kamen dabei 6 Wiederholungen auf jeden Einzelversuch.

Als Tonlage wählte ich für alle diese Versuche die zweigestrichene

Oktave (c2 512 bis c3 1024); — die gleiche Tonlage um der Ver-

gleichbarkeit der Ergebnisse willen, und gerade diese mittlere, weil

ich sie früher am genauesten untersucht und beschrieben hatte. Auch

waren damals besondere Vorzüge dieser Oktave hervorgetreten (36,

346, 359). Eine tiefere Tongegend vermied ich namentlich wegen des

dort zunehmenden Übereinandergreifens der verschiedenen Zwischenton-

gebiete.

Jede Versuchsreihe enthielt 7 konsonante und 7 dissonante

Zweiklänge in möglichst buntem Wechsel, derart daß jedes dieser

14 Intervalle dreimal vorkam. Die 7 Konsonanzen waren Uberall

die innerhalb einer Oktave in der Musik üblichen : Oktave, Quinte,

Quarte, beide Terzen und beide Sexten, in reiner Stimmung. Die

Dissonanzen waren Verstimmungen dieser Intervalle nach oben oder

nach unten, und zwar in jeder Versuchsreihe Verstimmungen gleichen

Grades. Einmal (am Tonmesser) benutzte ich Verstimmungen um
je 8 Schwingungen eines der Primärtöne. In einer der Stimmgabel-

Versuchsreihen wählte ich die Dissonanzen so, daß die (im früher

definierten Sinne) charakteristischen Differenztöne jedesmal um
32 Schwingungen voneinander abstanden. In mehreren Versuchs-

reihen verwendete ich 7 Dissonanzen, die zwischen zwei benach-

barten Konsonanzen in der Mitte lagen, wobei aber die musikalisch

Archiv fix Psychologie. II. 5
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ungebräuchliche und in diese Versuche nicht selbst hineinbezogene

Konsonanz 4 : 7 (natürliche Septime) mitberücksichtigt wurde. Ebenso

oft schließlich betrug der Verstimmungsgrad aller Dissonanzen

20 Schwingungen der zugehörigen Konsonanzen.

Solche Intervallreihen legte ich sowohl einzelnen Personen als

mehreren zugleich vor. Bei den Kollektivversuchen wechselte die

Zahl der Teilnehmer zwischen 4 und 18. Das so gewonnene

Material — abgesehen von gelegentlichen kürzeren Reihen — be-

trug 1470 Einzelurteile, die sich gleichmäßig auf die 7 genannten

Konsonanzen verteilen, und ebenso viele Einzelurteile Uber die

Dissonanzen.

Die Zahlen der einem einzelnen Zusammenklänge zugeschriebenen

gleichzeitigen Töne bewegen sich zwischen 1 und 6; sie waren

natürlich absolut am geringsten in den Urteilen der am wenigsten

Musikalischen. Wie zu erwarten war, erhielt ich das Urteil: 1 Ton

von der überwiegenden Mehrzahl der Beobachter in keinem Falle;

aber auch von den am wenigsten Musikalischen viel seltener als

die früheren Veranstalter derartiger Versuche, — die ja die Klänge

in jedem Einzelversuch nicht zu wiederholen pflegten und ihre Vp.

anders vorbereiteten. Jenes eigentliche Einheitsurteil ergab sich,

um dies vorweg zu nehmen, am häufigsten bei der reinen Oktave,

nachstdem bei der verstimmten Oktave — der kleinen Terz —
ihrer Verstimmung; die übrigen, ganz vereinzelten Fälle verteilen

sich gleichmäßig über drei Konsonanzen und drei Dissonanzen.

Aber selbst die Oktave wurde, alles in allem, nur 31 mal als

ein Ton beurteilt; und der Gesamtdurchschnittswert der für dieses

Intervall notierten Töne beträgt sehr nahe 2. Auf alle übrigen

Intervalle entfielen durchschnittlich — auch wenn ich jede einzelne

Versuchsreihe für sich betrachte — höhere Werte als 2. Die große

Mehrzahl dieser Durchschnittswerte liegt zwischen 2,8 und 3,5. So

begegnet denn auch in den einzelnen Notierungen das Urteil 3 am
häufigsten.

Ordne ich nun die vorgekommenen Intervalle nach Gesamt-

oder Durchschnittsanzahlen der dabei ausgesagten Töne, so treten

im Tatsächlichen einige erfreuliche Bestätigungen dessen her-

vor, was Stumpf und seine Nachfolger auf ähnliche Weise er-

mittelt haben. Vor allem steht (bei aufsteigender Anordnung) die

Oktave mit einer Mindestzahl herausgehörter Töne unbedingt

an erster Stelle. Sie behauptet diese Stelle in jeder ein-
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zelnen Versuchsreihe und innerhalb der Urteile jedes einzelnen

Beobachters.

Lassen wir die Dissonanzen vorläufig außer Betracht, so folgt

regelmäßig auf die Oktave die nächste Konsonanz erst in einem

relativ großen Abstände — die zugehörigen Werte verhalten sich

im Durchschnitt nahe wie 3 zu 4— , und diese nächste Konsonanz

ist in den meisten Kollektiv- wie Einzelreihen: die Quinte. In

geringeren Abständen folgen die anderen Konsonanzen, und zwar

steht am häufigsten die Quarte zwischen der Quinte und den 4

übrigen Konsonanzen. Indessen ist die Stellung der Quarte, wenn

auch eine entschiedene Mehrheit der Fälle dorthin weist, schon

wechselnder; öfter als mit anderen Konsonanzen vertauscht sie ihren

relativen Ort mit der kleinen Terz 1
),
— niemals mit der großen

Terz. Diese steht vielmehr mit relativ wenigen Ausnahmen am
Ende der so geordneten Konsonanzenreihe, mindestens so regel-

mäßig, wie die Quinte an der 2., und regelmäßiger als die Quarte

an der 3. Stelle.

Die beiden Sexten wechseln ihren Ort innerhalb unsrer sieben-

gliedrigen Reihe sehr häufig um eine oder zwei Stellen. Eine starke

Mehrheit der Fälle verweist sie jedoch in die zweite (hintere)

Hälfte der Reihe, und zwar bei den Zungenklängen: die große

vor die kleine Sexte.

Alles dies steht im Einklang oder doch nicht im Widerspruch

mit den Befunden Stumpfs und Faists. Die beiden Terzen und

Sexten hat Stumpf einer gemeinsamen Verschmelzungsklasse hinter

den übrigen Konsonanzen eingeordnet; und über den endgültigen

Ort jedes einzelnen dieser vier Intervalle ist zwar seither mancherlei

vermutet, aber nichts Sicheres ausgemacht worden.

Daß die kleine Terz oft auffallend nahe an die vollkomme-

neren Konsonanzen heranrückt, ist schon von andern bemerkt und

auf das Stumpfsehe Ausnahmegesetz zurückgeführt worden, daß

bei engen Intervallen die Tondistanz als solche mitspiele, und

auch die Schwebungen die Analyse erschwerten. Dieser Faktor

— genauer: die Schwebungen und die ZwischentonVerschmelzung

der Primärtöne und der Differenztöne — ist nach meinen Erfah-

rungen nur in den tieferen Tonlagen (unterhalb 500 Schwingungen)

1) aber nur in den Tonmesserversuchen; s. das Folgende.

5*
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bis zur kleinen Terz nachzuweisen !
). Er wirkt aber höher hinauf

bei obertonreichen Klängen. Die meisten »Verschmelzungsver-

suche« sind bisher mit solchen Klängen angestellt worden. Der

Tonmesser wie das ganz ähnlich gebaute Harmonium sind extrem

obertonreiche Instrumente. Und hier enthalten, worauf Stumpf
und andre schon hingewiesen haben, auch kleine Terzen der Mittel-

lage noch recht merkliche Schwebungen. Diese Schwebungen

werden einmal durch die nahe benachbarten Obertöne unmittel-

bar gebildet; zum andern werden die Primärtöne und, mehr

noch, deren ursprünglich vorhandene Differenztöne durch iden-

tische Differenztöne der Obertöne derart verstärkt, daß ihre Schwe-

bungen ebenfalls ganz merklich werden. Im selben Maße nimmt

die nachbarliche Verschmelzung der zahlreichen engen Ton-

paare zu.

Hiermit stimmt tiberein, daß bei meinen Versuchen an den

fast obertonloscn Stimmgabeln die kleine Terz jene Ausnahme-

stellung in der Nähe der vollkommenen Konsonanzen nicht be-

hauptet; da rückt sie vielmehr stets entschieden von diesen ab,

häufig sogar hinter die große Terz an die allerletzte Stelle. Die

Anzahl der wirklich vorhandenen Töne kommt bei obertonarmen

Zusammenklängen reiner zur Geltung. Freilich ist dieser Faktor,

auf den wir zurückzukommen haben, auch abgesehen von den durch

die Obertöne bedingten Komplikationen nicht der einzige.

Nach meinen Protokollen ordnen sich die Terzen und Sexten

auch untereinander verschieden, je nachdem es sich um oberton-

reiche oder obertonarme Klänge handelt; als die wahrscheinlichste

Stufenfolge ergibt sich daraus für die Zungenklänge die Folge:

kleine Terz— große Sexte— kleine Sexte— große Terz; für Stimm-

gabeln dagegen: kleine Sexte— große Sexte— große Terz— kleine

Terz.

Wichtiger jedoch als diese (der Nachprüfung bedürfenden)

1) Vgl. oben S. 19 f.; dazu die Analysen in 36. — Stumpf 18 II, 161,

165 und passim.

Faist hat einmal seinen Beobachtern Zweiklänge zwischen C und c l und
ein andermal die gleichen Intervalle zwischen c- und e* vorgelegt Er erhielt

in der tiefen Tonlage erheblich seltener das Urteil »Ein Tont, mit drei

Ausnahmen: der kleinen Terz .doppelt so viele Einheitsurteile in der

tiefen Region], der großen Terz und der kleinen Septime [diese trä^t

in der Tiefe deutlich die Empfindungsmerkmale der verstimmten Oktave!] 81,

124 Tabelle.
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Einzelheiten war mir die Stellung der Dissonanzen zu den Kon-

sonanzen Uberhaupt. Nach den bisher darüber bekannt gewordenen

Vermutungen und Versuchen konnte man erwarten, aus den Disso-

nanzen würden durchweg mehr Töne herausgehört werden als aus

den Konsonanzen; die Dissonanzen würden also in der hiernach

geordneten Reihe sämtlich hinter die Konsonanzen zu stehen kom-

men (mit alleiniger Ausnahme vielleicht der nach unten verstimmten

kleinen Terz). Davon ist aber tatsächlich keine Rede. In sämt-

lichen so berechneten Reihen — von Zungen-, wie von Gabel-

klängen; mag man die Notierungen jedes einzelnen Beobachters

und jeder Versuchsgruppe für sich betrachten, mag man beliebig

viele vergleichbare Werte zusammenziehen — , immer verteilen

sich die 7 Dissonanzen über die ganze (14gliedrige) Reihe,

schieben sie sich zwischen die 7 Konsonanzen, und zwar schon

zwischen die vordersten, vollkommensten hinein. Dieses allgemeine

Ergebnis ist genau so sicher und ausnahmslos, wie das zuerst

berichtete, daß die reine Oktave stets an erster Stelle steht 1
).

Dem entspricht es, daß die Zusammenzählung aller auf die

Dissonanzen einer Versuchsreihe entfallenden Notierungen jedes-

mal eine nur wenig größere Zahl ergibt als die Zusammenzählung

der Konsonanzenwerte. Der verbleibende Unterschied entsteht

durch die Sonderstellung der reinen Oktave und ist fast in jedem

Falle geringer als der Unterschied zwischen dem Werte der Ok-

tave und dem des nächstfolgenden Intervalls.

Dieses nächste, unmittelbar auf die reine Oktave folgende Inter-

vall der Reihe ist: die nach unten verstimmte Oktave. Das

ist wiederum ein fast ausnahmsloser Befund. Er gilt für alle vier

vorgekommenen Verengerungen der Oktave: um 8, 20, 32 und 64

Schwingungen. Das letzte Intervall, 512 4- 960, entspricht genau

der großen Septime und liegt zwischen den beiden Konsonanzen

Oktave und natürliche Septime (+ 896 ; 4 : 7) mitten inne. Dieses

in drei Stimmgabelreihen verwendete Intervall steht freilich an

1; Nur auf Grund dieser beiden überall hervortretenden Regelmäßigkeiten

hielt ich es für lohnend, die Versuchsergebnisse noch auf andere begrenztere

Verhältnisse hin zu prüfen. — Das ganze Verfahren hätte sich ja bei genügen-

der Zahl bereitwilliger und gleichartiger Beobachter in mehr als einer Hin-

sicht exakter gestalten lassen. Es ist mir jedoch zweifelhaft, ob man dadurch

erheblich größere Klarheit Uber die Frage gewänne, um die allein es sich hier

handelt : die Frage nach dem Verhältnis zwischen Konsonanz und Schwierig-

keit der Analyse.
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Zahl der herausgehörten Töne dem Minimum, der reinen Oktave,

nicht so nahe, wie die Übrigen, schwächeren Verstimmungsgrade.

Und die einzige Ausnahme von der unmittelbaren Folge: Oktave—
verstimmte Oktave betrifft eine dieser Stimmgabelversuchsgruppen,

wo die nach oben verstimmte kleine Sexte sich zwischen die Ok-

tave und ihre Verengerung (= große Septime) schiebt

In einer der Stimmgabelreihen, wo die Dissonanzen so gewählt

waren, daß die charakteristischen Differenztöne jeweils um 32

Schwingungen voneinander abstanden, ersetzte ich die verstimmte

kleine Terz durch eine um 32 Schwingungen verstimmte Prime.

Hier folgt diese Dissonanz unmittelbar auf die verstimmte Oktave

(512 -f- 992), wie diese auf die reine Oktave — ein Ergebnis, das

nach frtther Gesagtem nicht wundernehmen kann 1
).

Die genannte Stimmgabelversachsreihe ist ferner dadurch inter-

essant, daß an die drei voranstehenden Intervalle (Oktave— ver-

stimmte Oktave— verstimmte Prime) zunächst noch zwei Disso-

nanzen sich anschließen : die verengerte kleine and die vergrößerte

große Sexte, worauf dann 4 Konsonanzen folgen: Quinte und

Quarte— kleine Sexte— große Sexte, und weiterhin: vergrößerte

Quinte — große Terz — verminderte Quarte— kleine Terz — ver-

größerte große Terz.

Diese Ordnung entstammt einer Kollektivreihe mit 5 Beobachtern

von ausgewählt gleichartiger, mittlerer Geübtheit; jeder hatte, wie

Bonst, jeden der 14 Zweiklänge dreimal zu beurteilen.

Von einer starken Mehrheit der Fälle ist noch zu sagen, daß

für die verstimmte Quinte und Quarte relativ viele Töne no-

tiert wurden, und zwar besonders bei Stimmgabeln. Hier kommen
die genannten beiden Dissonanzen stets, wie in dem soeben mit-

geteilten Beispiel, nahe an das Ende der Reihe zu stehen; ge-

wöhnlich hinter die 5 übrigen Dissonanzen. Die verstimmte
große Terz tendiert im Durchschnitt etwas weiter nach vorn;

sie gehört aber fast überall zum hinteren Drittel der ganzen Reihe.

Eine ganz allgemeine Erfahrung ist schließlich, daß die nach

unten verstimmte kleine Terz weniger Töne zu enthalten

scheint als die verstimmte große Terz, und daß sie bei den ober-

1) E.Buch erhielt für die große Sekunde bei den Versuchen mit
Analyse sogar die meisten Einheitsurteile, während ihm die Beurteilung

nach dem Gesamteindruck für dieses Intervall ganz besonders viele

>richtige< Urteile ergab (84, 234 und Tabellen).
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ton reichen Klängen dem Anfang der Reihe noch erheblich näher

steht als bei den Stimmgabelversuchen. Ftlr die zweite Erschei-

nung werden größtenteils dieselben Ursachen maßgebend sein,

wie für den vorhin besprochenen analogen Stellungswechsel der

reinen kleinen Terz; daß die verengerte kleine Terz in allen

Fällen relativ schlecht analysiert wird, erklärt sich aus dem über

die engen Intervalle Gesagten. —
Die absoluten Werte meiner Tabellen haben hier wenig Inter-

esse, weil die unter völlig gleichen Bedingungen stehenden Ver-

suche verhältnismäßig zu wenig zahlreich waren.

Was — im Zusammenhange mit früher Ausgeführtem — diese

wenigen Beobachtungsreihen beweisen, ist allgemein:

Daß das Urteil Uber die Zahl der in Zusammenklängen ent-

haltenen Töne jederzeit von verschiedenen sinnlichen Fak-

toren abhängt; daß die Unterschiede der Mehrheitsbeurteilung (ihres

Ergebnisses) nur zum Teil und in sehr verschiedener Weise auf

Unterschieden in der Schwierigkeit der Analyse beruhen; und

schließlich, daß weder das Mehrheitsurteil noch die Schwierigkeit

der Analyse einfache Funktionen des Konsonanzgrades sind.

Deshalb ist jedoch eine weitere psychologische Zurückfüh-

rnng der »Verschmelzungs«-Tatsachen keineswegs ausgeschlossen,

— auch nicht in unserm Falle, wo der Kreis des Beobachteten ein

wenig erweitert wurde, und alsbald einige neue Befunde scheinbar

regellos zu den alten hinzukamen. — Versuchen wir die elemen-

taren Grundlagen der Mehrheitsbeurteilung, wie sie im Empfin-

dungsmaterial selbst gegeben sind, unter wenige Gesichtspunkte

zu ordnen.

1) Das Nächstliegende, wenn man Tonkomplexe in jener Hin-

sicht vergleicht, wird immer sein, daß man feststellt, wie viele

Töne denn (psychisch) darin enthalten sind, d. h. wie viele sich

unter günstigen Bedingungen wirklich heraushören lassen. Dieses

Moment scheint mir in der Tat die »Verschmelzungsstufen« der

Konsonanzen, und damit das einzige übereinstimmende Ergebnis

der bisher vorliegenden Versuche fast vollständig zu erklären 1
).

Die Oktave enthält, wie wir wissen, gar keinen Differenzton, die

Quinte und ihre Oktavenerweiterung einen, die Quarte 2 u. s. f.,

die unvollkommensten Konsonanzen 4 verschiedene Differenztöne.

1) Vgl. Wandt 51, 110.
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Die Sonderstellung der verstimmten Oktave, unmittelbar

hinter der reinen, ist in den Fällen mäßiger Verstimmung ohne

Zweifel dadurch mitbedingt, daß dort in der Tat — wegen der

zahlreichen Zwischentonverschmelzungen — relativ wenige Töne

unterscheidbar sind.

Soweit die Mehrheitsauffassung der Anzahl wirklich vor-

handener Töne entspricht, und dieses Moment den Ausschlag

gibt, darf natürlich von einer Schwierigkeit der Analyse
nicht geredet werden.

Aber schon an diesem Punkte müssen wir die Bedingungen

des Gesamteindrucks von denen der wirklichen Analyse unter-

scheiden. Darüber sagt Stumpf völlig zutreffend: mit steigender

Zahl der gleichzeitigen Töne werde »der allgemeine Eindruck
der Mehrheit deutlicher«; dagegen werde eben damit das

Heraushören einzelner und vollends das Zählen der Teiltöne

schwieriger (13 II, 329 f.).

Hierfür finde ich einen Beleg in der bemerkenswerten Tatsache,

daß bei meinen Versuchen (wo eben ein wirkliches Heraushören

der zu zählenden Töne gefordert war): den Stimmgabelzwei-
klängen ganz allgemein mehr Töne zugeschrieben wurden als

denen des Tonmessers, obgleich diese doch zweifellos viel mehr

(und absolut stärkere) Teiltöne enthielten. — Ferner ergeben alle

derartigen Versuche, daß unter sonst gleichen Umständen die Zahl

der ausgesagten Töne um so weiter hinter der wirklich vorhandenen

Anzahl zurückbleibt, je größer diese ist. In meinen Protokollen

z. B. sind die durchschnittlichen Maximalwerte nur etwa doppelt

so groß wie die Minima, der reinen Oktave.

Wenn indessen, wie berichtet, die typische Stufenfolge der

Konsonanzen auch bei scharfen Klangfarben und auch in Ver-

suchen mit wirklicher Analyse regelmäßig hervortritt, so läßt das

weitere gesetzmäßige Zusammenhänge vermuten, die zu der rela-

tiven Anzahl der Differenztöne hinzukommen.

Zunächst sind gerade an obertonreichen Instrumenten die voll-

kommneren Konsonanzen dadurch ausgezeichnet, daß in diesen

Fällen der Zusammenklang gar keine oder relativ sehr wenige

neue Töne enthält gegenüber den Einzelklängen. Das beein-

trächtigt sowohl die analysierende wie die unmittelbare Mehrheits-

auffassung. Stumpf beschreibt gelegentlich eine Erscheinung, die

auch mir aufgefallen ist: daß die zu einem Grundklange hinzu-
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tretende Oktave oder Duodezime bei obcrtonreichen Klängen leich-

ter nnbemerkt bleibt als etwa bei den milden Pfeifenklängen, und

fügt erklärend hinzu: »Die Zunge c 1 enthält bereits den Ton cl

als starken Oberton in sich. Tritt nun die Zunge c1 in Tätigkeit,

so verändert sich in der Gesamterscheinung nicht so viel, als

wenn c2 zu dem einfachen oder nur von schwachen Obertönen

begleiteten cA hinzutritt« (S. 357 f. Vgl. für die Oktave: KUlpe
45, 305).

Hier verbindet sich offenbar mit dem quantitativen psychologisch

ohne weiteres ein qualitativer (Beziehungs-) Faktor.

2) Die Identität zahlreicher Teilföne bedingt eine mit dem

Grade der Konsonanz zunehmende Ähnlichkeit zwischen den

konsonierenden Zusammenklängen und den Einzelklängen. Diese

— assoziativ sich verstärkende und ausbreitende — Ähnlichkeits-

beziehung war in ihrer Bedeutung für den Gesamteindruck bereits

zu erwähnen. Sie »erschwert« auch, in zwiefacher Weise, die

wirkliche Analyse. Einmal direkt, soweit sie die konsonierenden

Elemente selbst, die im Oktaven-, Duodezimen-, Quintenverhältnis

stehenden Teiltöne ergreift: das Ähnliehe ist ceteris paribus in der

Tat schwieriger auseinander zu halten als das Verschiedenartige.

Zweitens und vor allem durch den Gesamteindruck : Komplexe aus

ähnlichen Elementen, die zugleich als Ganze ähnlich wirken, wie

wohlbekannte, gewohnheitsmäßig unanalysiert bleibende Einheiten

(die Einzelklänge), — solche Komplexe setzen zwar der wirklich

unternommenen Analyse nicht notwendig besondere Schwierig-

keiten entgegen; sie enthalten aber in sich selbst einen geringeren

Anlaß zur Analyse; man ist ihnen gegenüber eher geneigt, die

Analyse unvollkommen oder überhaupt nicht zu vollziehen. — Wir

haben auf diese Eigentümlichkeit der konsonanten Zusammenklänge

noch kurz zurückzukommen.

Das in Rede stehende Ähnlichkeitsmoment wirkt naturgemäß

am stärksten und unmittelbarsten, wo es sich um obertonreiche

Klänge handelt.

Damit würde zusammenstimmen, daß Faist für die Oktave, Quinte

und deren Oktavenerweiterungen am Harmonium mehr Einheitsurteile

erhielt als am Orgelregister Gedact. Aber das weitere Ergebnis Faists

es stützt sich auf relativ geringe Zahlenunterschiede), daß durch die

Obertöne — nicht nur »die Verschmelzung der höheren Verschmelzungs-

etafen vergrößert«, sondern — »die der niedrigeren herabgesetzt«

werde (31, 129), finde ich in meinen Tabellen nicht bestätigt. —
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Stumpf bezweifelt in einer seiner neueren Arbeiten diese Faistsche

Anschauung von dem Einfluß der Obertöne auf die Verschmelzung,

zumal da seine >Zahlenwerte in diesem Punkte eher das entgegen-

gesetzte Verhalten zeigten« (20, 433 Anm.).

Übrigens verzeichnet die hier in Frage stehende Tabelle Faists den

relativ weitaus größten Zahlenunterschied der Einheitsurteile (7 zu 2)

bei der großen Sekunde und zwar zu Gunsten des Harmoniums 1
).

Das bedeutet natürlich eine Einschränkung des angeführten Faist sehen

»Analysengesetzes«, erklärt Bich aber aus der früher 18. 68) hervor-

gehobenen besonderen Bedeutung der Obertöne für die engen Intervalle.—
Es laßt sich eben schon dieser spezielle Zusammenhang der Obertöne

mit der »Schwierigkeit der Analyse« nicht auf eine Formel bringen.

Daß für die wirkliche Analyse die Zahl der vorhandenen Teil-

töne nicht Uberall und nicht allein den Ausschlag gibt, wird des

weiteren durch einzelne Urteilsergebnisse bewiesen. Z. B. schrie-

ben meine Versuchspersonen der großen Terz regelmäßig mehr

Töne zu als der kleinen Sexte, und bei den Stimmgabelversuchen

sogar der großen Sexte mehr als der kleinen, — obwohl es sich

mit den tatsächlichen Anzahlen doch umgekehrt verhält

3) Hier entscheidet meines Erachtens die Stärke der Diffe-

renztöne. Innerhalb weiter Grenzen wächst ja die Merklichkeit

der in einem Empfindungskomplex enthaltenen Teile mit ihrer

Sonderintensität. Und ich hatte bereits vielfach zu erinnern, daß

namentlich der charakteristische Differenzton um so stärker

ist, je mehr Teiltöne genau oder nahezu in ihn zusammenfallen, und

je weniger daher neben ihm gesondert hörbar bleiben. Auch die

übrigen Differenztöne erscheinen dann als verstärkt. (S. u. a. 36,

606 f.; oben S. 2; 24).

Bei dem Verhältnis der großen Terz zur kleinen Sexte, wo
dieser Unterschied geringer ist, als zwischen den beiden Sexten,

kommt dazu eine andre, uns gleichfalls bekannte Intensitätsbezie-

hung: die Differenztöne sind in der ersten Hälfte der Oktave
allgemein stärker als in der zweiten; ihre Stärke uimmt

besonders jenseits der großen Sexte rasch ab (36, 349, 568; 38,

251). Dadurch war es sicherlich mitbedingt, daß der verstimmten

Oktave relativ so wenige Töne auch dann zugeschrieben wurden,

wenn der Verstimmungsgrad groß genug war, um bei vollständiger

Analyse mindestens einen gesonderten Differenzton zu ergeben; —

1) Vgl. bei Buch den (gleichgerichteten) Gegensatz zwischen Zungen-

und Orgelpfeifenklängen hinsichtlich der großen Sekunde (34, 347, 264 f.).
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daß andrerseits von den (freilich relativ zahlreichen) Teiltönen der

reinen großen Terz besonders viele bemerkt wurden.

Wesentlich ans den Stärkeverhältnissen erkläre ich mir anch

die oben erwähnte Erscheinung, daß bei den Stimmgabelversuchen

fnr die verstimmte Quarte und Quinte durchschnittlich mehr Töne

notiert wurden als ftlr die übrigen Dissonanzen, obwohl jene beiden

tatsächlich relativ wenige gesondert wahrnehmbare Differenztöne

enthalten, und die vorhandenen bei der Quinte sämtlich, bei der

Quarte bis auf einen in Zwischentonverschmelzungen stehen. Die

Intensität der Differenztöne erreicht im Intervallgebiet der Quinte

und Quarte ein absolutes Maximum.

Alle Eigenschaften der primären Differenztöne kommen aber

bei obertonarmen Zusammenklängen reiner zur Geltung als bei

bochzusammengesetzten, weil hier, wie bereits erwähnt, Differenz-

töne der Obertöne mit jedem primären zusammenfallen, und weil

feinere Unterschiede einzelner Teiltöne schon durch die große Zahl

der gleichzeitig vorhandenen übrigen zurückgedrängt werden. Hier-

mit wird es schließlich zusammenhängen, daß in den Intervall-

reihen, die aus Stimmgabelversuchen gewonnen wurden, die reine

Quinte und Quarte etwas weiter von der Oktave abstehen, als in

den andern Reihen. Obwohl der einzige Differenzton der Quinte

und die beiden der Quarte in Tonmesserzweiklängen absolut noch

stärker sind, drängen sie sich, mit ihrer relativen Intensität, bei

Stimmgabeln mehr auf, namentlich im Gegensatz zu der völlig

differenztonlosen Oktave. Wie denn ungeübte Beobachter einen

Differenzton am ehesten in obertonarmen Zweiklängen selb-

ständig entdecken, und hier besonders leicht in der Gegend der

Quinte und Quarte (vgl. Buch, 34, 247). — Unterschiede in der

Deutlichkeit der Teiltöne wirken mit und werden uns sogleich

zu beschäftigen haben.

Auch der Intensität sfaktor hat eine verschiedene, zum Teil

gegensätzliche Bedeutung für das Mehrheitsurteil, je nachdem dieses

auf wirkliche Analyse oder unmittelbar auf den Gesamteindruck

gegründet ist Laute Teiltöne werden natürlich rascher und sicherer

für sich bemerkt als leise. Dagegen wird, wie schon kurz erwähnt,

die Einheitlichkeit des Klangganzen gesteigert durch das

Vorhandensein eines Tones von relativ hoher Intensität, besonders

dann, wenn dieser intensive Teilton zugleich tiefer gelegen ist

als die übrigen. Bei den Dissonanzen und noch bei den un-
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vollkommneren Konsonanzen ist die charakteristische tiefste Ton-

masse nicht hinreichend verstärkt, um die Empfindungsstärke

der höher gelegenen und ihre Gesamtwirkung wesentlich zu be-

einträchtigen. Je vollkommner aber die Konsonanz, um so größer

ist die Verstärkung des charakteristischen Tones.

Wo sämtliche Differenztöne oder doch ihre Mehrzahl in den

Grundton zusammenfallen, da wird dieser absolut und relativ so

stark, daß er die höher gelegenen Teiltöne geradezu übertäubt.

Dadurch wird bei der Oktave und den multiplen Intervallen die

Mehrheitsauffassung in jedem Sinne, die unmittelbare, wie die

zergliedernde erschwert ,
).

4) Von entscheidender Bedeutung für die Analyse wie für die

unmittelbare Auffassung der verschiedenen Zusammenklänge ist

schließlich der (mehr oder weniger tonartige) Charakter, speziell

die qualitative Deutlichkeit und Bestimmtheit der Teil-

empfindungen. Diese sinnliche Qualität ändert sich bekanntlich

keineswegs parallel der Intensität. Namentlich ist eine in nach-

barlicher Verschmelzung stehende Teiltonmasse immer undeutlich,

unbestimmt und schwer bestimmbar — bei relativ großer Stärke

und Aufdringlichkeit. Beides erklärt sich aus den Ergebnissen

der vollständigen Analyse 2
). Wir hatten diese Tatbestände in

erster Linie heranzuziehen, um den Mangel an Einheitlichkeit, die

eigentümliche Verworrenheit und Unausgeglichenheit des Gesamt-
eindrucks zu begreifen, der die Dissonanzen charakterisiert. Die

stets damit verbundenen Schwebungen oder Rauhigkeiten, und

Geräusche, sahen wir, wirken in der gleichen Richtung. Dieselben

ursprünglichen Empfindungsmerkmale der Dissonanz durchkreuzen

am entschiedensten den scheinbaren Parallelismus zwischen Kon-

sonanzgrad und Schwierigkeit der Analyse. In ihnen liegt ohne

Zweifel die Hauptursache für das Ergebnis meiner » Verschmel-

zungsversuche < hinsichtlich der Dissonanzen, wonach diese sich

jedesmal über die ganze Reihe der (nach der Zahl der heraus-

gehörten Teiltöne geordneten) 14 Intervalle verteilen. Ich erinnere

1) Stumpf hebt die Wirkung eines tiefen und intensiven Teiltones auf

die Merklichkeit der übrigen mehrfach hervor; auch die (schon von Ohm,
Helinholtz und Preyer bemerkte) Differenzton -Verstärkung des Grund-
tones bei der Oktave ist ihm wohlbekannt (13 II, 220 f., 329, 354 f Vgl. 38.

258 f.). Aber für die Erklärung seiner Verschmelzungsversuchc scheint er

diesen Tatsachen kein Gewicht beizumessen.

2) Vgl. die vorigen Kapitel; dazu 86. 603, 607 und passim; 88, Kap. II, 3.
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nur an die Stellung der verstimmten Prime nnd Oktave, unmittel-

bar hinter der reinen Oktave. In beiden Fällen stehen der Grund-

ton und alle vorhandenen Differenztöne in nachbarschaftlichen Ver-

schmelzungen. Es sind Intervalle von qualitativ und emotional

ausgeprägtestem Dissonanzcharakter — und zugleich von schlech-

tester Analysierbarkeit. Alle Dissonanzen haben zur Grundlage

eine Teiltonmasse mit den charakteristischen Eigenschaften des

verstimmten Einklangs. Deren qualitative Unreinheit, Unbestimmt-

heit und schlechte Analysierbarkeit Uberträgt sich auf die einzel-

nen (an sich fremdartigen) Intervalle und auf das Empfindungs-

ganze. Die relative Schwierigkeit der Analyse von Dissonanzen

ergab sich in Übereinstimmung mit allem Früheren auch aus der

Selbstbeobachtung der untersuchten Personen. So unmittelbar bei

den Dissonanzen der Gesamteindruck des Verworrenen, Nichtein-

heitlichen und meist sogar ein allgemeines »Mehrheitsurteil« sich

aufdrängte, so schwierig und unsicher war dabei jede eigentliche

Analyse, d. h. das deutliche Unterscheiden und gesonderte Wahr-

nehmen der Teile. Von symptomatischer Bedeutung ist hier ein

objektiver Befund: es kam bei den Konsonanzen fast niemals vor,

— bei den Dissonanzen war es die Regel, daß die Beobachter

ein wiederholtes Erklingen des vorgelegten Intervalls über die

verabredeten Wiederholungen hinaus forderten. Noch größer waren

diese zeitlichen Unterschiede in den Leipziger Versuchen, mit

vollständiger Analyse (s. oben S. 41). Bei den Verschmelzungs-

versuchen war die Dauer der Beobachtung gleichmäßig beschränkt,

und es fehlte das Hilfsmittel der Vergleichstöne; aber nur solche

Töne sollten als vorhanden ausgesagt werden, die mit Sicherheit

gesondert bemerkt wurden und auf Erfordern wären wiedererkannt

worden. Die Folge war, daß die notierten Zahlenwerte bei den

Dissonanzen weiter als bei den Konsonanzen zurtickblieben hinter

der Zahl der wirklich vorhandenen, d. h. möglicherweise unter-

scheidbaren Teiltöne.

Unter sonst gleichen Umständen bleibt also die wirkliche Ana-

lyse bei den Dissonanzen unvollständiger als bei den Konsonanzen,

während der allgemeine Eindruck der Mehrheitlichkeit dort ent-

schieden ausgeprägter ist.

Die relative Einheitlichkeit der konsonanten Zusammenklänge,

und alles was diese unmittelbar erlebte Eigenschaft des Total-

eindrucks verursacht, hat zugleich die Wirkung, daß wir bei
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den Konsonanzen ans weniger veranlaßt fühlen, eine

Analyse überhaupt vorzunehmen. In der gleichen Richtung

wirkt die GefiihlsfUrbnng und die Bekanntheitsqualität dieser Kom-

plexe. Ein unangenehmes, fremdartiges und verworrenes Erlebnis

sind wir auch sonst eher geneigt zu zergliedern, als ein angenehmes,

bekanntes, einheitliches, — besonders dann, wenn jene beunruhi-

genden Eigenschaften in der Tat nur durch bestimmte (> störende«)

Teilinhalte dem Ganzen mitgeteilt werden, wie es bei den

meisten dissonanten Zusammenklängen einfacher Töne der Fall ist.

Die zwischen obertonreichen und obertonarmen Zweiklängen hervor-

getretenen Unterschiede der Beurteilung sind sämtlich durch die quali-

tativen Momente mitbedingt, von denen hier die Bede ist: durch das

Deutliche, Bestimmte, Tonartige oder Unbestimmte, Verworrene, Ge-

räuschartige der Teiltöne. Bei den Dissonanzen kommen im Falle

stark zusammengesetzter Primärklängo die Erscheinungen des ver-

stimmten Einklangs nicht nur an den charakteristischen primären

Differenztönen und den charakteristischen Obertönen (der älteren Theorie)

zu stände, sondern — weil die Obertöne unter sich sekundäre Differenz-

töne bilden — auch an zahlreichen anderen Teiltönen , nicht selten

an allen. Diese Wirkung der Obertöne muß im Folgenden noch ein-

mal erwähnt werden.

Die Bedeutung der Schwebungen, der Rauhigkeit und der begleitenden

Geräusche für die (schlechte) Analysierbarkeit der Dissonanzen hebe

ich nicht nochmals besonders hervor; sie wird prinzipiell von allen

Psychologen zugestanden.

Als wir im vorigen Kapitel den Gesamteindruck der verschiedenen

Zusammenklänge vergleichend untersuchten, und schon bei der

Kritik der Prey ersehen Konsonanztheorie sahen wir uns überall

zu der Erkenntnis gerührt, daß den qualitativen Eigenschaften

der Teilempfindungcn wie der Komplexe eine größere und ur-

sprünglichere Bedeutung zukomme als den quantitativen Verhält-

nissen aller Art. Dasselbe gilt für die psychologische Begründung

der Verschmelzungstatsachen.

Nachdem sie ihre Verschmelzungsversuche mitgeteilt und dis-

kutiert haben, erkennen Meinong nndWitasek an, »daß es den

Tatsachen Gewalt antun hieße, wollte man alle hier anzutreffenden

Verschiedenheiten unter den Intensitätsgedanken zwängen [— In-

tensität oder Grad der Verschmelzung]. Verschmelzungen haben

ohne Zweifel auch ihre Qualität und diese ist keineswegs unter

allen Umständen die gleiche. Man wird Mittel finden müssen, auch

diesen qualitativen Verschiedenheiten nachzugehen; einstweilen aber
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steht zu vermuten, daß diese Verschiedenheiten nicht die unwesent-

lichsten unter den Hindernissen gewesen sind, welche einer befriedi-

genden Beantwortung unserer nur auf quantitative Verschiedenheiten

Bedacht nehmenden Fragestellung in den Weg getreten sind« *).

Übereinstimmend mit den Ergebnissen der vorliegenden Unter-

suchung hat Wundt den Zusammenhang zwischen Verschmelzung

und Konsonanz dahin formuliert, daß es sich hier nicht sowohl

am Grade als um Arten der Verschmelzung handle; es sei »die

Art der Verschmelzung bei den konsonanten Zusammenklängen

eine eigentümliche«. Und wenn Wundt des näheren diese eigen-

artige Verschmelzung der konsonanten Zusammenklänge als

-riiätincte- — einer »diffusen« Tonverschmelzung im Falle der

Dissonanz (wie der Geräusche) gegenüberstellt, so ist darin eine

treffende Bezeichnung und Beschreibung der Tatsachen zu finden

(51, 431/2; 416 f.; 423 f.). —
Die vergleichende Zerlegung der Tatbestände, die bei Mehr-

klangen als Ton Verschmelzung bezeichnet werden, ergab uns eine

große Mannigfaltigkeit von teilweise einander kreuzenden psychi-

schen Zusammenhängen.

In dem regelmäßig und bewußt gegebenen Empfindungs-

material selbst liegen konstante Bedingungen der Ver-

schmelzung in jedem Sinne des Wortes: der Einheitlichkeit

des Gesamteindrucks — und der Unvollkommenheit oder

Schwierigkeit der Mehrheitsauffassung.

Abgesehen von den überall beteiligten Eigenschaften des Ge-

samteindruckB kommen für die unmittelbare wie für die ana-

lysierende Auffassung der verschiedenen Zusammenklänge entschei-

dend in Betracht: die Anzahl, die absolute und relative Stärke

und (einschließlich ihrer Ähnlichkeitsbeziehungen:) die quali-

tative Eigenart der jeweils vorhandenen Teilempfindungen. —
Diese Faktoren werden bei gewöhnlichem Hören weder von Musika-

lischen noch von Unmusikalischen gesondert wahrgenommen.

Sie bestimmen, wie namentlich die Untersuchung der Disso-

nanzen gezeigt hat, nicht in gleicher Weise das Mehrheits-

urteil — und den unmittelbaren Eindruck der relativen

Mehrheitlichkeit

Die Zahlen der aus verschiedenen Zusammenklängen heraus-

1) S2, 199. Vgl. Buch 84, 272.
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gehörten Töne gestatten keinen Schluss anf die Unvoll-

ständigkeit oder Schwierigkeit der Analyse.

Die unvollkommneren Konsonanzen nnd die Dissonanzen ent-

halten nicht oor scheinbar, sondern wirklich mehr Teiltöne als

die Yollkommneren Konsonanzen. Mit steigender Zahl der

gleichzeitigen Teilempfindungen steigert sich der allgemeine

Eindruck der Mehrheitlichkeit, ebenso jedoch die Schwierig-

keit der wirklichen Analyse.

Bei den vollkommensten Konsonanzen wird jede Art der

Mehrheitsauffassung durch die relativ hohe Intensität eines be-

stimmten, nämlich des tiefsten, charakteristischen Teiltones

erschwert. Andere Intensitäts Verhältnisse beeinflussen in ver-

schiedenartiger Weise die Verschmelzung und die Analyse der

verschiedenen Zusammenklänge.

(Ferner haben, unterstutzt von assoziativen Bedingungen, die quali-

tativen und gefühlsmäßigen Eigenschaften des Gesamteindrucks

zur Folge, daß bei den Konsonanzen der Anlaß zur Mehr-
heitsauffassung geringer ist als bei den Dissonanzen. Aber:)

Unter sonst gleichen Umständen bleibt die Analyse unvoll-

ständiger bei den Dissonanzen. Hierfür ist in erster Linie

die qualitative Beschaffenheit der charakteristischenTeil-

töne und Teiltonmassen verantwortlich zu machen.

Alle Eigenschaften und Verhältnisse der Teilempfindungen wir-

ken mit psychologischer Notwendigkeit dahin zusammen, daß die

unmittelbar erlebte Einheitlichkeit des Totaleindrucks mit

dem Grade der Konsonanz zunimmt.

Diese von jeder Analyse unabhängige Qualität des Empfin-
dungsganzen ist selbst ein wesentliches Moment des pri-

mären Konsonanzbewußtseins.
Konsonanz und Dissonanz unterscheiden sich von einander

nicht nach dem Grade, sondern nach der Art der Verschmel-

zung. Die beiden gegensätzlichen Arten der TonVerschmelzung

sind schließlich auf zwei extreme Typen zurückzuführen:

a. das qualitativ ungestörte Beieinander sämtlicher Teiltöne

im Einzel klang: die einheitliche oder harmonische Verschmelzung;

b. die verworrene oder nachbarliche Verschmelzung sämtlicher ^

Teiltöne im verstimmten Einklang.

Schiaß folgt)
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Wechselwirkungen beim Ursprung

von Zauberbräuchen.

Von

A. Vierkandt.

In den Erscheinungen des religiösen Lebens der Naturvölker

einschließlich des weiten Gebietes der Zauberei und des Aber-

glaubens sieht die populüre Meinung nichts als ein unübersehbares

Wirrsal sinnloser Vorstellungen und Bräuche, einen Tummelplatz

zügelloser Gedankenlosigkeit und Unvernunft. Die ethnographischen

Quellen stehen zum größten Teil noch heute auf keinem erheblich

anderen Standpunkte; insbesondere gilt dies auch von der Literatur

der Missionare und zwar von ihr vielleicht aus naheliegendem

Grunde in besonders starkem Grade. Die zusammenfassenden und

verarbeitenden Darstellungen vertraten in der älteren Zeit, soweit

sie sich überhaupt mit einem Versuche der Erklärung angaben,

Anschauungen, die das geistige Niveau der primitiven Völker ähnlich

gering einschätzten. Oskar Peschel z. B. erklärt in echt rationa-

listischer Weise einen großen Teil ihrer religiösen Vorstellungen

ans einem irregeleiteten Kausaltrieb, also aus einer Art für diese

Stufe spezifischen Denkfehlers. Ahnlich gehalten ist eine charak-

teristische Stelle bei Tylor 1
). Sie bezieht Bich auf diejenige

Gruppe von Erscheinungen, denen die folgenden Erörterungen ge-

widmet sein sollen, indem wir an ihnen als an einem speziellen

Fall, gleichsam als an einer Art Schulbeispiel, eine eindringendere

psychologische Erklärung dieser ganzen Gebilde durchzuführen

versuchen wollen. DieseGruppe besteht in symbolischen Handlungen,

durch die man einen gewissen im Bilde nachgeahmten Effekt zu

1) Peschel, Völkerkunde. 3. Aufl. 8. 266 ff. — Tylor, Einleitung

in das Stadium der Anthropologie und Civilisation. S. 410.

rehir ffcr Psychologie. II. ß
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verwirklichen sucht. So wird vor einer wirklichen Jagd eine

symbolische auf Tierbilder abgehalten. Ein Zulu, der Vieh kaufen

will, kaut ein Stückchen Holz, um das Herz seines Gegenparts

zu erweichen. Vorzüglich aber Bucht der Zauberer andere Menschen

um ihr Leben zu bringen, indem er mit irgend welchen Abfallen

ihres Körpers oder sonstigen mit ihnen in Verbindung stehenden

Dingen oder mit Bildnissen von ihnen Manipulationen vornimmt,

welche einen Akt der Vernichtung darstellen, sie verwünscht, durch-

bohrt, ins Feuer wirft usw. Eine andere bekannte Gruppe der-

artiger Gebräuche mit entgegengesetzter Tendenz sind die bekannten

Liebeszauber 1
). Derartige Erscheinungen führt Tylor auf ober-

flächliche Schlüsse der folgenden Art zurück: Dinge, welche ähn-

lich sind, zeigen ein ähnliches Verhalten. Wenn ich das Bild

eines Bären schieße, so ist das etwas Ähnliches, als wenn ich

einen wirklichen Bären schieße.

Erfreulicherweise steht die moderne ethnologische Literatur

vielfach auf einem höheren Standpunkte. Sie betrachtet die in

Rede stehenden Erscheinungen nicht mehr vorwiegend von der

logischen Seite, sondern beachtet einerseits die Wirkungen des

Affektes, der Suggestion und der herrschenden Denkgewohnheiten,

sowie sie andererseits ein Verständnis dafür zeigt, daß auch unsere

eigenen Überzeugungen und die daraus hervorgehenden Handlungen

oft auf keinem viel höheren Niveau stehen, wenn schon begreiflicher-

weise meistens diese Dinge mehr angedeutet als ausgeführt sind.

So sagt z. B. Schur tz zur Erklärung der in Rede stehenden Er-

scheinungen 2
): »Man Uberredet sich, daß die Vernichtung eines

Gegenstandes, der mit dem ausersehenen Opfer in irgend welcher

Beziehung gestanden hat, auch flir dieses verhängnisvoll werden

muß.« Und an einer anderen Stelle s
) : »Eine ganze Reihe magischer

Handlungen bezweckt offenbar ein Konzentrieren der Willenskraft,

wodurch wohl das Gefühl einer möglichen Fernwirkung erzeugt

wird. Der Wunsch ist dabei des Gedankens Vater. Gewiß hat

mancher Zornige oder Rachsüchtige statt an dem unerreichbaren

1) Zusammenstellungen bei Tylor, a. a. 0., bei Richard Andree,
Ethnographische Parallelen II, 8—22, bei Schur tz, Urgeschichte der Kultur
S. 696—603, bei Bartels, Die Medizin der Naturvölker S. 31—36 u. a. m.

2) Archiv flir Anthropologie. Bd. 22, S. 63.

3) Schurtz, Urgeschichte der Kultur. S. 601.
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Feinde seinen Groll an irgend einem hannlosen Gegenstände oder

Wesen ausgelassen, bis der Gedanke aufdämmerte, daß eine solche

Handlung vielleicht doch auf mystische Weise dem Gegner schaden

könne. So entsteht auch hier aus der bloßen Reaktion auf eine

innere Beklemmung zuletzt ein dauernder Brauch.« Lichtvoll sind

auch die Erörterungen von Karl von den Steinen 1
). Der Glaube

an die Realität der Träume macht das Denken der Naturvölker

mit dem Prinzip der Zauberei, nämlich der Möglichkeit einer reinen

Fernwirkung, vollkommen vertraut. Auf diesem Boden ist aber

eine Verwechslung von Gefühl und Leistung unvermeidlich. Tat-

sächlich kommt sie aber auch bei uns noch häufig vor. »Der Medizin-

mann, der einen Abwesenden dadurch umbringt, daß er einen ver-

gifteten Pfeil in seine Richtung wirft, oder der Verliebte, der die

entfernte Freundin küßt, sie unterscheiden sich durch nichts. Der

Poet, der im glücklichen Besitz eines von Schiller benutzten Tinten-

fasses wie Schiller dichtet, und der Eingeborene, der mit einer

Kette von Jaguarkrallen um den Hals wie ein Jaguar stark ist,

sie unterscheiden sich durch nichts.« Eingehende und verständ-

nisvolle Erörterungen Uber diesen Punkt verdanken wir ferner dem

Nervenarzt Friedmann 2
); veranlaßt durch die Erscheinungen der

Paranoia, gelten sie besonders den außerlogischen Grundlagen der

Überzeugung und dem Einfluß des Affektes auf sie.

Die von den genannten Autoren gegebenen Erklärungen sind

ohne Zweifel in der Hauptsache zutreffend und geben uns im

Prinzip den Schlüssel zum richtigen Verständnis der ganzen Er-

scheinungen des religiösen Lebens der Naturvölker. Sie gestatten

und verlangen jedoch noch eine genauere psychologische Zerglie-

derung der in Betracht kommenden Tatsachen. Eine solche ver-

suchen die folgenden Zeilen. Wir beschränken uns bei denselben

auf die genannte eine Gruppe von Zauberriten. Ehe wir aber auf

sie speziell eingehen, müssen wir die allgemeinen Gesichtspunkte

und Faktoren kurz erörtern, die für das Verständnis der religiösen

Erscheinungen auf dieser Stufe Uberhaupt in Betracht kommen

und die in den eben angeführten modernen Erklärungsversuchen

1) Karl von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-BrasUiens.

S. 294 ff.

2) Zeitschrift für Psychiatrie. Bd. 62, S. 393--132 und Monatsschrift für

Psychiatrie Bd. 1, S. 464 ff., und Bd. 2, S. 121 ff.

6*
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bereits angedeutet sind. Insbesondere sind die folgenden sechs

Punkte zu beachten 1
).

1) Den logischen Gehalt unserer eigenen Überzeugungen wie

überhaupt das Niveau unseres eigenen geistigen Lebens über-

schätzen wir mit Vorliebe. Der Unterschied zwischen uns und

den Naturvölkern ist auch auf diesem Gebiete geringer als man

sich meist vorstellt. Eine logische Grundlage haben unsere Über-

zeugungen meistens nur im Gebiet der Wissenschaften; und auch

da findet auf die Dauer in der Regel eine Mechanisierung statt.

Im täglichen Leben beruhen unsere Überzeugungen meistens nur

auf Traditionen, Denkgewohnheiten und mehr oder weniger ober-

flächlichen Analogien. Demgemäß sind sie auch in objektiver

Hinsicht viel häufiger unrichtig, als man Bich klar zu machen und

festzustellen meistens Gelegenheit nimmt. Umgekehrt schätzen

wir die Intelligenz der Naturvölker gern zu niedrig ein, indem

wir dabei das niedrige Niveau der feststehenden Denkgewohnheiten

mit dem subjektiven Aufwände logischer Energie von Seiten des

einzelnen verwechseln. Namentlich anläßlich der so beliebten Volks-

und Ratsversammlungen und der dabei gepflogenen Diskussionen

rühmen uns manche Quellen die dialektische Gewandtheit des primi-

tiven Menschen und seine Freude am Entfalten von Scharfsinn.

2) Man muß unterscheiden, ob Überzeugungen rein als solche,

d. h. in rein theoretischer Form oder nur in unselbständiger

Gestalt, nämlich als Grundlage von Handlungen auftreten. Im

letzteren Fall ist auch bei uns ihre Klarheit und ihr logischer Ge-

halt häufig geringer als im ersteren; denn bei ihrem isolierten

Auftreten, bei dem sich die Aufmerksamkeit ihnen viel mehr zu-

wendet, liegt ein viel größerer Antrieb für beides vor. Man braucht

sich nur die Gedankenlosigkeit zu vergegenwärtigen, mit der auch

bei uns so mancher sinnlos gewordene Gebrauch im täglichen
*

Leben oder in der Berufstätigkeit weiter ausgeübt wird.

3) Unsere Einsicht in die Richtigkeit oder Verkehrtheit von

Überzeugungen hängt bekanntlich nicht bloß von theoretischen Er-

wägungen, sondern ebensosehr davon ab, ob sie sich praktisch

bewähren oder nicht Für die modernen Lehren der Natur-

1) Weiter ausgeführt ist das im folgenden nur Angedeutete in einem

Aufsatz des Verfassers Uber die subjektiven Grundlagen der Überzeugung,

der demnächst in der Zeitschrift für Kinderpsychologie erscheinen wird.
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wisBenscbaften ist dies ja oft genug ausgesprochen worden. Ent-

sprechend muß man aber auch bedenken, daß es dem primitiven

Menschen im allgemeinen an sicheren Kontrollen über die Richtig-

keit seiner mythologischen Naturauffassung fehlt. Er ist viel we-

niger als wir über alle Naturkräfte Herr, kann die Naturereignisse

yiel weniger als wir beeinflussen. Aach das gesellschaftliche und

politische Leben ist bei ihm viel reicher an unberechenbaren Plötz-

lichkeiten. Der ganze Verlauf der Dinge muß ihm daher viel mehr

als ein wirres und regelloses Nacheinander und Nebeneinander

erscheinen. Hit anderen Worten: der wesentlichste Schutz gegen

den Geisterglauben, nämlich die Einsicht in die Regelmäßigkeit

und Beeinflußbarkeit der Vorgänge, ist bei ihm wenig vorhanden.

4) Der einzelne findet in seiner Gruppe feste Denkgewohn-
heiten vor, die seine ganzen Überzeugungen stark beeinflussen,

und für deren logisches Niveau er nicht verantwortlich ist. Diese

Denkgewohnheiten tragen auf tieferen Stufen den bekannten mytho-

logischen, bei uns einen wissenschaftlichen Charakter. Dieselbe

Rolle, die bei uns die Gedanken von der allgemeinen Gesetzmäßig-

keit, von der Unmöglichkeit übernatürlicher Ereignisse und geis-

tiger FernWirkungen spielen — eine Rolle, die wie angedeutet

viel mehr traditioneller und suggestiver als logischer Natur ist —

,

spielen dort die Ideen von der Wanderung der Seele im Traum

und in der Ekstase, von der Möglichkeit der Verhexung, der Ver-

wandlung eines Menschen in Tiere und umgekehrt, dem Hinein-

fahren von Geistern in Tier und Menschen usw.

5) Einem großen Teil der geglaubten Zauberwirkungen verhilft

die Macht der Suggestion auf tieferen Stufen nachträglich zur

Realität. Menschen glauben sich besonders in Zuständen Btarker

Erregungen oder geistiger Störungen unter dem Einfluß der herr-

schenden Vorstellungen öfter wirklich in Tiere verwandelt. Der

unwissentliche Genuß von tabuierten Früchten hat nachträglich,

als die Übertretung den Tätern bekannt wurde, gelegentlich deren

Tod herbeigeführt Daß die Kunde angetaner Verzauberung das

Opfer wirklich krank machen kann, ist uns mehrfach bezeugt 1
).

lj Otto Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie.

S. 22. — W. H. Roscher, Über Kynanthropie (in den Abhandlungen der

phiL-hist. Kl. & Königl. Sachs. Akad. d. W. XVII, 3). — Schurtz in den

Preußischen Jahrbüchern April 1896. S. 66. — Bartels, Die Medizin der

Naturvölker. S. 33 u. 214.
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Wie andererseits der Glaube an Zauberkräfte von Krankheiten

zu befreien vermag, erleben wir bis in die Gegenwart hinein.

6) Der Einfluß des Affektes auf das ganze abergläubische

und zauberhafte Wesen ist unverkennbar. Überall wird das Ge-

wünschte oder Gefürchtcte für Realität genommen. Die allgemeine

Abhängigkeit des Voretellungsverlaufes vom Affekt wird auf dieser

Stufe besonders durch zwei Umstände verstärkt : erstens durch den

Mangel an Klarheit, Nüchternheit und Kritik, der der Macht

der Phantasie jede Schranke nimmt, sowie durch die allgemeine

Unklarheit und Verschwommenheit der nicht als theoretischer Ge-

bilde isolierten Überzeugungen, die nach einem bekannten Satze

die Entwicklung starker Gefühle begünstigt; und zweitens durch

die Häufigkeit starker Gefühle und Aufregungen, die ja für die

leidenschaftliche, unstetige Art tieferer Kulturstufen Uberhaupt

charakteristisch ist.

Wenn wir die vorstehend angedeuteten Gesichtspunkte hin-

reichend beachten, so wird uns das Fortbestehen der einmal

vorhandenen zauberhaften Riten wenigstens im Prinzip wohl be-

greiflich; aber auch für die Frage nach dem Ursprung neuer der-

artiger Sitten geben sie uns die richtigen Fingerzeige. Diese Frage

wollen wir jetzt für das früher umgrenzte spezielle Gebiet des

Sympathiezaubers zu beantworten suchen. Es handelt sich dabei

nur um einen Versuch, um eine Hypothese, die freilich hoffentlich

nicht ohne Fühlung mit den Tatsachen den Weg einer psycho-

logischen Konstruktion einschlägt. Mehr als ein allgemeines

Schema zu geben, von dem der wirkliche Verlauf sich überall in

Einzelheiten, in manchen Fällen wahrscheinlich erheblich darüber

hinaus unterscheidet, beansprucht sie nicht. Auf diesen Anspruch

aber nicht zu verzichten, dazu fühlt sie sich vor allem durch die

universelle Verbreitung der in Rede stehenden Erscheinungen be-

rechtigt, die sie, abgesehen von ihrer jeweiligen historischen Einzel-

gestaltung, schon längst als einen Ausfloß allgemeiner mensch-

licher Eigenschaften hat erscheinen lassen. In erster Linie bezieht

sich dieser Erklärungsversuch wie gesagt auf das Entstehen neuer

Riten, aber der dabei entwickelte Mechanismus ist wohl auch für

das Weiterbestehen schon vorhandener nicht ohne Wirksamkeit.

Der Grundgedanke unseres Versuches lautet: Der Zauberer

nimmt zunächst ohne bestimmte, klare Absicht unter äußerem

Druck oder aus innerer Erregung bestimmte Manipulationen vor;
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diese nehmen, indem dabei das Prinzip der Nachahmung oder

vielmehr in diesem Falle der Vorwegnahme gewünschter Hand-

lungen in Wirksamkeit tritt, einen symbolischen Charakter an (5).

Sie rufen bei seinem Publikum zunächst unbestimmte Erregungen

und Befürchtungen hervor, teils wegen seines Ansehens (1), teils

wegen ihres Inhaltes (2) ; bei dem davon Getroffenen steigern sich

diese bis zu suggestiven körperlichen Wirkungen (3), und diese

wirken dann auf das Publikum und den Zauberer derart zurück,

daß der Ritus nachträglich als sinn- und planvoll erscheint (4).

Wir wollen diese einzelnen Prozesse jetzt in der durch die bei-

gefügten Zahlen angedeuteten Reihenfolge etwas näher betrachten.

1) Ein wichtiger Punkt ist zunächst der allgemeine Glaube an

die außerordentliche Macht der Zauberer, für den wir hier

die folgenden beiden Belege anfuhren wollen. Dobrizhofer er-

zählt von den Abiponern sie glaubten, daß ihre Zauberer sich

in Tiger verwandeln könnten und, wenn sie erzürnt wären, von

dieser Möglichkeit Gebrauch machten. Die Indianer behaupten,

sie sähen die Hörner aus ihnen herauswachsen, das Fell auf ihrem

Leibe sich bilden usw., obschon sie zugeben, daß sich die Ver-

wandlung, da der Zauberer sich dabei innerhalb eines Zeltes be-

findet, unsichtbar in diesem vollziehe. Als Dobrizhofer ihnen

vorhielt: Ihr furchtet doch echte, sichtbare Tiger nicht, warum also

solche unsichtbaren? antworteten sie: Gerade weil diese unsichtbar

sind, sind sie uns um so fürchterlicher. An diesem Beispiele ist zu-

nächst wiederum die Unklarheit der Vorstellungen bezeichnend,

die mit der Stärke des Affektes der Furcht in Wechselwirkung

steht. Indem nämlich infolge des allgemeinen Glaubens an die

Kraft der Zauberer und ihrer Verrichtungen das drohende Ver-

halten der Medizinmänner zunächst eine unbestimmte starke Be-

fürchtung hervorruft, begünstigt diese angesichts der Uberlieferung

von der Verwandlung der Zauberer in Tiger teils die Entstehung

gleichzeitiger Sinnestäuschungen, teils eine nachträgliche Er-

innerungsfÜlschuUg im Sinne der letzteren. Die Unsichtbarkeit

der angeblichen Verwandlung aber macht nicht nur deren Wider-

legung durch die Erfahrung und den Augenschein unmöglich,

sondern gewährt auch der Phantasie freien Spielraum, sie sich

möglichst schreckhaft auszumalen und möglichst weitgreifende ße-

1) Dobrizhofer, Geschichte der Abiponer II, 100.

Digitized by Google



88 A. Vierkandt,

ftirchtungen daran anzuknüpfen; nnd die letzteren wirken dann

wieder verstärkend auf den allgemeinen Glanben an die Kraft der

Zauberer zurück, ans dem sie umgekehrt ursprünglich hervor-

gegangen sind. Wir sehen an diesem Beispiele so recht, wie das

ganze Wirrsal der Vorstellungen über die Macht der Zauberer und

Zauberei einem wilden Strudel gleicht, der alles, was in seine

Nachbarschaft gerät, in sich hineinzieht.

Einen Schritt weiter unserem Ziele entgegen führt uns ein Bei-

spiel, das wir dem bekannten Berichte Heckewelders ent-

nehmen. Einem Weißen hatte darnach ein indianischer Medizin-

mann in einem vertraulichen Gespräch folgendes geäußert: »Die

Leichtgläubigkeit und Furcht der Indianer ist so groß, daß ich

nur ein wenig Wolle von meiner Decke zu zupfen und sie zwischen

meinen Fingern zu einem Kügelchen zusammenzurollen brauche,

damit dies sofort für die Herstellung einer tötenden Substanz

gilt, obschon ich mir gar nichts dabei denke. Werfe ich dann die

Augen auf irgend jemand oder sehe ihn von der Seite an, so hält

er sich für das Opfer und kann unter Umständen sterben«.

2) Affekte werden in den Zuschauern aber nicht nur durch die

Autorität des Zauberers ausgelöst, sondern auch der Inhalt seines

Tuns wirkt in derselben Richtung. Die symbolische Vernichtung

eines Menschen erweckt zunächst allgemein die Vorstellung seines

realen Unterganges. In den besonderen Fällen ferner, in denen

ein Bildnis eines Menschen gezeichnet oder dieser photographiert

wird — Handlungen, die Europäer öfter ohne Kenntnis der davon

geflüchteten Folgen vorgenommen haben, und über deren uner-

wartete Wirkung auf die Gemütsverfassnng der Eingeborenen wir

durch ihre Mitteilungen unterrichtet sind *) — , entsteht einerseits

die unbestimmte Vorstellung, daß ein Teil der Seele des abge-

bildeten Menschen ihm abhanden gekommen sei, andererseits der

Gedanke, daß der Verfertiger des Bildes sich eine verhängnisvolle

Macht Uber dieses erworben habe. Die Unbestimmtheit und Ver-

schwommenheit derartiger Ideen steht mit der Stärke der erregten

Effekte wieder in einer selbstverständlichen Wechselwirkung. Wo
der betreffende Ritus bereits eingewurzelt ist, stellen die hier an-

gedeuteten Vorgänge gleichsam eine Quelle dar, aus der er

immer neue Kräfte für sein Weiterbestehen schöpft. Ist er da-

1) Richard Andree, Ethnographische Parallelen II, 18—20.
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gegen noch neu, so wird die schädliche Wirkung in diesem Sta-

dium für die Znschaner noch mehr eine bloße Möglichkeit als eine

Realität bedeuten. Um zu einer solchen zn werden, bedarf es zu-

nächst der jetzt zu betrachtenden besonderen Wirkung auf die

beteiligte Pereon.

3) Für diese kommt zunächst die Wirksamkeit der Eigen-

beziehungen in Betracht, d. h. die vorzüglich auf tieferen

Stufen entwickelte, auch von Psychiatern mehrfach betonte Neigung

des Menschen, alle in seinem Umkreis auftretenden Ereignisse in

eine Beziehung zu seinem eigenen Ich zu setzen. Wegen der

Uberwiegenden Bedeutung des eigenen Schicksals knüpfen sich

nämlich für das naive Denken an jeden Eindruck am leichtesten

Vorstellungen an, die sich auf dieses beziehen. Diese Eigen-

beziehung ist da, wo es sich um einen fertigen Gebrauch für den

Betroffenen, also zugleich um eine Denkgewohnheit handelt, ganz

selbstverständlich, wird aber auch bei einem noch unfertigen

Brauche nicht ausbleiben. Wie sich mit dieser Vorstellung dann

leicht als nach außen sichtbare Vorgänge teils Abwehrhandlungen,

teils suggestive körperliche Wirkungen verbinden, das können wir

ans den folgenden Beispielen ersehen, die an sich freilich nicht alle

eine Eigenbeziehung enthalten, meist sich übrigens auch auf einen

fertigen Brauch beziehen. Wenn auf der Insel Tana auf den neuen

Hebriden ein Zauberer einen weggeworfenen Nanrungsüberrest in

Gestalt einer Bananenschale gefunden hat, so rollt er sie samt

einem Blatte in Baumrinde und läßt bei herabsinkender Nacht an

einem Feuer den Zauber langsam verbrennen. Wenn sich aber

die Kunde davon rechtzeitig verbreitet und jemand trifft, dessen

Gewissen belastet ist oder der schon krank ist, oder auch wenn

jemand, ohne von dem Zauber zu wissen, krank ist, so läßt dieser

auf einem Muschelhorn blasen zum Zeichen, daß er für die Rück-

gabe Lösegeld zu zahlen bereit ist. Bisweilen regt ein einziges

Feuer eines Zauberers mehrere Hörner zur Tätigkeit au. Die

Stärke suggestiver Einwirkungen andererseits enthüllt uns an einem

Beispiele der folgende Bericht des Polarforschers Hearne: auf

den Wunsch eines seiner indianischen Begleiter zeichnete er diesen

in einer Stellung, in der er einen anderen Indianer eines feind-

lichen Stammes mit dem Speer durchbohrte. Die Kunde von dieser

Zeichnung, die er nicht verbarg, erreichte den in effigie Getöteten:

er »wurde melancholisch, verweigerte die Nahrungsaufnahme und
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starb nach einigen Tagen«. Ähnlich beobachtete ein Missionar

auf der Insel Vanconver, wie einem jnngen Indianer, der ihn

neckte, ein Medizinmann im Zorne zurief: »Dn wirst in sechs

Wochen sterben!« »Der junge Mann wurde stiller und stiller, er

legte sich hin und wurde krank und war fest überzeugt, daß der

Medizinmann ihm einen Stein ins Herz geschossen habe. Aller

Zuspruch war vergeblich, und noch vor Ablauf des gestellten Ter-

mins führte seine Melancholie zum Tode 1
).«

4) Diese Wirkungen, die der Zauber auf den Beteiligten aus-

übt, wirken nun in selbstverständlicher Weise sowohl auf das

Publikum wie auf den Zauberer zurück, und dadurch, daß in dem

Publikum der Glaube an die Wirksamkeit des Zaubers gekräftigt

wird oder erst entsteht, erhält das Vertrauen des Zauberers zu

seinem Brauch nochmals eine neue Stärkung.

5) Wie kommt der Zauberer selbst nun aber dazu, gerade

symbolische Handlungen auszuführen? Soll nur die Ent-

stehung eines einzelnen neuen Brauches erklärt werden, so können

wir einfach darauf verweisen, daß dieses symbolische Verfahren

überhaupt eine feste Form des Zauberns ist, daß sie für den

Zauberer eine feste Gewohnheit bedeutet, die ihn naturgemäß auch

bei dem Betreten neuer Pfade bestimmt. Symbolisch oder nach-

ahmend sind z. B. die Jagden und die Tiertänze, die vor der Aus-

führung wirklicher Jagden so häufig vorgenommen werden 1
); sym-

bolisch ist es, wenn bei vielen Kulten ein Mensch die Rolle einer

Gottheit bekleidet. Viele Arten von Wetterzauber gehören eben-

falls hierhin 3
). Bei den Dieyerie in Australien »wird eine Hütte

errichtet, in der man zwei Männern zur Ader läßt, um den fließenden

Regen zu versinnlichen, und Flaumfedern umherstreut, die Nebel-

dunst bedeuten sollen. Zwei Steine als geballte Wolken werden

auf benachbarte Bäume gelegt, Gips wird ins Wasser gestreut, und

endlich rennt alles mit dem Kopf gegen die Hütte, bis sie zu-

sammenstürzt und damit das Herabstürzen des Regens andeutet und

herbeiführt. Auch das Umrühren und Quirlen von Wasser, wobei das

regenähnliche Geräusch wohl die Wolken gleichsam zum Einstimmen

1) Turner bei Peachel, Völkerkunde, 3. Aufl. S.277, und bei Bartels,

Medizin der Naturvölker S. 32. — Hearne bei Richard Andree, Ethno-

graphische ParaUelen II, 11. - Jacobsen bei Bartels, a. a. 0. 8.26.

2) Frazer, Tolemmiam. p. 41.

3) Brinton, Primitive Religion p. 174.
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verlocken soll, ist ein sehr beliebtes Mittel des Regenzaubers«.

Ahnlich waten die Schamanen der Tlinkit bei Regenmangel ins

Wasser, bis ihr Haar naß wird 1
). Ahnlich sagt von den Zuni-

indianerinnen Mason: die Gesänge, welche sie singen, wenn sie

ihr Korn, ihre Bohnen oder Melonen pflanzen, sollen das Wachsen

dieser Pflanzen befördern. Wenn sie bei ihrer steinernen Back-

mulde sitzen, nm Brot zn bereiten, stimmen sie einen Gesang an,

der viele kleine Nachahmungen des Geränsches enthält, das die

Mahlsteine verursachen. Sie haben dabei den Gedanken, daß das

Gerät unter diesen Umständen besser seinen Dienst tun wird.

Ähnlich denken sie aber auch, wenn sie ihren Kleinen etwas vor-

singen. Ihren Säugling nennt die Mutter ihren kleinen Mann und

spricht von allem, was sie hofft, das er künftig tun und werden

soll, indem sie glaubt, dieses sei zu seinem Wachsen und Gedeihen

notwendig 2
).

Wie erklärt sich nun aber ganz allgemein diese Neigung

zu symbolischen Handlungen? Wir sind bisher noch nicht auf

die Frage eingegangen, wie weit der Zauberer seinen Manipula-

tionen als Gläubiger oder als Betrüger gegenübersteht. Wir

brauchen sie auch nicht zu erörtern, da er auch im letzteren Falle

sich im allgemeinen ebenso nach den Erwartungen seiner Zu-

schauer richten wird, wie seine Vorkehrungen im ersten Falle von

selbst mit diesen übereinstimmen werden. Wir verstehen diese

ganzen Erscheinungen, wenn wir dabei von der Erwägung aus-

gehen, daß es sich bei ihnen wenigstens im Stadium ihres Ent-

stehens gar nicht um planmäßige Vorkehrungen handelt. Der

Zauberer folgt einfach einem unwillkürlichen Impuls — oder als

Betrüger stellt er sich wenigstens so —, und dieser wird durch

seinen augenblicklichen Bewußtseinsinhalt bestimmt, ähnlich wie

bei uns der Erwachsene im Augenblicke des müßigen Spieles der

Unterhaltung von demjenigen redet, das gerade in seinem Kopf

auftaucht, oder das Kind sich dasjenige Spiel wählt, dessen Idee

zufällig in seinem Bewußtsein gegenwärtig ist. Im allgemeinen

drängen sich nun dem Bewußtsein offenbar am meisten einerseits

die sich immer wiederholenden Ereignisse des täglichen Lebens,

andererseits solche Vorgänge und Zustände auf, für die ein persön-

1) Schurtz, Urgeschichte der Kultur. S. 698.

2) Mason, Womans share in primitive culture p. 276 nach BUcher,
Arbeit und Rhythmus 2. Aufl. S. 343.
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liches Interesse besteht So besingen die Lieder der Naturvölker

besonders interessante Erlebnisse, nnd ihre Tänze stellen Krieg,

.Jagd nnd Liebe als die häufigsten und willkommensten Dinge des

Lebens dar. So ahmt das Kind im Spiele nach, was es am
häufigsten sieht nnd was ihm am angenehmsten ist. Der Er-

wachsene in der Unterhaltung oder im Spiel der Phantasie be-

schäftigt sich mit interessanten Erlebnissen seiner Vergangenheit

oder mit Zukunftsträumen ; zumal in jüngeren Jahren gewinnen

die letzteren auch bei uns wohl noch dramatische Gestalt: das

Kind spielt den künftigen Prediger, der Primaner imitiert den

Comment des Studenten, und selbst der Erwachsene deutet wohl im

Scherz gelegentlich ein künftiges Lebensverhältnis in dramatischer

Form an. Auf tieferen Stufen, bei denen die motorische Seite des Be-

wußtseins ja so sehr Uberwiegt, werden alle Gedanken an Ver-

gangenheit nnd Zukunft besonders leicht dramatische Gestalt an-

nehmen. Es ist daher nur ein besonderer Fall, wenn auch bei

dem Zauberer Gedanke nnd Wunsch der Vernichtung seines

Feindes auftaucht nnd sich in eine entsprechende Reaktion um-

setzt.

In manchen Fällen wird die Linie, die dabei die rein impul-

sive Reaktion von einer mit dem Glauben an einen bestimmten

Effekt verknüpften Handlung trennt, vielleicht schon in diesem

Stadium durch Einwirkung des Affektes beim Zauberer selbst

überschritten. Was man wünscht, glaubt man auch, besonders

nnter dem Einfluß des Selbstgefühls und der Überzeugung seiner

Macht. Auch bei uns Uberredet der Mensch sich ja gern, daß

irgend welche zur Abwehr oder zur Erreichung eines positiven

Zieles unternommene Schritte einen Erfolg wahrscheinlich machen,

auch wenn ein solcher für den objektiven Betrachter recht un-

wahrscheinlich ist.
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Besprechungen.

1» Lipps, Theodor, Einheiten und Relationen. Eine Skizze zur

Psychologie der Apperzeption. Leipzig 1902. Joh. Anibr. Barth.

106 S. M. 3,60.

Relationen sind Apperzeptionserlebnissc. Apperzeption ist soviel wie

Erfassen oder Beachten und stellt die Grundrelation dar. Sie ist aktiv
oder passiv, je nachdem sie zu dem in uns gerade herrschenden positiven

Wertinteresse an dem Apperzipierten bzw. am Wissen stimmt oder nicht.

Sie ist ferner subjektiv oder objektiv, je nachdem sie aus dem gegen-

wärtigen psychischen Lebenszusammenhange stammt, oder gefordert wird

durch den Gegenstand, d. h. durch das mit den Vorstellungen, Wahr-

nehmungen usw. Gemeinte; ob dieses empirisch real, oder intuitiv (z.B. de

geometrische Raum), oder ein Phantasicgebilde, oder imaginär (z. B. rundes

Quadrat) ist, ist hierbei gleichgültig. Diese beiden Gegensätze kreuzen sich.

Das Bewußtsein der Objektivität einer Apperzeption ist das »Gegen-

standsbewußtsein«, aber auch das ihrer Subjektivität ist nur möglich, wenn
das subjektive Erlebnis »im Hinblick« auf den Gegenstand apperzipiert wird

;

erst wenn es lediglich so betrachtet wird, wie es sich vermöge des gegen-

wärtigen psychischen Lebenszusammenhanges vollzieht, ist die Apperzeption

rein subjektiv oder psychologisch und kennt keinen Gegensatz mehr

zwischen Subjektivität und Objektivität, sondern nur noch zwischen Aktivität

und Passivität. Subjektives Erlebnis wie Gegenstand werden empirisch
apperzipiert, wenn nach dem »Woher« gefragt wird: den möglichen Gegen-

stand finde ich dann durch oder ohne mich daseiend, so daß sich der Unter-

schied zwischen gegenständlichem Subjektivitäts- und ObjektivitätsbewuGtscin

ergibt (Phantasiegebilde—Wirklichkeit); bei dem subjektiven Erlebnis führt

die Frage nach dem »Woher« des Perzipiertseins zu dem Unterschiede

zwischen perzeptiver Freiheit und Gebundenheit, je nachdem die

Perzeption durch mein Tun erfolgt oder nicht (Eriunerungs- und Phantasie-

inhalte; Wahrnehmung auch als Trugwahrnohmung und Mitteilung). Bei

jeder perzeptiven Gebundenheit liegt nicht nur Forderung, d. h. Objektivität,

sondern auch Nötigung, d. h. Passivität, vor; letztere bleibt bestehen, selbst

wenn die Halluzination als solche erkannt ist und demnach die Objektivität

verliert; bei der Mitteilung erfolgt die Nötigung ebenfalls durch ein Nicht-

Ich , das jedoch nicht der perzipierte Gegenstand, sondern dio mitteilende

Person oder das mitteilende Wort ist; ein besonderer Fall perzeptiver Ge-

bundenheit ist die perzeptive Objektivität des ästhetischen Inhaltes eines

ästhetischen Objektes, d. h. die ästhetische Realität. Subjektives Erlebnis

wie Gegenstand können ferner apperzipiert werden rein qualitativ oder

affektiv; im letzteren Falle, wo also die Wirkung auf mich apperzipiert

wird, liegt eine Quantitäts- oder Wertapperzeption vor, je nachdem die

Wirkung auf mich besteht in dem Grade der Inanspruchnahme oder in der

ArckiT für Psychologie. II. Literatur. 1
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Erregungsart infolge der Bedeutung der Qualität für mich. Die Quantitäts-

apperzeption ist nun gegenständlich oder subjektiv, je nachdem Größe, Be-

deutung, Wichtigkeit als im Gegenstande oder nur in subjektiven Gründen

gelegene bewußt wird; ein analoger Unterschied rindet sich bei der Wert-

apperzeption, je nachdem der Wert im Gegenstand oder im subjektiven

Erlebnis begründet ist. In all diesen Relationen ist aber das Bewußtsein
der Subjektivität wieder nur vorhanden, wenn die subjektive Qualität oder

Grüße oder Bewertung zum Gegenstand und seiner Forderung in Beziehung

gesetzt wird. Soweit die einfachen Beziehungen meiner auf Gegen-
ständliches, die zugleich Beziehungen des Gegenständlichen auf mich

sind; jede Apperzeption ist Aktion und Reaktion, eine Frage an den Gegen-

stand und seine Antwort. — Die »Relationen zwischen Gegenständ-
lichem« haben zur Voraussetzung die Einheitsapperzeption oder die Zu-

sammenfassung in einem Apperzeptionsakte; das Bewußtsein hiervon ist das

der Einheit; das Bewußtsein der Mehrheit oder Verschiedenheit ist

dementsprechend das von mehreren gleichzeitigen, relativ gesonderten Apper-

zeptionsakten, die sich jedoch einem einzigen allnmfasBenden Apperzeptions-

akt einordnen müssen; dieses zwiefache Verhalten dem nämlichen Mannig-

faltigen gegenüber gehört zum letzten Wesen des Geistes. Die Einheits-

apperzeption ist also nicht bloß simultane Apperzeption; sonst müßte ja die

Mehrheitsapperzeption ein sukzessive sein, und zwar in dem strengen Sinne,

daß die Auffassung eines Teiles die des vorhergehenden verdrängte, und eine

Einordnung der einzelnen Akte in einen umfassenden unmöglich wäre; viel-

mehr ist die Auffassung der Teile sukzessive lediglich der »Entstehung«

nach, während ihr »Erfolg« ist, daß ein Mehreres gleichzeitig vorhanden ist.

Einheits- wie Mehrheitsapperzeption sind nun wieder subjektiv oder

o bj e k t i v
,
je nachdem sie durch den Gegenstand gefordert sind, oder will-

kürlich nur durch mich geschehen; auch die durch Übung bedingte be-

stimmtere Unterschiedenheit der Teile eines Ganzen ist eine subjektive Ver-

schiedenheit. Allerdings hat die Mehrheitsapperzeption stets einen »Anlaß«

im Gegenständlichen, insofern jedes Einzelne Anspruch auf gesonderte Auf-

fassung hat. Die einzelnen Arten der Relation zwischen Gegenständlichem

sind nun Weisen der apperzeptiven Vereinigung und Besonderung; sie sind

objektiv oder subjektiv im angegebenen Sinne, ferner positiv oder negativ,
je nachdem sie eine Einheitlichkeit oder Gegensätzlichkeit, ein Zusammen
oder Auseinander ausdrücken (z. B. Gleichheit—Verschiedenheit, Nähe—Ferne,

Zusammengehörigkeit— Beziehungslosigkeit); der letztere Gegensatz ist

wiederum ein ausschließlicher (z. B. kausale Abhängigkeit—Unabhängigkeit),

oder gestattet einen stetigen Übergang z. B. Ähnlichkeit—Unähnlichkeit!.

Die Grundrelation aller Beziehungen zwischen Gegenständlichem ist die des

apperzeptiven Zusammen eines Mannigfaltigen; sie hat nichts mit der

Beschaffenheit des Apperzipierten zu tun und weist entweder ein apper-

zeptives Gleichgewicht oder eine Über- resp. Unterordnung der Elemente

des Mannigfaltigen auf; das absolute Gleichgewicht ist nur ein Ideal, die

absolute Unterordnung findet in der reinen ästhetischen Apperzeption statt.

Diesen beiden positiven Relationen steht als negative gegenüber die apper-

zeptive Heraussonderung oder Isolierung, die aber ebenfalls eine Ein-

heitsapperzeption voraussetzt, insofern sie eine apperzeptive Abwendung von

etwas im Bewußtsein Gegebenem und die Apperzeption Forderndem (z. B. der

räumlichen Umgebung eines Baumes ist, also die beständige Aufhebung einer
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objektiv geforderten Einheit darstellt; je bestimmter die Forderung ist, desto

ausgeprägter ist die Negativität, so daß sie namentlich in der eigentlichen

Abstraktion zur Geltung kommt. — Die Einheitsapperzeption kann nun

entweder zur Menge oder zum Ganzen führen; dort handelt es sich zu-

nächst um Einzelapperzeptionen im Sinne der Heraussonderung, die dann in

eine Einheitsapperzeption eingeordnet werden, hier dagegen um Einzel-

apperzeptionen ohne Isolierung, die der Einheitsapperzeption so eingeordnet

sind, daß sie durch die ihnen anhaftenden vereinheitlichenden und mit-

apperzipierten Elemente miteinander verwoben sind. Mengen wie Ganze

werden aber immer von uns erst gemacht, da weder isolierte noch einheit-

liche Bewußtseinsinhalte gegeben sind. Bestimmt man jedoch näher die Ein-

heitsapperzeption bei der Menge oder Summe, so setzt sie keine Beziehung

zwischen den Inhalten der Einzelapperzeptionen, sondern faßt nur die Apper-

zeptionsakte zusammen; als numerische Elemente oder Einheiten sind die

apperzipierten Gegenstände bloße »Etwasse«, d. h. Gegenstände, bei denen

von jeder gegenständlichen Bestimmtheit abgesehen ist. Daher gibt es hier

keine Grade der Einheitlichkeit (die Dreiheit von 3 Baumteilen ist keine

innigere Einheit als die von 3 Bäumen); daher sind die numerischen Be-

ziehungen rein subjektiver Natur, wenn auch durch das Gegenständliche in

gewissem Sinne gefordert; daher ist ferner der Inhalt für das Resultat der

i*uiuniation gleichgültig; selbst ob die numerische Einheit eine elementare

oder bereits zusammenfassende, also eine Anzahl oder ein Bruch ist, ändert

an dem Ergebnis nichts (2 + 2 oder Va + Vi geben genau so eine Zweiheit

wie 1+1; dagegen sind 2 + 2 und 1 + 1 + 1 + 1 zwei verschiedene Zu-

sammenfassungsarten, aber da diese nur die Apperzeptionsakte, nicht den In-

halt betreffen, so können sie in bezug auf diesen einander gleich gesetzt

werden); die Begriffe, deren sprachgebräuchlich feststehender Sinn eine be-

stimmte numerische Zusammenfassung fordert, sind zwar ein objektivierendes

Moment, das aber nur für den praktischen Gebrauch in Betracht kommt und

nicht in der numerischen Einheit liegt. Anders die Komplozionen, die ge-

rade Zusammenfassungen des Gegenständlichen sind, Ganze aus Teilen, nicht

Summen aus Einheiten darstellen; denn hier ist die Einheitsapperzeption

nicht rein, sondern mit der Mehrheitsapperzeption vereinigt oder in sich ge-

gliedert Zu den numerischen Relationen gehört aber nicht nur das Zusammen,

sondern als der negative Gegensatz auch das »Außer« oder »Ohne«, d. h. das

Bewußtsein, daß aus einer Anzahl von Einzelapperzeptionen eine oder mehrere

mit ihrem Inhalte ausgeschieden werden; das Minuszeichen bedeutet das

»Außerachtlassen«. — Das Wesen der Komplexion, bei der das Gegenständ-

liche zwar willkürlich vorgestellt ist, aber zur Vereinheitlichung »auffordert«,

führt zu den »gegenständlich vermittelten Beziehungen«. Zu

diesen gehören zunächst die zeitlichen und räumlichen Relationen;
auch sie werden nicht wahrgenommen, sondern nur Ausgedehntes mit Grenz-

punkten und Grenzlinien, während die Beziehungen erst durch die Apper-

zeption hergestellt werden müssen. In der nämlichen räumlichen Komplexion,

z. B. in einer Strecke mit den beiden Endpunkten A und B, sind verschiedene

Richtungen von Relationen möglich, je nach dem Ausgangspunkte, der

Richtung und dem Zielpunkte der insofern sukzessiven, aber im Resultate

doch simultanen Auffassung; auch ißt hierfür wichtig, welches Element das

herrschende ist, den apperzeptiven Schwerpunkt ausmacht, so daß ihm

das Ganze untergeordnet wird. Die gegenständlichen Bedingungen der

1*
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4 Besprechungen.

Teilbeziehnngen liegen einerseits in der gegebenen Mannigfaltigkeit, anderer-

seits in deren Kontinuität. Diese kann räumlich oder zeitlich oder qualitativ

sein, ist aber keine Einheit, die immer auch bei den Anzahlen die nämliche

sein muß und nur ein Werk der Einheitsapperzeption iBt. Die Kontinuität

fordert nur zur letzteren und zur Herstellung von Beziehungen der Teile

aufeinander auf und wird daher auch charakterisiert durch »Ineinanderüber-

gehen« oder »Ineinanderfließen« — Merkmale der Apperzeption, da das ob-

jektive Kontinuum weder geht noch fließt. Auch das Aneinandergrenzen
ist keine Eigenschaft des Wahrgenommenen , sondern nur ein Produkt der

vereinheitlichenden und doch zugleich relativ sondernden Apperzeption; jede

Grenze ist nicht an sich eine Grenze, sondern nur diese Linie oder dieser

Punkt. Auch die Teilbeziehungen sind positiv und negativ, insofern der

Vereinheitlichung gegenübersteht die apperzeptive Absonderung oder Ab-

straktion, bei der bewußterweise die räumliche oder zeitliche Einheit resp.

Beziehung aufgehoben, ein Teil ausgeschieden sind. Neben diesem absoluten

Gegensatz gibt es auch einen relativen, je nachdem die Beziehungen enger

oder minder eng sind, d. h. je nachdem die Aufforderung zur Einheits-

apperzeption oder zur relativ selbständigen Einzelapperzeption mehr hervor-

tritt; der höchste Grad von Innigkeit ist dio Identität — ein Element in der

Struktur des >Dinges«; zwischen ihr und der Beziehung durch eine Strecke

steht das unmittelbare Aneinandergrenzen. Ilieran schließt sich die in-

haltliche Einheitsbeziehung an, wobei unterscheidbare Elemente

z. B. Lautbeit, Ilöhe und Farbe; einen einzigen Bewußtseinsinhalt ;'z. B. Ton
ausmachen, weil in jedem von ihnen und in ihnen allen ein nnd dasselbe

Element, und zwar nur einmal, vorhanden ist, so daß seine Aufhebung die

der Elemente bedingt. Das gemeinsame Element fordert aber wieder nur die

Einheit und macht sie zur objektiven, während sie selbst nur das Znsammen-

gefaßtsein in einem Apperzeptionsakt ist. Die unterscheidbaren Elemente

sind die abstrakten Merkmale, und die aus ihnen gebildeten Ganzen

sind Koraplexionen in weiterem Sinne, während Komplexionen in engerem

Sinne nur die räumlichen nnd zeitlichen sind. Ein Gradunterschied in der

Innigkeit der Einheitsbeziehung ist hier nicht möglich, wohl aber eine nega-

tive Beziehung, insofern man bewußt von einem Merkmal abstrahieren kann.

Endlich gibt es in allen Bewußtseinsinhalten desselben Individuums ein ge-

meinsames Element: das stets identische Ich oder das Bezogensein auf das

Ich; die Psychologie kann daher Vorstellungen für Bich nur vermittelst der

Abstraktion betrachten, andererseits ist aber auch diese psychologische Ein-

heitsbeziehung nicht gegeben, sondern nur durch das vereinheitlichende Mo-
ment gefordert. — Erfolgt die Aufforderung zur Vereinheitlichung nicht

durch ein mit dem Vereinheitlichten zugleich wahrgenommenes Element,

sondern durch jenes selbst, dann liegt anch eine gegenständliche Zusammen-

gehörigkeit vor, aber vermittelst eines psychischen Zusammenhanges oder einer

Assoziation. Solcho assoziativ bedingte Relationen walten entweder

zwischen zwei Gegenständen oder einem Gegenstand und einem psychischen

Geschehen. Letztere sind einseitige oder psychologische Gegenstands-

beziehungen. Zu ihnen gehören die symbolischen, bei denen entweder

das psychische Geschehen an den Gegenstand, oder dieser an jenes gebunden

ist: ersteres ist der Fall beim Hören eines Wortes, das mich auffordert, die

Sache, welche es bedeutet, mitvorzustellen; auch diese Zusammengehörigkeit

ist eine Komplexion, nur keine gegenständliche, sondern eine psychologische,
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insofern hier eine Vorstellung zu einem Wahrgenomuienen oder Vorgestellten

gehört; die Zusammengehörigkeit ist eine objektive, insofern ein Wahr-
genommenes oder Vorgestelltes, also ein Gegenstand, den Vollzug einer Vor-

stellung fordert, und zwar unmittelbar, ohne daß ein verbindendes Element

nötig ist. sondern vielmehr in der Weise, daß vielleicht die Apperzeption

eines Wortes ohne seine Bedeutung unmöglich ist. Aber die Forderung

liegt nicht im Wort als Rechtsanspruch, sondern im Wollen der Menschen
oder des Sprachgebrauchs begründet; sie wendet sich nicht an das Denken,

sondern ist ein Sollen, selbst wenn ich erst einem Wort eine Bedeutung
gegeben habe, und somit für den Sprachgebrauch mein einmal gefaßter Ent-

schluß eintritt; diese beiden letzteren stellen den Gegenstand dar, der das

Sollen in sich schließt und ihm einen Objektivitätscharakter gibt. AH dieses

gilt auch von jedem Zeichen oder Repräsentanten. Ebenso bandelt es sich

um eine objektive Nötigung oder ein Sollen, wenn ein Zeichen zum Vollzug

eines Urteils oder Willensaktes auffordert; auch dio anderen unmittelbar er-

lebten Arten von Abhängigkeit meiner Person von Menschen und Dingen,

oder umgekehrt anderer Personen und Dinge von mir gehören hierher, nur

daß im letzteren Falle zum psychischen Verhalten der Gegenstand, nicht zu

diesem jenes gehört. Aber nicht immer stützt sich eine symbolische Be-

ziehung auf ein Sollen, so z. B. nicht die Beziehung zwischen dem Vor-

stellungsinhalt und dem von ihm repräsentierten Gegenstande, wo also eine

Vorstellung auf einen Gegenstand hinweist, nicht wie beim Worte der Gegen-
stand auf eine Vorstellung ; aber auch hier liegt eine objektive, vom Gegen-
stande ausgehende Nötigung, mitapperzipiert zu werden, vor, weil er zum
Inhalt als das Gemeinte gehört. Symbolische Relationen sind auch die

zwischen sinnlicher Erscheinung und dem ästhetischen Inhalt infolge der

Ahnlichkeitaassoziation (Tonkunstwerk— Affekt) oder Erfahrungsassoziation

Statue— menschliches Leben}. Dagegen liegt keine symbolische Beziehung

vor. wenn ich an einem anderen eine Ausdrucksbewegung sehe und aus

ihr auf einen seelischen Vorgang in ihm schließe; denn hier handelt es sich

um eine reale Beziehung zwischen Gegenständen, von denen allerdings

einer ein psychisches Geschehen ist, aber in einem anderen. — Die

assoziativ bedingten Relationen zwischen Gegenständen be-

ruhen auf Erfahrungsassoziationen. wobei die Erfahrung Wahrnehmung oder

Erinnerung oder geglaubte Mitteilung oder Schluß sein kann. Es handelt

sich hier um reale Einheiten und Wirklichkeitsbeziehungen, bei denen das

eine Glied das andere unbedingt fordert, und zwar im Sinn einer logischen

oder empirisch realen Notwendigkeit ; die empirische Notwendigkeitsbeziehung

ist die prädikative Beziehung zwischen Subjekt und Objekt, oder Grund und
Folge in einem Wirklichkeitsurteil , wobei Grund als Gegenstand, der einen

anderen fordert, gefaßt, und das Fordernde wie das Geforderte die Wirk-

lichkeit ist. Ist die Wirklichkeit des Subjekts Grund für die Negierung des

Prädikats, dann liegt eine negative Wirklichkeitsrelation, das Be-

wußtsein der empirisch realen NichtZusammengehörigkeit, vor. Über die Be-

ziehung zwischen realem Grund und Folge geht hinaus die zwischen Wirk-

lichem und seiner Bedingung; diese Relation schließt jene in sich und

bedeutet, daß dio Wirklichkeit der Bedingung die des Bedingten, und die

NichtWirklichkeit der Bedingung die des Bedingten fordert. Die Bedingung
wird zum Mittel, wenn das Bedingte Zweck ist. Neben der empirischen

Notwendigkeitsbeziehung gibt es eine intuitive, d. h. ihrer Natur nach
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6 Besprechungen.

allgemeine, die also nicht empirisch, sondern nur qualitativ bestimmte Gegen-

stände aneinander kntipft; anch hier fordert der Gegenstand die Relation,

aber nicht nur als wirklicher, sondern auch als möglicher, so daß seine

Forderung allgemein und unbedingt ist (z. B. Raum nnd geometrische Ur-

teile) ; auch diese Beziehung ist entweder eine solche zwischen Grund und

Folge oder zwischen Bedingung und Bedingtem. Auch empirisch all-

gemeine Notwendigkeitsbeziehungen gibt es, z. B. die kausalen:

denn hier fasse ich ein Ereignis nicht als empirisch, sondern nur qualitativ

bestimmt und erlebe dann seine Forderung, daß ein anderes Ereignis ihm in

bestimmter Weise folge, d. h. wenn ich der Erfahrung genügen soll, muß
ich mit dem ersten wirklichen oder als wirklich gedachten Ereignis durch

die Zeit hindurch das zweite mitapperzipieren, und zwar so, daß in diesem

bestimmten empirischen Falle das ganze erste Ereignis »Bedingung« des

zweiten in dem oben angegobenen Sinn ist; nur bei der »notwendigen« Ur-

sache ist auch die letztere Beziehung eine allgemeine. Daß die Ursache der

Wirkung vorangehen muß, ist nur Sache der Terminologie ; es ist nur nötig,

daß in dem Zeitpunkte, wo die Wirkung als wirklich gedacht wird, dies auch

bei der Ursache der Fall ist. Der kausalen Beziehung gleichartig ist die

zwischen Ding und einer seiner Eigenschaften; die objektive und reale Ein-

heit des Dinges heißt nichts anderes, als daß erfahrungsgemäß die Einheits-

apperzeption einer bestimmten einzelnen Eigenschaft mit den übrigen Eigen-

schaften eines Dinges durch dieses gefordert wird; die bloße Einheit des

Dinges ist sJbo nur der leere Begriff eines z, in dem diese Forderungen für

mich liegen: er ist der logische Begriff der objektiven und realen Einheit.

Das Ding gibt sich selbst die Einheit nur in meinem Denken; indem ich

aber in das Ding die einzige unmittelbar erlebte Einheit, die meiner selbst,

hineindenke, wird das Ding zu einem mir vergleichbaren Individuum, das

sich auch unabhängig von meinem Denken die Einheit gibt, Eigenschaften

hat und in diesen sich betätigt. Auf gleiche Weise trage ich in die kausale

Beziehung Menschliches, Tun und Erleiden, und mache sie von meinem Denken
unabhängig. — Vom realen oder intuitiven Grund ist scheinbar noch zu

unterscheiden der Erkenntnisgrund mit seiner Folgerung; ist dieser aber

ein Gegenstand oder eine objektive Tatsache, z. B. die Symptome einer

Krankheit, dann ist er ein realer oder intuitiver Grund; ist er dagegen ein

Urteil, z. B. alle Menschen sind sterblich, dann ist das Urteil: dieser Mensch
ist sterblich, nicht seine Folge, sondern nur das Bewußtsein, daß das erste

Urteil mit seiner Forderung bestehen bleibt, oder daß es das zweite Urteil

mit seiner Forderung als den Teil in sich schließt, aber nicht als Forderung

nach sich zieht. Nur wenn man an die Stelle der Urteile die Sätze als ver-

schiedene Wortverbindungen setzt, entsteht der Schein einer Notwendigkeits-

beziehnng zwischen Verschiedenem im Sinne von Grund und Folge; aber

da* Bewußtsein von der Gültigkeit des Satzes ist nur das von der Forderung,

welche die mit den Worten gemeinten Gegenstände stellen. — Die letzte

Gattung von Einheiten und Relationen bilden die qualitativen. Hierzu ge-

hören zunächst Ähnlichkeit nnd Verschiedenheit; anch hier handelt

es sich um ein objektives, durch die Qualität z. B. des Ähnlichen bedingtes

Apperzeptionserlebnis, das sich aus dem Vergleich, d. h. aus einer oft erst

nach einer sukzessiven Apperzeption möglichen, gleichzeitigen, besondernden

qualitativen Apperzeption des Verglichenen ergibt. Je mehr in der hieraus

notwendig resultierenden Einbeitsapperzeption die gesonderten Apperzeptionen
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ineinander fließen, d. h. einen inhaltlich einzigen, mit sich identischen Apper-

zeptionsakt bilden, um so stärker ist das Bewußtsein der Ähnlichkeit; je mehr

sie für sich bleiben, nm so deutlicher ist das Bewußtsein der Verschieden-

heit. Alles Vergleichen ist ein Tun, das in der qualitativ gesonderten und

zugleich zusammenfassenden Apperzeption besteht, und dann ein passives

Zusehen, was aus dem Verglichenen für die Apperzeption wird. An dem
Bewußtseinsinhalt wird durch den ganzen Prozeß nichts geändert, in ihm

bleibt das Gleiche zweimal vorhanden; aber da er ein apperzeptives In-

einanderfließen bedingt oder behindert, so haftet den Gegenständen Ähnlich-

keit oder Verschiedenheit an; jede gegenständlich bedingte Apperzeption

wie alles bewußte Erkennen ist eine unmittelbar erlebte Wirkung des Gegen-

ständlichen auf mich, wenn auch nicht eine unmittelbar erlebte Beschaffen-

heit des gegenständlichen Bewußtseinsinhaltes. Am deutlichsten tritt die

Natur des Ähnlichkeitsbewußtseins hervor, wenn ich erst durch > her aus-
sonderndes Vergleichen«, durch apperzeptive Teilung des Apper-

zipierten, z. B. eines Kreises in Form und Größe, durch relative apperzeptive

Verselbständigung das Gleiche herauserkenne; ist die apperzeptive Verselb-

ständigung keine relative, sondern läßt das Verschiedene des Verglichenen

ganz außer acht, dann entsteht Gleichheitsbewußtsein, eine vollkommene

Deckung beider Apperzeptionen zu einer einzigen. Fließen zwei Apper-

zeptionsakte ohne bestimmte Grenze ineinander, z. B. bei zwei Tönen, dann

handelt es sich um eine Ähnlichkeit, bei der das Gemeinsame nicht etwas

für sich apperzeptiv bestimmt Loslösbares ist; ja zuweilen ist es Uberhaupt

nicht angebbar, z. B. bei zwei Gesichtern. In anderen Fällen wiederum liegt

das Gemeinsame nicht in den gegenständlichen Bewußtseinsinhalten, sondern

im Erregun^scharakter z. B. tiefer Ton und tiefe Farbe), da jedes gegen-

ständliche Erlebnis nicht nur einen bestimmten Inhalt hat, sondern zunächst

eine bestimmte Art der psychischen Bewegung oder Erregung ist, und diese

beiden Seiten eines Erlebnisses relativ selbständig gegeneinander sind. Zur

Ähnlichkeit gehört auch das >Mehr und Minder«; auch hier liegt Gleich-

heit und Verschiedenheit und ein teilweises Sichlibereinanderschieben der

gesonderten Apperzeptionsakte vor, und zwar derart, daß der eine als Ganzes

einen Teil des anderen auamacht. Eine solche messende oder teilende Ver-

gleichung fehlt bei einer ebenmerklichen Intensitätssteigerung, die vielmehr

ein Verschiedenheitsbewußtsein und wenig intensives Gefühl von Spannung
in der apperzeptiven Tätigkeit, also eine Vergleichung im ganzen, darstellt;

ich halte z. B. beim Fortgang von einer Helligkeit zur anderen jene apper-

zeptiv fest und sehe zu, ob ein Verschiedenheitsbewußtsein und jenes Gefühl

eintritt; es handelt sich also hier nicht um das Bewußtsein des Zuwachses,

da» eine teilende Vergleichung voraussetzt. Das gleiche gilt von der Über-

merklichkeit, kurz von der Verschiedenheit, die von dem Unterschiede

wohl zu trennen ist; dort handelt es sich um Wachstum oder Steigerung,

hier um Zuwachs oder Hehr. Daher das »Relativitätsgesetz der psychischen

Quantität«, das in der Verschiedenheit des Resultats bei Vergleichung im

ganzen und bei teilender Vergleichung begründet ist, und besagt: die

psychische Quantität eines Ganzen aus gleichen und gleich verbundenen

Teilen erscheint als ein absolut gleiches Wachstum, wenn es ein Wachstum
ist »um« relativ gleiche Größen; ein Spezialfall hiervon ist das Webersche

Gesetz. Auch das Konsonanzbewußtsein geht nicht ans einem Ver-

gleichen hervor wie die Ähnlichkeit, sondern ist eine qualitative Einheitlichkeit,
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deren Bewußtsein ich gewinne, indem das Ganze auf mich wirkt; hier ent-

steht also das Einheitschaffende erst in der Einheitsapperzeption und nicht

durch ein Gemeinsames in dem Aufgefaßten, so daß es sich hier um eine

Einheitlichkeit schlechtweg und nicht in bestimmter Hinsicht handelt. Nur

absolute Konsonanz ist auch absolute Ähnlichkeit, d. h. Gleichheit, die ja

auch eine Übereinstimmung im ganzen ist. Auch die Konsonanz ist also

eine apperzeptive Vereinheitlichung, die mit den Bewußtseinsinhalten, mit

der sog. Verschmelzung nichts zu tun hat ; können doch auch zwei sukzessive

Töne konsonant sein, obgleich sie gesondert bleiben, wenn auch der eine

als Vorstellung, der andere als Empfindung; daher kann auch der Grund-

rhythmus als die Basis der Konsonanz wechseln, jo nachdem ein Ton mit

diesem oder jenem zusammentrifft; denn erst durch den Zusammenschluß

zum Ganzen entsteht das Gemeinsame als ein relativ für sich Bestehendes.

Das nämliche gilt vom Rhythmus in der Folge von Tönen, Taktschlägen,

Silben usw.; auch hier entsteht das Bewußtsein der Einstimmigkeit oder

Zwiespältigkeit nicht durch ein Vergleichen, sondern durch das Zusammen-
erleben. Ebenso ist die Harmonie von Farben eine qualitative Einheitlich-

keit, die erst entsteht, wenn sie als Ganzes aufgefaßt werden, und die nicht

den Bewußtseinsinhalt, sondern den allgemeinen Erregungscharakter betrifft,

flir den bei der Zusammenstellung von Blau und Gelb jenes gelber, dieses

blauer wird. — In den Schlußbemerkungen wendet sich Verfasser der sog.

> Gestaltqualitäten« zu; auch sie sind der Regel nach Ich- oder Apper-

zeptionserlebnisse : so ist die Melodie ein Netz von apperzeptiven Vereinheit-

lichungen von Tönen und ein einheitliches Ineinander von Gefühlen — beide

sind objektiv bedingt; gehört werden nur Töne und Intervalle, aus denen

das Ich die Melodie macht. Auch der Ausdruck > fundierte Inhalte«
paßt auf Relationen nicht, wenn man mit jenen gegenständliche Bewußtseins-

inhalte meint; wohl aber ist es wahr, daß die gegenständlich vermittelten

Relationen in den Gegenständen ein die Relation vermittelndes Fundament

haben; das letzte und allgemeinste Fundament der Relation ist aber das Ich

als das unmittelbar erlebte Subjekt Alle Begriffe sind in der Natur unseres

Geistes liegende Arten apperzeptiver Voreinigung eines Mannigfaltigen; das

Gegenständliche, soweit es in der Empfindung wie in der Reproduktion ge-

geben ist, ist das Material für ein Etwas, das nach seinen Gesetzen den

eigentlichen Inhalt des Geistes schafft: Hume und Kant dürfen in der

Psychologie nicht vergessen werden.

Schon diese Inhaltsangabe zeigt zur Genüge, daß Verf. mit dem ihm

eigenen ungewöhnlichen Scharfsinn sein überaus schwieriges, aber die funda-

mentalste Bedeutung beanspruchendes Problem behandelt. Welch bedeut-

samen Fortschritt die Lehre von den Relationen durch die vorliegende Schrift

erfährt, erhellt recht klar, wenn man zum Vergleich etwa die arme und un-

systematische Kategorientafel Kants herbeizieht. Verfuhr aber dieser zu ein-

seitig erkenntnistheoretisch und zu wenig psychologisch, so stützt sich Verf.

fast ausschließlich auf eine allerdings sehr tiefgehende psychologische

Analyse, geht jedoch auf die unerläßlichen erkenntnistheoretischen Vorfragen

gar nicht ein. Der springende Pnnkt in den Ausführungen Lipps' scheint

mir die Annahme zu sein, daß alle Relationen Apperzeptionserlebnisse sind,

die Apperzeption aber selbst nur eine Relation ist und lediglich als ein Er-
fassen« oder »Beachten« definiert wird. Hierdurch ist es schwer, sich des

Eindruckes zu erwehren, daß sich die Ausführungen des Verf. vielfach im

Digitized by Google



Besprechungen. 9

Kreise bewegen. Eb ist zu hoffen, daß Verf., der schon zu den verschie-

densten Disziplinen der Philosophie seine Stellung fixiert hat, dies auch noch

ausführlich der Erkenntnistheorie gegenüber tun wird. Gibt es eine Realität

und Objektivität unabhängig von der Apperzeption oder wenigstens Perzeption?

Wie entsteht der Gegensatz zwischen Subjekt und Objekt, zwischen Ich und
Außenwelt? Diese uralten erkenntnistheoretischen Probleme sind der not-

wendige Unterbau für eine Relationslehre, wie sie Lipps vertritt, und doch

gibt er auf sie keine eindeutige und klare Antwort. Bald hat es den Au-

schein, daß er den Standpunkt vertritt : esse = pereipi ; bald schiramert'das

Kantsche Ding an sich im Sinn eines unerkennbaren x, eines bloß Mannig-

faltigen, das dem Subjekt von außen gegeben wird, durch. Die Folgen

zeigen Bich namentlich bei den gegenständlich vermittelten Relationen.

Wenn, wie Lipps annimmt, das Gegenstandsbewußtsein nur ein Apper-

zeptionserlebnis ist, und das Bewußtsein der Wirklichkeit nur dadurch ent-

steht, daß ich einen Gegenstand ohne mich daseiend weiß, dann müssen

selbstverständlich die gegenständlich vermittelten Relationen, z. B. Ähnlich-

keit, auch nur ein Apperzeptionserlebnis sein. Andererseits unterscheidet aber

hierbei Verf. wieder zwischen dem Bewußtseinsinhalt und der Einheitsapper-

zeption, so daß jener von dieser nicht berührt wird ; es gibt also demnach
eine Apperzeption von Apperzeptionen, und die alte Gefahr einer Vorstellung

der Vorstellung usw. als eines regressus in infinitum taucht wieder auf.

Diese Schwierigkeit entging offenbar dem Scharfblick des Verf. nicht, aber

er begnügt sich mit dem Satz: »Es gehört zum letzten Wesen des Geistes

dies, daß wir nicht umhin können, das gleichzeitig Apperzipierte in einen

einzigen Apperzeptionsakt zusammenzuschließen«. Wie dieses gleichzeitig

doppelte Verhalten einem und demselben Mannigfaltigen gegenüber möglich

ist, läßt sich nicht angeben. »Die einzig möglich Antwort auf diese Frage

aber lautet: Es ist mögh'ch, so gewiß es in jedem Augenblick unseres

Lebens stattfindet« (vgl. S. 24/25). Berücksichtigt man die Tatsache des Uni-

fanges des Bewußtseins, und führt man nicht mit dem Verf. alle Gleichheit

auf eine Deckung der Apperzeptionsakte zu einem einzigen zurück, sondern

anf zwei oder mehrere, deren Inhalt nur keinen Unterschied zeigt, dann

ergibt sich z. B. die Tatsache der Ähnlichkeit ohne den Unterschied zwischen

Gegenstand und Apperzeptionsprozeß und ohne Zuhilfenahme einer Apper-

zeption zweiter Ordnung im Sinn einer Einheitsapperzoption; es unter-

scheiden sich nur nicht inhaltlich die Bewußtseinstatsachen (in Form von

Vorstellungen oder Empfindungen), während die Mehrheit in bezug auf die

psychischen Akte ähnlich wie beim Zählen bestehen bleibt. Alle Einheits-

apperzeption ist ein Zusammenerleben von Apperzeptionsakten, ein gleich-

zeitiges Vorhandensein mehrerer Bewußtseinstatsachen, derart, daß das Vor-

handensein auch das Innewerden bedingt, da ja beides hier, als bei Bewußt-

seinstatsachen, ein und dasselbe bedeutet: das eine Mal kommt nur das Inne-

werden in Betracht, das andere Mal auch der Inhalt; und so entsteht die

Anzahl, Ähnlichkeit, Gleichheit und Verschiedenheit. Die Ausführungen

Lipps
1

in bezug auf die Verschiedenheit der Intensität nach treffen in gewissem

Sinn auch bei der Qualität zu; auch hier kommt es bei einer Mehrheit von

Apperzeptionen zu einer Alteration des Bewußtseins oder nicht, und je nach-

dem entsteht daB Bewußtsein der partiellen oder totalen Gleichheit resp.

Verschiedenheit. Analoge Betrachtungen lassen sich auch bei den anderen

gegenständlich vermittelten Relationen anstellen. Sehr treffend und fruchtbar
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Hind die Bemerkungen des Verf. über Mengen nnd Ganze; nur scheint mir

die objektive Tatsache der Vielheit oder Diskretion, des räumlichen und

zeitlichen Auseinander mehr Beachtung zu verdienen; sie spielt wohl eine

ähnliche Rolle bei der Anzahl, wie die Kontinuität bei der Komplexion ; Konti-

nuum wie Diskretum verhalten Bich wie positiv und negativ im Sinne des

Verfassers. Auch wäre die Frage zu ventilieren, ob nicht »benannte An-
zahlen« das Ursprüngliche sind, so daß auch hier ein Vergleichen mit Rück-

sicht auf den Inhalt nötig ist; sicher ist dies vorbanden, wenn man analog

der »Heraussonderung«, von der Lipps spricht, in einer Vielheit von Gegen-

ständen bestimmt geartete, z. B. unter farbigen Papierstreifen die roten,

ziffernmäßig bestimmt; das nämliche ist aber bei jeder benannten Anzahl

der Fall, wenn auch oft die Einheit, die Benennung durch ein sehr schnelles

Vergleichen, gleichsam durch einen Blick gewonnen wird; ja selbst bei den

rein formalen Zahlen, die offenbar ein späteres Entwicklnngsstadium und

vielleicht erst ein Produkt der Abstraktion darstellen, ist eine gewisse in-

haltliche Übereinstimmung vorhanden, insofern sie bloße »Etwasse«, Apper-

zeptionsakte nach Lipps Bind. — Der Unterschied zwischen einem gehörten

Wort und einer sonstwie wahrgenommenen Ausdrucksbewegung ist nicht

durchsichtig; auch die Sprache ist eine Ausdrucksbewegung; sehe ich an

jemand eine Ausdrucksbewegung und schließe daraus, daß in ihm ein

innerer Vorgang stattfindet, so steht, abgesehen von dem Eindruck, den die

Wahrnehmung in mir an sich und zum Zweck des Schlusses hervorbringt,

doch schon der Schluß und die Wahrnehmung in symbolischer Beziehung

nach Lippsscher Definition ; andererseits kann ich auch bei gehörten Worten
auf den inneren Vorgang, z. B. die Gedanken im anderen, schließen. — Bei

der sehr treffenden und im Sinne des Positivismus geführten Analyse des

Begriffes »Ding< wäre vielleicht auf das räumliche und zeitliche Zusammen
mehr Gewicht zu legen.

Arthur Wreschner [Zürich^.

2) W. K. Clifford. Von der Natur der Dinge an sich. Aus dem
Englischen Ubersetzt und herausgegeben von Dr. H. Kleinpeter.
Leipzig 1903. J. A. Barth. 48 S. M. 1,20.

Clifford ist in Deutschland bisher nur den Mathematikern genauer be-

kannt: das vorliegende Büchlein bezweckt, uns auch den Philosophen

Clifford näher zu bringen. Er war als Mathematiker ein Anhänger der

Riem ann sehen geometrischen Anschauungen und kam dadurch zunächst

mit erkenntnistbeoretischen Fragen in Berührung; indessen hat er sich auch

als Ethiker und sogar als Religionsphilosoph betätigt. Seine Anschauungen
sind im allgemeinen denen Machs nahe verwandt und wohl auch von ihnen

beeinflußt. Um so mehr wird der Titel der Schrift Uberraschen. In der Tat
ist C. kein so unbedingter Verächter der Metaphysik wie Mach, wiewohl

auch er sie von der exakten Wissenschaft ausschließt.

In unserer kleinen Schrift wird ausgegangen vom Begriffe der »feelings«.

FeeUng ist alles, was irgendwie erlebt wird. Nun besteht die Erfahrungs-

tatsache, daß jedes Bewußtseinserlebnis an einen materiellen Vorgang Jin

Gehirne) gebunden ist, nicht wie die Wirkung an die Ursache, sondern zu-

gleich mit ihm bestehend, ihm parallel verlaufend; die Frage ist nur, ob auch
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umgekehrt jedem materiellen Vorgang ein feeling parallel geht Einem

Stein, einer Pflanze wird niemand Bewußtsein zuschreiben wollen: jene

Frage ist daher mit nein zu beantworten, wenn wir unter feeling ein be-

wußtes Erlebnis verstehen wollen. Nach C. brauchen wir dies aber keines-

wegs: die Entwicklungslehre zeigt uns, daß sich die mit Bewußtsein be-

gabten Wesen aus solchen entwickelt haben, denen bewußtes Seelenleben

fehlt. Es besteht also hier ein stetiger Fortgang: der Unterschied zwischen

bewußtem und unbewußtem Leben ist kein prinzipieller, sondern ein gradueller.

Das eine unterscheidet sich vom anderen nur durch einen größeren Grad von
Kompliziertheit in der Zusammensetzung aus den Grundelementen jeglichen

psychischen Lebens, den feeling». Dabei ist freilich vorausgesetzt, daß ein

feeling an sich existieren kann, ohne Teil eines Bewußtseins zu sein. In

der Tat is das C.s Meinung: es gibt Vorstellungen. Empfindungen, Gefühle,

die von niemand vorgestellt, empfunden, gefühlt, kurz: es gibt Erlebnisse,

die nicht erlebt werden, es gibt feeling», die nicht meine (oder sonst je-

mandes) feelings sind. Dies nimmt sich um so paradoxer aus, als C. im

Eingange der Schrift den Objekten keine vom Bewußtsein unabhängige

Existenz zuweist Warum? weil Bie uns nur als Komplexe unserer Em-
pfindungen gegeben sind. Und wirklich wäre ja der Beweis nicht zwingend,

wenn es irgendwann und irgendwo Empfindungen gäbe, die nicht meine oder

sonst jemandes Empfindungen sind. Gerade das aber behauptet Clifford.

Nun kennt ja freilich jedermann Erlebnisse, die sich für ihn nicht im Be-

wußtsein befinden: die Erlebnisse anderer; aber diese sind ja natürlicher-

weise nicht außerhalb des Bewußtseins überhaupt, sondern eben nur außer-

halb des Bewußtseins des jeweiligen Betrachters.

Für C. haben diese fremden Erlebnisse allerdings noch ihre besondere

Wichtigkeit Zunächst gibt er ihnen einen eigenen Namen: er bringt sie in

Gegensatz zu den Objekten und nennt sie >Ejekte«. Auf diese Ejekte stützt

nun C. den Begriff der Außenwelt Denn die Objekte haben als solche nur

Dasein innerhalb des Bewußtseins und lassen uns von der Außenwelt nichts

ahnen. Aber das Rot das Süß, das ein anderer empfindet >«t ganz gewiß

außerhalb meines Bewußtseins. Man sieht leicht den Zirkel, der hier vor-

liegt: ein fremdes Erlebnis ist stets das Erlebnis, das ein Fremder hat; «las

Bewußtsein des fremden Erlebnisses setzt also bereits Vertrautheit mit der

Existenz dieses Fremden voraus. Natürlich entgegnet C: Auch die fremde

Existenz ist eine Tatsache meines Bewußtseins, kann also den Glauben an

die Außenwelt nicht begründen. Gewiß! Aber daran ändert auch die Über-

zeugtheit vom Vorhandensein fremder Bewußtseinsinhalte nichts. Denn:
gesetzt, die Objekte wären eine Täuschung, warum sollten dann etwaige

Bewußtseinserlebnisse dieser Objekte nicht auch eine Täuschung sein? Nicht

darum handelt es sich ja bei der Außenweltsfrage, ob etwas als außerhalb

meines Bewußtseins gegeben erscheint, sondern darum, ob das, was erscheint,

wirklich ist oder nicht. Daß die Objekte, mögen sie auch noch so sehr

meinem Bewußtsein zugehören, ihm eben doch als Objekte zugehören, daß

ihnen, mögen sie nun wirklich sein oder nicht, ganz unmittelbar Objektivi-

tätsebarakter zukommt, das ist die psychologische Grundtatsache, von der

wir ausgehen müssen. Für Clifford freilich scheint diese Grundtatsache nicht

zn bestehen; in der Tat ist das nur die Kehrseite der Ansicht, daß die

feelings unabhängig vom Bewußtsein seien. Dabei handelt es sich aber um
eine auch sonst verbreitete begriffliche Unklarheit Der reflektierende
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Mensch hat ein Objektivitäts- und Subjektivitätsbewußtsein doppelter Art:

zunächst ist er Überzeugt, daß die objektiven oder gegenständlichen Erleb-

nisse seines Bowußtseins einer besonderen Welt der Objekto angehören

— nicht alle, aber doch ihr wesentlichster Teil — , und daß er selbst dieser

Welt mit seinem Ichbewußtsein gegenübersteht. Dies nun ist ganz gewiß

nicht das ursprüngliche Objektivitäts- und Ichbewußtsein, wohl aber ist

es dasjenige, das sich (gerade weil es nur dem reflektierenden Dasein ange-

hört) am leichtesten begrifflich handhaben läßt, und das ebendaher manchen

Psychologen das einzig vorhandene zu sein scheint. Tatsächlich ist auf

allen niederen Stufen psychischen Lebens das Bewußtsein von einer Existenz

der Dinge und des Ich so wenig vorhanden wie irgendein Existenzialurteil.

und trotzdem besteht auch hier schon ein Bewußtsein des Unterschiedes

zwischen Ich und Objekt — es besteht in dem Sinn und freilich nur in

dem Sinn, als beide nicht miteinander verwechselt werden. Das ist so

selbstverständlich, daß es eben seiner Selbstverständlichkeit wegen Uber-

sehen zu werden pflegt. Jedenfalls sieht man leicht den Widersinn in der

Annahme, daß das in einem gegebenen Moment Empfundene mit dem Em-
pfindenden, oder das Vorgestellte mit dem Vorstellenden verwechselt werden
ktfunte: diese Annahme wäre aber müglich, wenn solchen Inhalten nicht

eben von vornherein die entsprechenden Merkmale der Objektivität und
Subjektivität eigen wären: eine Empfindung, die von niemand empfunden
wird, ist eben keine Empfindung. — Nun gelangt aber C. mit solchen

feelings ohne Bewußtsein zu weiteren Folgerungen. Zunächst substituiert

er ihnen einen Substrat, das er mind-stuff, SeclenstofT, nennt. Nun sahen

wir schon: bei den kompliziertesten, hüchststehenden Organismen gestaltet

sich der SeelenBtoff zum Bewußtsein um, bei den niedriger stehenden ist das

nicht der Fall, doch reden wir auch hier noch von Gefühlen; da nun aber

nach der Entwicklungslehre der Übergang vom Anorganischen zum Orga-

nischen als ein stetiger angesehen werden muß, so ergibt sich unter Voraus-

setzung des Parallelismus leicht, daß wir auch der nichtorganisierten Materie

Seelenstoff zugrunde legen müssen — und in der Tat glaubt der Verfasser

in diesem Seelenstoff das Ding an sich gefunden zu haben: die jedesmaligen

Komplexe von SeclenstofT, die den betreffenden materiellen Objekten parallel

gehen, sind die einzelnen Dinge an sich. — Es ist die alte, wegen ihrer

scheinen Einfachheit so verlockende Lehre von der Allbeseeltheit der Natur,

die uns hier in neuer Begründung entgegentritt. Ich vermag diese neue

Begründnng weder zwingend noch sonderlich geistvoll zu finden, und ganz

gewiß ist die vorliegende Übersetzung keine irgendwie wertvolle Bereicherung

der deutschen philosophischen^ Literatur: die Schuld hieran trifft aber zu

einem nicht geringen Teil auch den Übersetzer. Eines ist doch wohl von

jedem Übersetzer bedingungslos zu fordern: die Fähigkeit, die Sprache, in

der er zu uns redet, korrekt zu handhaben, wenn nicht zu beherrschen.

Dr. Hans Kleinpeter, der Übersetzer von Cliffords Schrift, liefert den

zwingenden Beweis vom Gegenteil. Schon die deutsche Ausgabe von

Stallo's genialem physikalischen Werke, die von demselben Übersetzer

herrührt, lieferte ihn, doch immerhin minder deutlich. Eine biographische

Einleitung lehrt uns Dr. Kleinpeter auch als selbständigen Schrift-

steller kennen; sie Betzt gleich mit einer Stilblüte ein: »wiewohl Mathe-
matiker von Fach, hat sein Btets reger, weitumfassender Geist doch

auf den hiervon entlegensten Gebieten das Prinzip wissenschaftlichen
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Denkens zu wahren gesucht«. Auf S. 6 wird von C.s mathematischen Arbeiten

gerühmt, daß sie ihm »auf Maxwell» Vorschlag« einen Lehrstuhl ein-

brachten. Und »o lassen sich auf jeder Seite Verstöße zum Teil der gröbsten

Art nachweisen. Selbst grammatische Fehler finden sich: der Dativ von

»Soldat« heißt nicht »Soldat«, wie Dr. K. meint, sondern »Soldaten«, und
die Präposition ohne wird mit dem Akkusativ konstruiert; Dr. K. verbindet

sie nämlich durchweg mit dem Dativ — ein Austriazismus , der wahrhaftig

in der Schriftsprache nicht mehr entschuldigt werden kann. Es besteht

ja leider die traurige Tatsache, daß Sprachmißhandlnngen, wie die vor-

liegenden, in der deutschen wissenschaftlichen Literatur nicht einmal zu

den Seltenheiten gehören. Daß es Sprachmißhandlnngen sind, wird man
hoffentlich nicht bestreiten: und dann ist es auch Pflicht, sie zu rügen.

Paul Linke Leipzig.

3 Longinos, Über das Erhabene. Verdeutscht und eingeleitet durch

Dr. Friedr. Hashagen. Gütersloh, 1903. C.Bertelsmann. M.1,20.

Die für die Erforschung des Entwicklungsganges der antiken Ästhetik

»o bedeutsame Schrift des Longin war bisher nur in ziemlich veralteten

and schwer zugänglichen deutschen Übersetzungen vorhanden. Eine neue

Übersetzung mußte deshalb willkommen sein, insbesondere weil die Lektüre

de* schwer verständlichen Originals selbst dem mit der griechischen Sprache

vertrauten Leser ein wirkliches Studium auferlegt. Hashagen hat seiner

Verdeutschung des Longin eine kritische Einleitung vorausgeschickt, aus

der wir einiges hervorheben. Als Prinzip seiner Übertragung gibt Has-
hagen selbst an: »Eine wirkliche Übersetzung Longins ins Deutsche zu

geben, fühle ich mich außerstande; aber dem Grundsatz 'sie aliter dicere ut

non dicas alia' suchte ich nach bestem Vermögen treu zu bleiben.« Die

Einleitung charakterisiert sodann den Verfasser und sein Werk; dem
ethischen und ästhetischen Gehalt desselben bringt er eine hohe Wert-

schätzung entgegen. In Longin sieht n. »einen griechischen Genins und

römischen Charakter«. Mit Recht wird der Leser darauf vorbereitet, daß in

Longins Schrift keine allgemeine ästhetische Untersuchung über das Wesen
des Erhabenen zu sehen ist, sondern eine Beschreibung des Erhabenen

in der Rede, und eine Anleitung zu erhabener Redeweise, die mehr auf

ästhetischem und sittlichem Takt beruht, als auf theoretischer Analyse: und

auch die erhabene Rede, auf deren Behandlung Long in sich beschränkt,

wird weniger als eine Kunstgattung, sondern vielmehr als der natürliche

»Ausdruck« eines erhabenen Charaktere des Redenden, seiner »unbedingten

persönlichen Aufrichtigkeit und Wahrheit«, und in ihrem Gegensatz zum

schwülstigen und hohlen Pathos, zum Alltäglichen, Gewöhnlichen und Niedrigen

beschrieben. Die Schrift Longins will der Übersetzer auch als ein klassisches

Heispiel antiker literarischer Kritik gewürdigt sehen, ja er ist der Ansicht,

»daß unter den griechischen Autoren, wie sie vor uns liegen, seit Aristoteles

ihm dem L.) nichts an die Seite gestellt werden kann«. In der Frage der

Autorschaft bekämpft der Übersetzer die schon öfter erhobenen Zweifel,

ob der geschichtliche Longin (gest. 273 n. Chr.; der Verfasser der Schrift

über das Erhabene sei. (Man hat sie vielfach einem unbekannten Autor im
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ersten Jahrhundert n. Chr. zugeschrieben.) »Je mehr ich mich in die

Schrift Uber das Erhabene einlebte, desto willkommener, ja unerläßlich er-

schien es mir, in dem geschichtlichen Longinus den Verfasser zu erkenucu

und zu ehren.«

Der Referent schließt sich dem Wunsche des Übersetzers an, daß die

neue Herausgabe dazu beitragen möge, der Schrift Longins zahlreiche neue

Leser und Verehrer zu gewinnen.
E. Meura au n ZUrioh .

4 Beiträge zur Psychologie der Aussage. Mit besonderer Berück-

sichtigung von Problemen der Rechtspflege, Pädagogik, Psychiatrie

und Geschichtsforschung. Unter Mitwirkung von Bernheim, Hey-

mans, Meinong, Rein, Ufer, Gross, v. Lilienthal, v. Lisst, Cramer,

Delbrück, Sommer u.a. herausgeg. von L. William Stein. 1. Heft.

Leipzig 1903. Joh. Ambrosius Barth. M. 4,—.

Seinen Bestrebungen auf dem Gebiete der »angewandten Psychologie«,

insbesondere der Psychologie der Aussage, hat der Herausgeber der »Bei-

träge zur Psychologie der Aussage« nunmehr Gestalt verliehen, indem er

ein besonderes Organ für dieselben gründete, das in zwanglosen Heften er-

scheinen wird. Reichlich die Hälfte des ersten Heftes machen drei Abhand-

lungen des Herausgebers selbst aus »Zur Einführung«, »Angewandte
Psychologie« und »Aussagestudium«. Hierauf folgt ein Bericht von

S. Jaffa Uber das bekannte, durch alle Zeitungen verbreitete »psycho-
logische Experiment im kriminalistischen Seminar der Uni-
versität Berlin«, bei welchem v. Liszt eine verabredete Revolveraffäre

iu Szene gesetzt und die Aussagen verschiedener Zuschauer Uber dieselbe

gesammelt hatte. Daran schließt sich ein gerichtliches Gutachten von

Sommer (Gießen) »Zur Analyse von Erinnerungstäuschungen bei strafrecht-

lichen Gutachten« — in welchem eine Erinnerungstäuschung in der Zeugen-

aussage eines Alkoholikers Uber eine homosexuelle Affäre als wahrscheinlich

nachgewiesen wird. Es folgen »Eigenberichte«, indem A. Diehl Uber

seine Abhandlung »Zum Studium der Merkfähigkeit« berichtet, und G. Gross
Uber sein Werk »Das Wahrnehmungsproblem und der Zeuge im Strafprozeß«.

Den Schluß machen »Berichte und Mitteilungen«. Sie enthalten einer-

seits einige ganz interessante Fälle Uber normale Erinnerungstäuschungen

bei Schulkindern, die geeignet sind, die auch aus pädagogischen Experi-

menten bekannte geringe Fähigkeit der Kinder, Erlebtes und Nichterlebtes

zu scheiden, aufs neue zu belegen. Endlich folgt als »Mitteilung« eine kleine

Abhandlung von Wenzig »Psychologie und historische Quellenkritik«.

Der Plan, den Stein mit seinen »Beiträgen« verfolgt, wird in den Ein-

führungsworten dahin bezeichnet: »Die Beiträge . . . beabsichtigen für ein weit-

verzweigtes Problem der angewandten Psychologie eine Arbeitsgemeinschaft

der beteiligten Fachleute herbeizuführen.« Als Fachkreise hat Stein im Auge
die Psychologen, Juristen, Pädagogen, Psychiater und Nervenärzte, Geschichts-

forscher, Erkenntnistheoretiker und »wissenschaftlichen Methodologen«, Von
dieser etwas bunt zusammengesetzten Gesellschaft eine Förderung der

»Psychologie« der Aussage erwarten zu wollen, das ist wohl nur mög-
lich, wenn der Herausgeber seine Mitarbeiter mit etwas psychologischem
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Geiste inspiriert. Die »Beiträge« wollen aber nicht nur die Veröffent-
lichung von Arbeiten aus dem Gebiet der Aussage Übernehmen, sondern

auch die Arbeit selbst organisieren. Deshalb soll in den nächsten

Heften »eine Aussprache der Interessenten Uber die Idee einer solchen

ArbeitsVereinigung und, wenn möglich, ihrer Durchführung selbst dienen«.

Keferent muß gestehen, daß er auf diese »Aussprache« gespannt ist; möge
sie sich nicht zu dramatisch gestalten ! Das Beste in dem vorliegenden Heft

ist Steins eigener Aufsatz »Angewandte Psychologie«. Es ist ein Verdienst

des Verfassers, daß er einmal scharf den prinzipiellen Unterschied ange-

wandter, praktischen Zwecken dienender und rein theoretischer Psychologie

bezeichnet hat Der theoretischen Psychologie fehlen die Wertschätzungen,

sie ist analysierend und isolierend, sie geht vorwiegend auf Erforschung der

in abstracto isolierten Elemente aus, sie arbeitet mit künstlichen Verein-

fachungen, sie interessiert sich vorwiegend für das Psychisch-Allgemeine,

nicht für das Individuelle. In allen diesen Punkten ist die angewandte

Psychologie die Umkehrung der theoretischen; sie verfährt vorwiegend

synthetisch, sucht die komplexen Vorgänge des wirklichen Lebens zu er-

reichen, das Individuelle usf. In dieser und der zweiten Abhandlung

»Aussatfestudinm« entwickelt der Verfasser eine Fülle origineller Ideen; doch

erscheinen dem Referenten manche Vorschläge auch etwas phantastisch, so

z. B. die Errichtung eineB Instituts für angewandte Psychologie, und noch

mehr die Idee eines »Massenexperiments« , bei welchem einem ganzen Kon-

greß »eine bewegte Szene« vorgeführt und von den Teilnehmern protokolliert

werden soll. Auf die Einzelheiten der Steinschen Ausführungen einzu-

gehen, ist hier nicht möglich; wir müssen den für angewandte Psychologie

speziell interessierten Leser auf das Original verweisen.

E. Meumann 'Zürich.

5 W. Weygandt, Atlas und Grundriß der Psychiatrie. Lehmanns

Medizinische Handatlanten. Bd. XXVH. München 1902. 663 Seiten.

M. 16.-.

Das vorliegende, reich ausgestattete Werk verbindet eine knappe und

präzise und doch erschöpfende Übersicht Uber die psychischen Erkrankungen

mit einem hohen Grade von Veranschaulichung durch Beifügung von 24 farbigen

Tafeln (nach Originalen von den Malern Joh. Fink und W. Frey tag) und

276 schwarzen Textabbildungen. Das ganze Werk zerfällt in eine »allge-

meine« und »spezielle« Psychiatrie. In der »Einleitung« macht Verfasser

»Erkenntnistheoretische und psychologische Vorbemerkungen«, in denen er

die körperliche Welt nur aus psychischen Tatsachen, als den allein unmittel-

bar gegebenen, erschlossen sein läßt und die Lehre vom psychophysischen

Parallelismus vertritt. Es folgt eine überaus kurze »Übersicht über die Ge-

schichte der Psychiatrie«, und dann ein »überblick Uber die Ursachen der

Geistesstörungen«, die mit Kraepelin in »exogene« und »endogene« geteilt

werden. Es folgt die »Allgemeine Psychopathologie« mit kurzer Besprechung

der »psychischen Elemente«, die in Empfindungen und Gefühlen, denen

beiden Intensität und Qualität zukommt, gesucht werden; auf die Lehre von

der spezifischen Sinnesenergie, die Tatsache der Reizschwelle und -höhe, das

Webersche und Fechnersche Gesetz, die Abhängigkeit der Gefühlsqualität

von der Intensität und Qualität der Empfindung wird kurz hingewiesen;

-
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auch die Wundtsche Lehre von der Dreidimensionalität der GefUhlsqualität

wird erwähnt, dem Gegensatz von Spannung- Lösung und Erregung -Be-

ruhigung aber nicht die »gleiche elementare Bedeutung« zuerkannt wie dem
von Lust -Unlust. Aber Empfindungen wie Gefühle sind nur durch Analyse

des jeweiligen Bewußseinsinhalts gewonnene Abstraktionen; ihre Störungen

sind entweder nur peripher bedingt (Hyp- und Hyperästhesien), oder durch

Vorstellungen vermittelt (z. B. hysterische Gefühls- und Empfindungsstörungen).

Wichtiger für die Psychopathologie sind die psychischen Gebilde, deren

HauptklasBen die aus den Empfindungen hervorgehenden Vorstellungen und

die aus Geflihlselementen bestehenden Affekte und Willenshandlungen sind;

die beiden letzteren werden sonderbarerweise als »Gemütsbewegungen« be-

zeichnet; die Eigenschaften der Gebilde sind immer komplizierter als die

Summe der Eigenschaften aller in sie übergehenden Elemente. Über den

materiellen Parallelprozeß von der Erregung in den sensorischen Zentren

bis zum Übergang in die motorischen Sphären wissen wir nichts Genaues;

die sogenannte Assoziationsfaser ist nicht die anatomische Grundlage für die

Vorstellungsassoziationen, zumal da nach Bethe der Achsenzylinder aus einer

Reihe von Primitivfibrillen zusammengesetzt ist. Es werden nun die »Wahr-

nehroungsstörungen«, »Störungen des Vorstellungszusammenhanges« , »Ge-

fühlsstörungen« und die »Störungen des Willens« in ihren mannigfaltigen

Formen kurz charakterisiert. Es folgen dann die Kapitel über 1) Körperliche

Symptome »Zustandsbildcr und Verlauf der Geistesstörungen«, 2) Allgemeine

Diagnostik »Pathologische Anatomie, Prognostik, Therapie und forensische

Bedeutung der Geisteskrankheiten«. Bei der Therapie werden u. a. die

Indikationen zur Anstaltsaufnahme und die Anstaltseinrichtungen unter Bei-

fügung von Skizzen für die Irrenanstalten in Genua, Moskau, »Rittergut Alt-

scherbitz« bei Gnesen, ferner von zwei Bildern, in denen eine Wachabteilung

einer modernen Irrenklinik und ein Innonraum aus alter Zeit mit Gitterzellen

und Zwangsstuhl einander gegenübergestellt werden, einer Abbildung von

Waffen, Selbstmord- und Fluchtinstruraenten. die von Geisteskranken in der

Anstalt heimlich angefertigt wurden, und endlich eines Anstaltsverzeichnisses

in Deutschland, Österreich, Schweiz, Luxemburg und Rußland, ausführlich

besprochen. In dem Kapitel Uber die forensische Bedeutung wird auf das

Straf-, Bürgerliche und Vcrwaltungsrccht in Deutschland eingegangen, aber

auch die wichtigsten Bestimmungen aus fremden Gesetzbüchern [Österreich,

Ungarn, Schweiz, Niederlande, Dänemark, Schweden und Norwegen) werden

kurz angeführt. — Der spezielle Teil erkennt die vorläufige Unmöglichkeit

einer befriedigenden Klassifikation an und teilt die Geisteskrankheiten unter

Ablehnung der Unterscheidung von organischen und funktionellen Psychosen

ein in solche, bei denen »eine von vornherein abgeschnittene Entwicklung«

vorliegt, oder die Entwicklung nicht gehemmt, nur gestört und entartet ist.

oder es sich um eine pathologische Veranlagung des Großhirns oder andere

endogene Ursachen handelt, oder schließlich äußere Einflüsse auf dio Groß-

hirnrinde wirksam sind. Es werden daher in besonderen Kapiteln abgehandelt :

Angeborene Geistesschwäche, Entartungsirrcsein, Hysterie, Epilepsie, Manisch-

depressives Irresein, Paranoia, Dementia praecox, Progressive Paralyse.

Rückbildungsirresein, Irresein bei Hirnerkrankung, Thyreogenes Irresein.

Irresein bei Nerven- und Stoffwechselkrankheiten, Erschöpfungsirresein.

Fieber- und Infektionspsychosen und Intoxikationspsychosen. Bei den ein-

zelnen Krankheiten werden zumeist Ätiologie, Symptomatologie und Verlauf.
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Pathologische Anatomie, Diagnose, Prognose, Therapie nnd forensische Be-

deutung angegeben. Des näheren auf den Inhalt einzugehen, verbietet dor

Zweck dieser Zeitschrift, zumal da, wie schon die Einteilung zeigt, der Stand-

punkt des Verfassers sich im wesentlichen mit dem, welchen Kraepelin
in seinem bekannten Lehrbuch vertritt, deckt Erwähnt sei nur noch, daß

auch Verfasser den Kampf gegen den Alkoholismus für so wichtig hält wie

den gegen epidemische Krankheiten, die Prostitution und das Verbrechen.

Für chronische Trinker und Kinder vor der Pubertät ist die Abstinenz un-

erläßlich ; kein Mensch sollte vor den Abendstunden Alkohol zu sich nehmen,

unter Vermeidung aller Exzesse, wenn nicht gar auf täglichen Alkoholgenuß

verzichten, so doch nicht Uber 40 g absoluten Alkohols täglich hinausgehen. —
Den Schluß bildet ein alphabetisches Sachregister; auch iat dem Werk eine

Landkarte mit Verzeichnung der Heil- und Pflegeanstalten für Psychisch-Kranke

in Deutsoliland und den benachbarten deutschen Ländern beigegeben.

Arthur Wreschner (Zürich).

6) W. v. Bechterew, Die Energie des lebenden Organismus und
ihre psycho - biologische Bedeutung. Grenzfragen des

Nerven- und Seelenlebens. XVI. S. 1—132. 1902. Wiesbaden,

Verlag von J. F. Bergmann. M. 3.—.

Den Zusammenhang von Psyche und Sorna, das Grundproblem der

Psychologie, sucht die Schrift zu behandeln. Ein einleitender Überblick Uber

die historischen Formen des Dualismus und Monismns fuhrt den Leser

hinüber zu den Erfolgen des modernen Materialismus (!?), zu Namen wie

Weber, Fechner, Wundt, Preyer. Die Bedeutung von klinischer Be-

obachtung und anatomischem Befund, von Experiment und Rechnung für

die moderne Entwicklung von Psychologie und Psychiatrie werden gewürdigt,

und gezeigt, wie alle diese Errungenschaften dem Grundproblem gegenüber

doch nur bis zum Nachweis eines Parallelismus zwischen psychischen und

physischen Vorgängen ohne kausale Korrelation nach dem Äquivalenz-

gesetz führen konnten. Auch die Versuche von Avenarius nnd Mach,
die fehlende Äquivalenz durch den mathematischen Begriff der funktionalen

Beziehung zu ersetzen, konnten das Kausalbedürfnis nicht befriedigen.

Fruchtbringend für das psycho-physische Problem schien der physische

Monismus Ostwalds. Indes erweist sich bei näherer Betrachtung der

Energetisinns an sich als unannehmbar, weil wir uns reine Energie im Sinne

von Fähigkeit zur Arbeit ohne ein Objekt ihrer Betätigung, ohne ein Milieu

nicht vorzustellen vermögen. >Die Materie in ihren uns zugänglichen For-

men erscheint als eine bestimmte Modifikation des Milieu unter dem Einfluß

der in letzterem enthaltenen Energie, welche in Abhängigkeit von dem
Verhalten des Milieu in verschiedener Gestalt zum Ausdrucke kommt Dem-
entsprechend unterscheiden wir einzelne Formen der Energie, wiewohl im

Grunde die Energie in der Natur ebenso homogen ist, wie das Milieu, in-

mitten dessen sie wirksam tot«

Ausführlich werden die Ergebnisse des auf psycho -physisches Gebiet

Übertragenen Energetismus behandelt Zunächst Lasswitz, welcher eine

neue psycho-phyBische Energieform des Nervensystems snpponiert, deren

Archiv ftr Psychologie. IT. Literatur. 2
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18 Besprechungen.

Schwankungen das physiologische Korrelat unseres individuellen Bewußt-

seinszustandeB sein Bollen. Die neue Energie ist keine an Materie gebundene

Bewegungsform, Bondern reine Fähigkeit zur Arbeit, welcher eine Vermittler-

rolle zwischen den physikalischen Energien der Außenwelt und den

psychischen Erscheinungen zukommt. Die energetische Auffassung

Stumpfs, in der das Psychische als eine besondere, mechanisch kausierte

Energieform ohne mechanisches Äquivalent betrachtet wird, gelangt nicht

über den Standpunkt der funktionalen Beziehung hinaus. Dieser Schritt

gelingt dem russischen Philosophen Grot: Psychische und physische

Energien sind aU Formen einer Weltenergie ineinander umwandclbar.

Beide unterliegen quantitativer Messung und dem Gesetz der quantitativen

Gleichwertigkeit. Über die Quelle der psychischen Energie, deren Be-

tätigungssubstrat der imponderabele Äther ist, werden keine genaueren An-

gaben gemacht; doch soll ihr Vorrat ein derartiger sein, daß nie ein Mangel

während des individuellen Lebens eintritt.

Verfasser beginnt hier seine eigenen Darlegungen. Phantastische Aus-

schweifungen obiger Art sind wie alle Versuche, Psychisches als Ergebnis

materieller Faktoren hinzustellen, einer verdienten Kritik anheimgefallen. —
Psychische und physische Erscheinungen sind durchaus inkommensurabel.

Ihr durchweg paralleler Verlauf zwingt aber zur Annahme einer gemein-

samen Entstehungsursache. Wir nennen diese latente Energie«. Diese

Energieform ist als ein im Universum verbreitetes »aktives Prinzip« zu be-

trachten. Der Äther ist sein Milieu. Betätigung an diesem führt zu dem,

was wir Kraft oder Energie nennen. Aber »in jener Form des Milieu, welche

wir au den Organismen vorfinden, bedingen die Äußerungen des aktiven

Prinzips nicht allein bestimmte materielle Veränderungen, sondern auch jene

subjektiven Erscheinungen, welche die psychische Welt der Geschöpfe dar-

stellen.« »Überall in der Außenwelt tritt Energie stets zutage in Ver-

bindung mit bestimmten Veränderungen des Milieu. Aber auch die Energie

selbst erleidet Modifikationen ihrer Form, entsprechend den jeweiligen Be-

dingungen ihres Milieu. In dieser Wechselbeziehung liegt offenbar der

Schlfissel ftlr den Parallelismus zwischen psychischen Vorgängen und den

im Gehirn auftretenden materiellen Veränderungen. So wird uns auch die

Tatsache begreiflich, daß hochgradige Entwicklung der latenten Energie

neben reicher Entfaltung der Geisteskräfte ihren plastischen Ausdruck findet

in schöner Gehirnbildung, während materielle Störungen des Gehirns eo ipso

zu veränderter Erscheinungsweise der latenten Energie und somit auch zu

Störungen der Geistesfunktionen Anlaß geben.«

Die Betätigung der latenten Energie im Nervensystem braucht nicht mit

Entstehung von Bewußtsein verbunden zu sein, sondern tritt auch in Form
einfacher Nervenleitung zutage. Bewußtsein entsteht nur, »wenn unsere

latente Energie den höchsten Grad ihrer Spannung, und infolgedessen auch

der Nervenstrom seine größte Intensität erreicht hat. Auf der anderen Seite

steht größere oder geringere Spannung der latenten Energie, wie man an-

nehmen muß, in direkter Abhängigkeit nicht allein von der Kraft der äußeren

Reize, sondern auch von dem Grade der Hemmungen im Nervensysteme.

Wie Reibung mit dem Wachsen der Hindernisse immer größere Wärme-
mengen hervorbringt, bis schließlich eine Flamme emporschießt, so führt

latente Energie beim Wachsen der Widerstände im Nervensysteme zum Auf-

treten subjektiver Erscheinungen, die man mit dem Begriff Bewußtsein umfaßt«
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»Durch die subjektiven Bilder, die sie erzeugt, gewährt diese Energie die

Möglichkeit einer qualitativen Wertschätzung der Erscheinungen der Außen-

welt mit Bezug auf die subjektiven Bedürfnisse des Organismus als Äußerung

der nämlichen Energie.«

»Die ursprungliche Quelle der latenten Energie ist ohne Zweifel zu

suchen in gewissen äußeren Einflüssen auf unsere Sinnesorgane, aber auch

in inneren Vorgängen der Ernährung und chemischen Umsetzungen.« Beide

Quellen liefern fortwährend latente Energie »nach dem Gesetz der Verwand-
lung der sogenannten physikalischen Energien, denn diese Energie muß sich

in strengem Äquivalentverhältnis befinden zu allen anderen Energieformen

der Außenwelt«. Der Konsum der L. E. (latenten Energie) geht »auf dem
Wege rückwärtiger Metamorphosen in mechanische Muskelkraft, Wärme,
Elektrizität, Gewebschemismus« vonstatten. Außerdem ist die L. E. vererb-

lich, und »beim Tode des Organismus hinwiederum geht die latente Energie

nach den Gesetzen der Äquivalente offenbar in andere Naturenergien Uber«.

Beim Menschen und den höheren Tieren soll die L. E. in den peripheren

Nerven nicht zur Entstehung von Bewußtsein führen. Nervenlosen Protisten

wird nach eingehenden Erwägungen ein durch L. E. bewirkter »Psychismus«

zugesprochen, während ein Bewußtsein durch L. E. bei Pflanzen nur wahr-

scheinlich zu machen ist.

Hier wird nun eine längere Reihe von Seiten dem Nachweise gewidmet
daß die Physiologie immer noch nicht ohne irgendeine Art von Lebenskraft

auszukommen vermag. Namentlich das Prinzip des Stoffwechsels und das

Vermögen zweckmäßiger Reaktion auf Reize soll durch mechanistische Ana-

logien dem Verständnis um nichts näher gebracht sein. Übor diese Schwierig-

keiten hilft nun die L. E. spielend hinweg, denn »der Begriff Lebenskraft ist

nicht nur in jedem Sinne des Wortos eine unbekannte Grüße, sondern fügt

im wesentlichen nichts dem hinzu, was uns der Begriff der L. E. darbietet,

jener Energie, die in ihror Erscheinungsweise der Untersuchung offen steht,

und als Ursache der in unseren Nervenzentren auftretenden inneren oder

Seelcnerscheinungen von der Biologie nicht mehr unberücksichtigt bleiben

kann«. »Leben ist deshalb nirgends denkbar ohne latente Energie« usw.

S. 63-68.

Einen besonders angenehmen Dienst erweist die L. E. dem Naturforscher

nun noch dadurch, daß nur sie alle Rätsel der Entwicklungslehre, der Onto-

genie und der Phylogenie zu lösen vermag. Dies wird auf Seite 69—77 nach-

gewiesen. Über die nächsten 50 Seiten zieht sich die wichtige Frage hin,

ob die L. E. mit der tierischen Elektrizität identisch sei, ob eine kausale Be-

ziehung oder eine Analogie zwischen beiden bestehe. Referieren läßt sich

das Resultat dieser Betrachtungen nicht Ich verweise hier auf das Original

und gebe nur noch den Schlußpassus der Bechterewschen Schrift: »Leben

und Psyche entspringen jenem aktiven Prinzip, welches als elektrochemische

Energie zum Ausdrucke kommt und welches eine der Erscheinungsformen

der einheitlichen allgemeinen Weltenergie darstellt. Solche ZurUckfUhrung

von Leben und Psycho auf ein gemeinsames Prinzip, das zugleich die Ge-

setzmäßigkeit aller Erscheinungen der Außenwelt bestimmt, beleuchtet die

Tatsache des ständigen Handinhandgehens oder des sogenannten Parallelismus

zwischen psychischen und materiellen Veränderungen der Zentra und jenes

aktiven Verhaltens der lebenden Wesen zur umgebonden Außenwelt, wolchos

auf den verschiedensten Stufen des Lebens uns entgegentritt.« —
2*

y

Digitized by Google



20 Besprechungen.

Referent glaubt seiner Aufgabe Genüge getan zu haben, indem er den

Ausführungen Bechterews bis zum Schluß mit ernsthafter Miene zu folgen

versuchte. Die Art der philosophischen Betrachtungen ist durch die reich-

lichen Anführungen hinlänglich gekennzeichnet. Kino Kritik derselben ist

überflüssig für die »Gebildeten aller Stände«, für welche die Abhandlung ge-

schrieben ist Als eine gewisse Unvollstiindigkeit empfindet es der Leser,

daß der so brauchbare Begriff des aktiven Prinzips nicht auch zur Erklärung

interessanter spiritistischer Phänomene Verwendung gefunden hat. —
Den verworrenen und weitläufigen physiologischen Erwägungen sind

zahlreiche Zitate zugrunde gelegt. Die Namen der bedeutendsten Forscher

kommen dabei vor. Referent kann hier nicht die ernste Forderung unter-

drücken, daß neovitalistischo Versuche, auch wenn sie sich in dem faden-

scheinigsten Gewand unwissenschaftlicher Metaphysik populär zu machen
versuchen, sich in achtbarer Entfernung von den Grenzen gesicherter

Forschungsergebnisse zu halten haben! Die vorliegende Abhandlung zeigt

allerdings einen so ungewöhnlichen Mangel an Kenntnissen auf elektrischem,

elektrochemischem und elektrophyeiologischem Gebiete, daß ein Verständnis

für diese Grenzen von vornherein nicht zu erwarten war. Beweise für diesen

Vorwurf wird auch der Nicht-Physiologe auf jeder Seite finden.

Dr. Brünings Zürich).
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Bemerkungen für unsere Mitarbeiter.

Das Archiv erscheint in Heften, deren vier einen Band von

etwa 40 Bogen bilden.

Sämtliche Beiträge für das Archiv bitten wir an die Adresse des

Herrn ProfessorE.Meumann, Zürich, Schmelzbergstr. 53 einzusenden.
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bereits auf dem Manuskript anzugeben.J

Die Manuskripte sind nur einseitig beschrieben und druckfertig

einzuliefern, so daß Zusätze oder größere [sachliche Korrekturen

nach erfolgtem Satz vermieden werden. Die Zeichnungen für Tafeln

und Textabbildungen (diese mit genauer Angabe, wohin sie im Text

gehören) werden auf besondem Blättern erbeten ; wir bitten zu beachten,

daß für eine getreue und saubere Wiedergabe gute Vorlagen uner-

läßlich sind. Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeich-

nungen mit Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt

die Verlagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung.

In Fällen außergewöhnlicher Anforderungen hinsichtlich der Ab-
bildungen ist besondere Vereinbarung erforderlich.

Die im Archiv zur Verwendung kommende Orthographie ist

die für Deutschland, Österreich und die Schweiz jetzt amtlich ein-

geführte, wie sie im Dudenschen Wörterbuch, 7. Auflage, Leipzig

1902, niedergelegt ist.

Die Veröffentlichung der Arbeiten geschieht in der Reihenfolge,

in der sie druckfertig in die Hände der Redaktion gelangen, falls

nicht besondere Umstände ein späteres Erscheinen notwendig machen.

Die Korrekturbogen werden den Herrn Verfassern von der Ver-

lagsbuchhandlung regelmäßig zugeschickt ; es wird dringend um deren

sofortige Erledigung und Rücksendung (ohne das Manuskript) an die

Verlagsbuchhandlung gebeten. Von etwaigen Änderungen des Aufent-

halts oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir, die Verlagsbuch-

handlung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen. Bei säumiger

Ausführung der Korrekturen kann leicht der Fall eintreten, daß

eine Arbeit für ein späteres Heft zurückgestellt werden muß.

Die Referenten werden gebeten, Titel, Jahreszahl, Verleger, Seiten-

zahl und wenn möglich Preis des Werkes, bzw. die Quelle bespro-

chener Aufsätze nach Titel, Band, Jahreszahl der betreffenden Zeit-

schrift ge nau anzugeben.

Herausgeber und Verlagsbuchhandlung.
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Aus dem psychologischen Institut der Universität Würzbnrg.)

Untersuchungen über den Einflufs der Geschwindig-

keit des lauten Lesens auf das Erlernen und Behalten

von sinnlosen und sinnvollen Stoffen.

Von

Robert Morris Ogden.

Mit 4 Figuren im Text.

Kapitel I. Einleitung.

Die Aufgabe dieser Schrift besteht in einer Untersuchung über

die Geschwindigkeit des Lernens, d. h. es sollen Experimente mit

variierbaren Geschwindigkeiten in der Aufnahme bestimmter Lern-

stoffe vorgeführt und behandelt werden. Dabei erschien es not-

wendig, die Merkmale verschiedener Tempos des Lernens zu be-

stimmen, und wünschenswert, diejenigen festzustellen, die sich am
vorteilhaftesten erweisen. Dazu gehörte eine besondere Rücksicht

auf die Selbstbeobachtungen der Vp., um über die mannigfaltigen

Umstände und Einflüsse bei den einzelnen von uns angewandten

Geschwindigkeiten eine möglichst detaillierte Rechenschaft geben

zu können. Methodologisch schließt sich diese Abhandlung an die

bekannten Experimente von Ebbinghaus 1
) und Müller und Schu-

mann 2
) an. Die Geschwindigkeit, welche der erstgenannte For-

scher bei seinen ausgedehnten Versuchen benützte, war konstant.

Sie betrug 0,4 Sekunden filr die Succession zweier unmittelbar

nacheinander ausgesprochener Silben oder 150 Metronomschläge in

der Minute. Wie er zu diesem Tempo gekommen ist, hat er nicht

mitgeteilt. Gewiß ist er nicht rein zufällig auf sie verfallen. Aber

da es ihm zunächst nur auf eine Konstanz dieser Bedingung an-

kam, so wird er sich einfach die für das Lesen und Sprechen seiner

Silben bequemste Geschwindigkeit herausgesucht haben.

Dagegen hat er neuerdings besondere Beobachtungen Uber die

Geschwindigkeit des Lernens mitgeteilt 3
}. Das Material bei diesen

1: Über da» Gedächtnis. Leipzig 1885.

2) Zeitschr. f. Psychologie. Bd. VI. S. 81 ff.

3) Grnndzüge der Psychologie. Bd. I. S. 641 f.

Archiv für Psychologie. II. 7
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Versuchen bestand in »zusammenhanglosen Wortreihen nnd einem

größeren Stück der Schillerschen Übersetzung der Äneide«. Das

Ergebnis war, daß die Erlernungszeit bei dem schnellen Tempo

von 200 Jamben in der Minute oder 0,3 Sekunden pro Versfuß

am kürzesten ausfiel. Dieses Tempo bildete für ihn zugleich un-

gefähr die Grenze des freien Lesens und Lernens sinnvoller Stoffe.

So schließt er denn aus seinen Beobachtungen, daß die größte

Geschwindigkeit des Lernens für ihn das vorteilhafteste Ver-

fahren sei.

Um zu prüfen, wie es mit dem Behalten von derartigen Lern-

stoffen bestellt sei, wurden dieselben Reihen, die in den Tempos

von 100, 120, 150, 200 Jamben in der Minute erlernt worden

waren, nach 24 Stunden abermals bis zum ersten freien Hersagen

erlernt, und zwar in einem konstanten Tempo von 150 Jamben in

der Minute. Dabei zeigte sich, daß die ursprünglich bei größerer

Geschwindigkeit erlernten Reihen auch jetzt wieder am
schnellsten eingeprägt wurden. Somit hat Ebbinghaus nicht nur

für das erste Erlernen, sondern auch für das Behalten, wofür auch

eine Nachprüfung Dach 8 Tagen eine Bestätigung ergab, die

größeren Geschwindigkeiten vorteilhafter d. h. zeitsparender ge-

funden. Doch macht er selbst darauf aufmerksam, daß dieser

Befund nicht verallgemeinert werden darf, sondern »nur fllr Stoffe,

die man geistig beherrscht, sei es, daß sie bereits bekannt, sei es,

daß sie an sich leicht sind«, Geltung habe. Auch mögen große Lern-

geschwindigkeiten »rascher ermüden als ein mäßigeres Tempo«.

Ebbinghaus hat freilich bei seinen Versuchen bei der größten

Geschwindigkeit »absolut genommen mehr Wiederholungen« ge-

braucht, »als bei geringeren Geschwindigkeiten, aber dieser Mehr-

aufwand wird doch noch tiberwogen durch die geringere Zeitdauer

der einzelnen Wiederholungen«. Es sei nur noch hervorgehoben,

daß die früher von ihm benutzten sinnlosen Silben in der kon-

stanten Geschwindigkeit von 150 Schlägen in der Minute pro Silbe,

die Schillerschen Stanzen dagegen bei der gleichen Schlaggeschwin-

digkeit pro Versfuß, also doppelt so rasch gelernt wurden.

Die Untersuchungen von Müller und Schumann kommen
für uns nur insofern in Betracht, als wir uns der von ihnen ein-

geführten wesentlichen Verbesserungen des Ebbing haus sehen

Verfahrens bedient haben. Auch diesen Forschern war nicht daran

gelegen, den Einfluß der Geschwindigkeit festzustellen, sondern
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vielmehr sie als eine konstante Bedingung bei ihren Versneben

zu verwenden. Die von ihnen benutzte Sichtbarkeitsdauer der

einzelnen Silben und die Länge der Zwischenzeit zwischen benach-

barten Silben werden nicht ausdrücklich angegeben und lassen

sich aus ihren Mitteilungen auch nicht mit voller Sicherheit be-

stimmen.

Der Trommelumfang betrug 414 mm, der Abstand zwischen

den Mittelpunkten benachbarter Silben innerhalb einer zwölfsilbigen

Reihe 3 cm und die Entfernung zwischen der letzten und ersten

Silbe einer solchen Reihe 8,4 cm. Da aber der Flächeninhalt

bezw. die Größe einer Silbe in vertikaler Richtung nicht mitgeteilt

wird, so ist die Zwischenzeit zwischen zwei aufeinanderfolgenden

Silben nicht festzustellen, so wenig wie die Sichtbarkeitsdauer

jeder einzelnen. Die absoluten Zeiten einer vollständigen Umdreh-

ung der Trommel waren 10,1, 8,5 und 7,9 Sekunden. Bezüglich

der letzteren Geschwindigkeit wird bemerkt, daß unter den von

ihnen festgestellten Versuchsbedingungen selbst bei sehr geübten

Vp. nicht gut unter diese Zeit herabgegangen werden könne

Bei einer persönlichen Besichtigung ihrer Versuchsanordnung im

Göttinger Institut, die mir freundlichst gestattet wurde, ergab

sich, daß die Silben ca. 5 mm Höhe besaßen und demnach die

Zwischenräume zwischen ihnen ca. 25 mm groß waren. Die Trom-

mel war 1 bis l 1

/? cm von dem Spalt entfernt, welcher eine

vertikale Öffnung von 2y2 cm hatte. Die Vp. setzte sich so, daß

ihr Auge etwa 40 cm von der Trommel entfernt war. Die Suc-

cessionsgeschwindigkeit von Silbe zu Silbe betrug hiernach für die

obenerwähnten Umdrehungszeiten 0,731, 0,615 nnd 0,572 Sekunden,

während die Sichtbarkeitsdauer jeder Silbe ungefähr 0,609, 0,513,

0,477 Sekunden und die Länge der freien Zwischenzeit zwischen

benachbarten Silben etwa 0,1 Sek. betrug. Diese Zwischenzeiten

waren, wie Müller und Schumann selbst sagen, so kurz, daß

»die Vp. während derselben sich nicht gut irgend eine der vor-

angegangenen Silben nochmals vergegenwärtigen konnte, auch

nicht nach einer mnemonischen Hilfsvorstellung suchen konnte«.

Da bei unseren Versuchen eine andere Größe der Silben und ent-

sprechend abweichende Verhältnisse zwischen Sichtbarkeitsdauer

und Successionsgeschwindigkeit benutzt wurden, so lassen sich die

Ii a. a. 0. S. 18.

7*
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Ergebnisse von Müller und Schumann kaum mit den unsrigcn

vergleichen.

Dagegen finden wir in einer Arbeit von Whitehead 1
)
einige

Bemerkungen Uber die Bedeutung der Geschwindigkeit für das

Lernen. Das visuelle Verfahren, das er anwandte, scheint unserer

Methode ähnlich gewesen zu sein, nur hat er seine Vp. während

des Auswendiglernens still lesen und bloß zuletzt beim freien Her-

sagen laut sprechen lassen. Whitehead ist gegen das rasche

Lernen und erklärt eine Geschwindigkeit von 58 Schlägen in der

Minute oder von der Anzahl der Pulsschläge eines Individuums

für das relativ günstigste Tempo, weil es die Mitte halten soll zwi-

schen »rush an dhurry« einerseits und >drag and tedium« anderer-

seits. Da diese Behauptung jedoch durch keine quantitativ geord-

neten Versuchsergebnisse gestutzt wird und die Angaben Uber die

verschiedenen Geschwindigkeiten, Uber die Zeit einer Umdrehung

der Trommel und über die Anzahl der in einer Reihe benutzten

Silben entweder ganz fehlen oder unzureichend sind, so können

wir dieser Behauptung keinen Wert beilegen. Auch sei ausdrück-

lich hervorgehoben, daß die Frage nach der günstigsten Geschwin-

digkeit für Whitehead eine bloß nebensächliche war und die

Pulsschläge nur vermutungsweise als Maßstab für das vorteilhafteste

Tempo beim Lernen bezeichnet werden.

In der Untersuchung von Lottie Steffens 2
)
geschah das Er-

lernen von sinnvollen Stoffen in der Weise, daß die Vp. willkür-

lich das Tempo wählen durften. Die Versuchsleiterin fixierte die

Gesamtdauer und die Anzahl der zum freien Hersagen erforder-

lich gewesenen Wiederholungen. Beim Memorieren sinnloser Silben

wurde die Versuchsanordnung von Müller und Schumann mit

einer konstanten Geschwindigkeit von 8,5 Sekunden für eine Um-
drehung der Trommel bezw. einer Successionsgeschwindigkcit von

0,615 Sekunden für je zwei benachbarte Silben innerhalb der

Reihe benutzt. Dies Tempo entsprach somit der von Müller und

Schumann früher angewandten >mittleren Geschwindigkeit«.

Wichtiger sind für unseren Zweck einige Angaben Uber den Ein-

fluß der Geschwindigkeit auf das Erlernen und theoretische Aus-

1 Psychological Review. Bd. III. S. 258 ff.

2 Zeitschrift fiir Psychologie. Bd. XXII. S. 321 ff.
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fuhrungen Uber die dabei möglicherweise auftretenden individuellen

Unterschiede.

Lottie Steffens hat beobachtet, daß ihre Vp. bei dem freien

Lesen sinnvoller Stoffe unwillkürlich ein langsameres Tempo wählten,

wenn sie bemüht waren, sich etwas ganz besonders intensiv einzu-

prägen. So z. B. verfuhren sie besonders schwierigen Abschnitten

gegenüber in der geschilderten Weise, wie auch schon Ebbinghaus 1

)

früher längere Silbenreihen mit geringerer Geschwindigkeit las als

kürzere. Außer dieser auch nach unseren Beobachtungen im allge-

meinen zutreffenden Bemerkung hat Lottie Steffens auch Versuchs-

resultate Uber das Lernen mit sinnvollen Stoffen mitgeteilt, die eine

direkte Beziehung zu unserem Problem haben. Indem sie nämlich

die durchschnittliche Dauer einer Lesung bei den kürzesten Lern-

zeiten derjenigen bei den längsten gegenüberstellte, konnte sie fest-

stellen, daß durchweg den kürzesten Lernzeiten die größeren Ge-

schwindigkeiten des Lesens entsprochen hatten. Sie hat also wie

Ebbinghaus bei seinen vorerwähnten Versuchen gefunden, daß

die Erlernungszeiten sich im allgemeinen mit wachsender Ge-

schwindigkeit des Lesens und Sprechens verkürzen. Doch ist sie

weit entfernt davon, in dieser Tatsache ohne weiteres einen Beweis

für den vorteilhaften Einfluß rascheren Lernens zu erblicken. Viel-

mehr erklärt sie, diese Tatsache bedeute »entweder, daß diese

Strophen (die die längsten Lernzeiten erforderten und zugleich am
langsamsten gelesen wurden) am schwersten zu lernen waren und

deshalb am langsamsten gelesen wurden, oder, daß dieselben des-

halb längere Lernzeiten erforderten, weil sie langsamer gelesen

wurden, oder daß beides zugleich im Spiele« sei.

Diese vorsichtige Haltung wird mit Rücksicht darauf einge-

nommen, daß die sonstigen Mitteilungen in der Literatur über den

Einfluß der Geschwindigkeit auf das Lernen nicht ganz Uberein-

stimmend sind. Quantz 2
), der freilich sich eine andere Aufgabe

gestellt hatte, teilt mit, daß bei dem von ihm bevorzugten stillen

Lesen diejenigen Vp. am meisten behielten, welche am schnellsten

lasen. Ebenso fand Kraepelin 3
), daß diejenigen seiner Vp., welche

am schnellsten hersagten, auch am meisten lernten, während

andere bei geringeren Leistungen am langsamsten sprachen. Aber

l; Über das Gedächtnis. S. 43.

2} Monograph Supplement to the Psycbological Review. Bd. II.

3) Über die Beeinflussung einfacher psychischer Vorgänge. S. 81.

Digitized by Google



98 Robert Morris Ogden,

er fand auch zwei Ausnahmen von dieser Regel, indem eine Vp.

langsam lernte und schnell sprach, eine andere bei langsamem

Sprechen trotzdem relativ viel erlernte.

Mit Rücksicht darauf stellt Lottie Steffens folgende Betrach-

tung an. Das Lernen kann, wie sie sagt, unter wesentlicher Be-

nutzung der sensorischen (akustisch-visuellen) und intellektuellen

Momente des zu Erlernenden oder vorwiegend nur motorisch statt-

finden. Soweit die erstere Art des Lernens festgehalten wird,

führt das schnellere Lesen in kürzerer Zeit zur Erlernung. Ist

aber die Geschwindigkeit des Lesens auf Kosten der Benutzung

der sensorischen und intellektuellen Momente des Lernmaterials

eine gesteigerte, ist also das schnellere Lesen zugleich ein vor-

wiegend motorisches, so ist es dann nicht unbedingt förderlicher

als langsames Lesen. Damit steht es im Einklänge, daß die am
schnellsten lesenden Vp. von Quantz keine Lippenbewegungen

beim Lesen ausführten, also nicht vorwiegend motorisch lasen.

Vielleicht las die Vp. von Kraepclin, die bei schnellem Sprechen

lamgsam lernte, vorwiegend motorisch.

Wenn wir nach diesem Bericht über die vorliegende Literatur

für unser Problem uns den Stand der Sache kurz vergegenwärtigen,

so ergeben sich als regelmäßiger experimenteller Befund eine Stei-

gerung der Gedächtnisleistung mit wachsender Geschwindigkeit des

Lesens und Sprechens und daneben ein paar Ausnahmen, die vielleicht

zu einer Unterscheidung von individuellen Gedächtnistypen und

Lernweisen Veranlassung geben. Einem ähnlichen Widerspruch

begegnen wir, wenn wir die Erfahrungen des täglichen Lebens,

etwa in der Schule, heranziehen. Schon Ebbinghaus hat darauf

hingewiesen, daß faule Schüler oft erst in letzter Stunde mit fieber-

hafter Eile ihre Hausaufgaben sich einzuprägen suchen und somit

wohl von der Idee beherrscht sind, auf diese Weise in kürzerer Zeit

ihr Pensum bewältigen zu können. Andererseits sind die Lehrer

in der Regel von der Uberzeugung durchdrungen, daß ein solches

Einpauken nur eine illusorische Bedeutung habe, und daß ein

mechanisches Lernen durchaus im Nachteil sei gegenüber einer

langsamen und bewußten Einprägung des Stoffes.

Unter diesen Umständen erscheint eine systematische Unter-

suchung über den Einfluß der Geschwindigkeit auf das Er-

lernen und Behalten gerechtfertigt. Doch wird sich bei der großen

Mannigfaltigkeit der Probleme und Gesichtspunkte, die sich bei
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einem tieferen Eindringen in den Gegenstand alsbald zeigt, eine

Einschränkung fUr unsere Arbeit als notwendig erweisen. Wir

werden nur bestimmte Geschwindigkeiten herausgreifen, können

nur an wenigen Vp. die Experimente durchfuhren und müssen

auf verschiedene Anwendungen und Prüfungen verzichten, die bei

der theoretischen und praktischen Wichtigkeit der ganzen Frage

gefordert erscheinen mögen.

Theoretisch ist es von Interesse zu wissen, ob und wie

die Associationsfestigkeit durch die Successionsgeschwin-

digkeit miteinander zn assoeiierender Elemente bedingt ist.

Man wird im allgemeinen natürlich geneigt sein, die Associations-

festigkeit durch eine wachsende Geschwindigkeit vergrößert zu

denken. Denn abgesehen von dem bekannten Einfluß der Zwi-

schenzeit auf die Associationsfestigkeit, lehren ja auch die Ver-

suche über die Associationen in mittelbarer Folge, daß die Associa-

tionsfestigkeit mit zunehmender zeitlicher Entfernung der Elemente

von einander sich verringert. Ebenso weist die Wichtigkeit einer

Zugehörigkeit der zu assoeiierenden Glieder zu einem Ganzen auf

eine günstige Bedeutung der Geschwindigkeit für das Erlernen

hin, insofern bekanntlich bei successiv gegebenen Bestandteilen

ein Zusammenschluß derselben zu einer einheitlichen Gruppe im

allgemeinen um so leichter zu stände kommt, je schneller sie auf-

einander folgen. Aber innerhalb welcher Grenzen dieser Einfluß gilt

und ob er auch für das Behalten in Betracht kommt, ob ferner

nicht eine Anzahl wesentlicherNebem mstände mit einer Veränderung

der Geschwindigkeit Hand in Hand gehen und eventuell ihre

Einwirkung fördern oder hemmen u. a., läßt sich ohne eine be-

sonders darauf gerichtete Untersuchung nicht angeben.

In dieser Hinsicht sind im allgemeinen noch folgende Erwä-

gungen anzustellen. Wenn Silben an dem Auge des Beobachters

so vorbeigehen, daß immer nur je eine von ihnen sichtbar ist, so

ist nicht nur die Geschwindigkeit der Succession, sondern auch die

Dauer der Sichtbarkeit einer jeden Silbe variabel. Bei gleicher

Successionsgeschwindigkeit kann die Sichtbarkeitsdauer und bei

gleicher Sichtbarkeitsdauer die Successionsgeschwindigkeit ver-

ändert werden. Bei einem Apparat, wie dem von Müller und

Schumann und auch von uns benutzten, läßt sich durch eine

Verringerung oder Vergrößerung der Zwischenzeit zwischen je zwei

succedierenden Silben, ohne daß die Umdrehungsdauer der Trom-
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mel geändert wird, die Snccessionsgeschwindigkeit bei konstanter

Sichtbarkeitsdauer variieren. Umständlicher ist es, die Sichtbar-

keitsdancr bei konstanter Snccessionsgeschwindigkeit zn ändern,

insofern sie bei diesem Apparat nnr dnreh eine gleichzeitige Ände-

rung der Umdrehungsdauer erzielt werden kann. Wir haben bei

unseren Versuchen auf diese zweite Variierungsmoglichkeit ver-

zichtet, weil wir glaubten, auch ohne sie einen Einblick in die

Wirksamkeit dieser beiden Faktoren, der Sichtbarkeitsdauer und

der Snccessionsgeschwindigkeit, erhalten zu können.

Ferner ist bei gleichem Stoff, d. h. bei gleicher Anzahl zu er-

lernender Silben, die Zeit, die zu einer Lesung gebraucht wird,

natürlich um so kleiner, je größer die Snccessionsgeschwindigkeit

ist. Es versteht sich daher von selbst, daß, auch wenn die Ge-

schwindigkeit keine größere Associationsfestigkeit stiftet, unter

sonst gleichen Umständen mit wachsender Geschwindigkeit an Zeit

gespart werden muß. Die Snccessionsgeschwindigkeit mußte schon

einen sehr ungünstigen Einfluß auf das Erlernen ausüben, wenn

eine zunehmende Schnelligkeit in derAufeinanderfolge keineErsparnis

der absoluten Zeitdauer oder gar eine Verlängerung derselben herbei-

führte. Nun brauchtman bei einergewissenAnzahl von Silben stetsmeh-

rere Lesungen, um die ganze Reihe fehlerlos frei hersagen zu können,

und die Zahl der hierzu erforderlichen Wiederholungen wird im allge-

meinen um so größer sein müssen, je geringer die Festigkeit der

Association zwischen den einzelnen Gliedern derselben ist. Wenn
also bei einer größeren Geschwindigkeit für den gleichen Stoff

mehr Wiederholungen nötig sind, um ihn zum ersten Mal frei auf-

sagen zu können, so beweist das offenbar, daß die Associations-

festigkeit hier eine geringere ist, als bei einer langsameren Ge-

schwindigkeit 1
). Es mag dabei ganz dahin gestellt bleiben, ob

1) Allerdings ist hierbei zu berücksichtigen, daß das freie erstmalige

Hersagen in der Geschwindigkeit zu erfolgen pflegt, in welcher die Lesungen

vor sich gegangen sind. Vermutlich würde man mehr Lesungen in der lang-

sameren Geschwindigkeit brauchen, um in der rascheren frei hersagen zu

können, und vielleicht weniger Wiederholungen in der schnelleren, um in der

langsameren frei rezitieren zu können. Auch nach dieser Richtung bedürfen

unsere Versuche einer Ergänzung. Ferner ist als Maß flii den Einfluß der

Geschwindigkeit stets bloß die Zeit bezw. Wiederholungszahl bis zum
ersten freien Hersagen benutzt worden. Es wäre denkbar, daß eine

andere Grenze, etwa das zweite freie Hersagen, auch andere Resultate

ergäbe.
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die Geschwindigkeit als solche oder durch gewisse mit ihr regel-

mäßig verbundene Umstände auf die Association einwirkt. Die

Versuche von Ebbinghaus, die, wie er selbst hervorhebt, bei

wachsender Geschwindigkeit eine größere Zahl von Wiederholungen

ergeben haben, lehren daher nicht, daß die Geschwindigkeit bei

diesem Verfahren und Gegenstande eine für die Association vorteil-

hafte Bedingung ist. Aus diesem Grunde empfiehlt es sich, nicht

nur die zum Erlernen gebrauchte absolute Zeit, sondern auch die

Anzahl der Wiederholungen zu berücksichtigen und das Verhältnis

zwischen diesen und der jeweiligen Geschwindigkeit zu untersuchen.

Wir werden darum im Folgenden zwischen einer für die Ge-
samtzeit des Erlernens vorteilhaften und einer für die

Anzahl der Wiederholungen günstigen Geschwindigkeit zu

unterscheiden haben.

Bei diesen Erörterungen ist stets eine gewisse minimale Länge

der zu erlernenden Reihe vorausgesetzt. Es ist jedoch unschwer

einzusehen, daß die hier festgestellten Beziehungen andere werden

können, sobald unter diese Normalzahl der Silben heruntergegangen

wird. Wenn z. B. statt einer zwölfsilbigen Reihe eine aus bloß

sieben Silben bestehende mit verschiedener Geschwindigkeit er-

lernt wird, so kann vielleicht eine geringere Zahl von Lesungen

den größeren Geschwindigkeiten zukommen. Wir wissen, daß eine

Reihe von dieser Länge bei den ersten Versuchen von Ebbing-

haus nach bloß einmaliger Lesung frei hergesagt werden konnte,

und daß dabei die relativ große Geschwindigkeit von 150 in der

Minute gebraucht wurde. Es ist sehr wohl denkbar, daß bei

50 oder 30 in der Minute dieses Resultat nicht auf Grund einer

einzigen Lesung zu stände kommt Zu einer vollständigen Unter-

suchung der für den Einfluß der Geschwindigkeit auf das Lernen

geltenden Gesetze gehört deshalb auch eine Berücksichtigung der

Reihenlänge. Hier würde sich wahrscheinlich zeigen lassen, daß

ein ftir die Anzahl der Wiederholungen günstiger, d. h. auf ihre

Verringerung hinwirkender Einfluß der Geschwindigkeit vorliegt.

Doch müssen wir uns mit dieser Andeutung begnügen, da es nicht

im Plane unserer Arbeit lag, darauf näher einzugehen.

Eine Beschränkung haben wir uns endlich noch insofern auferlegen

müssen, als wir unsere Experimente nur nach dem sogenannten

Ersparnisverfahren angestellt haben. Zweifellos würde die

Anwendung der von Müller und Pilzecker mit so großem Er-
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folge benutzten Methode der Treffer oder der von Ebbing-

haus neuerdings eingeführten Methode der Hilfen wesentliche

Ergänzungen unserer Versuchsergebnisse liefern. Namentlich ver-

sprechen sie für eine Prüfung der Abhängigkeit von der Reihen-

länse mancherlei Aufklärung, und die Kraft der einzelnen Wieder-

holungen bei verschiedenen Geschwindigkeiten ließe sich auf diesem

Wege ermitteln. Doch das mag einer späteren Untersuchung vor-

behalten bleiben.

Zum Schluß dieser Einleitung führe ich noch kurz die indi-

viduellen Typen auf, die sich bei diesen Versuchen zweckmäßiger-

weise haben unterscheiden lassen, und stelle einander verschiedene

Arten des Lernens gegenüber, die für uns eine Bedeutung haben.

Unter visuellem, akustischem und motorischem Typus ver-

stehe ich die in der Literatur über das Gedächtnis gegenwärtig

unterschiedenen Individualitäten mit prävalierenden optischen, aku-

stischen oder motorischen Bildern bezw. Tendenzen. Ferner wollen

wir einen sensorischen und intellektuellen Typus unterschei-

den, je nachdem das sinnliche Material oder gedankliche Beziehung

im Vordergrunde steht. Sodann seien als Arten des Lernens eine

associative, mnemotechnische, bewußte und mechanische

auseinander gehalten. Dabei gehört freilich die mnemotechnische

als eine besondere Species zur associativen Lernweise. Aber wir

haben Gelegenheit gehabt, ganz charakteristische Ausprägungen

innerhalb des associativen Verfahrens von einander zu sondern,

und diese beiden sollen durch die gewählten Namen bezeichnet

sein. Ein associatives Lernen liegt vor, wenn eine Silbe optische

oder akustische Vorstellungen mit Leichtigkeit reproduziert, ohne

daß dieselben gerade einen Zusammenhang zwischen den einzelnen

Silben herstellen oder bilden helfen, wenn also jede einzelne Silbe

für sieh eine Reproduktionstendenz geltend macht. Das mnemo-
technische Verfahren dagegen richtet sich gerade auf Stiftung

eines Zusammenhanges zwischen allen oder wenigstens den meisten

Gliedern einer Reihe und sucht durch Hilfsvorstellungen diejenige

Ordnung unter ihnen herzustellen, die es ermöglicht, sie der

Vorlage gemäß richtig zu reproduzieren. Bewußt nennen wir

ferner ein Lernen, das die einzelnen Glieder der Reihe mit voller

Absicht und gesteigerter Konzentration der Aufmerksamkeit ein-

prägt, während das mechanische Verfahren dadurch charakterisiert

ist, daß die einzelnen Glieder sich von selbst, sozusagen natur-
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gesetzlich an einander schließen und höchstens die ganze Reihe oder

größere Gruppen derselben in bewußter Weise angeeignet werden.

Im allgemeinen läßt sich die Beziehung der Geschwindigkeit

zu diesen Typen und Lernweisen etwa folgendermaßen bestimmen.

Da akustische Eindrücke rascher aufeinander folgen können, ohne

zu verschmelzen, als optische Eindrücke, so wird ein akustischer

Typus namentlich bei größeren Geschwindigkeiten einen gewissen

Vorzug vor einem visuellen Typus haben. Für den motorischen

durfte etwa das nämliche wie für den akustischen gelten. Ob

damit zugleich eine leichtere Einprägung verbunden ist, kann be-

zweifelt werden. Doch mag es unerörtert bleiben, bei welcher

Geschwindigkeit die erwähnten Unterschiede zwischen akustischen

und optischen Typen merklich auftreten. Sodann wird das asso-

ciative, mnemotechnische und bewußte Verfahren mit wachsender

Geschwindigkeit in der Succession der Silben zurücktreten, das

mechanische Verfahren dagegen stärker zur Geltung kommen. Zu-

gleich wird sich im letzteren Falle leichter eine Gruppierung und

eine rhythmische Gliederung bewerkstelligen lassen. Wo die er-

wähnten sensorischen Elemente in annähernd gleicher Stärke mit-

einander verbunden auftreten, werden wir, wie üblich, von einem

gemischten Typus reden. Wir haben eine akustisch-motorische,

eine optisch-motorische und eine optisch-akustische Ausprägung

desselben bei unseren Hauptversuchen unterscheiden können.

Kapitel II. Voruntersuchungen nach der Ebbinghausschen

Methode.

Wenden wir uns jetzt meinen eigenen experimentellen Unter-

suchungen zu. Die erste Gruppe von diesen fand im Sommer 1901

statt. Sie bildeten, nach Ebbinghaus' Methode ausgeführt, eine

Voruntersuchung, um Ergebnisse über qualitative Phänomene be-

züglich der Eigentümlichkeit des Auswendiglernens bei variierenden

Geschwindigkeiten gewinnen zu können. Ferner sollten sie uns

zeigen, welche Tempos in der Hauptuntersuchung zweckmäßig an-

zuwenden seien.

Als Vp. fungierten Frl. Dr. Beatrice Edgell (Ed.) und Ver-

fasser dieser Arbeit (0.) in der Weise, daß eine von ihnen als

Versuchsleiter, die andere als Vp. und umgekehrt, regelmäßig und

reihenweise abwechselten.
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Auf kleinen Kartons wurden sinnlose Silben aufgeschrieben,

wobei jedoch ungebräuchliche Kombinationen, welche der eng-

lischen Aussprache Schwierigkeiten machten, vermieden worden

sind. Die einzelnen Täfelchen waren auf der Rückseite nume-

riert, damit eine ordnungsgemäße Reihenfolge eingehalten werden

konnte.

Reihen von stets 12 Silben wurden vor der Vp. zumeist in

horizontaler Linie ausgebreitet. Es wurden auch einige Experi-

mente so angeordnet, daß die Silben in vertikaler Ordnung — von

oben nach unten — von der Vp. gelesen wurden. Dabei zeigte

sich, daß der unregelmäßige Abstand des Auges von den ver-

schiedenen Silben — z. B. von den Anfangs- und Endsilben —
die dazu notwendige Einstellung des Auges unbequem und stUrend

machte.

Die Vp. hatte in den Händen eine Anzahl von 50 Stück kleiner

Kartons, welche auf einer Schnur aufgereiht waren und ursprüng-

lich alle auf einer Seite derselben sich befanden. So oft eine

einzelne Reihe (12 Silben) aufgesagt wurde, markierte die Vp. dies

durch Hinüberziehen eines Kartonblättchens auf die andere Seite

der Schnur. So wurden die Wiederholungen gezählt. Als Kon-

trolle dienten entsprechende Bleistiftstriche des Versuchsleiters.

Die Tempos des Hersagens wurden mittels eines Metronoms

bestimmt, welches Takte von 45 bis 150 Schlägen in der Minute

angab. Am Ende einer Reihe wurde eine Pause von 4 Sekunden

eingeschoben. Die verschiedenen Geschwindigkeiten waren 45, 60,

75, 90, 105, 120, 135 und 150 Schläge in der Minute. Den Pausen

entsprachen somit 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10 Schläge. Die Successions-

geschwindigkeit von benachbarten Silben nach diesen verschiedenen

Tempos vollzog sich in folgenden Zeiten: 1,33; 1,0; 0,8; 0,66; 0,571;

0,5; 0,44 und 0,4 Sekunden. Nach je einem abgeschlossenen Versuch

wurden die Selbstbeobachtungen und Berechnungen zu Protokoll

genommen, was eine Zeit von durchschnittlich 3—4 Minuten be-

anspruchte.

Auf die quantitativen Ergebnisse dieser Experimente lege ich

so wenig Wert, daß ich keine ziffernmäßigen Mitteilungen hiervon

mache. Die Anzahl der Wiederholungen variierte recht erheblich,

weil den Vp. die nötige Übung abging. Von allen Resultaten

quantitativer Art ist jenes als günstigstes zu bezeichnen, bei

welchem 60—90 Schläge in der Minute die Geschwindigkeit nor-
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mierten. Auch beim Wiedererlernen war ein mittleres Tempo am
vorteilhaftesten.

Bei unseren Versuchen mit dem Metronom war immer eine ge-

wisse Erregung vorhanden, hervorgerufen durch die kräftigen

Schlage desselben. Für nervös beanlagte Personen ist eine ziem-

lich beträchtliche Übung notwendig, sie zu überwinden. Ich hebe

ferner hervor, daß langsamere Geschwindigkeiten nur deshalb be-

vorzugt waren, weil sie ein ganz bewußtes Lernen ermöglichten

und zur Eile treibende oder aufregende Faktoren nicht enthielten.

Im Vergleich mit den schon citierten Versuchen von Whhe-

ll e ad ist es leicht zu verstehen, daß bei fast allen nicht geübten

Vp. zuerst ein starkes UnlustgefUhl infolge des schnelleren Tempos

auftrat Dieses UnlustgefUhl ist stark genug, um die Resultate

bei allen schnelleren Geschwindigkeiten negativ zu beeinflussen.

Es gehört eine größere Übung dazu, diese Einflüsse abzuschwächen

oder ganz zu eliminieren. Auf diese Tatsache sind wir immer

wieder bei unseren Versuchen gestoßen, sobald wir mit einem

rascheren Tempo anfingen.

Vp. Ed. wählte Tempo 75 als das vielleicht subjektiv

bequemste. Sie war vorwiegend intellektuell beanlagt und

lernte sehr schwer nach rein sensorischer oder motorischer

Art. Deshalb waren für sie die langsameren Tempos an-

scheinend vorteilhafter. Jedoch bieten uns die Ergebnisse Ed.s

einige Spuren von Vorteil bei schnelleren Tempos, und zwar beim

Wiedererlernen von Reihen in einer gegen das ursprüngliche Er-

lernen vergrößerten Geschwindigkeit. Im letzteren Falle, wenn

die Reihe nicht an sich schwer war und nicht besondere Aufmerk-

samkeit und bewußtes Beherrschen verlangte, zeigte sich, daß das

schnellere Tempo für die rhythmische Gliederung besser war. Aber für

Ed. war es durchaus sehr schwer, den Takt zu halten, und so

war mit dem Zwecke des Experiments immer eine besondere Auf-

regung und Aufmerksamkeit verbunden.

Der Typus Ed.s war, wie schon erwähnt, hauptsächlich ein

intellektueller. Die sensorischen Hilfsmittel schienen gleichmäßig

akustisch und optisch zu sein. Die akustischen Bestandteile traten

darin hervor, daß gewisse Wohllaute immer bevorzugt wurden.

Auch ließen Silben, wie »tum, mor<, leicht ein entsprechend

klingendes englisches Wort, wie >To-morrow« ins Bewußtsein treten.

»Sar, del< dagegen wurden durch ihren Wohlklang allein leicht
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behalten. Diejenigen Silben, die wegen ihrer Aussprache be-

sondere Schwierigkeiten machten, wurden sehr schwer gelernt,

z.B. fielen saf, fof und suf, die zugleich in einer Reihe vorkamen, der

Vp. außerordentlich schwer. Die optische Wahrnehmung der vier

fs schien ungenügend, die Silben dem Gedächtnis einzuprägen.

Ebenso fanden sehr oft Verwechslungen solcher Silben oder viel-

mehr solcher Laute statt. Doch dürfen wir aus solchen Ergeb-

nissen nicht ohne weiteres auf eine exklusiv akustische Beanlagung

schließen. Vp. meinte vielmehr, daß sie die Silben recht klar

visuell vorstellen könne und nur die Auasprache ihr Schwierig-

keiten bereite. Ihr visueller Faktor bezog sich hauptsächlich auf

die Vorstellung der Silben, wie sie geschrieben waren. Repro-

duktionen in Form von visuellen Bildern kamen sehr selten und in

sehr unvollkommener Weise vor. Die Schwierigkeiten in der Aus-

sprache beruhten auf schwer zusammenpassenden Konsonanten

und auch auf solchen Silben, die auf deutsch und englisch ver-

schieden ausgesprochen werden.

Bei Repetitionen gründete sich die Bekanntheit einer Reihe

fast ausschließlich auf gewisse Reproduktionen, die wieder auf-

tauchten.

Bei 0. spielten im Gegensatz zu Ed. ziemlich stark ausgeprägte

sensorischc Faktoren eine Rolle. Insbesondere bildeten die akusti-

schen Faktoren eine wesentliche Unterstützung, und deshalb

waren die schnelleren Tempos bis 150 regelmäßig für die Rhyth-

misierung vorteilhafter. Aber bei einem ganz bewußten Lernen

in associativer Form war das Tempo nur bis 75 Schläge bequem,

bei 90 Schlägen kamen Reproduktionen nur schwer zur Geltung.

Bei einem Wiedererlernen im Tempo 150 war die Reihe leicht

und fließend herzusagen, aber es tauchten keine früheren Repro-

duktionen auf. Die optischen Faktoren spielten bei 0. sehr selten

eine Rolle, und dann nur in Form eines dunklen Bildes eines

assoeiierten Gegenstandes. Reproduktionen waren im allgemeinen

häufiger als bei Ed., aber der Form nach waren sie rein akustisch.

So z. B. erinnerten die Silben »sul, Ion« an > Salon« und »wul« an

das engliche Wort »Wool«. Die Rhythmisierung spielte eine große

Rolle, und alle Reime wurden gleichfalls bemerkt und leicht be-

halten. Bei wachsender Geschwindigkeit kamen Reproduktionen

seltener vor, aber eine akustisch-rhythmische Gliederung der Silben

bildete eine vorzügliche Unterstützung des Lernens. Silben wurden
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miteinander leicht verwechselt, besonders wenn solche Verwechse-

lang die rhythmische Gliederung erleichterte. So z. B. kam in

einer Reihe, die in Gruppen zu vier geteilt war, die Silbe »kef<

an der vierten Stelle, »sak« an der fünften und »bap« an der

achten. »Sakt und »bap« reimten wegen ihres gemeinsamen

Vokals viel besser miteinander, als »kef« und »bap« und des-

wegen wurden >sak« und »kef« oft miteinander verwechselt.

Solche Verwechselungen fanden häufiger bei schnellem Tempo

statt, weil die akustischen Faktoren in diesem Falle einen engeren

mechanischen Zusammenschluß der einzelnen Glieder herbeiführten.

Infolgedessen wurden die Verwechselungen nicht bemerkt Visuelle

Merkmale, wie das mehrmalige Hervortreten eines Buchstabens

innerhalb einer Reihe, fielen nicht auf, und eine Association

mit der Stelle schien sich kaum zu bilden. Bei Repetitionen

wurde die früher erlernte Reihe immer erkannt, und zwar vor-

nehmlich auf Grund des Klanges. Früher gestiftete Associationen

machten sich nur teilweise wieder geltend. Reproduktionen

schienen überhaupt keine wesentliche Bedingung für das Erlernen

zu sein.

Über das Vorhandensein eines motorischen Faktors haben unsere

Ergebnisse keinen Aufschluß geliefert.

Wir finden bei beiden Vp. Andeutungen von zwei wesentlich

verschiedenen Arten des Lernens: einerseits einer bewußten, in-

tellektuellen Art mit mannigfaltigen Reproduktionen und Überle-

gungen bei Bevorzugung langsamerer Geschwindigkeit, andererseits

einer rein sensorischen oder mechanisch-rhythmischen Art bei Be-

vorzugung größerer Geschwindigkeit. Bis auf das Tempo von 75

schien eine intellektuelle bewußte Art des Lernens vorzuherrschen.

Diese brachte Vp. Ed. am besten fertig, weil sie ihrem intellek-

tuellen Typus besser entsprach. In den schnellen Tempos dagegen

wurde das Erlernen vorwiegend in sensorischer oder rein mecha-

nischer Art vollzogen. Diese Lernweise gelang Vp. 0. am besten

,

weil er seine akustischen Faktoren hier gut zur Geltung bringen

konnte. Eine Würdigung und Diskussion der Bedeutung dieser zwei

großen Klassen behalten wir uns auf später vor.

Die Selbstbeobachtung bei diesen Versuchen hat auch, wie

anderswo schon festgestellt wurde 1
), gezeigt, daß gewisse Wohl-

lj Müller und Schumann, a. a. 0. S. 98 f., 269 ff.
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laute, Reime, die Kombinationen zweier aufeinanderfolgenden Silben,

welche eine bestimmte Wortform mit oder ohne direkte Associa-

tionen bilden, das Erlernen wesentlich erleichtern. Im Gegensatz

hierzu findet man, daß gewisse Laute, die von einer Vp. als schwierig

bezeichnet werden, die Erlernungszeit verlängern. Es war not-

wendig, dieselben Vokale mehrmals innerhalb derselben Reihe zu

benützen, weil die englischen Vokale für 12 Silben nicht ausreichten.

Durch die Wiederkehr der gleichen Vokale ist für die Vp. eben-

falls eine Erleichterung im Erlernen gegeben gewesen.

Die Reihen wurden zumeist subjektiv in Gruppen zu 4 Silben

zerlegt, welche Tatsache im ersten Versuche bei beiden Vp. be-

sonders auffiel. Außerdem kamen Gruppierungen von 2, 3 und

6 Silben vor, was wahrscheinlich durch die Anzahl der Schläge

bedingt war, welche die Pausen ausfüllten. So z. B. betrug die

Pause von 4 Sek. bei 45 Schlägen 3 Schläge, deshalb wurde die

ganze Reihe leicht in Gruppen zu 3 geteilt. Aber außerdem wurde für

0. die Gruppeneinteilung oft durch die zufälligen Stellungen zweier

sich reimenden oder nahezu reimenden Silben bestimmt.

Bezüglich der qualitativen Ergebnisse Uber die verschiedenen

hier benutzten Tempos ist zu sagen, daß kein einziges sich als

unbrauchbar erwiesen hat. Die folgenden Untersuchungen sollten

deswegen nicht nur ähnliche Geschwindigkeiten benutzen, sondern

auch durch Erweiterung der Grenzen noch langsamere und noch

schnellere Tempos einschließen.

Die Methode von Ebbinghaus ist für diese Versuche mangelhaft,

weil die Metronomschläge als solche störend wirken; weil ferner

die Vp. einen Überblick Uber die ganze Reihe erhält, was sowohl

eine Ablenkung als auch eine Erleichterung bedeuten kann. Hierzu

kommt noch als Schwierigkeit die durch das Metronom veranlaßte

Takteinteilung, welche die Vp. zwingt, die herzusagenden Silben

in strenge rhythmische Ordnung zu bringen. Zum Schlüsse sei

bemerkt, daß diese Methode nach unseren Erfahrungen nur dann

objektiv richtige Resultate aufweisen kann, wenn ihr eine große

Übungszeit vorhergegangen ist.

Kapitel III. Die I. Runde. Untersuchungen mit sinnlosem Stoff.

Die Hauptexperimente dieser Arbeit wurden im Herbst 1901

angefangen. Als Vp. dienten folgende Herren: Prof. Külpe (K.),
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Lehrer Schmidt (S.) and cand. ehem. Emmert (Em.). Als

Versuchsleiter habe ich selbst fungiert Die erste Hälfte der Ver-

suche benutzte als Material Reihen von 12 sinnlosen Silben zu-

sammengestellt nach der Mtlller-Schumannschen Methode 1
).

Nach ihrer Silbentafelanordnung haben wir ein Blatt in 187 Qua-

drate eingeteilt, wobei auf der Ordinate die Vokallaute a, e, i, o,

u, ä, ö, ti, au, ei, eu und auf der Abscisse die Konsonanten b, d,

f, g, h, j, k, 1, m, n, p, r, s, t, w, z und sch eingetragen waren.

Die letzteren bildeten die Anfangskonsonanten einer Silbe. Als

Endkonsonanten benutzten wir b, k, 1, m, n, p, r, s, t, z, ch

und sch. Die Buchstaben waren wie bei Mttller und Schu-

mann auf kleine Kartons geschrieben und separat in drei Kasten

aufbewahrt. Durch zufallige Wahl wurden sie zu einer Silbe

zusammengestellt, und jedesmal wurde der betreffende Endkon-

sonant in das entsprechende Quadrat der Silbentafel eingeschrieben,

sowie auch die Reihennummer und Ordnungsstelle. In den meisten

unserer Experimente wurden nur 11 verschiedene Vokallaute an-

gewendet, deshalb kam ein Vokal zweimal in derselben Reihe

vor. Später wurde nach dem Vorgange von Müller und Schu-

mann auch aa als 12. Vokallaut benutzt Ich war bemüht, die

gleichen Vokale möglichst weit von einander in der Reihe zu

stellen. Auch wurde in der Reihenbildung alles vermieden, was

eine Erleichterung oder Erschwerung herbeiführen konnte, wie

benachbarte gleiche Anfangs- und Endkonsonanten, Reime, Wort-

bildung und andere Kombinationen, welche Müller und Schu-

mann zu vermeiden geraten haben 2
).

Die so aufgestellten Silben wurden in Reihen zu 12 in latei-

nischer Druckform auf den für den Rotationsapparat präparierten

Papierstreifen aufgeschrieben. Der Zweck eines solchen Apparates

besteht bekanntlich darin, der Vp. die Silben so vor Augen zu

fuhren, daß nur je eine Silbe nach der anderen in regelmäßiger

Geschwindigkeit gesehen werden kann. Als Apparat wurde an-

gewendet ein ZimmermannBches Kymographion mit Trommel

in horizontaler Stellung. Vor dieser Trommel, welche einen Um-

fang von 494 mm hatte, wurde ein Schirm aufgestellt, welcher

genügend groß war, um den ganzen Apparat der Vp. unsichtbar

1) a. a. 0. 8. 95 ff.

2) a. a. 0. 8. 96 f.

Archi» för P§ychologi». IL g
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zu machen. In diesem Schirm befand eich ein Spalt, vor dem

noch ein kleiner variierbarer Metallspalt aufgestellt war, welcher

eine Öffnung von 5x7 mm hatte. Damit das Auge bequem und

konstant durchblicken konnte, war ein hohler Kartoncylinder von

etwa 2»/2 cm Durchmesser und 6 cm Länge vor diesem Spalt an-

gebracht. Der Abstand zwischen dem Auge und der Trommel war

9,5 cm. Der weiße Papiermantel mit den aufgeschriebenen Silben

— 3 bis 4 Reihen auf einem Mantel — war zu beiden Seiten mit

einfachen Klammern an der Trommel befestigt. Die Trommel

drehte sich von unten nach oben, weil dieser Gang der natürlichsten

Leseart entspricht. Die aufgeschriebenen Silben nahmen einen

Flächeninhalt von 3x 10 mm ein. Ein Tourenzähler, welcher am
Apparat befestigt war, ermöglichte eine exakte Bestimmung der

Wiederholungen.

In der I. Runde arbeiteten wir mit fünf verschiedenen Ge-

schwindigkeiten, die durch Einstellung an der Friktionsscheibe

des Kymographions erzielt und wiederholt geprüft wurden.

Diese fünf Tempos entsprachen nach genauer Bestimmung

einem Trommelumlauf in 31,7, 22,3, 17,8, 15,06 und 12,9 Sek.

Für die Folge nennen wir diese Geschwindigkeiten A, B, C, D
und E.

Unsere Experimente gruppieren sich in 3 Hauptabteilungen. Die

ersten beiden, die wir »I. und II. Runde« nennen wollen, haben

es mit dem Erlernen von sinnlosen Silben zu tun. Die dritte

operierte mit sinnvollen Stoffen. Die I. Runde benutzte die 5

schon beschriebenen Geschwindigkeiten, die II. Runde bildete eine

Gruppe von schnelleren Tempos. Die I. Runde umfaßte 50 Reihen,

und zwar war die Hälfte davon, mit a bezeichnet, so arrangiert,

daß die Pause am Ende einer Reihe einem konstanten räumlichen

Abstand — ungefähr dreimal so groß wie der Abstand zweier

Silben — entsprach, analog dem Verfahren von Müller und

Schumann. In den anderen 25 Reihen, mit ß bezeichnet, wurde

eine zeitlich konstante Pause am Ende jeder Reihe angewandt,

die ungefähr 3 Sek. (genau 2,846 Sek.) betrug. Diese räumlich-

zeitliche Anordnung der Pause sollte uns in den ersten Versuchen

zeigen, welche Art von ihnen bei allen weiteren Versuchen am
zweckmäßigsten erscheine.

Bei der räumlichen Konstanz der Pause betrug der Abstand

zweier Silben 31,5 mm und die Pause am Ende einer Reihe
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94,7 mm 1
). Bei zeitlicher Konstanz der Panse fanden entsprechende

Variationen statt, nm eine gleich lange Panse hei verschiedenen

Geschwindigkeiten herstellen zn können. Wir mußten den Abstand

zweier Silben bei den verschiedenen Tempos hier verschieden groß

konstruieren, weil die aufeinanderfolgenden Abstände sich schneller

verkleinern, als in der Anordnung der räumlichen Konstanz. Zur

Erläuterung dieser Verhältnisse stelle ich folgende Zeitmaße zu-

sammen. Unter > Sichtbarkeitsdauer« verstehe ich die Zeit, während

welcher eine Silbe sichtbar war. Unter »Aufeinanderfolge« ver-

stehe ich die Zeit vom Aussprechen einer Silbe bis zu dem der

anmittelbar darauffolgenden Silbe.

Tabelle I.

Tempo.

Dauer einer
Reihe.

Sichtbarkeits-

dauer
in Sek.

Aufeinander-
folge bei der
räumlichen
Anordnung

in Sek.

Aufeinander-
folge bei der
zeitlichen

Anordnung
in Sek.

Dauer der
Pause bei

räumlicher
Anordnung

in Sek.

31,7 (A) 0,705 2.303 2,628 5,991

22.3 (Bl 0,496 1,62 1,737 4,214

17,8 (C) 0,394 1,295 1,533 3,366

lö,06 (D) 0.335 1,094 1,094 2,846

12,9 (E) 0,289 0,937 0,893 2.438

Wie die Tabelle zeigt, sind bei der Geschwindigkeit D die

Abstände in beiden Anordnungen genau gleich. Die Ergebnisse

dieser räumlich-zeitlichen Anordnungen waren nicht regelmäßig.

Es zeigte sich, daß der Unterschied beider Arten überhaupt zu

klein war bei einer solch kleinen Anzahl von Versuchsreihen, um
irgend welche wertvollen ziffermäßigen Resultate zu ergeben. So

z. B. war bei K. die räumliche Anordnung am vorteilhaftesten in

den Geschwindigkeiten A, D und E; bei S. in A, C und D und

bei Em. in B, C und E. Dagegen haben die Selbstbeobachtungen

der Vp. ergeben, daß die zeitliche Anordnung im großen und

ganzen die beste war, weil eine räumliche Pause von 94,5 mm im

Tempo A, welche etwa 6 Sek. entsprach, als viel zu lang erschien.

Die Pause in der B-Geschwindigkeit, die 4,2 Sek. betrug, erschien

1) In dieser Abteilung « waren die Silben etwas höher als vorher er-

wähnt d. h. 4,4 statt 3 mm hoch.

8»
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ebenfalls lang, während die Pause in dem E-Tempo von 2,4 Sek.

sich als bereits zn kurz erwies. Deshalb haben wir uns entschlossen,

die zeitliche Anordnung mit konstanter Pause von 2,8 Sek. in den

weiteren Versuchen beizubehalten.

Das Lernen geschah in folgender Weise. Nach dem Signal

des Versuchsleiters »fertig« las die Vp. die Silben laut, sobald

sie vor ihr erschienen, in möglichst gleichmäßigem Ton und Tempo

bis zum ersten fehlerfreien Auswendighersagen der Reihe. Dieses

letzte Hersagen mußte auch in demselben Tempo vor sich gehen,

wie es der Trommelumdrehung entsprach. Als Kontrolle hierfür

diente den Vp. ein sehr einfaches, sich gut bewährendes Verfahren.

Sie fixierten beim freien Hersagen einen bestimmten Punkt des

Schirmes, so daß sie die vorüberziehenden Silben indirekt (etwa 15°)

sehen konnten. Ein Erkennen war völlig ausgeschlossen, aber

der von Zeit zu Zeit vorüberziehende dunkle Fleck diente als

brauchbare Marke für das zeitlich korrekte Aufsagen.

Alle Arten von künstlichen Hilfsmitteln wurden so viel wie

möglich ausgeschaltet, doch ließen sich unwillkürliche Reproduk-

tionen nicht ausschließen. Eine Ausnahme von dieser Beschreibung

machte die Vp. Em., insofern sie gewohnheitsmäßig eine Art mne-

motechnischen Lernens benutzte. Es war anfangs für ihn unmöglich,

dieses sich ihm aufdrängende Verfahren zu unterdrücken. Deshalb

haben wir es zunächst gelten lassen, auch von der Absicht geleitet,

den Einfluß verschiedener Tempos auf diese Lernweise festzustellen

und an der natürlichen Tendenz einer Vp. möglichst wenig zu

ändern. Erst später (vgl. Kap. VI) wurde dieses Hilfsmittel ganz

ausgeschaltet.

Die Versuchsstunden wurden möglichst regelmäßig eingehalten.

Alle Vp. lernten drei- bis viermal in der Woche. K.s Stunde

wurde auf 6 Uhr Nm. festgesetzt, unmittelbar nach seiner Vor-

lesung, und war deshalb nicht besonders günstig, weil er sich meist

etwas müde und abgespannt fühlte. S.s Stunde war 1 Uhr Nrn.,

auch nicht ganz vorteilhaft, weil sie unmittelbar nach dem Mittags-

tisch fiel. Doch sind die Ergebnisse wenigstens regelmäßig ge-

wesen. Die Stunde von Em. fiel um 2 Uhr Nm. Allen Vp. wurde

empfohlen, möglichst regelmäßig zu leben und in den Zwischen-

zeiten möglichst wenig an die Versuche und die benutzten Silben

zu denken. Sehr selten hat eine nervöse Erscheinung oder son-

stige Störung während der Versnchszeit eingewirkt.
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Die Ergebnisse der I. Rande sind in Tabelle II zusammen-

gefaßt. Zunächst seien einige Termini erklärt. Unter »Prim«

verstehen wir diejenigen Reihen, welche zum erstenmal erlernt

worden. Unter »Repetition* dagegen Reihen, welche zum zweiten-

mal erlernt wurden. Ferner bedeutet W die Zahl von Wieder-

holungen, die eine Vp. zur Erlernung einer Reihe brauchte, Z die

Zeitdauer einer Erlernung. Die Übrigen Zeichen mF und w be-

deuten den mittleren Fehler und den wahrscheinlichen Fehler.

Das kleine a zeigt an, daß die Ziffer das arithmetische Mittel von

W oder Z darstellt. Kleines c bedeutet den Zentralwert. Die

Methode, die wir benützt haben, um den letzteren ableiten zu

können, ist die von Müller und Schumann angegebene 1
).

In der ersten Runde wurden die Repetitionen nach 14 Tagen

vorgenommen, und zwar wurden einige Reihen in demselben Tempo

wie früher, andere in davon verschiedenen Tempos wiedererlernt.

Die Ergebnisse der II. Tabelle sind zunächst in 3 Abteilungen

dargestellt. Unter a fallen die Ziffern der Reihen, die eine räum-

liche Konstanz der Pause hatten, unter ß fallen die Ziffern der

Reihen, die eine zeitliche Eonstanz der Pause hatten, und unter

Allgemeiner Durchschnitt schließlich finden sich Durchschnitts-

werte aus allen Versuchen abgeleitet. Unter Primdurchschnitt

in den Abteilungen <x und ß fallen die Durchschnitte aller brauch-

baren Reihen. In diesen ersten Versuchen waren die Ergebnisse

manchmal unregelmäßig wegen der geringen Übung der Vp. Auch

war es zuweilen notwendig, eine bis drei Reihen, deren abweichende

Resultate durch besondere angebbare Umstände veranlaßt waren,

von der Berechnung auszuschließen. Deswegen wurde unter alle

solche Werte die Zahl der Reihen, aus welchen sie abgeleitet sind,

notiert. Eine zweite Kolumne heißt Repetierte Prims. Hier

sind die Ziffern der einzelnen Primreihen mitgeteilt, die in an-

deren Tempos später repetiert worden sind. In der Repetitions-

Kolumne folgen die entsprechenden Repetitionsziffem mit ihren

besonderen Tempos, W und Z notiert, und in der nächsten Ko-

lumne die einzelnen, durch Subtraktion dieser Repetitionszeiten von

denen der »Repetierten Prims« gewonnenen Ersparniswerte. Unter

den bezeichneten Ziffern, durch einen Strich von ihnen getrennt,

stehen die Repetitionswerte, welche innerhalb der angegebenen

1) a. a. 0. S. 269 ff.
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Tempos erhalten worden sind, mit Beziehung auf die ihnen

korrespondierenden Primreihen in abweichenden Geschwindigkeiten.

Abteilang ß verhält sich ähnlich wie ot. Nor sind hier keine an-

deren Tempos, als die der Primreihen gewählt worden. Unter

Allgemeiner Darchschnitt fassen wir erst den Durchschnitt

aus allen braachbaren Prims zusammen und setzen gleich darunter

den mittleren and wahrscheinlichen Fehler. In der nächsten Ko-

lumne stehen die Durchschnittswerte aus allen Repetitionsreihen,

die in dem zugehörigen Tempo vorgenommen wurden. Eine dritte

Kolumne bringt die Ersparnis, wobei eine letzte vertikale Reihe

die Prozente derselben angibt. Es sei ferner bemerkt, daß solche

einzelne Ergebnisse, die sich in Klammern befinden, von der Be-

rechnung ausgeschieden worden sind, weil sie entweder tiberhoch

waren oder weil die für diese Reihen angestellten Repetitionen in

einem anderen Tempo erfolgten. Maßgebend für die I. Runde ist

der allgemeine Darchschnitt.

Die kleinsten Wiederholungsziffern in der I. Runde finden wir

bei dem A-Tempo. Nur eine Ausnahme konstatieren wir bei den

Ziffern K.s, wo das B-Tempo einen freilich sehr geringen Vorteil

zeigt. Mit wachsender Geschwindigkeit findet eine allmähliche Stei-

gerung der Wiederholungszahlen statt. Diese Steigerung hält sich

ziemlich proportional der Geschwindigkeitszunahme auf den ver-

schiedenen Stufen, bleibt jedoch immer etwas kleiner. Die Ziffern

von S. und Em. sind einander annähernd gleich. Die Ziffern von

K. dagegen sind immer etwa iy3 bis l s
/4 mal so groß. Der Zu-

wachs im Laufe der fünf Tempos ist bei S. : 16% größer als bei

K. ; bei Em. 15% größer. Hinsichtlich der zum Erlernen erforder-

lichen Zeit zeigte Tabelle II, daß das Tempo D für S. und Em.

am vorteilhaftesten war. Dagegen erwies sich das B-Tempo als

das günstigste für K. sowohl bei Prim- als auch bei Repetitions-

reihen.

Um das durchaus vorteilhafteste Ergebnis zu bestimmen, müssen

wir eine günstige Kombination der W und Z zusammenzubringen

versuchen. Daß das Maß der Wiederholungen »sicher charakte-

ristischer« ist, als das der Lernzeit, wie Stern ^ urteilt, scheint

mir nicht ohne weiteres berechtigt. Wir haben uns also, wie in

der Einleitung schon betont wurde, an beide gehalten, und so versuche

1) Stern, Über Psychologie der individuellen Differenzen. S. 60.
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ich, solche Optimalwerte filrdie I. Rande aufzustellen, die ausW und Z,

freilich nicht in mechanischer Weise, kombiniert sind. Für K. erwies

sich das B-Tempo ohne weiteres als das beste, weil es zugleich das

kleinsteW und Z ergibt. Für S. dagegen gilt Tempo C besser als D,

weil die Z- Ergebnisse fast als gleich zu betrachten sind und doch

eine Wiederholung erspart wird. Bei Em. ist in gleicher Weise

Tempo C als günstiger zu betrachten als D. Für beide Vp. ist

aber das A-Tempo im ganzen genommen das vorteilhafteste.

Die schnelleren Tempos bringen immer zuerst eine gewisse Er-

regung für die Vp., wie die weiter unten dargestellten Selbst-

beobachtungen zeigen sollen. Deshalb dürfen wir die Unterschiede

in den Ergebnissen unserer Vp. bei ihren ersten Versuchen nicht

zu streng nehmen. Bemerkenswert ist eB, daß trotz dieser Er-

regungen, die sehr oft stark unlustbetont waren, die Zahlen so

regelmäßig sind. Wir finden ferner sogleich einen bedeutenden

Unterschied in den Ergebnissen von S. und Em. einerseits und

K. andererseits. Die ersteren zwei Vp. erlernten in allen Fällen

die Primreihen in einer viel kürzeren Zeit. Dieser Unterschied

hängt, wie alle unsere Ergebnisse konstatieren werden, mit der

Art des Lernens eng zusammen. Vp. K. lernte fast dnrchweg

ohne alle Hilfsvorstellungen, während die anderen eine Fülle von

solchen benutzten. K. erwies sich überhaupt von vornherein bei

den Versuchen mit sinnlosen Silben als einen langsamen Lerner

von ausgeprägt intellektuellem Typus. S. und Em. dagegen waren

schnelle Lerner von sensorischem Typus.

Die negativen Ersparnisse, die wir zuweilen bei S. und Em.

zu konstatieren haben, sind wegen der überhaupt kleinen Anzahl

von Repetitionen von keiner größeren Bedeutung. Es fanden

höchstens drei Repetitionen bei einer und derselben Geschwindig-

keit statt. Deswegen konnte eine einzige Überwiegend hohe Zahl

bei den Repetitionen einen negativen Wert für die ganze Durch-

schnittsersparnis herbeiführen. Die Ergebnisse zeigen, daß die

negativen Resultate da zu konstatieren sind, wo die zu repetierende

Reihe in einem langsameren Tempo wiedererlernt wurde, als

die ihr entsprechende Primreihe erlernt war. Wurde aber eine

Reihe in einer schnelleren Geschwindigkeit repetiert, dann war

die Ersparnis zumeist positiv. Ferner sind alle Fälle, bei denen

eine Repetitionsreihe mehr Zeit brauchte, als in den entsprechenden

Primreihen, solche, in denen das Primerlernen besonders schwer
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erschien und der Stoff in der Regel auch nicht gut eingeprägt

wurde Im großen und ganzen aber lehren unsere ersten Versuche,

daß die persönliche Stimmung der Vp. eine so große Rolle spielte,

daß es beinahe unmöglich war, exakt zu konstatieren, ob eine Ver-

änderung des Repctitionstempos bei so wenigen Versuchen über-

haupt der Grund ist für den Vorteil oder Nachteil beim Wieder-

erlernen. Wir kommen in der II. Runde auf diesen Punkt wieder

zurück.

Die negativen Ersparniszahlen von S. und Em. im Verhältnis

zu den positiven von K. scheinen uns nur lehren zu können, daß

das Einprägen der Primreihen bei jenen infolge der Verschieden-

heit der Lernweise weniger fest war. Vielleicht gehören sie zum

Teil zu den von Müller und Schumann 3
) so genannten »früh

geglückten« Reihen, auf welche wir später noch zu sprechen

kommen. Doch bleiben die Ergebnisse von S. und Em. nicht nur

bei Prim-, sondern in einzelnen Fällen auch bei Repetitionsreihen

unter den Ergebnissen von K.

Die Ergebnisse der Selbstbeobachtungen waren bei K. im

wesentlichen folgende: Alle Reihen wurden von vornherein sub-

jektiv in Gruppen zu 4 Silben eingeteilt. Die Gliederung der

Reihen in diese Gruppen bei dem langsamen A -Tempo beizu-

behalten, war oft sehr schwer. Eine gewisse modulatorische

Accentuierung machte sich nebenbei geltend, und zwar bei der

zweiten Silbe jeder Gruppe, die einen höheren Ton erhielt. Diese

ergab mit verschiedenen anderen Betonungen eine Melodie, welche

alle Reihen in allen Tempos beherrschte und in den langsamen

ein Hilfsmittel bildete, die ganze Reihe zusammenzuhalten. Die

3 Gruppen wurden bei A ziemlich selbständig für sich erlernt,

wobei fast regelmäßig, wie auch später, die erste und dritte vor

der zweiten frei hergesagt werden konnte 3
). Ablenkende Asso-

ciationen, Störungen und Hemmungen tauchten hier mehrfach auf.

Dabei war das Lernen während dieser Geschwindigkeit ein ganz

bewußtes. Anticipationen in Form einer optischen Vorstellung

folgender Silben spielten eine Rolle. Eine Tendenz rascher zu

1 Vgl. MUller und Schumann a. a. 0. S. 182.

2] a. a. 0. S. 182 f., 317.

3, Das stimmt mit den Angaben von Ebbinghaus, Grundz. d. Psych. I.

S. 626.
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sprechen wurde sehr schwer unterdrückt. Ein Hinweis für das

Wiedererkennen einer Reihe bei Repetition war nur durch einzelne

als bekannt imponierende Silben gegeben, die früher als andere

sich zusammenschlössen. Aber von einer Bekanntheit der ganzen

Reihe in ihrem Zusammenhang war hier keine Rede. Reproduk-

tionen von Wörtern oder Gegenständen kamen bei E. sehr selten

vor, was seine Ergebnisse uns durchaus besagen. Seine Lernweise

war also eine bewußt musikalische, sein Typus ein intellektueller

mit vorwiegend akustischen Hilfsfaktoren.

Das B -Tempo schien ihm auch langsam und schleppend,

aber in manchen Beziehungen sehr vorteilhaft. Die Anticipation

machte sich noch immer geltend, und eine selbständige Bedeutung

jeder Silbe war für die Einprägung merklich vorhanden. Ab-

lenkungen aber, die der sinnlose Stoff nahe legte, traten hier viel we-

niger hervor. Die Kachteile dieses Tempos bestanden in einer

starken Tendenz, rascher zu sprechen und in der auch hier em-

pfundenen Schwierigkeit, die einzelnen Gruppen fest zusammen-

zufassen.

Das C-Tempo erschien im allgemeinen noch günstiger, ob-

wohl die einzelnen Silben nicht mehr so gut nachwirkten und nicht

lange genug im Bewußtsein standen, um befriedigend aufeinander

bezogen werden zu können. Aber zum LeBen und Lernen wurde

diese Geschwindigkeit bequem gefunden.

Das D-Tempo wurde der Vp. zuerst schwer, besonders in

den Übergängen von einer Gruppe zur andern. Die Zeit erschien

nicht genügend lang, um die Gruppen miteinander eindrucksvoll

verknüpfen zu können. Später wurde die Geschwindigkeit als

bequem empfanden, insbesondere weil sie noch eine aufmerksame

Einstellung von Silbe zu Silbe, also eine bewußte Aufnahme jeder

einzelnen ermöglichte.

Im E -Tempo waren die Silben schwer zu lesen, aber gut zu

sprechen. Diese Art von Lernen erschien bereits als eine rein

mechanische, insofern sich die einzelnen Silben mit automatischer

Präzision aneinander schlössen und nur akustisch-motorische bezw.

optisch-motorische Elemente eine Rolle zu spielen schienen. Ein

deutliches optisches Bild entstand hier nicht mehr. Eine gewisse

Aufregung war immer vorhanden, keine Silbe bei diesem Tempo

auszulassen. Ferner war es schwer, der Silben rechtzeitig bewußt

zu werden. Andererseits war die Aufmerksamkeit auf die Ver-
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cinigung der Gruppen gerichtet, die sich bedeutend leichter voll-

ziehen ließ, als bei den langsamen Geschwindigkeiten, und es

wurde, wenn die persönliche Stimmung gut war und keine be-

sonderen Schwierigkeiten oder Störungen vorkamen, flott gelernt.

Im allgemeinen war noch bei K. eine Tendenz zu bemerken,

eine Silbe einer Gruppe an dieselbe Stelle einer anderen Gruppe

zu setzen. Diese Tendenz beweist die starke musikalisch-rhyth-

mische Gestaltung seiner Lernweise, für welche die gleichen Stellen

innerhalb der 3 Gruppen zu 4 Silben keine ausgezeichnete optische

Bedeutung hatten. Zuweilen kam es auch vor, daß Silben, die

einander in derselben Reihe ähnlich waren, denselben Vokallaut

und ähnliche Konsonanten hatten, eine Art hemmender Wirkung

übten, insofern die eine von ihnen nach einem bekannten Repro-

duktionsgesetz die der anderen folgende Silbe zu reproduzieren

strebte.

Die Angaben vonS. betonen die Unlustgeftihle, welche durch

das langsame A-Tempo erregt wurden. Sofort beim ersten

Lernen und fast ausnahmslos bei allen Tempos teilte S. die Reihen

in 4 Gruppen zu 3 Gliedern. Dabei spielte die stark ausgeprägte

nuancierte Rhythmisierung eine wesentliche Rolle. Reproduktionen

machten sich sehr häufig geltend und bildeten scheinbar eine be-

deutende Unterstützung des Lernens. Sie waren sehr lebhaft, es

wurden Gegenstände in bestimmten und klaren optischen Bildern vor-

gestellt, auch akustische Vorstellungen und einmal eine Geruchs-

empfindung waren hierbei nachzuweisen. Die Pausen zwischen

den einzelnen Silben und am Ende der Reihen schienen der Vp.

bei diesem Tempo ablenkend zu wirken, und deshalb füllte sie die-

selben mit Reproduktionen und Anticipationen einzelner Gruppen

aus. Auch benutzte sie zu Anfang der Untersuchung ihre Finger

als Hilfsmittel, indem sie die einzelnen Silben oder Gruppen mit

verschiedenen Fingern markierte und sich derselben als Reproduk-

tionshilfen für einzelne Silben oder Gruppen bediente. Dieses Ver-

fahren hat sie später vollständig unterdrückt.

Das Wiedererkennen einer Reihe nach 14 Tagen beruhte ledig-

lich auf gewissen Reproduktionen, die bei bestimmten Silben wieder

auftauchten. Eine vollständige Bekanntheit einer Reihe war nie

vorhanden. Oft sogar kamen Verwechselungen vor, indem eine ganz
neue Reihe für eine bekannte alte gehalten wurde, eine Tat-

sache, die sich bei K. nie beobachten ließ.
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Das B-Tempo wurde im allgemeinen als zu langsam bezeich-

net, doch erschien es als bequem, wenn es auf A folgte; auch

dann, wenn S. seine Reproduktionshilfsmittel bei der Wiederholung

von Gruppen während der Pause benutzte. Es war ihm noch

möglich, nach jeder Gruppe seine der Einprägung dienenden

Wiederholungen vorzunehmen und die so ausgefüllte Zeit machte

das Tempo bequem.

Tempo C wurde als entweder rasch oder langsam bezeichnet,

je nachdem es einem langsameren oder schnelleren Tempo folgte.

Diese relativen Angaben spielten bei S. eine große Rolle, weil

seine Urteile rasch oder langsam fast immer mit Unlustgeftlhlen

verbunden waren. Regelmäßig brauchte er eine größere Anzahl

von Wiederholungen beim Erlernen, wenn er eine Geschwindigkeit

als unangenehm langsam oder rasch empfand.

Tempo D war ihm im allgemeinen bequem. Ging ihm aber

das E-Tempo voraus, so wurde D als zu langsam bezeichnet.

In einem Falle erschien D sogar als zu langsam, nachdem das

gleiche Tempo vorher angewandt worden war.

Bei Tempo E kamen Reproduktionen nicht mehr so gut zur

Geltung. Das Lernen war vorwiegend motorisch und rein mecha-

nisch in Bezug auf die einzelnen Silben. Die Aufmerksamkeit der

Vp. war aber sehr konzentriert, und der Zusammenhang der ganzen

Reihe infolge der Unterstützung durch eine engere rhythmische

Gliederung wurde als sehr vorteilhaft empfunden. Die Einstellung

des Auges auf die einzelnen Silben schien zuerst schwer, wurde

aber durch Übung erleichtert.

Im allgemeinen ist die schon erwähnte Relativität des Urteils

in den Angaben der Selbstbeobachtungen und die Tendenz, aus

ähnlichen Bestandteilen Schlüsse ftlr das Bekanntsein einer ganzen

Reihe zu ziehen, für S. hervorzuheben. Bei dieser Vp. waren

die optischen und akustischen Eindrücke von großer Nachwirkung

beim Erlernen neuer Reihen. Deshalb wurden als bekannt be-

zeichnet jene Silben , welche mit den früher gelernten irgendwie

eine Ähnlichkeit hatten. So z. B. associierte sich die Silbe »dech<

das Wort und gleichfalls ein optisches Bild von »Dach«. In einer

späteren Reihe kam die Silbe »toch« vor, die dasselbe Wort und

Bild reproduzierte. Dabei erinnerte sich die Vp. daran, diese Vor-

stellung schon einmal reproduziert zu haben, und infolgedessen

schloß sie ohne weiteres, daß die ganze Reihe schon dagewesen sei.
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Bei Em. haben wir es mit der schon erwähnten eigentümlichen

mnemotechnischen Gliederung zu tun. Er versuchte alle Silben mit-

einander zu assoeiieren und gruppierte dann benachbarte Silben zu

einem Ganzen mit einigem Sinn *). Silben , welche keine Asso-

ciationen eingingen, wurden schwer erlernt und blieben bei der

Repetition meistens unbekannt. War die Zahl von so assoeiierten

Silben überwiegend, dann wurden die übrigen Silben nur in me-

chanischer Weise eingeprägt, ohne daß die Vp. ein klares Bewußt-

sein von dem Erlernen hatte, weil die Aufmerksamkeit auf die

durch die Associationen sinnvoll gewordenen Silben konzen-

triert war.

Von rhythmischer Gliederung war bei Em. fast keine Spur.

Tempo A wurde als bequem oder unbequem beurteilt, insofern

sich die Silben leicht oder schwer in eine mnemotechnische Glie-

derung bringen ließen. Das gilt auch für die anderen Geschwin-

digkeiten. Das Bekanntsein beim Wiedererlernen nach 14 Tagen

beruhte auch bei Em. lediglich auf bestimmten Reproduktionen.

Einige Reihen, in denen diese mehr zurücktraten, wurden von ihm

bei der Repetition für neu gehalten. Seine Associationen aber

zeigten eine große Treue, indem er selbst kleine Einzelheiten

wiederzuerzählen vermochte. Auch bei ihm fanden bei dem lang-

samen A-Tempo innerhalb der Pause Wiederholungen und Anti-

eipationen von Silben und Gruppen statt. Beim Lernen war es

fltr Em. schwer, sich regelmäßig an das Tempo zu halten, weil er

sehr wenig musikalisch-rhythmisch beanlagt war. Darum mußte

ihm besonders eingeschärft werden, sich beim freien Hersagen an

das oben erwähnte Hilfsmittel der indirekt gesehenen Silben zu

halten.

Die Tempos D und E waren zuerst unangenehm wegen der

sie begleitenden Aufregung. Infolge der Übung aber stellte sich

1; So z. B. kamen im Laufe einer Reihe folgende Silben nacheinander

vor: >du8, kar, pon<. DieBe wurden so miteinander verbunden: dus als du,

kar ala carus ilat.) und pon als Poney. Also »du teures Poney«. Nach
pon fiel die Silbe hik, die fllr das lateinische hic genommen und auf kar,

das ebenfalls lateinisch interpretiert worden war, zurückbezogen wnrde. So
wurden auch neutz und jom in derselben Reihe als zwei französische

Worte nez und homme aufgefaßt und miteinander verknüpft. In einer

anderen Reihe kamen die Silben »ful, ron, peusch, weim, soch« nacheinander

vor, ful wurde als Fülle, ron als Rhön, weim als Wein und soch als

saugen reproduziert. Also, eine Fülle von Rhönwein wird gesaugt.

»Peusch« wurde mechanisch eingeschoben.
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bald ein rahiges Lernen ein, und die Tempos erschienen ihm nun-

mehr nicht viel schwieriger als die anderen. Auch bei ihm waren

die Urteile, wie bei S., über rasches und langsames Tempo nur

relativ, aber nicht in so hohem Maße.

Eine Betrachtung der wahrscheinlichen Fehler bestätigt im all-

gemeinen die Ergebnisse der Selbstbeobachtungen. Bei K. zunächst

herrscht in dem B-Tempo ein gleichmäßiges und zugleich vor-

teilhaftes Lernen vor. Dann wieder findet im E-Tempo ein ziem-

lich ruhiges und zugleich zeitlich vorteilhaftes Lernen statt.

Bei S. sind die kleinsten w bei den Tempos C und D, die

zugleich seine zeitlich besten Resultate lieferten. Ferner sind sie

im allgemeinen kleiner, als jene der andern beiden Vp. S. be-

saß eine außerordentliche Geschicklichkeit im Lernen, was fast

immer ein sehr ruhiges Lernen veranlaßte.

Em. lernte mit seinem mnemotechnischen Verfahren ebenfalls

ziemlich gleichmäßig während der drei langsamen Tempos. Bei

D und E dagegen waren die w etwas größer. Das A-Tempo

zeigte ftlr K. und S. seiner unbequemen Langsamkeit entsprechend

die größten w. Em. beweist im Gegensatz hierzu, daß ihn diese

geringe Geschwindigkeit nicht gehindert hat, eine gleichmäßige

Lernweise durchzuführen und seine Aufmerksamkeit einigermaßen

konstant zu halten.

Kapitel IV. Die II. Runde. Untersuchungen mit sinnlosem Stoff.

Die Ergebnisse unserer L Runde haben, trotz einer gewissen

Unvollkommenheit, uns gelehrt, daß eine schnellere Geschwindig-

keit innerhalb der benutzten Grenzen in zeitlicher Hinsicht ftlr das

Erlernen vorteilhaft ist Da wir aber noch keineswegs an die

Grenze der für Lesen und Sprechen durchführbaren Geschwindig-

keit gelangt waren, so haben wir in der II. Runde unsere Versuche

mit noch schnelleren Geschwindigkeiten fortgesetzt.

Diese schnelleren Geschwindigkeiten haben wir in der Weise

hergestellt, daß wir denselben Trommelumfang statt mit einer mit

zwei Reihen beschrieben, wobei die Pause zeitlich konstant blieb,

d. h. stets ein Zeitintervall von 2,8 Sek. ausfüllte. Die Fläche für

jede Silbe aber blieb dieselbe (3x10 cm), demnach mußten die

Abstände zwischen je zwei Silben kleiner werden. Es zeigte sich

jedoch, daß in keinem Falle die Aufeinanderfolge so klein war,

Digitized by Google



124 Robert Morris Ogden,

wie die dazugehörige Sichtbarkeitsdauer, — welche selbstverständ-

lich dieselbe blieb wie in der I Runde. Deswegen konnten auch

niemals zwei Silben gleichzeitig in das Gesichtsfeld treten und so

eine Störung veranlassen.

In Tab. III habe ich die wesentlichen Zeitänderungen darge-

stellt, so daß sie leicht mit Tab. I verglichen werden kann.

Tabelle III.

Dauer einer Reihe

in Sek.

16,85 {A)

11,15 (B)

8,9 (C)

7,53 (D)

6,45 (E)

Sichtbarkeitsdauer

in Sek.

0,705

0,496

0,394

0,336

0,289

Aufeinanderfolge

in Sek.

1,026

0,736

0,536

0,414

0,325

Das D-Tempo dieser Runde entspricht ungefähr der bei

Ebbinghaus benutzten Aufeinanderfolge von 0,4 Sek. Aber man

muß dabei bedenken, daß bei dem Ebbing Ii aus sehen Verfahren

frei, ohne Apparat gelesen wurde. Wenn man frei lesen läßt, ist

es, wie wir selbst noch bestätigen werden, möglich, viel schneller

zu werden, als wenn nur je eine Silbe auf einmal gesehen werden

kann. Die Anticipation spielt bei dem freien Lesen eine erleich-

ternde Rolle, weil man immer die folgenden Silben optisch vorbe-

reiten kann. Unsere Experimente haben gezeigt, daß (die letzte

von uns benutzte Geschwindigkeit (0,325 Sek.) ungefähr die obere

Grenze für unsere Versuchsanordnung bildete.

Die II. Runde umfaßt 40 Reihen, und zwar je 8 in den fttnf

Geschwindigkeiten. Die Repetitiouen wurden schon nach 24 Stun-

den und nicht erst in 14 Tagen vorgenommen. Die letztere Zeit

hatte sich als etwas zu lang erwiesen, um regelmäßige und be-

merkenswerte Resultate für alle Vp. gewinnen zu können. Nach

24 Stunden dagegen waren die Ergebnisse einigermaßen konstant.

Es wurden hierbei 3 Reihen von jeder Geschwindigkeit in dem-

selben Tempo, wie bei Primreihen wiedererlernt. Außerdem wurden

einige Reihen in anderem Tempo wiedererlernt. Diese letzteren

waren unter Berücksichtigung der Ergebnisse der I. Runde ange-

ordnet, so daß die Änderung im Tempo von Prim zu Repetition

möglichst typischen Charakter trug. So z. B. wurden drei A -Prim-

reihen in B-, C- und E-Tempos wiedererlernt, eine B-Reihe im
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D -Tempo, zwei C-Reihen im A- resp. E-Tempo, eine D-Reihe im

B-Tempo — zur Vergleichung mit der B-Reihe — und drei E-

Reihen in A- resp. C- und D-Tempoa repetiert. Die Ergebnisse

der II. Rande sind in Tab. IV zusammengestellt.

Die Anordnung ist im allgemeinen dieselbe, wie in der II. Tab.

Alle Prim-Durchschnittswerte sind hier aus je acht Reihen ge-

wonnen. Die vorletzte Reihe in jeder Horizontalkolumne bedeutet

Durchschnittswerte, die aus je drei Reihen gewonnen worden sind,

wobei Prim- und Repetitionsreihen in derselben Geschwindigkeit

gelernt waren, während die letzte Reihe den allgemeinen Durch-

schnitt aus allen Prim- und Repetitionsreihen in der fttr die be-

treuende Horizontalkolumne geltenden Geschwindigkeit aufführt.

In der II. Runde verhalten sich die W- Ziffern ähnlich wie in

der I. Runde. Die kleinsten Zahlen sind noch immer normaler-

weise bei dem A- Tempo zugleich für Prim und Repetition kon-

statierbar. Die W steigen mit wachsender Geschwindigkeit bei

S. etwas rascher, als in der I. Runde, bei E. und Em. bedeutend

rascher. Die Steigerung ist auch in allen Fällen mehr proportional

dem Geschwindigkeitszuwachs. Bei K. ist die Steigerung von

A bis E in genau derselben Proportion wie der Geschwindigkeits-

zuwachs von A bis E. Für die einzelnen Stufen innerhalb der

Reihe hält sich die Proportion ebenfalls annähernd genau. Bei S.

dagegen ist die Steigerung der W- Ziffern nicht so groß wie der

Geschwindigkeitszuwachs, und bei Em. ist sie bedeutend größer.

Hinsichtlich der Z-Werte finden wir, daß etwa bei Tempo G

die günstigste Geschwindigkeit liegt. Bei E. und S. schien das

keinen außerordentlichen Einfluß auf die W- Zahlen gehabt zu

haben, weil die Steigerung der Werte doch dem Geschwindigkeits-

zuwachs ziemlich proportional bleibt. Bei Em. dagegen ist die

Steigerung bei D und E eine bedeutend größere, was auf ein

relativ schwereres Erlernen hinweist.

Die Ziffern von S. und Em. halten Bich einander nicht mehr

so annähernd gleich wie in der I. Runde. Die Ziffern von E.

sind wiederum die größten, und zwar sind sie durchschnittlich

1,3 bis 1,9 mal so groß wie die der beiden anderen Vp.

Die Repetitionszahlen steigen bei zunehmender Geschwindigkeit

wie die Primziffern, aber langsamer. Den kleinsten Zuwachs finden

wir bei E., den größten bei Em. Für E. nehmen die Wieder-

holungszahlen bis zu dem C-Tempo zu mit demselben entsprechen-

Archir tli Psychologie. II. 9
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Tabelle IV.

Versuchspereon K. Verauchs-

Tempo

Prim

Durchschnitt

Repetierte

Prims
Repetition Ersparnis

Prim

Durchschnitt

Repetierte

Prims

W L W Z
©

s w
r~

Z W Z % rj W Z

A
c 12,5 198,3

,

10
1

12
158,5

190,2

1U

IE 13i 1

89,0

83,85

69.5

106.35 1

a 9,/

c 9,0

1 ~Q TOlOO, t£

142,65

11

12
174,35

190.2

Reihe

i

5,85

Se mF±3,34
w 0,8 12 79

Prim in C
> » E
» » B

A 7

A 10
A 5

110,95
158.5

79.25

mF±l,9
\v 0 35(5

1

5 64
Prim in C

» » E
» * B

a 12 190,2"

a7,3

4,3

116,23

68,15 122.05 64 a 8,3 131.55

13,5; 213,97 5,8 92,45 7,71 121.52 57 9.1 153.7

B
.2 ^

a 19,5
c 17,5

217,42
195,12

22
15

245,3

107,25

iD 13i

;A 5
97,89
79.25

147.41

88,0

a 10 8
c 10,0

121,25

111^5

15
14

167,25
1.5(5.1

mF ± 4,86 Prim in Ü B 6 66,9
!

mF±2,85 Prim in D

T-l 1-1

w 1,05 11,7 a 18.fi 207,4 "8,3" 92,54 10,3 114,75 55 w 0.67 7,47 a 9 100.35

19,5j 217,4 8.0 89,2 11,5 128,2 58 10,8 121,25

c a 20,0
c 20.0

178,0

178,0

24
14

213,6

124,6 A 7)

70,95

110,6

142,65

14.0

a 11.6

c 10.0

103,4

89.0

16
1(5

142.4

142.4

L

Reihe

8,9

Sek
rar rt: 0,0

w 0 85 7,56

, Prim in A
^ > E

€10
c 11

a 10,5

89~0

97,9

93,4 1

nir ± 3,lu

w 0 74 6 58
Prim iu A

> E

;ä~253"225~17 10 89,0 15.3 136,17 150 a 1 1.3 100.57

*> 178.0 10,2 90.7 9.8 87.3 49 11.

6

103.4

D
<-*- m

a 25.1

c 25.0
189,2

188,25

19

18
143.07

135,54

B 7

E 11)

Ä 1

78,05.

70,95!

(55,02

54.6

a 13,8

c 13,5

104,47

101,65

17
17

1

128.01

128,01

mF±6,08 Prim in B |D 13
1
97,9

1 |
mF±2.78 Prim in B

w 1,44 10,84 'a 25,6 192,76; 9 67,77 16,6 125,0 64 w 0.65 äl3,« 102.4~

|

25,1 189,2 L 10 75.30 15,1 113,9 60
|

13,8 104,47

E
c—

a 33,0

c 34,0

212.85

219.3

33
;50

212.85

322,5
A 10

C 11)

158.5
1

97,9

! 54,35

(224,6

a 19.5

c 19.5

125.77

125,77

18
17

116.1

109.65

^3 v.

PS

u>F±4,6
w 1,1 7,0

Prim in (,'

> » I)

» > A

E 11

E 1!

E 13

70,95
70.95i

83,85

mF±2,9
w U.68 1.38

Prim in C
> D

A
all.6 75,25|

a 33 212,85; 10 64,5 23 148,25 66 a20.3 130.93

33 212,85 10,8 69,87 22.2 142.98 67 19.5 125.77
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II. Runde.

person 8. Versuchsperson Em.

Kepetition Ersparnis
Prim Repetierte

Durchschnitt
,j

Prima
Rcpetition Ersparnis

1
" Z W Z \V

rj W Z s w Z W z %

(C 11)

iE ii:

97,9

70,95

76,35

119,25
a 7.25

c 6,83

mF±l,93
w 0,46

114,9

108,3

7,13

10
ß

158.5

95.1

c 9;

E 19

80.1 i

122,55

78.4
- 27.45

A 6

A 8
A 10

95,1

126,8

158,5

Prim in (.'

» » E
> » B

A 5

A 9
A 9

79,25
142,65'

142,65'

a8 126.8 a 7.6 12i;5
|

8.3 131,55 a7
7,25

110.95 4.66 73,9
;
2,3 37.05 33

158,16^ 29,44 1,54 24,28 114.9 6,16 97,14 1,09 17,77

(D 12;

(A 10

90.36'

158,5 !

76.9
- 24

a 10,25

c 10,0

mF ±1,82

w 0.42

1

114.28

111,5

4,7
.

9
16

100,35

178,4)

D 11

A 9

82,83

142,65

17.52

{35.75

B 12 133.8 Prim in D B 6 66,5)
i

100.35
1

a 9 j 100,36 7,66 85,45 1.34 14,9 15

9.75 108,71 1.05 12,54 10 10,25 114,28 7.25 80,8:3 3,0 33.45 29

<E 30
(A 6

193,5)

95,1

— 51.1

47,3

a 11.5

<• 10,0

mF±3,9
w 0,9

>
*

102,35

89,0

3
8.09

8
9

71.2

80.1

E 11

(A 5
109,65

79,75

— 38.45

0.85

C 11

C 11

97.9

97,9

Prim in A
» » E

C 9

C 6

a7.5

80.1

53.4

66,7

!

11 97,9 0,3 2,67 2 all.3 IOJ.57 6.6

11,5 102,35;"' "

7,0

"58.74
_
4

>
7_

4,5

41.88 41

~
40.05 3H97,9 0,6 5

iB 12 123,8

(E 13) i
83,85

4,21

44,16
a 17.5

c 17.5

in F:± 4,48

w 1 ,05

131.77

131,77

7,9

17
24

128,01 B 6)

180,72 E 171

66,9

109,65

61,11

71.07

D 12 90.36i
"2

Prim in B I> 11 82,83
1

13.3 100,15 0.3 2,25 a 16.3 1

1 23.74 ; 10.3 77.56 6 45.18 36

13
|
78,01 0,8 6,46 6 , 17.5 131.77 10,5 79,06 7 52.71 40

(A 8'

(C 11)

126.8

97,9

-10,7
11.75

a 25.0

c 25.0

niF±7.5
w 1,76

'161.25

161,25

11.35

17

20
109.65

129,0

A 9
l

.

;c 6:

142,65

53.4

— 33.0

75.6

(E 30
E 13
E 11

193,5)

83,85

70,95

77,4

Prim in (J

> » 1)

- > A

E 17

E 17

E 19

109,65
•109.65

1122.55

al2 a 17.6 ,113.95

14 90,3
|
6,3

|

40,63 31 a 22,3 143.83 9.3 59,1)8 13 83.85 58

16 103,2
|

3,5
|

22,57 17 25,0 161.25 13,5 87.07 11,5 74.18 46

9»
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den Zuwachs wie die Geschwindigkeit. Bei den höheren Tempos

dagegen sind die Zahlen ungefähr gleich. Die Steigerungen bei

S. und Em. zeigen jene Proportionalität nicht. Die Ziffern K.B für

Repetition sind gelegentlich etwas kleiner als die der anderen beiden

Vp., was direkt auf ein besseres Behalten hinweist.

In zeitlicher Beziehung zeigte sich die Erscheinung, daß das

C-Tempo bei den Primreihen sich für alle Vp. am vorteilhaftesten

erwies. Die Ziffern K.s bleiben noch immer beträchtlich höher

als diejenigen von S. und Em. Bei letzteren zwei sind die Ziffern

bei dieser Geschwindigkeit fast genau gleich.

Eine Kombination der W- und Z -Ergebnisse zeigt, daß für K.

die Tempos A und C ziemlich gleich günstig sind. Es wird jedoch

prozentisch etwas mehr an W bei Tempo A gegenüber C erspart

als an Z bei C gegenüber A. Für S. dagegen ist das C- Tempo

unbedingt am vorteilhaftesten, weil mit einer Zunahme von etwa

20# an W gegen Tempo A 33 # an Z erspart wird. Bei Em.

ist wiederum das A- Tempo am günstigsten. Von A zu C war

eine W- Zunahme von 37 aber zugleich eine Z- Ersparnis von

nur etwa 11 # vorhanden.

Eine Betrachtung des Wiedererlernens in verschiedenen

Tempos zeigte wiederum, daß in der Regel die günstigsten Ergeb-

nisse erzielt werden, wenn dasselbe Tempo für Prim und

Repetition benutzt wird. Höchstens bei S. und Em. finden wir

Andeutungen von Vorteil bei Repetition in schnellerem Tempo,

wenn das Prim-Tempo langsam war, was mit ihrer senLorischen

Lernweise Ubereinstimmt Beim Wiedererlernen fallen die jewei-

ligen Schwierigkeiten der ersten Aufnahme und Verknüpfung weg,

und ein bewußtes Lernen wird nicht so leicht vollzogen, wie ein

mechanisches, das sich bei schnellerem Tempo besser bewährt.

Im allgemeinen kann deshalb behauptet werden, daß es nicht

günstig ist, ein anderes Tempo bei der Repetition zu wählen, als

bei den entsprechenden Primreihen. In vereinzelten Fällen, wo
eine schnellere Repetition bei Veränderung des Tempos erzielt

wurde, lag der Grund dafür, abgesehen von der schon ausein-

andergesetzten Betrachtung über S. und Em., fast immer in son-

stigen Erleichterungen, die die Selbstbeobachtungen erwiesen. Zur

Unterstützung dieser Behauptung ist hinzuzufügen, daß beim

gleichen Tempo der Repetitions- wie der Primreihen sich auch die

gleichen motorischen und rhythmischen Begleiterscheinungen von
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selbst einstellen, was von günstigem Einfluß ftlr die Festigkeit des

Behaltens der Reihe im Gedächtnis ist. Wir wollen deswegen

vorläufig nur von den Repetitionen reden, welche mit entspre-

chenden Primreihen die gleiche Geschwindigkeit hatten.

Die Ergebnisse dieser Runde sind zutreffender als die der

I. Runde, obwohl die persönliche Stimmung noch immer eine be-

trächtliche Rolle spielte. Vp. K. wies immer die größten Erspar-

niswerte auf, doch sind seine Repetitionsziffern in der Regel kaum

kleiner, als die der andern Vp. Seine Ersparnisse bei Repetition

sind in allen Tempos nicht wesentlich von einander verschieden,

und zwar betragen sie durchschnittlich etwa 60 Bei S. sind

die Ersparnisse bei den ersten vier Tempos fast zu vernachlässigen.

Erst bei Tempo E finden wir eine positive Ersparnis von etwa

30 %. Die Ersparnisse Em.s sind wohl höhere als diejenigen von

S., aber niemals so groß wie die von K. Etwa 30—40% beträgt

sie bei den ersten vier Tempos. Bei E dagegen steigt sie plötzlich

auf 58

Es ist eine interessante Frage, ob und inwieweit man die

Ersparniswerte oder die Repetitionszeiten für die behaltende

Funktion des Gedächtnisses als maßgebend betrachten soll. Müller

und Schumann 1
) haben sich an die Ersparniswerte gehalten,

während Ebbinghaus 3
) dieselben Zahlen, die Müller und Schu-

mann gewonnen haben, in Hinsicht auf ihre Repetitionswerte

diskutiert hat. Die Ersparniswerte geben sicherlich ein Maß für

das Behalten, aber es bleibt immerhin insofern ein relatives, als

der Unterschied zwischen raschem und langsamem Lernen natürlich

auch bei Repetition zur Geltung kommt. Wenn wir behaupten

wollen, daß diejenigen Personen, die rasch lernen, auch rasch

vergessen, so trifft das im allgemeinen zu, weil ihre Repetitions-

werte in der Regel keine große Abnahme gegenüber den Prim-

werten zeigen. Dagegen behalten diejenigen Personen, die lang-

sam lernen, zwar relativ viel mehr, aber brauchen selbst für die Re-

petition noch immer mindestens so viel Zeit, wie die raschen Lerner.

Wir haben hier die Ausgleichungstendenz, die Ebbing-

haus 3
) aus den Müller und Schumann sehen Ergebnissen er-

1) a. a. 0. S. 120, 168.

2) Grundztlge, a. a. 0. S. 648.

31 Grundxüge, a. a. 0. S. 649.
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schlössen hat. Bei unseren Resultaten finden wir diese Tendenz

auch vor. Sie bezog sich zunächst auf alle Reihen, welche die

verschiedenen Vp. in einem und demselben Tempo lernten. Wenn
Ebbinghaus weiter bemerkte, daß diese Tendenz immer nur eine

annähernde sei, indem die Repetitionswerte des ersten Typus (der

langsamen Lerner) immerhin etwas hinter den Werten des andern

Typus, sowohl bei Prim als Repetition zurttckblieben, so wird das

auch durch unsere Versuche bestätigt. Vp. K. z. B., die beim

Primerlernen eine erheblich größere Zeit, als die anderen zwei

Vp. brauchte, hat bei den Repetitionen eine fast eben so kleine

Ziffer, wie sie, aufzuweisen, aber nur in seltenen Fällen fielen

diese Werte unter jene der anderen Vp.

Wir müssen nach meiner Meinung eine ziemlich feste Grenze

für die W- Zahlen annehmen, die überall herrscht, sowohl bei

Primreihen, als auch bei Repetitionen, und nur von der Zwischen-

zeit zwischen beiden abhängig ist. Infolgedessen ist es für eine

Person, die schnell lernt, unmöglich, eine sehr große Ersparnis

beim Wiedererlernen aufzuweisen. Der andere Typus dagegen

hat eine längere Zeit beim Primerlernen gebraucht, um die Reihe

fest ins Gedächtnis einprägen zu können. Bei der Repetition

fallen nun die Schwierigkeiten weg, die bei der Primreihe zu Uber-

winden waren, und eine bemerkenswerte Ersparnis ist die Folge.

Gewiß können wir auch behaupten, daß dieser letztere Typus ein

treueres Gedächtnis hat, als der erstere, aber daß er schlechthin

vorteilhaftere Leistungen hervorbringt, darf man nicht annehmen.

So lange eine Person Uberhaupt beim Erlernen rascher zum Ziel

kommt, als eine andere, ist sie gegenüber dieser im gewissen

Sinne im Vorteil. Vielleicht würden erst schwierigere Aufgaben

den langsamen Lernern beim Repetieren einen ausgesprochenen

Vorzug sichern.

Es gibt diese zwei Typen von Personen, nämlich die rasch

Lernenden und die langsam Leruenden. Aber es ist keine wichtige

Frage zu bestimmen, welcher der bessere ist, weil die dazuge-

hörigen Eigenschaften unveränderlich in den betreffenden Persön-

lichkeiten liegen. Die einfache Tatsache ist, daß beim Wieder-

erlernen ein und desselben Stückes beide Typen fast gleiche

Resultate erzielen. Man kann nur sagen, daß der erstere zeitlich

im Vorteil ist infolge einer vorzüglicheren Mechanik des Lernens,

der letztere aber ein zuverlässigeres Gedächtnis besitzt infolge einer
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besseren Aneignung nnd Beherrschung des Stoffes. Die Repeti-

tionsziffern sind deswegen maßgebend für den ersteren Gesichts-

punkt, die Ersparniswerte für den letzteren. Diese Betrachtungen

gelten zunächst nur für das Verhalten gegenüber sinnlosem

Material.

Von der Ausgleichungstendenz abgesehen, sind noch einige

Tendenzen innerhalb der verschiedenen Ergebnisse einer Vp. zu

konstatieren. In erster Linie kommt der Ablauf der Repetitions-

werte bei den verschiedenen Geschwindigkeiten in Betracht.

Müller und Schumann haben von einer Tendenz gesprochen 1
),

nach welcher Prim- und Repetitions-Wiederholungszahlen einander

parallel gehen. Sie fanden, daß die einzelnen Reihen, die zuerst

am schnellsten erlernt worden waren, bei Repetition auch am ehe-

sten hergesagt werden konnten. In dieser Hinsicht haben sie auch

einige Momente auseinandergesetzt, die Ausnahmefälle erklären

können, daß nämlich außerordentlich schnell erlernte Primreihen

manchmal höhere Repetitionsziffern zur Folge haben, und daß ein

außerordentlich langsames Erlernen der Primreihe zuweilen mit

einer sehr niedrigen Repetitionsziffer verbunden ist. Die erste

Ausnahme bezeichnen sie als eine »früh geglückte Reihe«, die ihre

Ursache hat in einem »momentanen geistigen Zustande« der be-

treffenden Vp., welche deswegen sehr rasch erlernte, aber es an

einer guten EinprUgung fehlen ließ. Die zweite Tatsache nennen

sie »spätgegiückte Reihen«, welche infolge von besonderer Schwie-

rigkeit oder subjektiver Indisposition eine außerordentlich lange

Zeit zum ersten Erlernen verlangten, aber zugleich eine größere

Festigkeit der Associationen ergaben, was das zweite Erlernen be-

günstigte.

Die Auseinandersetzung können wir auch für analoge Fälle in

unseren Versuchen in Anspruch nehmen. Im allgemeinen finden

auch wir bei unseren Ergebnissen, daß ein Parallelismus zwischen

vereinzelten Fällen von Prim und Repetition bei allen Geschwindig-

keiten besteht, und die Ausnahmefalle lassen sich zumeist wie bei

Müller und Schumann erklären. Viel stärker aber erscheint

die Tendenz, bei Repetitionen von derselben Geschwindigkeit die-

selbe Zahl von Wiederholungen zu gebrauchen, was wahr-

scheinlich mit einer unbewußten Einstellung der Vp. zusammenhängt.

1) a. a. 0. S. 182 u. 317.
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Ein Parallelismus der Lernzeiten von Prim und Repetition be-

stand aber nicbt nur in Bezug auf vereinzelte Fälle, die zufallig

langsam oder rasch gelernt wurden, sondern auch in den Durch-

schnittszahlen der verschiedenen Geschwindigkeiten. Die Repeti-

tionsziffern bilden eine Kurve, die zur Kurve des Primerlernens

ziemlich parallel verläuft, aber gleichzeitig eine Tendenz besitzt,

in eine gerade Linie Überzugehen. Diese Tendenz gestattet uns

in einem weiteren Sinne, als Müller und Schumann getan

haben, zu bestätigen, daß diejenigen Reihen, die am schnellsten

Prim erlernt wurden, auch im allgemeinen die kürzeste Repetitions-

zeit aufweisen. Solche Repetitionskurven folgen für die II. Runde

unserer Versuche durch die ersten 3 Tempos der Kurvenrichtung

der Primreihen. Die höheren Tempos aber wiesen eine Abweichung

auf, weil die Schwierigkeiten und Erregungen des Primerlernens

zum großen Teil bei den Repetitionen fortgefallen sind. Darum

verläuft die Repetitionskurve hier etwas flacher als die zugehörige

Primkurve. Es ist bereits bemerkt worden, daß bei diesen höheren

Tempos (D und E) im Primerlernen die Schwierigkeit des Lesens

und die damit verbundene allgemeine Aufregung einen konstanten

Fehler bildeten, der alle Zeiten etwas verlängerte. Schließlich sei

noch betont, daß eine Annahme wie die von Whitehead 1
),

daß die kleinste Repetitionszeit auf eine größere Zahl von Prim-

wiederholungen zurttckfuhrbar sei, keineswegs allgemein berech-

tigt ist. Ich kann in meiner Tab. V nur einen Fall (E-Tempo

bei Vp. S.) anfuhren, der mit Whitefreads Annahme überein-

stimmt.

In Bezug auf die Selbstbeobachtungen der II. Runde steht

es im allgemeinen ähnlich wie für die I. Runde. Einige Tatsachen

aber müssen noch besonders hervorgehoben werden. Obwohl die

Tempos in dieser Runde zweimal so schnell waren, wie in der

vorhergehenden, so wurden sie doch nur relativ, d. h. in ihrem

Verhältnis zum unmittelbar vorhergehenden Tempo aufgefaßt und

beurteilt. So z. B. wurde das A-Tempo in der II. Runde als lang-

sam beurteilt, obwohl die Aufeinanderfolge von Silben so ziemlich

dieselbe war, wie in dem D-Tempo der I. Runde, welches inner-

halb derselben als schnell erschien. Ahnlich ist das Verhältnis

der übrigen Geschwindigkeiten zueinander. Die Urteile über eine

1) a. a. 0. S.258f.
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bestimmte Schnelligkeit sind immer von den benachbarten Ge-

schwindigkeiten abhängig.

Doch lassen sich anch bestimmtere Urteile ans den Erlebnissen

der Vp. ableiten, insofern sie das Tempo A der I. Runde als un-

bequem und zerstreuend kennzeichneten, während das Tempo A
der II. Runde sehr bequem zu sein schien. Damit erhebt sich

dieses Urteil über die im Bisherigen konstatierte Relativität. Ferner

finden wir, daß bei den schnelleren Tempos die Aufmerksamkeit

besser konzentriert ist. Andeutungen hiervon waren schon in

einigen Selbstbeobachtungen Uber die schnelleren Tempos der

I. Runde gegeben. Bei schnellem Tempo finden wir fast allgemein

eine konstantere Aufmerksamkeit. Damit und mit der gewachsenen

Übung hängen jedenfalls wesentlich die regelmäßigeren Werte zu-

sammen, die unsere II. Runde aufweist.

Bezüglich des Wiedererkennens waren die Urteile von Vp.

K. vielleicht am zutreffendsten. Diese beruhten nicht mehr, wie

früher, nur auf der Bekanntheitsqualität einzelner Silben oder auf

der Wiederkehr bestimmter früher im Anschluß an einzelne Silben

reproduzierter Vorstellangen. Bei diesen schnellen Tempos traten

Reproduktionen bei K. Uberhaupt nur sehr selten auf. Sein

Wiedererkennen gründete sich hier vielmehr auf das Bekannt-

erscheinen des Gesamteindrucks von motorischen, akustischen

und visuellen Bestandteilen der ganzen Reihe. Bei Vp. S. war

das Wiedererkennen auch hier ziemlich unzuverlässig. Er zog

nämlich wieder unrichtige Schlüsse aus der Bekanntheitsqualität

einer oder zweier Silben in der Reihe. Deshalb wurden viele neue

Reihen für bekannt gehalten. Von Vp. Em. wurden alle Reihen

in der Regel wiedererkannt. Die Bekanntheit bezog Bich in den

ersten zwei Tempos fast ausschließlich auf die begleitenden Repro-

dnktionen. Eine Bekanntheit von rein akustischer Natur bezüglich

einer ganzen Reihe kam nur bei höheren Geschwindigkeiten vor.

Die akustischen Eindrücke von einzelnen Silben und vielleicht

kleineren Gruppen dagegen waren auch sonst sehr lebhaft.

Ein richtiges unmittelbares Gedächtnis für das Tempo, in

dem eine Reihe zuerst gelernt war, bestand bei keiner Vp. Die

Erinnerung knüpfte sich fast immer an mittelbare Faktoren. Bei

K. und S. wurde zumeist von dem Grad der akustisch-motorischen

Festigkeit der Reihenglieder auf ein früher ähnliches oder ver-

schiedenes Tempo geschlossen. Infolgedessen wurden die schnel-
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leren Tempos, wo diese akustisch-motorischen Bestandteile am
besten zur Geltung kamen, auch am sichersten erkannt Bei Em.

dagegen bezog sich irgend welche Erinnerung an das Tempo auf

die Möglichkeit, sein mnemotechnisches Verfahren anwenden zu

können oder nicht. Deshalb wurden bei ihm die langsamen

Tempos, wo er sein Hilfsmittel am besten anbringen konnte, auch

am sichersten beurteilt. In der Kegel aber waren die Vp. selbst

im Unklaren über die Richtigkeit, ja sogar Uber die Möglichkeit

das Tempo wiederzuerkennen.

Vp. K. teilte ihre Reihen noch immer regelmäßig nach Gruppen

zu je 4 Silben nnd lernte mit derselben rhythmischen und modu-

latorischen Betonung wie früher. Auch S. blieb bei seiner Ein-

teilung ä 3. Em. zeigte später bei den schnelleren Tempos einige

Spuren von Rhythmus, wenn z. B. die letzten vier Silben dem

Sinne nach zusammengefaßt werden konnten. Dann bildeten

höchstwahrscheinlich die übrigen 8 Silben zwei Gruppen. War
dieser Fall der erste in einer Versuchsstunde, so wurden die an-

deren Reihen ebenfalls in Gruppen zu vier eingeteilt An anderen

Tagen fanden Gruppierungen zu 3 Silben statt. Meistens aber

teilte Em. die Silben zu zweien ein mit stark jambischem Cha-

rakter, der auoh sonst von ihm bevorzugt wurde. Eine besonders

lebhafte Einstellung der Aufmerksamkeit auf die schwierigen Stellen

einer Reihe fand bei allen Vp. statt.

K. konstatierte ein bequemes Lernen bei dem A-Tempo. An-

tieipationen und Wiederholungen von hergesagten Silbeu waren

vorhanden, aber eine rhythmische Gliederung hatte hier keine

große Bedeutung. Die Silben wurden sehr oft zu zweien gelernt,

so daß nach wenigen Wiederholungen die zweite Silbe von selbst

nach der ersten reproduziert wurde. Das B-Tempo bildete eine

Grenze zwischen mechanischem und bewußtem Lernen. Eine Art

Konkurrenz zwischen den zwei Arten im Lernen trat zuweilen hier

auf, und zwar mit etwas hemmender Wirkung. Das Lernen war

halb akustisch, halb optisch; letzteres im Sinne einer optischen

Vorstellung der Silben. Bei dem C-Tempo war das Lernen für

die einzelnen Silben ganz mechanisch nach vorwiegend akustisch-

motorischer Art geworden. Das Bewußtsein fing an, mehr auf

Gruppen als auf einzelne Silben gerichtet zu sein. Die Aussprache

war etwas erschwert. Das D-Tempo ergab nur einen höheren

Grad des C- Verfahrens. Eine ganze Gruppe statt einer Silbe
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wurde etwa gleichzeitig ins Bewußtsein aufgenommen. Das Aus-

sprechen war etwas schwieriger, nicht aber das Lernen. Bei dem

E-Tempo fand ein durchaus mechanisches Lernen mit vorwiegend

akustischen Bestandteilen statt. Eine gewisse Aufregung war hier

immer vorhanden, und es vergingen erst einige Wiederholungen,

bis die Reihe völlig richtig aufgefaßt werden konnte.

Vp. S. hatte ähnliche Erlebnisse bei Tempo A, wie früher in

der I. Runde, indem sie mit einer Fülle von Reproduktionen lernte.

Wenn sie nicht auftraten, war das Lernen schwer durchzuführen.

Die Pausen wurden abermals mit Wiederholungen von Grnppen

ausgefüllt. Im Tempo B wurde auch viel reproduziert. Wieder-

holungen füllten gleichfalls die Pausen aus. Bei dem Tempo C

aber kamen Reproduktionen sehr wenig mehr zur Geltung. Wir

haben es hier vielmehr mit einem vorwiegend motorischen Lernen

zu tun. Eine nähere Vereinigung der Silben innerhalb einer

Gruppe lieferte einen angenehmen Total eindruck nach akustisch-

motorischer Art. Die Gruppen oder Silben wurden hier sehr selten

während der Pause wiederholt. Das Verhalten der Vp. S. in dem

Tempo D war ähnlich wie bei C; nur fanden Reproduktionen

noch seltener statt, und die Pausen wurden mit keiner regelmäßigen

und beabsichtigten Tätigkeit ausgefüllt. In Tempo E machte

weder das Hersagen der Silben noch eine innere Aufregung irgend

eine besondere Schwierigkeit. S. hat bei dieser Geschwindigkeit

schneller und flotter lesen und sprechen können, als die beiden

anderen Vp. Es hängt dies wahrscheinlich damit zusammen, daß

die Tempos D und E seiner Disposition infolge seiner überhaupt

geschickten Lernweise besser entsprachen und dadurch günstigere

Resultate erzielten.

Vp. Em. lernte beim A-Tempo mit einer Fülle von Associa-

tionen in mnemotechnischer Tendenz. Tempo B gestattete dies

weniger, aber erwies sich als eine sehr angenehme Geschwindig-

keit Tempo C erlaubte noch weniger Hilfen und erschien als rasch.

Beim Tempo D herrschte ein rein mechanisches Lernen. Die

ersten Wiederholungen einer Reihe waren schwer zu lesen und

verlangten eine intensive Einstellung und erhöhte Aufmerksamkeit,

was ermüdend auf die Vp. wirkte. Die späteren Wiederholungen

der Reihe vollzogen sich leichter, besonders dann, wenn sie den

jambischen Takt benutzt hatte. Bei Tempo E war immer eine

besondere Aufregung vorhanden. Es fiel Eni. sehr schwer, so
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schnell zu lesen und zn sprechen. Seine Art des Lernens war

hier optisch und akustisch durchweg. Gruppierung der Silben

und eine rhythmische Gliederung traten leichter als sonst auf.

Infolge der inneren Aufregung und der äußeren Geschwindigkeit

gelang es der Vp. erst bei der 5. bis 6. Wiederholung, die Reihe

selbst richtig abzulesen, was eine starke Hemmung des Lernens

bedeutet.

Die gesamten subjektiven Bemerkungen zeigen, daß beim

Tempo A nnd B einerseits und C, D und £ andererseits zwei ver-

schiedene Arten von Lernen herrschen. In den langsamen Tempos

sind bewußte Einstellungen auf die einzelnen Silben und associa-

tive Unterstützungen die Hauptmerkmale. Bei den schnelleren

Tempos dagegen wird die Reihe im einzelnen mechanisch gelernt.

Tempo C — das zeitlich günstigste von allen Tempos — bildete

ein Grenzgebiet zwischen bewußtem und mechanischem Lernen, bei

dem die sensorischen Faktoren noch volle Deutlichkeit hatten und

noch nicht rein automatisch wirkten; bei dem sie im höchsten

Grade als Hilfsmittel gebraucht wurden, aber noch nicht zur voll-

ständigen Herrschaft gelangten. Bildung eines Gesamteindrucks,

Einstellung der Aufmerksamkeit auf Gruppen von Silben, Zwang

zur Rhythmisierung, Zurücktreten aller besonderen Hilfsmittel

charakterisieren die schnelleren Tempos.

Die Selbstbeobachtungen unserer Vp. stimmen ziemlich gut

miteinander überein, indem sich das C-Tempo auch subjektiv als

besonders günstig erwies. Doch haben wir schon bemerkt, daß

ein bewußtes Erlernen sich im Tempo A objektiv für Em. und

für K. als besser zeigte.

Die w der H. Runde stimmen mit den Selbstbeobachtungen

überein. Sie sind im allgemeinen etwas kleiner, als die der vor-

hergehenden Runde, was mit der gesteigerten Übung zusammen-

hängt. Für K. sind die kleinsten w fast gleich bei den Tempos

E und C. Bei S. dagegen bleibt w in dem E-Tempo am kleinsten,

obwohl Tempo C im ganzen vorteilhafter schien. Bei Em. wurde

das ruhige, bezw. unruhige Lernen wiederum durch die Möglich-

keit der Anwendung seines mnemotechnischen Verfahrens bestimmt

In Tempo A und namentlich B wurde regelmäßig gelernt, aber

bei C, D und E waren die w größer.
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Kapitel V. Untersuchungen zur Kontrolle der I. Runde.

Unsere nächste Aufgabe bestand in einer Prüfung der Werte

der I. Runde durch eine Kontrollrunde, die unter denselben

Umständen durchgeführt werden sollte. Zu diesem Zwecke

wurden 20 neue Reihen hergestellt, je 4 Reihen für jede Geschwin-

digkeit Außerdem wurde jede Reihe nach 14 Tagen in derselben

Geschwindigkeit wie Prim wiedererlernt. Die Silben wurden so

aufgeschrieben, daß eine konstante Pause von 2,8 Sek., wie in der

II. Runde, entstand. Die Ergebnisse sind in Tab. V zusammen-

gefaßt

In dieser Runde wenden wir uns wieder einer mehr bewußten

Art des Lernens zu. Die Ergebnisse sind im ganzen zuverlässiger

als die der I. Runde, infolge der größeren Übung, welche unsere

Vp. erworben haben. Hier finden wir deutlichen Hinweis auf eine

rein bewußte Art des Lernens im Gegensatz zu der in der U. Runde

ausgeprägten mechanischen Lernweise. Diese bewußte Art des

Lernens verbindet zugleich eine kleinere Zahl von Wiederholungen

mit einem kleinen Zeitverbrauch, was in der H. Runde nicht vorkam.

Die W-Zahlen dieser Runde sind insbesondere zuverlässiger,

als jene der I. Runde. Die kleinsten Ziffern finden sich bei allen

Vp. für Prim und Repetition bei dem A-Tempo. Die Steigerung

der W innerhalb der Tempos ist annähernd proportional der Ge-

schwindigkeitszunahme bei K. und Em., nicht aber bei S., dessen

Ziffern einen sehr kleinen Zuwachs aufweisen. Die Primziffern

K.s sind diesmal etwas kleiner, als die von S. ; er zeigt ohne

Zweifel den stärksten Übungseinfluß von allen Vp.

Das interessanteste Ergebnis dieser Runde finden wir im Ver-

gleich mit der ü. Runde, die aus doppelt so schnellen Geschwin-

digkeiten bestand. Bei K. nämlich verlangten entsprechende

Tempos der II. Runde immer doppelt so viele Wiederholungen

als in dieser Runde! Das beweist, daß für ihn die gesteigerten

Tempos bei gleichen Erscheinungsdauern der Silben gar keinen

Einfluß auf die Schnelligkeit des Erlernens geübt haben. Bei S.

dagegen ist dies nicht der Fall. Vielmehr sind seine entsprechen-

den W's der zwei Randen voneinander nicht sehr verschieden.

Nur bei dem E-Tempo der II. Runde, welches besonders schnell

war, bemerken wir eine bedeutende Steigerung der W-Zahlen
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gegenüber den E- Ziffern der langsamen Rande. Bei Em. sind

die W der II. Rande zwar größer, aber nicht doppelt so groß wie

die der Kontrollruude. Nar bei den B- und E-Tempos finden wir

die W- Zahlen annähernd zweimal so groß, als in der langsamen

Rande. Man kann daher sagen, daß die gesteigerte Geschwindig-

keit bei gleicher Sichtbarkeitsdauer für S. einen größeren, für Em.

einen kleineren, für E. gar keinen zeitlichen Vorteil bedeutet hat.

Die Repetitionsziffern weisen keine solchen Verhältnisse auf. Im

Gegenteil sind die W-Ergebnisse der zwei Runden nicht wesent-

lich voneinander verschieden.

Bezüglich der zeitlichen Ergebnisse fällt das günstigste Erlernen

für Vp. K. in das C-Tempo, für S. in das E-Tempo und für Em.

in das B-Tempo. Diese Verschiedenheit ist aber nicht weiter auf-

fallend, sobald man die Selbstbeobachtungen bezw. die indivi-

duellen Lernweisen der Vp. berücksichtigt.

Im allgemeinen wurde ein starkes Unlustgefühl und Ungeduld

bei der Wiederkehr dieser langsamen Tempos bemerkt. Es war

in erster Linie für alle Vp. sehr schwer, die Aufmerksamkeit kon-

zentriert zu halten. Dies schien aber keinen sehr schädlichen

Einfluß auf die Ergebnisse zu üben. Wenigstens sind die w bei

K. bedeutend kleiner, als in der vorhergehenden Runde.

Bei E. ist so wenig Unterschied in den zeitlichen Werten der

Tempos B, C und D, daß wir sie fast als gleich betrachten können.

Infolgedessen wird das B-Tempo mit seiner kleineren W-Ziffer

bei Eombination von Z und W am günstigsten erscheinen. Das

unangenehme, »entsetzlich langsame« A-Tempo verlangte natürlich

bei E. sowie bei allen Vp. den größten Zeitverbrauch. Doch ist

es bei einer Vergleichung der Prozente für K. das im ganzen vor-

teilhafteste Tempo, so daß man es bei ihm durchaus nicht ohne wei-

teres als unzweckmäßig betrachten darf. Bei Tempo E, das hinsicht-

lich der Succcssionsgeschwindigkeit zwischen A und B der II. Runde

fällt, war der Übergang vom bewußten zum mechanischen Lernen

zu konstatieren. DieB war aber das einzige Tempo, in welchem

bo gelernt wurde. Deshalb erschien es für Vp. E. im Verhältnis

zu den anderen ein bewußtes Lernen ermöglichenden Tempos als

ein mehr oder weniger störendes Verfahren.

Nach dem Bisherigen werden wir schließen müssen, daß

in Bezug auf die Ökonomie des Lernens die langsamen Tempos

für E. im Vorteil bleiben. Es ist nämlich kein Zweifel, daß bei
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Erreichung desselben Zieles mit weniger Wiederholungen geistige

Energie gespart wird, insofern erstlich eine größere Ruhe und

Gleichmäßigkeit des Lernens stattfindet und zweitens in der

gleichen Zeit weniger Silben ausgesprochen werden. Auch dürfen

wir uns nicht verhehlen, daß die kürzere Zeit nicht schlechthin

der Güter höchstes ist. Es kann vorkommen, und Vp. K. gehört

zu diesen Personen, daß jemand es vorzieht, mit einer geringeren

Zahl von Wiederholungen, als in kürzerer Gesamtzeit auswendig

zu lernen. Solchen Individuen ist es unangenehm, den gleichen

Stoff mit wachsender Abnahme des Interesses an der Aufgabe, der

inneren Aktivität, der geistigen Herrschaft über den Stoff oft hinter-

einander herplappern zu müssen. Ihrer Empfindung nach streift

ein solches Verfahren an das, was man menschenunwürdig nennt.

Bei S. ist ebenfalls wenig Unterschied zwischen den mittleren

drei Tempos konstatierbar, aber Tempo E ergab bei seiner Ge-

schicklichkeit im mechanischen Einprägen, die er im Laufe der

II. Runde so gut zu betätigen gelernt hatte, die kleinste Lernzeit.

Doch ist dieser Vorteil nur ein scheinbarer. Der Unterschied

zwischen den Zeiten bei den Tempos B und E z. B. betrug 16 Sek.,

zwischen den W's dagegen 5'/2 ! Es scheint infolgedessen ange-

nommen werden zu dürfen, daß die Ersparnis an W bei Tempo

B günstiger war, als die Ersparnis an Z bei E gegenüber B.

Deshalb ist doch ein bewußtes Lernen auch für S. im ganzen ge-

nommen vorteilhafter, als ein bei der relativ geringen Geschwin-

digkeit nur unvollkommenes mechanisches Lernen, das bei Tempo

E in dieser Runde auftrat.

Bei Gegenüberstellung der Ergebnisse dieser Runde von S. mit

denen der II. Runde finden wir zunächst in Bezug auf die W- Zahlen

bei entsprechenden Tempos keinen großen Unterschied. Dies weist

direkt auf einen bedeutenden Vorteil der schnelleren Tempos hin,

was auch sehr gut mit unserer Analyse des Typus von S. über-

einstimmt. Die sensorischen
,
vorwiegend optischen Bestandteile

seines Typus zusammen mit seiner Geschicklichkeit des Lernens

kommen viel besser bei schnelleren Tempos zur Geltung. Bei

langsamer Geschwindigkeit waren wohl mehr optische Repro-

duktionen vorhanden, aber weil sie keinen festen Zusammenhang

der einzelnen Glieder stifteten, wie es bei Em. der Fall war,

konnten sie eben so gut störend wie unterstützend wirken.

Das bewußte Element bezog sich ftlr S. vielmehr auf eine enge
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sensorisch-motorische Verbindung als auf eine aufmerksame Ein-

prägung der einzelnen Silben für sich. Wir haben ferner schon

darauf hingewiesen, daß er immer bestrebt war, die Zeit möglichst

auszunutzen, indem er bei langsamen Tempos die Pausen, selbst

die Zeit zwischen benachbarten Silben, mit allerlei Reproduktionen

von Silben und Bildern ausfüllte. Seine Ersparnisprozente sind über-

haupt sehr klein. In der Kontrollrunde sind sie in der Regel etwas

größer als in der II. Runde, doch weisen die W-Zahlen bei jener

Runde keinen so großen Vorteil vor dieser auf. Wenn wir aber beden-

ken, daß das eine Zeitintervall zwischen Prim und Repetition 14 Tage,

das andere nur 24 Stunden betrug, so scheint für S. das Tempo einen

größeren Einfluß auf das Behalten als das Intervall zu haben.

Em. verfiel bei der Wiederkehr zu den langsamen Tempos

gleich wieder in seine früher benutzte mnemotechnische Lern-

weise. Bei dieser Art erwies sich nunmehr das B-Tempo als

weitaus das beste. Das A-Tempo war zu langweilig und zerrissen,

aber in dem nächst langsamen Tempo hat er seine associative

Gliederung ganz sorgfältig aufbauen können. Sein Protokoll zeigte

ferner bei allen Reihen im Tempo B eine fast merkwürdig große

Zahl von sinnverleihenden Associationen. So z. B. wurde eine Reihe

in folgender Weise assoeiiert: küch= Küche, nok= nox (Nacht),

hiz = Hitze, jät= jäten , scher= scheren, lun= Luna , wöb =
weben, gis= gießen, bap= Puppe, tesch= Tasche, fim= fin (franz.)

und zel == Zelle, was folgenden Zusammenhang ergab: >Nachts

in der Küche ist eine Hitze.« Von diesem Satz aus wurden

die Verba jäten, scheren, weben und gießen als Tätigkeiten,

die mehr oder weniger mit der Küche zu tun haben, betrachtet.

Ferner geht von nok (nox) eine direkte Association auf lun (Luna).

Die Stellungen der vier Verba und Luna wurden besonders ein-

geprägt. Die letzten vier Silben bilden zwei associative Verbin-

dungen »Die Puppe ist in der Tasche« und »Die Zelle ist fein«.

Es war vielleicht ein Ausnahmefall, daß die B- Reihen eine so

starke associative Gliederung gestatteten. Wir können alle vier

Reihen in dem B-Tempo beinahe als »früh geglückte« Reihen

nach Müller nnd Schumann bezeichnen. Damit steht es im

Einklang, daß alle diese Reihen bei der Repetition längere Zeit

brauchten, als bei dem Primerlernen 1
). Doch müssen wir

1; Vgl. Müller und Schumann, a. a. 0. S. 182.

Archir ftr Psycholog) •. n. 10
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wieder betonen, daß Em. bei den langsamen Tempos seine

mnemotechnische Art des Lernens am besten zur Geltung bringen

konnte, was für ihn einer voll bewußten Lernweise entspricht

Beide Lernweisen, eine bewußt-mnemotechnische einerseits und

eine sensorisch-mechanische andererseits, sind für Km. je nach

Umständen zweckmäßig. Wenn wir die Prim-Ergebnisse von

Tempo C der Eontrollrunde und Tempo G der II. Runde gegen-

überstellen, finden wir keinen ausgesprochenen Vorteil des einen

vor dem anderen. Es ergibt sich eine 40 Ersparnis an W in

dem langsamen Tempo, und gleiche Ersparnisprozente an Z in dem

schnellen Tempo. Infolgedessen sind wir keineswegs gerecht-

fertigt, einen besonderen Vorteil dem schnelleren Tempo zuzu-

schreiben. Aus dem Unterschied in der Länge der Zwischenzeit

läßt sich ebensowenig eine Entscheidung zu Gunsten der langsamen

Tempos ableiten. Aber wir haben das A-Tempo als das vorteil-

hafteste für die II. Runde aufzustellen gesucht (vgl. S. 42). Ein

Vergleich dieses Tempos mit dem B-Tempo der langsamen Runde

zeigt das letztere als günstiger, weil die Ersparnis an W wesent-

lich großer ist als die Zunahme an Z. Doch haben wir es hier

nur mit bewußtem Lernen zu tun. Infolgedessen erwies sich

das B-Tempo der Kontrollrunde als vorteilhafter nur fllr sein

mnemotechnisches Verfahren.

Eine Vergleichung dieser Runde mit der I. weist zunächst be-

trächtlich kleinere Zahlen bei Vp. K. und Em. auf. Diese Tat-

sache ist jedenfalls nur auf den Einfluß der Übung zurückzuführen.

Bei K. laufen die Ziffern im allgemeinen fast parallel denen der

I. Runde, mit Ausnahme des E-Tempos, welches in der I. Runde

die kleinste, hier dagegen die nächst größte Z- Ziffer aufwies.

Doch ist der Unterschied nicht groß genug, um eine besondere

Erklärung zu verlangen 1
). Der schon erwähnte Ubergang von

einer bewußten zu einer mechanischen Art des Lernens, der in

der Kontrollrunde besonders zur Geltung kam, erzeugte eine ge-

wisse Unruhe, was für das Erlernen nicht ohne Einfluß war.

Die Unterschiede in den Ziffern bei entsprechenden Tempos

der zwei Runden sind infolge des Übungseinflusses bei K. bcson-

1) Die Geschwindigkeiten wurden natürlich während einer Stunde un-

regelmäßig verstreut. In jeder Versuchsstunde pflegten vier verschiedene

Tempos zur Auwendung zu kommen.
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ders beträchtlich. Eine Berechnung (mit Berücksichtigung der W)

gibt Z-Unterschiede von ungefähr 160 Sekunden im Tempo A bis

zu 60 Bekunden im Tempo E. Bei S. steigen die Ziffern aus-

nahmsweise bei Tempo A viel höher, als in der I. Runde. Die

Langweiligkeit des Tempos verursachte bei der durch die raschen

Tempos der II. Runde inzwischen verwöhnten Vp. eine Unge-

duld, welche wahrscheinlich der Grund für das ungünstige Er-

gebnis war. Dagegen bleiben die anderen Zahlen alle ähnlich

wie vorher. Das E-Tempo zeigte in den Prüfungsreihen fast

genan die Zahl, wie in der I. Runde, und die Unterschiede bei

dem B-, C- und D-Tempo sind nicht bedeutend genug, um eine

besondere Erklärung zu fordern. Mit Berücksichtigung der wahr-

scheinlichen Fehler haben wir einen bemerkenswerten Unterschied

gegenüber der I. Runde nur bei dem A-Tcmpo anzuführen.

Kleine Unterschiede etwa von 15 Sekunden sind bei den Tempos B
und D nachzuweisen. Bei C und E dagegen wurden keine Unter-

schiede wahrgenommen. S. hat daher im allgemeinen den ge-

ringsten Übungseinfluß aufzuweisen.

Bei S. konstatieren wir eine ziemlich feste Grenze der W-
Ziffern, unter die seine Ziffern normalerweise nicht fallen. Diese

Grenze beträgt etwa 10 W für das Erlernen bei allen mittleren

Tempos. Da diese Grenze schon in der I. Runde erreicht war,

so hat die Übung fllr ihn keinen bemerkenswerten Einfluß, was

wohl auch mit seiner Tendenz zu mechanischem Lernen und Ein-

prägen zusammenhängt.

Bei Em. sind nur für die drei ersten Tempos Unterschiede

gegenüber der I. Runde feststellbar. Mit Eliminierung der W sind

die Z-Unterschiede bei Tempo A etwa 15, bei B 85 und bei C
18 Sekunden.

Was die Selbstbeobachtungen der Kontrollrunde anbetrifft,

so gibt es nicht viel neues zu berichten. Ein deutlicher Unter-

schied zwischen dem Lernen in den ersten vier Tempos und in

dem letzten schnelleren Tempo war bei allen Vp. nachweisbar.

K. fand es besonders schwer, die Aufmerksamkeit in dieser

Runde auf die Aufgabe zu richten und zu konzentrieren. Ab-

lenkungen kamen sehr oft vor. Bei ihm spielten die Kontraste

im Tempo eine wichtige Rolle, besonders bei der A- und E- Ge-

schwindigkeit. Bei letzterer war es ihm schwer, die akustischen

Faktoren des Lernens bei solchem Kontrast erfolgreich zu betätigen.

10*
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Die Einstellung auf ein bewußtes Lernen, das er in den anderen

Tempos angewendet hatte, war schwer zu Uberwinden, der Uber-

gang zur mechanischen Verknüpfung der einzelnen Silben war un-

bequem.

S. versuchte immer ein motorisches Lernen anzuwenden, weil

er an ein solches Verfahren durch die Versuche in der II. Runde

gewöhnt war. Diese Art des Lernens hatte aber hier infolge des

zerrissenen Charakters der langsameren Tempos, mit Ausnahme

der letzten zwei, ihre Schwierigkeiten. Reproduktionen waren

durchaus nicht in großem Maße vorhanden.

Em. unterstutzte sein Lernen fast in allen Reihen durch eine

Gruppierung zu 4 Silben. Diese Gruppierung kam zuerst zufällig

auf und wurde nachher durch Gewohnheit erhalten. Bei dem

E-Tempo erschien dabei eine Spur von rhythmischer Gliederung

infolge dieser Gruppierung. Er konnte bei allen Tempos assoeiieren,

nur waren die Reproduktionen im Tempo E viel weniger zahlreich.

Beim Wiedererlernen stutzte sich das Bekanntsein einer Reihe

flir alle Vp. fast ausschließlich wie früher auf das Gedächtnis fttr

besondere Silben, die durch Association oder sonstige Merkmale

ausgezeichnet waren. Andeutungen von einer Bekanntheit der

Reihe im ganzen als eines zusammenhängenden Eindrucks wurden

nur bei dem E-Tempo bemerkt.

Die Repetitionsziflfern laufen den Primziffern gegenüber ziemlich

parallel. Nur eine Abweichung finden wir bei demTempoE ftir S.und

Em. Hier erzielten sie immer ihre größten Ersparnisprozente. Bei

K. dagegen fiel das beste Prozent gewöhnlich auf ein mittleres

Tempo. Dies betrachte ich als ein Merkmal der individuell ver-

schiedenen Typen. Für den sensorischen Typus fallen die jewei-

ligen Schwierigkeiten dieses schnellen Tempos bei Repetition zu-

meist weg. Demgemäß lernt dieser mit Überraschender mecha-

nischer Geschicklichkeit nach solchem Tempo. Bei dem intellek-

tuellen Typus dagegen sind die sensorischen Faktoren immer in

untergeordneter Stellung. Deswegen erfolgt bei Repetition keine

größere Erleichterung hier, als bei irgend einem anderen Tempo.

Die kleinsten w sind in dieser Runde fUr S. und Em. bei dem

B-Tempo anzutreffen. Der Unterschied der w in den fünf Tempos

war bei K. nicht groß, und sein Lernen schien durchaus ein be-

sonders ruhiges zu sein. Bei S. dagegen steigen die Ziffern mit

Tempo A, D und E, bei Em. mit C, D und E beträchtlich hinauf.

Digitized by Google
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Kapitel VI. Untersuchungen ohne Hilfsmittel nach Art

der I. Runde.

Bevor wir zn unseren Versuchen mit sinnvollen Stoffen Uber-

gehen können, haben wir noch eine kleine Gruppe von Experi-

menten kurz zu besprechen. Es handelt sich jetzt um 20 Reihen

nach Art der I. Runde, gelernt von Vp. Em., und eine kleinere

Zahl von Reihen, gelernt von Vp. S., wobei alle Hilfsmittel,

deren sich diese Vp. zu bedienen pflegten, ausgeschaltet wurden.

Em. wurde aufgefordert, alle seine mnemotechnischen und asso-

ciativen Hilfen zu unterlassen, und S., alle seine Reproduktionen und

die Wiederholungen von Teilen der Reihe wahrend der Pause zu unter-

drücken. Da K. sich bei dem Einprägen sinnloser Stoffe fast gar

nicht auf solche Hilfsmittel gestützt hatte, wollten wir damit einen

gewissen Vergleich zwischen seinen Leistnngen und denen von S.

und Em. ermöglichen.

Repetitionen wurden nach 24 Stunden vorgenommen, wobei die

Reihen in denselben Tempos wie Prim wiedererlernt wurden.

Wenigstens 3 von den Reihen wurden bei Em. in jeder Geschwin-

digkeit repetiert. Leider mußten wir uns bei S. infolge knapp

bemessener Zeit am Ende des Semesters mit zwei Primreihen und

einer Repetition in jedem Tempo begnügen. Darum sind keine

Kontrollwerte für ihn berechnet.

Die Ergebnisse stelle ich in folgender Tabelle zusammen, die

ebenso wie bisher angeordnet ist Bei Em. wurde zuerst der

Prim-Durchschnitt und dann unter Repetierte Prims der Durch-

schnitt aus denjenigen drei Reihen, die repetiert wurden, dar-

gestellt. In der letzten Kolumne gebe ich erstens die reine

Ersparnis zwischen den repetierten Prims und Repetition, zweitens

die allgemeine Ersparnis zwischen Prim-Durchschnitt und Rc-

• Petition.

In dieser Runde sind die Ziffern nicht ganz befriedigend wegen

der außerordentlichen Anstrengungen der Vp., um die jeweiligen

Hilfsmittel auszuschalten. Die Uberhaupt viel höheren Zahlen

dieser Runde gegenüber jenen der Kontrollrunde sind auch zum

Teil auf diese Anstrengung zurückfahrbar. Eine genügende Übungs-

zeit war leider unmöglich, um diese Unregelmäßigkeit zu Uber-

winden.
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In den Primreihen konstatieren wir für beide Vp. die kleinsten

W-Ziffern bei Tempo A. Danach folgt eine allmähliche Steigerung

der Werte mit zunehmender Geschwindigkeit, welche bei Em. ent-

sprechend größer war als bei S. Dies bedeutet für S. zunächst

eine günstige Wirkung der Geschwindigkeit, weil die Zunahme an

W kleiner ist als die der Geschwindigkeiten. Wir finden in der

Tat seine beste Z- Ziffer zugleich für Prim und Repetition bei

Tempo E. Ein Vergleich dieses Ergebnisses mit den entsprechenden

der Eontrollrunde zeigte, daß das Erlernen von S. nicht besonders

durch die Ausschaltung der Hilfsmittel geschädigt war, so lange

er nur ein bequemes Tempo für rein mechanisches Lernen finden

konnte. Kombinieren wir jedoch die Werte für W und Z, so er-

gibt sich, daß A, B, C und E ungefähr gleich gute Resultate ge-

liefert haben, weil die Steigerung der W sich umgekehrt verhält,

wie die Steigerung der Z. Wenigstens ist der Vorzug von E
gegenüber A oder C nicht beträchtlich genug, um die Fehler-

grenzen zu überschreiten.

Bei Em. dagegen halten sieh die Zuwüchse der W- Zahlen und

Geschwindigkeiten einander ziemlich proportional, was auf einen

nicht besonders günstigen Einfluß des steigenden Tempos hinweist.

Die Z-Ergebnisse bleiben infolgedessen durchaus ohne bemerkenswerte

Variation. Tempo A bringt, wie immer, den größten Z-Wert. B
und C sind fast als gleich zu betrachten, sowie auch D und E,

wenn wir dem großen w bei Tempo D Rechnung tragen. Tempo B
ist vor C und D vor E zu bevorzugen wegen der kleineren

W-Ziffern des betreffenden langsameren Tempos. Der zeitliche

Vorteil bei B vor A ist ferner nicht so bedeutend, als die Ersparnis

an W in A gegenüber B. Deshalb dürfen wir wiederum A für

Em. als das schlechthin beste Tempo unter diesen langsamen Ge-

schwindigkeiten bezeichnen. Der große Unterschied zwischen den

Ergebnissen bei diesem Tempo in dieser und der Kontrollrunde

zeigt, wie bedeutend die Wirkung seines mnemotechnischen Ver-

fahrens auf die Beschleunigung des Erlernens ist. Allerdings ist

für diesen Unterschied vielleicht auch die Hemmung, die künst-

liche Zurückhaltung verantwortlich zu machen, welche Em. den

Bedingungen dieser Runde entsprechend üben mußte.

Bei den kleinen Geschwindigkeiten wurden die Reproduktionen

sehr schwer unterdrückt. Sie kamen besonders bei S. unwillkür-

lich, und ein Versuch, sie auszuschalten, wirkte sehr hemmend
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auf das Lernen. Vielleicht kann man daraus schließen, dass für

S. der übriggebliebene Rest von Hilfsmitteln noch groß genug war.

um einen entschiedenen Vorteil der schnellen Tempos nicht auf-

treten zu lassen. In der I. und der Kontrollrunde sind wohl in-

folge ungehemmter Benutzung seiner Hilfsmittel die Tempos A und

B die schlechthin vorteilhaftesten gewesen.

Em. unterstützte sein Lernen durch eine jambische Gliederung.

Manchmal kam auch eine Gruppierung zu vieren vor. Zuweilen

wurden infolge der jambischen Gliederung zwei Silben zu einer

vereinigt und als eine gelernt, was die Vp. möglichst zu vermeiden

aufgefordert wurde. Es war merkwürdig, wie wenig Festigkeit

dieses akustische Mittel bei Em. zeigte. An einem Tag wurde

eine Reihe stark in Jamben geteilt, und bei der Repetition nach

24 Stunden fand vielleicht eine Einteilung von Gruppen zu vieren

statt, ohne jedes Gedächtnis für die frühere Einteilung.

Die Reihen wurden von beiden Vp. meist gut bei den Repe-

titionen erkannt. Diese Bekanntheit war, wenn sie nicht auf einer

schlecht unterdrückten Association beruhte, auf auffallende eigen-

tümliche Laute, wie einen Umlaut z. B. oder eine optische Er-

innerung für eine oder mehrere Silben, zurückzuführen. Die

Tempos nach der Art der I. Runde waren nicht rasch genug, um
einen klaren zusammenhängenden akustischen Eindruck von einer

ganzen Reihe zu liefern.

Die Ergebnisse dieser Runde zeigen noch mehr den bedeutenden

Unterschied zwischen der Lernweise bezw. Anlage der Vp. S.

und Em. Die Ausschaltung von Hilfsmitteln bezog sich bei S.

hauptsächlich auf die Unterdrückung von Reproduktionen, und die

dabei aufgetretenen größeren Lernzeiten waren vermutlich viel

mehr auf die aufgewandte Anstrengung als auf irgend einen

wirklichen Wert dieser Reproduktionen zurückzuführen. Übrigens

sind die Ziffern nicht so bedeutend größer, als die der Kontroll-

runde. Bei raschem Tempo haben wir gefunden, daß derartige

Reproduktionen sich von selbst ausschalten, und doch bleiben die

Ergebnisse hinsichtlich des Z und W mindestens ebenso vorteil-

haft. Jedenfalls haben hiernach die Hilfsmittel ebenso wie das

bewußte Lernen für S. keinen ausgeprägten und entschiedenen

Vorzug begründet. Bei Em. dagegen sind die zwei Arten des

Lernens deutlich voneinander getrennt, und zwar erweist sich

die eine als beträchtlich günstiger. Die Anwendung seines mnemo-



Ober den Einfloß der Geschwindigkeit des Unten Lesens usw. 149

technischen Verfahrens erleichtert ihm das Erlernen in hohem Grade,

wie ein Vergleich der Zahlen in Tah. V und VI ohne weiteres

zeigt. Da aber selbBt bei Tempo E, wo dies Verfahren zurück-

trat, noch ein erheblicher Unterschied der Ergebnisse hervortritt,

so kann derselbe nicht bloß auf die Unterdrückung seines Hilfs-

mittels zurückgeführt werden. Zu demselben Resultat kommen

wir, wenn wir erwägen, daß die Z-Zahlen in der neuen Runde

sieh bei Em. annähernd auf gleicher Höhe halten und somit A
einen entschiedenen Vorzug vor den anderen Tempos bewahrt, ob-

wohl ihm nicht mehr die mnemotechnische Lernweise zur Ver-

fügung steht. Darin zeigt sich eine ausgesprochene Verwandtschaft

zwischen Em. und E.

In der Tat sind die Ergebnisse dieser Runde für Em. nicht sehr

verschieden von denen, die E. bei der Eontrollrunde aufzuweisen hat.

Sie sind wohl höher, aber auf die einzelnen Geschwindigkeiten be-

zogen, verhalten sie sich sehr ähnlich. Mit größerer Übung wäre zu

erwarten, daß die Ergebnisse Em.s und E.s einander ziemlich

parallel gehen wurden. Das Interessanteste ist aber, daß das

Tempo jetzt ebensowenig Einfluß auf das Erlernen Em.s hat, als

es auf das Erlernen E.s auszuüben pflegt. Wir können daraus

sehen, was für eine große Bedeutung für die Geschicklichkeit des

Lernens ein wohl geübtes mnemotechnisches System haben kann,

and wie mit solch einem Verfahren ein ziemlich bestimmtes Tempo

bevorzugt werden muß. Auch in der IL Runde, wo seine Mnemo-

technik durchaus gehemmt war, verliefen die Ergebnisse von Em.

fast genau parallel denen von E. Nur bei den zwei schnellsten

Tempos war ein anderes und zwar ein sehr ungünstiges Verhalten

konstatierbar. Aber die durch diese zwei Tempos bewirkte

Hemmung im Lesen und Sprechen sowie die damit verbundene

Aufregung waren für Em. bedeutend größer als für die anderen

zwei Vp.

Die Repetitionswerte bezüglich der W-Zahlen waren für S.

fast alle gleich, aber wir dürfen keinen Wert darauf legen,

weil es nur eine Repetition in jedem Tempo gab. Bei Em. zeigen

diese Ziffern keine besondere Regelmäßigkeit. Für beide Vp.

fällt die absolut kleinste Lernzeit Air Prim und Repetition zugleich

auf dasselbe Tempo, wie fast durchaus in allen Runden und bei

allen Vp. der Fall war. Bei den W- Zahlen konstatieren wir eine

kleine Abweichung, indem das B- statt des A-Tempo beiRepeti-
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tion das kleinste W aufwies. Aber im allgemeinen laufen dio

Repetitionsziffern noch immer den Primziffern ziemlich parallel.

Eine Betrachtung der w zeigt für S. trotz der ungenügenden

Zahl seiner Reihen das weitaus ruhigste Lernen bei Tempo £. Bei

Em. dagegen erscheint das ruhigste Lernen bei Tempo C, doch

sind die w mit Ausnahme von Tempo D alle ziemlich klein.

Kapitel VII. Untersuchungen mit sinnvollem Stoff.

Die letzte unserer Aufgaben bestand aus Versuchen Uber das

Erlernen sinnvoller Stoffe. Zu diesem Zwecke haben wir als

Material Gedichte benutzt. Dieselben bestanden aus je 8 Vers-

zeilen, von denen jede 8 Silben enthielt Es reimten sich immer

Zeile 2 und 4, 6 und 8. Der Charakter der Gedichte war stets

ein beschreibender >). Ich bringe hier die namentliche Aufzählung

der benutzten Gedichte:

F. W. Weber, »Dreizehnlinden«.

N. Lenau, »Klara Hebert«.

„ „ »Asyl«.

Friedrich v. Sallet, »Herbstlied«.

Franz Kugler, »Wissen es die blauen Blumen«.

Ludwig Tieck, »Die Blumen «.

Woldemar Kaden, »Bilder aus der Campagna«.

Julius Hammer, »Schau um dich« etc.

Emanuel Geibel, »Sind die Sterne fromme Lämmer«.

M. 0. Saphir, »Wilde Rosen'.

Die Experimente waren in zwei Gruppen geteilt. Die erste

enthielt 25 Versuchsreihen in den Tempos der ü. Runde, wobei

immer je 5 zu demselben Tempo gehörten. Die andere bestand

aus etwa 15 Reihen, die nach einer Methode mit freiem Lesen

gelernt wurden. Näheres Uber diese Methode wird im Laufe der

Beschreibung mitgeteilt.

§ 1. Kontrolliertes Lesen.

Bei der ersten Gruppe benutzten wir wiederum unseren Apparat.

Wir fügten ihm noch eine zweite Trommel bei, welche an einer

1) Bei der Auswahl geeigneter Gedichte war mir Frl. A. Stampf besonders

behilflich, wofür ich auch an dieser Stelle meinen besten Dank ausspreche.
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mit dem Kymographion fest verbundenen Bank in Schlittenführung

beliebig eingestellt werden konnte. So war es möglich, längere

Papiermäntel von variablem Umfang in Umlauf zu setzen. Die

Gedichte wurden in Silben eingeteilt und diese in denselben Ab-

ständen wie in der II. Runde auf den Mantel geschrieben. Nur

am Ende eines Gedichtes, also nach 64 Silben, schob sich eine

Pause von 2,8 Sek. ein.

Repetitionen wurden nach 7 Tagen vorgenommen, und zwar

3 Reihen in jeder Geschwindigkeit Leider konnten wir nur die

Ergebnisse von E. vollständig bringen. Infolge eines Mißverständ-

nisses hinsichtlich der Aufgabe haben die Ergebnisse von S. in der

ersten Gruppe ftir unsere Untersuchung fraglichen Wert, und es

war unmöglich neue Versuche anzufangen. Deshalb wurden Repe-

titionen von diesen Versuchen überhaupt nicht vorgenommen.

Em. hat bei uns nur ein Semester lang arbeiten können. Infolge-

dessen lieferte er nur zehn Versuche mit sinnvollen Stoffen aus der

ersten Gruppe, und zwar ohne Repetitionen.

Die Ergebnisse der ersten Gruppe folgen in Tab. VII, sie sind

genau so wie in Tab. VI angeordnet.

Die kleinsten W-Ziffern sind normalerweise bei der langsam-

sten Geschwindigkeit nachweisbar. Bei K. ist der Totalzuwachs

bei den schnellsten Tempos der Geschwindigkeitszunahme annähernd

gleich, was wiederum auf einen kleinen zeitlichen Einfluß der Ge-

schwindigkeit auf sein Lernen hinweist. Die Zuwüchse bei S. dagegen

sind sehr klein. Das vorteilhafteste Lernen findet infolgedessen

bei den schnelleren Tempos statt. Die Ergebnisse Em.s beruhen

auf einer zu geringen Zahl von Versuchen und sind deshalb unzu-

verlässig. Doch ist es auffallend, daß die Steigerung des Tempos

bei ihm geradezu einen ungünstigen Einfluß zu haben scheint, in-

dem die W-Zuwüchse bedeutend größer als die entsprechenden

Geschwindigkeitszuwüchse sind.

Bezüglich der zeitlichen Resultate haben wir einen ziemlich

deutlichen, Ubereinstimmenden Vorteil beim Lernen im Tempo D
zu konstatieren. Bei Vp. S. sind die zeitlichen Ergebnisse der

Tempos D und E fast gleich. Deshalb bleibt D wegen der kleineren

W-Zahl im Vorteil. Bei K. sind die kleinsten Repetitionsziflfern

und größten Ersparniswerte beim Tempo E zu konstatieren, aber das

hängt mit der übermäßig hohen Prim W-Zahl in diesem Tempo

zusammen. Eine Betrachtung der W und Z zusammengenommen
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zeigt, daß für K. die Ergebnisse der Tempos B und D ziemlich gleich

günstig sind. Bei S. dagegen ist D unbedingt das beste Tempo.

Bei Em. bleibt Tempo A das beste, doch, wie vorher gesagt, lege

ich hier keinen besonderen Wert anf seine Versuche.

Die Ergebnisse zeigen im allgemeinen, daß ein viel rascheres

Tempo bei sinnvollem als bei sinnlosem Stoff günstig ist. Bei der

Aufeinanderfolge von sinnlosen Silben erschien 0,5 Sek. als die

Grenze für vorteilhaftes Lernen. Bei sinnvollem Stoff dagegen ist

0,4 Sek. günstiger, trotzdem bei den sinnlosen Silben ein fast rein

mechanisches Lernen in dem bezeichnetenTempo stattfindet, während

bei sinnvollem Stoff das Lernen, zum großen Teil wenigstens, voll

bewußt ist. Dies hängt wesentlich mit dem Stoffe zusammen.

Ein sinnvoll zusammenhängendes Material kann rascher bewußt
werden, als ein zusammenhangloser, sinnloser Stoff, und wird des-

halb rascher appercipiert 1
].

Die w sind bei K. für seine vorteilhaftesten Tempos B und D,

bei S. für E am kleinsten, was mit den früheren Resultaten Uber-

einstimmt

Bezüglich der Vergleichung der Lernzeit von sinnlosem und

sinnvollem Stoff ist es ziemlich schwer, ein genaues Verhältnis zu

konstruieren. Nach einem Verfahren analog dem von Ebbing-

haus 2
)
angewandten finden wir, daß S. und Em. sinnvollen Stoff

etwa 10 mal so rasch lernten, als sinnlosen (was Ebbinghaus
für sich selbst konstatierte). K. dagegen lernte in den günstigsten

Versuchen 14 mal so rasch.

Die W und Z von K. und S. sind im übrigen bedeutend kleiner

als diejenigen von Em., und die der ersten beiden Vp. zeigen

einen charakteristischen Unterschied insofern, als die von S. bei

den größeren Geschwindigkeiten, die von K. ein wenig bei den

kleineren Geschwindigkeiten geringer ausgefallen sind. Es weist

auch dieser Umstand wieder darauf hin, daß die drei Vp. einen

verschiedenen Typus repräsentierten und nach verschiedenen

Methoden lernten. Die mühselige Art, wie Em. nach seinen eigenen

unten mitgeteilten Äußerungen sich die Gedichte einprägte, spiegelt

1) Vgl. auch die bekannten Versuche Uber das Lesen von Er d mann
und Dodge u. a., nach denen die Zahl der in einer gegebenen kurzen Zeit

appereipierbaren Buchstaben 4 bis ömal so groß ist, wenn diese ein be-

kanntes Wort bilden, als wenn sie sinnlos zusammengestellt sind.

2) Über das Gedächtnis. S. 68.
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sich in der Größe seiner Z und W wider, die einen regelmäßigen

Verlauf kaum erkennen lassen und insbesondere keinen irgend

deutlichen Einfluß des Tempos zeigen. Für K. ist wieder charak-

teristisch eine gewisse Bevorzugung der langsamen Tempos, wie

sie auch schon früher bei ihm hervortrat. S. endlich neigt bei

seiner ausgeprägt mechanischen Lernweise auch hier zu größeren

Geschwindigkeiten, die es ihm gestatten, seine Geschicklichkeit in

der Einprägung eines Memorierstoffs zu besonderer Geltung zu

bringen.

Die Selbstbeobachtungen K.s bezeichneten Tempo A als sehr

langsam. Die einzelnen Silben erschienen sehr zerrissen. Eine

starke Tendenz rascher zu sprechen, besonders bei den Silben,

die zu einem Wort gehören, war sehr ausgeprägt. Ferner waren

alle Silben nicht gleichwertig, und so kam es vor, daß der gleiche

Zeitaufwand für wichtige und minderwertige Silben zerstreuend

und störend wirkte. Anticipation und Einstellung spielten hier

eine große Rolle. Tempo B wurde auch meistens als zu lang-

sam bezeichnet. Der vorausliegende Stoff wurde antieipiert

und der absolvierte Stoff eingeprägt, um die Zeit möglichst

gut auszunutzen. Das Verständnis des gesamten Zusammenhangs

kam verhältnismäßig spät infolge des zerrissenen Charakters

der Worte zu stände. Bei Tempo C war das Hersagen be-

quemer. Die Aufmerksamkeit war mehr konzentriert, und das

Lernen nahm schon einen mechanischen Charakter an. Tempo D
war am bequemsten. Keine Erregung, aber auch sehr ge-

ringe Anticipation war vorhanden. Tempo E machte zuerst

Schwierigkeit für das Lesen; für das Hersagen aber war es be-

quem. Das Lernen war bei diesem Tempo wesentlich mechanisch.

Eine Apperception des Materials kam nur nach etwa 3 Wieder-

holungen wegen der anfänglichen Schwierigkeiten des Lesens zu

stände.

Für S. war Tempo A auch nicht bequem, was ein starkes

UnlustgefÜhl hervorrief. Bei Tempo B war das Lernen angenehmer.

S. vertiefte sich immer sehr in das Gedicht, und eine Fülle von leb-

haften Bildern und sonstigen Reproduktionen tauchten auf. Er

wurde immer besonders aufmerksam auf den Bau des Gedichtes.

Vergleichungen
,
Gegensätze, Alliterationen u. dgl. m. fielen ihm,

der als Lehrer gewöhnt war, Gedichte in dieser Weise zu analy-

sieren, besonders auf. Das C -Tempo war angenehm und erregte
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ein Lustgefühl. Tempo D war gleichfalls bequem. Bei Tempo E
wurde mehr mechanisch gelernt, und Reproduktionen waren nicht

so häufig. Am Anfange machte das Lesen Schwierigkeiten, was

Unlustgefühle hervorrief. Doch waren die schnelleren Tempos

durchaus nicht so aufregend für S., wie für die anderen Vp., und

nach ein paarmaligem Durchlesen ging es gut.

Das interessanteste Merkmal des Lernens von Em. bestand in

der Gleichgültigkeit gegen Metrum und Reime. Nach einer Reihe

hat er nicht sagen können, ob das Vermaß jambisch oder trochä-

isch sei, und welche Zeilen sich reimten. Er lernte auch hier nach

Analogie seines mnemotechnischen Verfahrens, indem er nicht die

im ganzen Stoff ausgeprägte Idee zur Grundlage für die Ver-

knüpfung der einzelnen Glieder machte, sondern kleine zufällige

Zusammenhänge zwischen ihnen herstellte und diese dann auf-

einander bezog. Die Erlebnisse bei den verschiedenen Tempos

waren ähnlich wie bei K. und S. Worte wurden zuweilen mit

einander verwechselt. Eine starke Tendenz vorauszueilen fand in

den drei ersten Tempos statt. Bei den letzten zwei dagegen war

es zuerst schwer zu lesen, aber später bequem. Em. las am An-

fang eines Versuches in ganz mechanischer Weise ohne besondere

Betonung. Nach ein paarmaligem Aufsagen kam die rhythmische

Gliederung des Gedichtes erst zur Geltung. Die Worte schienen

im Bewußtsein optisch und akustisch vorgestellt zu sein, aber eine

nähere Analyse seiner seelischen Vorgänge hat er nicht liefern

können.

Die nur von K. vorgenommenen Repetitionen in dieser Gruppe

Lossen uns zum Schlüsse eine allgemeine Behauptung Uber Repe-

titionsgeschwindigkeit aufstellen. Wenn wir von zwei unvollkom-

menen Ergebnissen bei S. absehen, so können wir sagen, daß die

kleinsten W- und Z-Ziffern bei Prim und Repctition aller Runden

in denselben entsprechenden Tempos vorhanden waren. Der Zu-

sammenhang von kleinsten W bei den langsamsten oder nächst

langsamsten Tempos verlangt keine besondere Erklärung. Der

Unterschied dieser zwei Tempos von den anderen drei war ge-

nügend groß, um das kleinste W immer da zu ergeben. Bei

den anderen Tempos wurden infolge der Schnelligkeit und der

kleineren Sichtbarkeitsdauer ein paar W zur Adaptation immer

verlangt, was zur Erhöhung der W beitrug. Doch finden wir bei

S., der weniger Adaptation bei schnellem Tempo brauchte, annähernd
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gleiche W- Ziffern bei Repetitionen in allen Geschwindigkeiten.

Der Zusammenhang der kleinsten Z bei denselben Tempos hat

mehr mit der Schnelligkeit zu tun. Deshalb konnten wir bei

gleich gut eingeprägten Reihen einen Parallelismus der Repetitions-

mit den Primziffern erwarten. Doch bemerken wir eine starke

Tendenz zur Ausgleichung bei Repetition der allerschnellsten

Tempos, was auf verschiedene Grade der Schwierigkeit bei Prim

und das Wegfallen derselben bei Repetition hinweist

§ 2. Freies Lesen.

In der zweiten Gruppe haben wir uns mit demselben Material

beschäftigt. Das betreffende Stück wurde der Yp. in die Hand

gegeben. Ein Deckblatt machte alle nicht dazu gehörigen Worte

auf den aufgeschlagenen Seiten des Buches unsichtbar. Nach

einem Signal des Versuchsleiters fing die Vp. zu lesen an und las

den Text so lange, bis er das erste Mal fehlerfrei hergesagt werden

konnte.

Zur Registrierung der Zeit usw. haben wir eine berußte Trommel

auf einem Runneschen Kymographion benutzt. Zwei Signale wur-

den auf der Trommel registriert, das eine war ein Jaqu et scher

Chronograph, der Ys Sek- anzeigte, das andere war mit einem elektro-

magnetischen Schreiber in Verbindung, so daß der Versuchsleiter

jede gelesene Verezeile der Vp. mittels Schluß und Öffnung des

Stromes aufzeichnen konnte. Wenn die Vp. zu lesen anfing, wurden

Chronograph und Trommel gleichzeitig in Bewegung gesetzt und

der Strom geschlossen. Am Ende des Experiments konnten wir

die verbrauchte Zeit und die Länge der von der Vp. erlernten

Verszeilen und Pausen ablesen.

Die Vp. haben ihre Versuche in drei Geschwindigkeiten aus-

geführt. Zuerst haben sie in einem subjektiv mittleren, für sie be-

quemen Tempo gelesen. Dann folgten einigeVersuche mit einem mög-

lichst raschen und endlich Versuche in einem ausgesprochen lang-

samen Tempo. Bei K., einem formalen Typus, waren die drei Arten

ganz deutlich voneinander getrennt, und die drei Ergebnisse

waren unter sich ziemlich konstant. Bei S. dagegen war die sub-

jektive Einstellung auf ein bestimmtes Tempo nicht so konstant.

Bei den mittleren Tempos hat S. zuerst eine verhältnismäßig lang-

same und sehr nuancenreiche Aussprache angewendet. Später
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sprach er rascher. Bei dem langsamen Verfahren hat er inkon-

stante Ziffern aufzuweisen, weil die Geschwindigkeit des Lernens

sich immer unwillkürlich im Laufe des Experiments gesteigert hat.

Nur das schnelle Lesen wies begreiflicherweise einen konstanten

Wert auf. Infolge dieser Unregelmäßigkeit habe ich seine Resultate

für die Prüfung des Einflusses der Geschwindigkeit etwas geordnet,

so daß die verschiedenen Zeitklassen objektiv richtig zusammen-

fallen. Die Versuchsstoffe wurden nach 7 Tagen wieder erlernt.

Bei Repetitionen von Versuchen, die zuerst schnell oder langsam

gelernt waren, wurde die Vp. zuweilen aufgefordert, andere Tempos

auszuwählen. In folgender Tabelle VTII stelle ich die Ergebnisse

dieser Runde zusammen.

Diese Tabelle wurde im allgemeinen so wie sonst angeordnet

Nur entsprechen das »langsame« Tempo von S. dem »mittleren«

von K., und das »mittlere« und »schnelle« Tempo von S. dem

»schnellen« von K. In der ersten Kolumne findet sich der

Prim-Durchschnitt. Dabei wurde der Durchschnitt der Auf-

einanderfolge auch angegeben und die Zahl der Reihen notiert.

In den anderen Kolumnen stehen zuerst die einzelnen Repe-

tierten Prims, die in anderen Geschwindigkeiten wiedererlernt

wurden, sodann die Aufeinanderfolge der betreffenden Repetition

und die Ersparnis. Es folgen in der Horizontalreihe die Repe-

titions-Ergebnisse von Reihen, die in anderen Tempos prim er-

lernt waren, und zwar wurde das arithmetische Mittel solcher Re-

petitionswerte berechnet. Sodann kommen die reinen Repetitions-

Ergebnisse, d. h. solche, die bei Prim und Repetition in den

nämlichen Tempos eingeprägt worden waren. Die Zahl dieser

Reihen wurde gleichfalls eingetragen. In der letzten Horizontal-

reihe jedes Tempos ist der allgemeine Durchschnitt der Repe-

titionen mitgeteilt und der Ersparniswert mit Rücksicht auf alle

Primreihen bestimmt.

Bezüglich der W- Ziffern weist das langsamste Tempo bei

Prim für beide Vp. den kleinsten Wert auf. Bei Repetition ist

ebenfalls das langsame Tempo im Vorteil geblieben. Nur bei S.

erschien das mittlere Tempo ebenso gut. K. hat sowohl bei Prim

als bei Repetition im schnellsten Tempo am schnellsten erlernt. Die

Unterschiede im Gebrauche der Zeit in den drei von ihm ausge-

wählten Tempos sind sehr deutlich. Die entsprechenden durch-

schnittlichen Aufeinanderfolgen variieren wie folgt: 0,184
,

0,287
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Tabelle

Versuchsperson K.

Tempo

Prira-Durchsehnitt
Repetierte

Trinis
Repetition Ersparnis

W Z
Aufein-
ander-
folge

W Z
Auf-

einan-
derf.

W Z W Z
Z

%
»langsam« a 4.6

c 6,0

5 Reih

uiF + 1,14

w 0,34

167,28

178,2

enl

0,458

±0.053

:i
3

131.2

230,2

106,8

i0,178| 5) 1 64,8
(0.213' 7; 115,2

0.249
1

ö; 93,6

66.4

115.0

12,2

Prim schnell 0,37 3 96,0
1

2
;
81.2

1,6 73,02

46

43

a 6
j

179.6

(2 Reihen;

0,444

0.42

3

3

98,4

94,26

»mittleres« a 7.0

c 7.0

5 Reil

mF±0,7
w 0,21

144,04

149,6

en)

0,287

±0.016

Prim langsam

. schnell

. .

0,249

0.247

0,261

5
5
4

a4,6

93.6

92,6

78,8

"88;3

a 7

c7
144.04

149,6

0,252 6.2

5,3

98,7

91,8

94;9"

Ü*

2~

45,28

~4iÜ4

31

346 Reihen; 0,252 5

»schnell« a 8.1

e 8.0

p Keif

mF±0.98
w 0,23

108,7

102,0

tenj

0,184

±0,011

9

»

122.4

114.6

99.4

0,247

(0,261

0,37

5i

4]

3:

92,6
78,8

96,0 '

29.8

35.8

3.4

Prim lunjfMEiiu

i

0.178

0,21

0.187

;>

7

a 6

64,8

115.2

90,0

10 142.0

;i Reihe

6 82,6 59.4 41

0.19 fi 87.53|2,1 21.17 19
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VIII.

Versuchsperson 8.

Tempo

Prim-Durchschnitt
Repetierte

Priius Repetition Ersparnis

W Z
Aufein-
ander-
folge

W *
Auf-

cinan-
derf.

W Z W Z
Z

%

i

»langsam« a 4.7 ! 96,6

c 4,75
,

96,5

4 Reihen)

0,291 4

5
4

76,6

115,6

77,4

0.185

0,15

(0.206

6 82,8

76,0

77,0

!-6,2
! 39.6

0.4

mF+ 0.959

w 0,323
± 0,0ö7 Pri ro

>

mittlere

sohneil

0,318
0,297

0
1

111.8

90.4

4,5 10U
a6 116,8

1 Reihe)

0 246
0,287

4

4,3

71 2
91,1

2

0,4

45 6
ö!5

39
5

»mittleres« a 6.25 101,4

c 5,75 92,9

4 Keihen)

0,224 5
6
9

89,2

96.6

135,2

0,16

:0,178

7:

5;

Ol

80,2

65,2
111 u

9,0

31.4

mF+1,86
w 0,626

±0,017; Prim langsam

• schnell

»

0^06
0.2

0,23

5
4

5

77,0

58.2

85,0

4,6 73,4

I

1

a 5
|

84,6

1 Reihei

"07209

0.212

4

4,5

60,6

70.2

1

1,75

24,0

31,2

28
30

»schnell« a 8.0 101,08
c 7,75 : 91,2

;7 Keihen,

0,177 6
«

10

77,8

81,4

126,2

0,2

0,23

0,29

4;

o

4)

58.2

85.0

90.4

19,6
- 3,6

35,8

iuF+l,o
w 0.38

±0.0036 Prim

»

•

lang-am

>

Kjittl.Tl'

»

0.18

0.15

0.16

0,178

0
7

!
<>

82,8

76.0
80 2
652

6.2 76.05

:i8,ö 105.5

o 8,0 105.8

4 Reihen

0.162

0,l«i

5.2

5.2

5.7

"62,7

63.1

69.4

3,3

2.8

2,3

42,8

42.7

31.68

40

31

11*
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und 0,458 Sek. Bei den Repetitionen war eine sehr starke Ten-

denz nach zeitlicher Ausgleichung aller Resultate vorhanden, ob-

wohl die Aufeinanderfolgen sich ziemlich genau verhielten, wie in

den betreffenden Primreihen. Die kleinsten zeitlichen Repetitions-

ergebnisse sind von beiden Vp. bei dem schnellen Tempo erhalten

worden. Aber der Vorzug ist zu klein, um als solcher zu ver-

dienen hervorgehoben zu werden.

Bei Vp. S. sind alle zeitlichen Resultate annähernd so gleich,

sowohl bei Prim als auch bei Repetition, daß wir sie nicht gut

voneinander trennen konnten. Die drei verschiedenen Aufeinander-

folgen, die wir gesondert haben, entsprechen folgenden Werten:

0,17, 0,22 und 0,29 Sek. Die erste von diesen ist etwas schneller

als die von K. als schnellste gebrauchte, die letzte ist ziemlich

dieselbe wie K.s mittleres Tempo. S. hat nie so langsam ein

Tempo subjektiv auswählen können, wie das von K. als langsames

Tempo benutzte. Ebenso ist die Fähigkeit von S., schneller zu

lesen als K.
f
wie schon erwähnt, ein deutliches Merkmal für die

individuelle Verschiedenheit der Vp.

Im ganzen genommen bleibt auch hier für K. ein ziemlich

langsames Tempo das vorteilhafteste. In diesem Tempo war der

Zeitverbrauch etwa 55 % höher als der des schnelleren Tempos,

aber das W war nur halb so groß. Außerdem waren die Repe-

titionen bei dem langsamen Tempo zeitlich fast ebenso gut wie

beim schnellen, und sie brauchten wiederum nur halb so viel W.

Das Prozent des zeitlichen Behaltens war ebenfalls hier das größte,

deshalb finden wir ein verhältnismäßig langsames Verfahren für

K. noch immer im Vorteil.

Bei S. war der Zeitverbrauch ungefähr gleich bei allen Tempos,

und infolgedessen bleibt das langsame Tempo mit seinem kleineren

W im Vorteil. Bei Repetitionen dagegen wurde ein rasches Tempo
etwas bevorzugt. Wir müssen aber daran erinnern, daß sein subjektiv

ausgewähltes langsamesTempo eigentlich kein langsamesTempo war.

Es ist deshalb auffallend, daß S. bei einem fast zweimal so raschen

Tempo beim Primerlernen dasselbe W wie K. brauchte. Bei Re-

petitionen dagegen zeigte er keine so großen Ersparniswerte, ob-

wohl er noch immer der absoluten Zeit nach so schnell oder noch

schneller als K. lernte.

Die Ersparnis beim Erlernen im freien Lesen gegen ein kon-

trolliertes Verfahren mit Hilfe des Apparats beträgt 30 bis 40
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Eine Vergleichung der Aufeinanderfolgen des kontrollierten und

freien Lesens zeigte, daß man mehr als zweimal so rasch bequem

frei lesen kann.

Was Ebbinghaus 1
) über die Auswahl eines durchschnittlich

bequemen Tempos bemerkt, das etwa 140—160 Jamben in

der Minute entspricht, haben auch wir im großen und ganzen

zu bestätigen. Kur fallt bei uns das subjektiv bequeme
Tempo etwas langsamer aus. Doch haben unsere Versuche uns

so deutlich den Vorteil einer fortgesetzten Übung gelehrt, daü

hinsichtlich der bei uns verhältnismäßig kleinen Übung wir das

subjektiv bequeme Tempo nicht als völlig stabil betrachten

dürfen.

Was Ebbinghaus ferner ttber den Vorteil eines Erlernens von

sinnvollem Stoff in einem Tempo, das 200 Jamben in der Minute

oder 0,3 Sek. pro Versfuß entspricht, gesagt hat, können wir nur

teilweise bestätigen. Das »schnelle« Tempo K s war noch nicht

ganz so schnell wie das Ebbingbaus sehe, weil es einem Vers-

fuß in nur 0,36 Sek. entsprach. Die Lernzeiten fielen wohl bei

diesem Tempo am kleinsten ans, zugleich bei Prim und Kepetition,

wie es bei Ebbinghaus der Fall war. Doch haben wir uns

nicht entschließen können, den »Mehraufwand« von Wiederholungen

als »Uberwogen durch die geringe Zeitdauer der einzelnen Wieder-

holungen* zu betrachten. Außerdem war ffar Vp. S. ein Tempo,,

das 0,6 Sek. pro Versfuß entsprach, unbedingt günstiger beim

Primerlernen und stand bei Kepetition nicht wesentlich zurück

hinter den Ergebnissen der anderen Tempos.

Die Selbstbeobachtungen K.s zeigen, daß er bei dem lang-

samen Verfahren ein ganz bewußtes Lernen mit Anticipationen und

Reproduktionen von Teilen des Stückes vorgenommen hat Für

das Hersagen hätte das Tempo rascher sein können. Bei dem

»mittleren« Tempo machten sich etwas weniger Anticipation und

Einprägung bemerkbar. Bei der subjektiven Einstellung auf ein

bestimmtes Tempo riefen alle Stockungen mehr wie sonst Unlust-

gefühle und Zerstreuungen hervor. Worte wurden leicht verstellt

Eine Verschiedenheit der Gegenstände, wenn sie in zufälliger Be-

ziehung zueinander standen, war für das Lernen erschwerend. So

z. B. in einem Gedicht, das anlängt:

1) Grundzüge, a. a. 0. S. 642.



162 Robert Morris Ogden,

»Eine Kirche ist die Erde

Und die Berge sind Altäre.

Finken, Lerchen, Nachtigallen

Sind die frommen Priester-Chöre!«

wo die Aufzählaug in der dritten Zeile der Einprägang Schwierig-

keiten bereitete. Es wurde ferner bemerkt, daß solche Versuche,

bei denen das Gefühl der Erschwerung des Lernens sich einstellte,

viel längere Zeit brauchten. Bei dem schnellen Tempo war eine

besondere Anspannung der Aufmerksamkeit die Folge. Das Auf-

sagen wurde mechanisch vollzogen, und K. wußte niemals vorher

sicher, ob er das Stück auswendig könne oder nicht. Das erste

freie Hersagen erschien hier wie ein glücklicher Zufall. Die

Stockungen und Fehler lenkten hier wiederum vom Lernen sehr

ab. Die Lernweise war zum großen Teil akustisch-motorisch, und

das Verständnis erschien nicht als die selbstverständliche Be-

dingung für das weitere Hersagen.

Die Erlebnisse S.s unterscheiden sich von denen K.s am meisten

durch seine lebhaften Associationen und durch die Tendenz, wie

schon erwähnt, sich besonders in das Bild der geschilderten Situation

hinein zu versenken. Es war ihm infolgedessen sehr schwer, sub-

jektiv ein bestimmtes Tempo festzuhalten. Sobald das Stück durch

ein paar Wiederholungen leichter geworden war und besondere Asso-

ciationen sich geltend machten, steigerte er das Tempo unwillkür-

lich um ein beträchtliches. Zuerst hatte er eine sehr ausdrucksvolle

Rezitation benutzt, aber das erschien ungünstig wegen der großen

zeitlichen Unregelmäßigkeiten und wurde deshalb später vermieden.

Ein wirklich langsames Tempo wurde in keinem Falle erreicht. Eine

störende Unlust wirkte bei S. immer dann, wenn er aufgefordert

war, langsam zu lesen. Beim > mittleren« Tempo ging es gut, mit

vielen Reproduktionen und lebhaften Geftthlsvorstellungen. Bei

dem schnellen Tempo war die Auffassung etwas erschwert und die

Reproduktionen weniger deutlich. Fehler kamen auch häufiger vor.

Doch wurde das Lernen dem Tempo nach regelmäßiger vollzogen.

Das kleinste, auf Zeit reduzierte w findet sich bei beiden Vp.

für das »schnelle« Tempo, das größte bei dem »langsamen« von E.

und dem »mittleren« von S. Das mittlere Tempo von E. war un-

gefähr gleich dem langsamen von S. Ein Vergleich der Ergebnisse

dieser zwei Tempos zeigt, daß S. etwa 1,4 mal so rasch erlernte

und ebenso gut behielt wie K.
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Kapitel VIII. Zusammenfassung.

Zum Schluß dieser Arbeit versuche ich eine Zusammenfassung

der etwas zerstreut liegenden Ergebnisse unserer verschiedenen

Experimente zu geben. Um diese leicht und übersichtlich machen

zu können, stelle ich erstens eine neue Tabelle auf. Diese

Tabelle IX soll die wichtigsten Ziffernergebnisse enthalten, und

zwar für jede Vp. in parallelen Kolumnen, um einen klaren Ober-

blick ttber das ganze zu ermöglichen. Als Primwerte wurden hier

nur die arithmetischen Mittel aufgenommen und als Repetitionen

habe ich die allgemeinen Durchschnittswerte benutzt. Diese be-

ziehen sich auf alle solche Ziffern, die bei Repetition in einem be-

stimmten Tempo erhalten wurden. Als allgemein zuverlässig dürfte

dies vielleicht nicht ohne weiteres gelten, aber wegen der zuweilen

sehr kleinen Zahl von Repetitionen in einem Tempo glaubte ich,

auf diesem Wege die Verhältnisse in einem Gesamtresultat besser

zusammenstellen zu können. Weiterhin wurde in dieser Tabelle

der Zuwachs zwischen den steigenden W-Zahlen prozentisch aus-

gerechnet, um diesen mit den entsprechenden Zuwüchsen der Ge-

schwindigkeiten in Vergleich bringen zu können.

Eine graphische Darstellung einiger Resultate ist ferner in einer

Reihe von Kurven wiedergegeben (cf. S. 82—83). Für den sinn-

losen Stoff gibt es eine Zeichnung für jede Vp. mit je 8 Kurven.

Diese Kurven steilen die Resultate der Kontrollrunde und der

II. Runde dar mit den arithmetischen Durchschnittszahlen von W
und Z für Prim und Repetition. Die Ordinaten entsprechen den

verschiedenen W-Zahlen bezw. Zeitdauern; die Absoissen den ver-

schiedenen Tempos.

Auf einer vierten Zeichnung stelle ich in gleicher Weise die

Ergebnisse mit kontrolliertem, sinnvollem Stoffe für K. dar. Für

die Gedichte sind übrigens die Reihendauer und die Verhältnis-

zahlen der Geschwindigkeiten nicht in die Tabelle IX aufgenommen.

§ 1. Die Lernzeiten und Wiederholungszahlen.

Wir finden im allgemeinen, daß die kleinste W-Zahl bei dem

langsamsten Tempo auftritt, die kürzeste Lernzeit dagegen bei einem

rascheren Tempo. Wir haben aber in der Einleitung schon darauf

hingewiesen, daß bei wachsender Geschwindigkeit, selbst wenn
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keine größere Associationsfestigkeit der Glieder vorhanden

wäre, beim Lernen doch etwas Zeit infolge der rascheren Successions-

geschwindigkeit gespart werden müßte. Die gesteigerte Ge-

schwindigkeit mnß also schon einen sehr ungünstigen Einfluß auf

das Erlernen ausüben, wenn keine Zeitersparnis vorhanden ist

Sollte die größere Geschwindigkeit als solche eine festere Asso-

ciation zwischen den einzelnen Gliedern stiften, so müßte die W-
Zahl kleiner werden. Ein Blick auf die Tabelle zeigt aber ohne

weheres, daß dies nicht der Fall ist

Doch braucht man aus diesem Resultat natürlich nicht zu

schließen, daß die geringere Geschwindigkeit eine größere Asso-

ciationsfestigkeit bewirkt, weil ja noch andere Momente, die mit

der Änderung der Geschwindigkeit Hand in Hand gehen, für die

Aflsociiernng in Betracht kommen. So kann die Möglichkeit, Anti-

eipationen oder Wiederholungen oder sinnvolle Verknüpfungen vor-

zunehmen, bei den langsameren Geschwindigkeiten den Nachteil,

den das Tempo als solches für die Associationsfestigkeit hätte,

ganz oder teilweise aufwiegen oder sogar einen Vorteil für die er-

forderliche Zahl der Wiederholungen mit sich bringen. Der Ein-

fluß der Geschwindigkeit auf die Associationsfestigkeit würde sich

also nur dann rein feststellen lassen, wenn alle übrigen Begleit-

erscheinungen sich bei den verschiedenen Tempos ganz gleich ver-

hielten. Das trifft jedoch durchaus nicht zu, wie wir aus den

Selbstbeobachtungen der Vp. wissen. Wir müssen daher diese

theoretisch interessante Frage vorläufig unentschieden lassen und

werden im Folgenden von der besonderen Beziehung der Tempos

zur Associationsfestigkeit absehen, um lediglich die allgemeine

Bedeutung derselben für das Erlernen zu würdigen.

Die Zahl vonW nimmt mit wachsendem Tempo bei verschiedenen

Vp. in verschiedenem Maße zu, was anfeinen ungleichmäßigen

Einfluß des Tempos hinweist Es ist von vornherein klar, daß

wenn innerhalb einesbestimmtenGeschwindigkeitszuwachses die ent-

sprechendenW-Zahlen prozentisch denselben oder einen noch größeren

Zuwachs aufweisen, die Geschwindigkeit keinen günstigen Einfluß

gehabt haben kann. Wenn dagegen die Zahl von W entsprechend

kleiner als der Geschwindigkeitszuwachs bleibt, dann können wir

von einem zeitlich günstigen Einfluß des Tempos reden. Von diesem

Gesichtspunkte aus habe ich als das endgültig vorteilhafteste Tempo

ein solches bezeichnet, wo W-Zahl und Lernzeit kombiniert am
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170 Robert Morris Ogden,

günstigsten, d. h. am kleinsten ausgefallen sind. Dabei mußte frei-

lich von einer mechanischen Kombination in Form einer einfachen

Multiplikation oder dergl. aus naheliegenden Gründen abgesehen

werden 1
).

Vergleichen wir, wie das bisher geschehen ist, zur Ermittelung

des mit Rücksicht auf W und Z günstigsten Ergebnisses die Pro-

zente des Wachstums beider Zahlen oder ihre Verhältniszahlen

miteinander, indem wir annehmen, daß das kleinste Produkt der

Verhältniszahlen von W und Z das beste Resultat eines Tempos

anzeigt, so finden wir fUr alle Untersuchungen mit sinnlosem Stoff,

also die I, die II. und die Kontrollrunde, folgende Werte. Für

K. ist in der I. Runde das B-Tempo oder die Successionsgeschwin-

digkeit von 1,7 Sek. bei 0,5 Sek. Sichtbarkeitsdauer jeder Silbe,

in der Kontrollrunde das A-Tempo oder die Successionsgeschwin-

digkeit von 2,6 bei 0,7 Sek. Sichtbarkeitsdauer, in der II. Runde

das A-Tempo oder die Successionsgeschwindigkeit von 1,0 bei

0,7 Sek. Sichtbarkeitsdauer das in diesem Sinne vorteilhafteste

gewesen. Ein Vergleich dieser 3 Ergebnisse untereinander läßt

einen, wenn auch nicht großen, Vorteil bei dem A-Tempo der

Kontrollrunde erkennen. Die langsamste der von uns überhaupt

1) Wie wichtig es ist, außer der Zeit auch die Zahl der Wiederholungen

zu berücksichtigen, geht auch aas der Untersuchung von Th. L. Smith
(Americ. Journ. of Psychol. VH. S. 453 ff.) hervor. Es handelte sich hier

darum, eine Reihe von Silben während 20 Sekunden auf sich wirken zu

lassen und danach soviele davon zu reproduzieren, als behalten worden

waren, also um eine der Methode der Treffer von G. E. Müller ähnUche

Aufgabe. Hierbei zeigte sich, daß die fttnfVp. die ihnen vorgezeigte Silben -

reihe verschieden oft während der ExpoBitionszeit durchlasen. Vergleicht

man die Anzahl der Lesungen mit der Zahl der bei der Reproduktion be-

gangenen Fehler (vgl. die Zusammenstellung S. 469), so ergibt sich, daß die

Vp., welche am langsamsten, d. h. nur einmal die ganze Reihe durchging,

die wenigsten, dagegen die Vp., welche am schnellsten, d. h. viermal während

derselben Zeit las, die meisten Fehler begangen hatte. Das längere Ver-

weilen bei den einzelnen Silben bedeutete also einen Vorteil für die Repro-

duktion. Doch sind die Versuchsbedingungen bei der Smith sehen Arbeit

und der unseligen zu verschieden, um einen direkten Vergleich mit unseren

Resultaten zu ermöglichen. Auch schließt die Verschiedenheit der Vp., für

welche dieses interessante Ergebnis konstatiert wurde, von vornherein weiter-

gehende Folgerungen aus. Aber man wird hiernach eine Ergänzung unserer

Untersuchung durch eine nach der Methode der Treffer durchgeführte, wie

sie bereits in der Einleitung (S. 15 f } als wünschenswert bezeichnet worden ist,

ohne Zweifel im Interesse der Aufklärung Uber den Einfluß der Geschwindig-

keit als gefordert erachten.
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angewandten Geschwindigkeiten ist also für K. im ganzen ge-

nommen das günstigste Tempo bei Prim gewesen.

Ahnlich verhält es sich bei Em. In der I. Rande ist das

A-Tempo, in der Kontrollrnnde das B-Tempo, in der II. wiederum

das A-Tempo am günstigsten gewesen. Dabei wird das B-Tempo
der Kontrollrnnde schließlich als das beste bezeichnet werden

müssen. Die zweitlangsamste aller unserer Geschwindigkeiten hat

somit bei Em. die vorteilhaftesten Resultate aufzuweisen. Anders

steht es dagegen bei S. Zwar hat in der I. Runde das A-Tempo,

in der Kontrollrnnde das B-Tempo für ihn die kleinsten Produkte

der Verhältniszahlen von W und Z ergeben. Aber in der II. Runde
ist das C-Tempo das günstigste gewesen, und dieses bleibt auch

im Vorzug gegenüber den anderen beiden Optimalwerten. D. h.

eine Snccessionsgeschwindigkeit von bloß 0,5 bei 0,4 Sek. Sicht-

barkeitsdauer ist für S. das vorteilhafteste Tempo. Fragen wir

endlich, wie sich die 3 Vp. hinsichtlich ihrer günstigsten Resultate

zueinander verhalten, so läßt sich sagen: Em. hat den sinnlosen

Stoff am besten bewältigen können, ihm folgt S., und zuletzt Bteht

K. in dieser Reihe.

Über den besonderen Einfluß der Sichtbarkeitsdauer auf die

Lernzeit lassen sich aus unseren Ergebnissen nur wenige Schlüsse

ableiten. Die EL Runde hat mit der Kontrollrunde für die einzelnen

Tempos die gleichen Sichtbarkeitsdauern der Silben gehabt, während

die Successionsdauern bei A, B, C usw. der II. Runde je das

doppelte von denen der Kontrollrunde betrugen. Man konnte daher

nur bei einer Gleichheit der betreffenden Zahlen für die Lernzeiten

von einem direkten Einfluß der Sichtbarkeitsdauer sprechen. Eine

solche Gleichheit ist aber nur bei K. vorhanden und beruht hier

sicherlich auf anderen Umständen, weil auch die Zahlen innerhalb

jeder der beiden Reihen sich annähernd gleich verhalten.

Wenn wir dagegen Tempo C und D der Kontrollrnnde mit

Tempo A der II. Runde vergleichen, so haben wir annähernd die-

selben Successionsdauern bei einer ziemlich erheblichen Verschieden-

heit der Sichtbarkeitsdauer. Bei K. ist nun, wenn überhaupt die

Lernzeit flir Tempo A der II. Runde, das die größere Sichtbarkeits-

daner hatte (0,7 Sek.), einen Unterschied gegenüber denen von G
und D der Kontrollrunde (mit 0,39 bezw. 0,33 Sek. Sichtbarkeits-

dauer) aufweist, die größere Sichtbarkeitsdauer mit einer größeren

Lernzeit verbunden. S. und Em. dagegen zeigen einen ausge-
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prägten Abfall der Lernzeit bei größerer Siehtbarkcitsdaner. Der

Unterschied ist in beiden Fällen so groß, daß er nicht wohl zu-

fällig genannt werden darf. Es ist demnach für diese beiden Vp.,

was znr Charakteristik ihrer Typen und ihrer Lernweise beiträgt,

die größere Sichtbarkeitsdauer fUr das Erlernen vorteilhaft gewesen.

Es sei nur noch bemerkt, daß sich dieser Vorteil sowohl in den

Prim- als auch in den Repetitionsreihen ausdrückt und daß er

natürlich anch in den W-Zahlen deutlich hervortritt Ich lasse

dabei dahingestellt, ob nicht vielmehr der Unterschied in der Größe

der freien Pause, als der Unterschied der Sichtbarkeitsdauer das

wesentliche Moment ist. Die freie Pause betrug bei A der IL Runde

0,3, bei C-D der Kontrollrunde 0,9 Sek.

Ob man mit Rücksicht auf unsere Ergebnisse von einem indi-

viduellen Unterschied hinsichtlich der von den einzelnen Vp. für

bequem gehaltenen und objektiv begünstigten Geschwindigkeiten

reden darf, steht dahin. So sicher es ist, daß die geistige Reg-

samkeit ein individuell verschiedenes Tempo hat, daß auch das

Auftreten von Reproduktionen bei entsprechenden Motiven, der

Gedankenverlauf, der Strom des Bewußtseins ein individuell ver-

schiedenes Tempo hat, so schwierig ist es doch, diesen Tat-

bestand so weit zu isolieren, als es für seine präzise Feststellung not-

wendig ist. Wäre die Lernweisc bei unseren drei Vp. genau dieselbe

gewesen, so könnte man vielleicht sagen, daß K. eine entschiedene

Neigung zu einem langsameren, S. dagegen eine ebenso entschiedene

Neigung zu einem raschen Tempo gehabt habe, und Em. ungefähr

in der Mitte zwischen ihnen stehe. Aber auf der anderen Seite

ist sicher, daß S. die größte Geschicklichkeit im mechanischen

Memorieren besaß und K. am meisten zu einer bewußten Lern-

weise tendierte. Offenbar kann nun die mechanische Geschicklich-

keit sich besonders leicht bei größeren Geschwindigkeiten zur

Geltung bringen, wo die raschere Succession der einzelnen Silben

rein äußerlich vorteilhaftere Dispositionen für das Erlernen nach

diesem Verfahren herstellte. Ein bewußtes Lernen dagegen ist

natürlicherweise auf eine langsamere Succession angewiesen. Wenn

daher die langsamen Tempos bei K. relativ günstige, bei S. relativ

ungünstige Ergebnisse geliefert haben, so beweist das zunächst nur,

daß die Lernweisen beider Vp. einen mit den Geschwindigkeiten

zusammenhängenden charakteristischen Unterschied darboten. Wir

sind daher außer stände, bloß auf Grund unserer hier mitgeteilten
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Versuche das subjektive Tempo der drei Vp. rein zu bestimmen.

Auch das von Stern 1

)
angegebene einfache Verfahren scheint uns

nicht geeignet, diese Frage zu entscheiden.

Das einzige allgemeingültige Resultat, das wir hinsichtlich der

Lern zeit aufstellen dürfen, besagt, daß das beste mechanische Er-

lernen von sinnlosem Stoff sich bei unserem Verfahren in einem

ziemlich bestimmten Tempo vollzog, wo die Successionsgeschwin-

digkeit benachbarter Silben ungefähr 0,5 Sek. entspricht. Das

Hauptmerkmal dieses Lernens bestand zunächst in einer höchst

konzentrierten Aufmerksamkeit, die mehr auf Gruppen als auf

einzelne Silben gerichtet war. Außerdem kamen auch akustische

und motorische Faktoren gut zur Geltung und eine rhythmische

Gliederung leicht zur Anwendung. Direkte Reproduktionen wurden

ausgeschaltet, aber ein gewisses bewußtes Moment, welches auf

das ganze Stück gerichtet war, war noch immer vorhanden. Die

schnelle Geschwindigkeit erzeugt einen übersichtlichen Eindruck

von dem ganzen Stück und von einzelnen Gruppen desselben. Die

Aufmerksamkeit konnte sich nicht mehr den einzelnen Silben hin-

reichend rasch anpassen und ihnen folgen, und so schlössen sich

kleinere oder größere Gruppen von ihnen zu Einheiten mehr oder

weniger rhythmischer Art zusammen. In der herausgehobenen Ge-

schwindigkeit von 0,5 Sek. kam eine gewisse Ausgleichung aller

verschiedenen Lernarten der Vp. zu stände, was in letzter Linie

einer Ubereinstimmung der Lernelemente bei allen Typen entsprach.

Wenn man zu noch höheren Geschwindigkeiten aufsteigt, treten

manche Störungen ein. Der Rhythmus und die motorischen Fak-

toren kommen vielleicht besser zur Geltung, aber größere Lese-

und Sprechschwierigkeiten stellen sich ein, so daß in manchen

Fällen erst nach 3—5 Wiederholungen eines Stückes das zu

erlernende Material recht bewußt wird. Diese raschen Tempos

sind immer von gewisser Erregung begleitet, welche nicht durch

die Übung vollständig aufgehoben wird, und infolgedessen sind

die Ergebnisse ziemlich wechselnd und unbefriedigend.

Wenn man dagegen von dieser günstigen mechanischen Ge-

schwindigkeit abwärts steigt, so treten mehr associative Verbin-

dungen mit einzelnen Silben auf. Der bewußte Faktor wird Uber-

haupt größer, was ftlr das Behalten nicht ungünstig ist, wenn nur

Ii a. a. 0. S. 116.

ArebiT fllr Psychologie. II. 12
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keine Ablenkungen dabei mitwirken. Aber mit fallender Geschwin-

digkeit nimmt die Aufmerksamkeit für solche Personen wie S.

stark ab, und infolge der geringeren Konzentration entstehen

Lücken, die oft mit ablenkenden Faktoren ausgefüllt werden. Die

Bildung fester Associationen wird gehemmt, und damit diese

Lücken nicht ablenkend wirken, ist eine Ubermäßige Widerstands-

kruft erforderlich, was für die Vp. sehr ermüdend ist. Bei

intellektuellen Typen wie E. dagegen ist die Aufmerksamkeit

bei langsamen Tempos nicht so schwer zu konzentrieren, und

infolgedessen kommt der bewußte Faktor stark zur Geltung, was

für das Erlernen sicherlich ein höchst bedeutungsvolles Element

ist. Vp. Em. gehört vielmehr zu einem Typus, der sich zu beiden

Arten des Lernens eignete. Mit Berücksichtigung des W und Z
sind seine Ergebnisse bei bewußtem mnemotechnischem und rein

mechanischem Lernen fast gleich gut. Nur weil er mit seiner

Mnemotechnik so vertraut war, machte das mechanische Lernen

zuerst manche Schwierigkeiten, die bei fortgesetzter Übung wahr-

scheinlich in noch höherem Grade fortgefallen wären.

Die Theorie des raschen Lesens, die Lottie Steffens aufge-

stellt hat und die von uns im I. Kapitel dieser Schrift mitgeteilt

worden ist, ruht auf der Annahme, daß das Lernen aus zwei

Hauptmomenten gebildet wird, einem sensorisch -intellektuellen

Moment einerseits und einem motorischen Moment andererseits.

Wenn man das erste Moment mit schnellerem Lesen verbinden

kann, dann soll der Zeitverbrauch beim Erlernen am kleinsten

sein. Wenn es sich aber um einen vorwiegend motorischen Typns

handelt, dann würde das rasche Lesen überhaupt nicht vorteilhaft

sein. Zur Unterstützung dieser Auffassung dienten Quantz, der

seine raschlernenden Vp. nicht vorwiegend motorisch fand, und

Kraepelin, der eine Beschleunigung des Lesens bei einer

Vp. nicht mit Verkürzung der Lernzeit in Verbindung stehend

fand.

Diese Theorie können wir auf Grund unserer Ergebnisse nicht

einfach bestätigen. Denn es scheint mir nicht angängig, sensorisch-

intellektuelles und motorisches Lernen so genau auseinanderzuhalten.

Ich finde das motorische stets mit sensorischen Elementen verbunden.

Von meinen Vp. war am meisten motorisch (und zwar visuell-

motorisch) S., und gerade bei diesem war der Vorteil der größeren

Geschwindigkeit am stärksten ausgeprägt. Mir scheint der Unter-
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schied zwischen einer bewußten, intellektuell den Stoff beherrschenden

und aufnehmenden Aneignung und Einprägung, und zwischen einer

mechanischen, den Stoff sozusagen passiv eindringen lassenden

und durch die einfachen Naturgesetze der Association seine Bestand-

teile verknüpfenden Lernweise für das Verständnis des Einflusses

der Geschwindigkeit maßgebend zu sein. Es ist derselbe Unter-

schied, den Wundt meint, wenn er Apperception und Association

einander gegenüberstellt. Personen, die zu einer bewußten Lern-

weise tendieren, bevorzugen geringere Geschwindigkeiten, bei denen

sie die ihrer Natur entsprechende Aktivität bequem entfalten können.

Die größere Geschwindigkeit nötigt sie, zu dem ihnen nicht liegen-

den mechanischen Verfahren mehr und mehr überzugehen. Nur

soweit die rascheren Tempos das bewußte Einprägen nicht auf-

heben oder merklich beeinträchtigen, sind sie fllr diese Vp. vor-

teilhaft. Die anderen dagegen, die zu einer mechanischen Lern-

weise tendieren, können in den größeren Geschwindigkeiten mehr

leisten. Sie entfalten eine besondere Geschicklichkeit beim Ein-

prägen in raschen Tempos und empfinden die langsameren

als eine Störung, weil sie ablenkende Vorstellungen leicht entstehen

lassen. Sie geben sich dem Stoffe hin und werden von ihm sozu-

sagen beherrscht. Zwischen diesen beiden Extremen gibt es

natürlich Übergänge, und unsere Vp. Em. schien zu ihnen zu ge-

hören. Genauere Bestimmungen werden noch weiter unten er-

folgen.

Um daher die Ergebnisse von Quantz und von Kraepelin

beurteilen zu können, wäre eine Kenntnis der von ihren Vp. be-

nutzten Lernweisen erforderlich, die uns fehlt. Außerdem läßt

sich über den Einfluß der Geschwindigkeit nur dann etwas mit

Sicherheit ausmachen, wenn wir an einer und derselben Vp.

verschiedene Tempos zur Anwendung bringen. Die bloße Tat-

sache, daß eine Person bei langsamem Sprechen relativ viel und

eine andere bei raschem Sprechen relativ wenig erlernte, kann

ja auch einfach damit zusammenhängen, daß jene zu den rasch,

diese zu den langsam Lernenden überhaupt gehörte. Es ist

darum verfrüht, hier Ausnahmen zu konstatieren und zu ihrer Er-

klärung theoretische Gesichtspunkte beizubringen.

Wenn ferner Lottie Steffens durchweg ein zeitlich gün-

stiges Resultat bei wachsender Geschwindigkeit erhalten hat, so

steht das mit unseren Ergebnissen insofern in Einklang, als auch

12*
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wir im allgemeinen eine Zeitersparnis bei rascheren Tempos

innerhalb gewisser Grenzen erzielt haben, und zwar trotz der

erheblichen Unterschiede im Typus nnd in der Lernweise unserer Vp.

Aber wenn wir genauer zusehen, ist bei ans durchweg ein Vor-

teil der mittleren Tempos vor den extremen in zeitlicher

Hinsicht hervorgetreten, dabei neigt Vp. S. mehr zu der D-,

Vp. Em. mehr zu der B- und Vp. K. zu der C- Geschwindigkeit

sowohl in der Kontroll-, wie in der II. Runde. Es ergeben sich

somit in der ganzen Reihe der von uns benutzten Tempos zwei

Optimalwerte, von denen wir den einen bei etwa 1,5, den anderen

bei etwa 0,5 Sek. Successionsdauer der einzelnen Silben antreffen.

Man geht vielleicht nicht fehl, wenn man jenen für die singu-

lare, diesen für die kollektive Auffassung (vgl. u. S. 96) des

Stoffes in Anspruch nimmt. Es wurde daraus zugleich hervor-

gehen, daß die Einheiten zu 3—4, wie sie von den Vp. K. und S.

unwillkürlich bei dem sinnlosen Stoff gebildet wurden, dann die

günstigste Zusammenfassung erlaubt haben, wenn die Dauer einer

solchen Einheit ungefähr derjenigen gleich kam, die bei der

singulären Auffassung auf jede einzelne Silbe traf. Dieser Unter-

schied ist aber insofern dem ähnlich, den wir mit dem Gegensatz

der bewußten und der mechanischen Lernweise meinen, als jene

gerade ein bestimmtes Verhalten gegenüber den einzelnen Bestand-

teilen einer Reihe bedeutet und diese mit dem Mangel einer

sigulären Auffassung zusammenhängt. Wir kommen daher zu

dem Resultat, daß es die Lernweise ist, welche den individuell

variierenden Einfluß der Geschwindigkeit bestimmt, und daß der

Typus nur insofern eine Rolle spielt, als er die eine oder andere

Lernweise begünstigt und vorziehen läßt.

»

§ 2. Vcrgleichung zwischen Erlernen und Behalten.

Das erste auffallende Merkmal bei Vcrgleichung unserer Prim-

und Repetitionskurven ist das Parallellau fen derselben in den

langsamen Tempos, dagegen eine Tendenz der Repetitionskurven

zum Flacherwerden in den raschen Tempos. Um diese Er-

scheinung zu erklären, bemerken wir, daß das Primerlernen bei

raschem Tempo immer mit einer gewissen Erregung verbunden war.

Einige Wiederholungen der Stoffe wurden verbraucht, um die

nötige Einstellung auf die Aufgabe zu ermöglichen. Bei Repetition
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fällt dieser Anspruch an Zeit weg. Die Person ist schon gewisser-

maßen bereit, weil die Silben bekannt sind, nnd lernt deshalb

mit voller Konzentration gleich vom Anfang an. Bei den lang-

samen Tempos im Primerlernen kann die Vp. sich Bofort dem

Stoff anpassen und ohne Erregung in die Aufgabe hineinfinden.

Infolgedessen laufen die Repetitionskurven den Primkurven ziem-

lich parallel.

Diese Ausgleichung ist am besten in der II. Runde bemerkbar,

wo die Repetitionen bekanntlich nach 24 Stunden statt nach

14 Tagen vorgenommen waren. Ferner ist bei allen Vp. die Ten-

denz zur Ausgleichung der Lernzeiten bei den verschiedenen

Tempos bedeutend stärker als zu der der W-Zahlen. Die Tendenz ist

weiterhin bei K. am meisten ausgeprägt, was mit seiner früher er-

wähnten Tendenz eine gleiche Lernzeit aufzuweisen zusammenhängt.

Bei S. ist die Tendenz nicht so stark, und bei Em. ist sie am
wenigsten bemerkbar.

Ein zweites Merkmal ist, daß bei Repetition in gleicher Ge-

schwindigkeit annähernd gleiche zeitliche Resultate bei allen Vp.

erzielt wurden. Die Repetitionszeit ist bei diesem Ver-

fahren von der für Prim angewandten Lernweise un-

abhängig. Infolgedessen ist der individuelle Unterschied in deu

durchschnittlichen Ersparnisprozenten bei Repetition nach 14 Tagen

bezw. 24 Stunden ein ziemlich großer. Bei K. z. B. betrug die

durchschnittliche Ersparnis nach 14 Tagen Intervall 21 bezw. 23#,
nach 24 Stunden dagegen 61,8# oder etwa 3 mal so viel.

Bei S. waren die Repetitionszifiern nicht so regelmäßig. In der

I. Runde (bei Repetition nach 14 Tagen) waren keine Ersparnisse

vorhanden. In der Kontrollrunde dagegen finden wir bei Repe-

tition nach 14 Tagen durchschnittlich 13,4 % Ersparnis. Nach

einem 24 stündigen Intervall betrug die Ersparnis in der II. Runde

durchschnittlich 11 und in der Runde ohne Hilfsmittel 30#. Dieser

Mangel eines Unterschieds in dem Behalten bei so verschiedenen

Intervallen zeigte, daß schon nach 24 Stunden für S. ein so starker

Abfall im Behalten eingetreten war, daß derselbe sich nach 14 Tagen

nicht mehr steigerte, oder daß die langsamen Tempos (der Kontroll-

runde) für das Behalten günstiger waren. Das letztere scheint die

richtigere Annahme zu sein. Denn eine Vergleichung der Erspar-

nisprozente in der Kontrollrunde und in der Runde ohne Hilfsmittel,

die beide in gleichen Tempos aber nach verschiedenen Intervallen
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repetiert waren, zeigte, daß S. nach 24 Standen etwa 2 mal so viel

behielt als nach 14 Tagen. Bei Em. ist der Unterschied noch

größer als bei K. und S. Die I. Runde ergab durchschnittlich

9# Ersparnis, die Kontrollrnnde 8,8 <£. In den zwei Runden

dagegen, wo Repetitionen nach 24 Stunden vorgenommen wurden,

betrug die Ersparnis 33,6 bezw. 35 also etwa 4mal so viel

ohne bemerkenswerten Einfluß der Verschiedenheit des Tempos.

Wir sehen daraus, daß die Geschwindigkeitsunterschiede ftlr E.

und Em. keinen ausgesprochenen, für S. einen sehr deutlichen Ein-

fluß auf das Verhalten der Ersparaisprozente geübt haben. Auch

diese Tatsache dient zur individuellen Charakteristik unserer Vp.

Ebbinghaus 1
) hat gefunden, daß eine Repetition nach 24 Stun-

den etwa 1 Ys mal so viel Zeit erspart, als eine Repetition nach

14 Tagen. Doch ist sein Ergebnis hier nicht direkt Ubertragbar,

weil er nur mit einem konstanten Tempo zu tun hatte, wir dagegen

die Durchschnittsergebnisse aus verschiedenen Tempos mitgeteilt

haben. Aber wir dürfen im allgemeinen behaupten, daß das Be-

halten ein außerordentlich variierbarer Faktor ist je nach der indi-

viduellen Beanlagung der betreffenden Person. So finden wir für

K. im Vergleich mit den Ergebnissen von Ebbinghaus, daß nach

14 Tagen fast gleiche Prozente bei Repetition (23# bei K., 24#
bei Ebbinghaus) erspart wurden. Aber nach nur 24 Stunden

behielt K. 61,8#, Ebbinghaus nur 34#. Freilich ist nur der

letztere Wert von K. bei einem Tempo gewonnen worden, welches

dem von Ebbinghaus angewandten entspricht, und wir wissen

nicht, ob für das Behalten bei K. die Geschwindigkeiten keine Rolle

spielen, etwa die rascheren günstiger sind. Auch ist nicht zu ver-

gessen, daß Ebbinghaus seine Versuche mit 13 Silben angestellt hat.

Eine Betrachtung der einzelnen Ersparaisprozente in den ver-

schiedenen Tempos derselben Runde läßt bei der großen Unregel-

mäßigkeit der Zahlen Uber den Einfluß der Geschwindigkeit wenig

sagen. Bei K., der mit einer ungefähr konstanten Zeitdauer lernte,

schien das Behalten bei allen Tempos, abgesehen von dem Einfluß

des Intervalls, fast gleich gut auszufallen. In der Kontrollrunde

zeigen jedoch die mittleren Tempos C und D einen Vorzug vor

den anderen. Wenn in der II. Runde das E-Tempo die größte

Ersparnis aufzuweisen hat, so liegt das, wie früher bemerkt, an

1) GrandzUge, a. a. 0. S. 646.
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anderen Umständen. Es findet sich also für ihn nicht ein günstigerer

Einfluß der rascheren Tempos auf das Behalten. Bei S., der ein

ziemlich konstantes W brauchte, tritt der oben konstatierte Ein-

fluß der Geschwindigkeit innerhalb derselben Runde durchaus nicht

hervor. Das größte Prozent findet sich in der Kontrollrunde bei

dem E-Tempo, während in der II. Runde A und E und in der

Runde ohne Hilfsmittel B und E bevorzugt sind. Hiernach würde

es fast scheinen, als ob die raschen Tempos besonders vorteilhaft

gewesen wären. Aber bei der geringen Versuchszahl sind offen-

bar Zufälligkeiten nicht genügend ausgeglichen. Bei Em. sind

die Ersparnisprozente ebenfalls sehr unregelmäßig, weisen aber

gleichfalls auf einen Vorteil der schnelleren Tempos hin.

Was endlich die Frage nach den vorteilhaftesten Tempos
für Repetition anbetrifft, so ergibt sich bei unserer Kombination der

W und Z für K. das B-Tempo der I. Runde, das C-Tempo der

Kontrollrunde und das A-Tempo der H. Runde als das günstigste,

und unter ihnen ist das letztgenannte das beste. Für Em. ist das

C-Tempo in allen 3 Runden bevorzugt und wiederum das der

II. Runde das beste. Für S. ist in den beiden ersten Runden

gleichfalls das C-Tempo, in der H. Runde das B- und das C-Tempo

in ungefähr gleichem Maße günstig und auch das letzte am vor-

teilhaftesten. Vergleichen wir diese Resultate mit den oben für

Prim mitgeteilten (vgl. S. 84 f.), so finden wir bei Repetition im all-

gemeinen schnellere Tempos günstiger, was sich unschwer

aus der Bekanntschaft mit dem Stoff begreifen läßt. Auch bei

Repetition steht Em.s Leistung an erster, die von S. jedoch und

nicht die von K. an dritter Stelle.

§ 3. Einfluß des Typus und der Lernweise.

Wir haben in unserer Einleitung die Typen und Lernweisen

schon einigermaßen klassifiziert. Ich möchte darauf zurückgreifen,

um diese individual- psychologische Betrachtung etwas klarer und

endgültiger für unseren Zweck auseinanderzusetzen.

Die hervorragendsten Elemente des Gedächtnisses für Silben-

reihen sind drei, ein visuelles, ein akustisches und ein motorisches.

Diese bilden sozusagen unser seelisches Baumaterial, und alles Er-

lernen geschieht durch die Unterstützung dieser drei Faktoren.

Doch variieren sie im Grad bei verschiedenen Personen, und
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infolgedessen sprechen wir von einem visuellen bezw. akustischen,

motorischen oder gemischten Typus, je nachdem einer oder mehrere

dieser Faktoren besonders ausgeprägt sind.

Aber außerdem möchte ich zwei Ubergeordnete Klassen von

lernenden Subjekten aufstellen, nämlich langsam-lernende und

schnell-lernende Personen. Unter beide Klassen fallen selbstver-

ständlich tüchtige und untüchtige Personen. Die Langsamlernenden

sind, wenn sie tüchtig sind, zumeist überwiegend intellektuell im

Typus, d. h. ihre Art der Auffassung ist vielmehr logisch als sen-

soriscb, vielmehr objektiv als subjektiv. Das Material wird genau

so wie es gegeben ist behandelt. Die einzelnen Glieder haben jedes

für sich einen immanenten Wert. Hinzugefügte sensorische Hilfen,

optische oder akustische Reproduktionen, werden vernachlässigt.

Infolge dieser sorgfältigen Auffassung und Besinnung ist dieser

Typus notwendigerweise langsam bei seinem Erlernen. Freilich

gibt es außerdem eine langsame Person, die als einfach dumm zu

bezeichnen wäre. Aber solche Unterschiede in Begabung und Er-

ziehung behandeln wir an dieser Stelle nicht

Schnell-lernende Personen nennen wir sensorisch im Typus,

weil ihr Erlernen viel intimer auf die schon erwähnten elementaren

Faktoren sich gründet. Die Schnelligkeit ihres Erlernens ist direkt

auf die Unterstützung dieser Faktoren zurückführbar. Die Glieder

einer Reihe werden enger miteinander verbunden, als bei dem

intellektuellen Typus. Ein Gesamteindruck wird jedoch von dem

letzteren vielleicht eher erreicht, und infolgedessen treten neben-

sächliche Glieder zurück. Auf sie wird sogar eine volle konzen-

trierte Aufmerksamkeit nie gerichtet.

Meumann 1

) hat diese zwei Klassen von lernenden Personen

auf ihre verschiedene Anpassungsfähigkeit zurückzuführen versucht,

indem er erklärte, daß die langsam arbeitende Person eine

längere Adaptationszeit als die schnell arbeitende brauchte. Er

teilte weiter einige Versuche an Schulkindern mit, die am An-

fang verschieden schnell, aber am Ende einer Stunde fortge-

setzter Arbeit alle gleich schnell lernten. Solch eine Betrachtung

hebt eine prinzipielle Unterscheidung, wie wir sie durchgeführt

haben, auf. Der Unterschied würde hiernach durch Übung ttber-

1} Meniuann, Experimente über Ökonomie und Technik de» Aus-

wendiglernen*. S. 37 ff.
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wunden werden können. Auch Stern 1
} suchte aas einigen Er-

gebnissen von Oehrn zu schließen, daß vielleicht die Lernfähig-

keiten aller Personen sich schließlich sehr wenig voneinander

unterscheiden lassen.

Auf Grund unserer Experimente können wir diesen Behauptungen

nicht beitreten. Nach langer Übung war bei uns zwar eine Ten-

denz vorhanden, die verschiedenen Resultate unserer Vp. bei ent-

sprechenden Tempos auszugleichen, doch blieb immer ein so deut-

licher Unterschied, daß er mir nur auf eine ausgeprägte typische

Differenz zurückfUhrbar erscheint 2
). Es sei hier hinzugefügt, daß

K., der bei Prim überwiegend große Ziffern aufwies, die älteste

unserer Yp. war. Es ist deswegen wohl denkbar, daß dies einen

Einfluß auf sein langsames Erlernen ausüben konnte, doch er-

scheint er nicht groß genug, um von einer Ausgleichung im Sinne

Meumanns sprechen zu dürfen.

Außer diesen zwei Klassen von erlernenden Personen gibt es auch

entsprechend zwei Arten des Lernens. Diese sind ein bewußtes
und ein mechanisches. Unter bewußt verstehe ich eine Auf-

fassung des Materials nach seiner Bedeutung, eine Aneignung im

Sinne »appereeptivere Verarbeitung, eine starke Beteiligung von

Person und Wille an der Aufgabe, ohne daß jedoch eine willkür-

liche Behandlung des Stoffes einträte. Dazu kommt als eine be-

sondereForm die Benutzung associativ vermittelter Hilfsvorstellungen,

die ein im weitesten Sinne des Wortes mnemotechnisches Ver-

fahren begründen. Dieses ist halb bewußt halb mechanisch und

steht somit zwischen beiden Extremen, wie wir sie schon früher

geschildert haben (vgl. S. 88 f.), ungefähr in der Mitte.

Ein mechanisches Lernen liegt vor, wenn das Einprägen

gewissermaßen rein automatisch vor sich gebt. Bei sinnlosem

Stoffe kommt dies leichter vor als bei sinnvollem. Die akustisch-

motorischen Faktoren, auch die visuellen, insofern sie allein eine

Nachbildung des Wortes oder der Silbe hervorbringen, treten in

den Vordergrund. Eine rhythmische Gliederung der Elemente

spielt auch zumeist eine hervorragende Rolle. Solch ein Erlernen

in seiner reinen Form können wir nicht schlechthin als günstig

1) a. a. 0. S.60C
2) Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß es keine individuellen

Unterschiede gibt, die durch Übung ausgeglichen werden künnen, oder daß

es zum Begriff derselben gehört, nicht durch Übung ausgleichbar zu sein.
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betrachten. Es wird von tüchtigen Personen nur bei sehr raschem

Tempo, wo eine bewußte Auffassung sehr erschwert ist, angewandt.

Bei untüchtigen Personen dagegen kommt es nicht so selten vor,

weil hier die intellektuellen Faktoren (im weiteren Sinne) Uber-

haupt zurücktreten.

Der Einfluß der Geschwindigkeit auf diese zwei Arten des

Lernens ist im allgemeinen dieser, daß bei langsamem Tempo ein

bewußtes Lernen sich geltend macht, bei schnellem Tempo dagegen

ein mechanisches. Vp. K., der in seinem Lerntypus intellektuell war,

lernte zeitlich ebenso rasch nach mechanischer Art in den schnellen

Tempos. Vp. S. dagegen lernte rascher bei schnellem Tempo, indem er

keine größere W-Zahl dort als in den langsamen Tempos aufzuweisen

hatte. Dieses Erlernen in schnellem Tempo war für ihn günstig, nicht

nur weil es ein mechanisches war, sondern auch wie schon früher be-

tont infolge einer größeren Geschicklichkeit im Memorieren. Des-

wegen konnte er sich bei raschem Tempo dem Stoff besser an-

passen und seine Glieder assoeiieren als die anderen zwei Vp.

Em. ersparte beim mechanischen Lernen fast dasselbe Prozent an

Lernzeit, in dem die W- Zahlen zunahmen. Das bewußte Erlernen

in langsamem Tempo war durchaus mnemotechnisch der Art nach.

In schnellem Tempo dagegen wurde dies Verfahren fast völlig aus-

geschlossen. Diese beiden Arten des Lernens dürfen wir für Em.

als zifferngeniäß zeitlich gleich gut betrachten.

Die Wiedererkennung einer Reihe bei Rcpetition bezog

sich bei der bewußten Lernweise ausschließlich auf bestimmte

Silben, die früher besonders eingeprägt waren, zumeist so, daß sie

bestimmte Vorstellungen wieder erweckten. Eine Wiedererkennung

der ganzen Reihe von sinnlosen Silben wurde hier nie beobachtet,

offenbar weil kein Gesamteindruck zu stände kam. Bei schnellem

Tempo dagegen, wo eine mehr mechanische Art des Lernens

herrschte, wurde die Auffassung kollektiv statt singulär 1
). Eine

Reihe wurde zumeist in Gruppen geteilt und gelernt, und die Be-

kanntheit stutzte sich vielmehr auf akustisch-motorische Hilfsmittel.

Auch wurde durch die rhythmische Gliederung eine gewisse Melodie

gebildet, die sich den betreffenden Silben anschloß. In dieser

1) Vgl. Uber die kollektive und singulare Auffassung die von F. Schu-
mann mitgeteilten Diktate von G. E. Müller (Zeitschrift f. Psychol. XVII.
S. 109..
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Weise wurde eine ganze Reihe hier eher als bei den langsamen

Tempos wiedererkannt Doch war der Unterschied im Intervall

zwischen Prim und Repetition so viel kürzer bei den schnellen

Tempos, daß die Wiedererkennung im allgemeinen noch etwas

zuverlässiger hätte sein können.

Eine besondere Typusprüfung wurde an jeder Vp. vorge-

nommen. Für die Feststellung des Grades der elementaren Fak-

toren wurden 6 verschiedene Methoden benutzt.

1. DieKraepelin sehe Methode J
). Während 5 Minuten werden

Dinge, die ausgesprochene Farben besitzen , von der Vp. niederge-

schrieben, sodann ebenfalls 5 Minuten lang Wahrnehmungen aus

dem Bereiche des Gehörs. Die größere Armut und geringere Zahl

der produzierten Vorstellungen optischer oder akustischer Art

läßt erkennen, ob die Vp. dem optischen oder akustischen Typus

angehören. Die Methode ist ziemlich umständlich, wenn sie eine

zuverlässige Entscheidung geben soll. Alle solche Hilfen wie sie

Anticipation, offene Augen bezw. Ohren notwendigerweise mit sich

bringen, sowie auch Störungen irgend welcher Art müssen sorg«

fältigst ausgeschlossen werden, sonst wird das Resultat immer nur

ein sehr grobes sein können. Außerdem besteht eine große

Schwierigkeit, insofern der Wortschatz zur Bezeichnung von far-

bigen Dingen viel reicher ist als der für Gehörsobjekte. Doch

sind die Ergebnisse dieser Methode bei Vergleichung verschiedener

Vp. interessant und lehrreich hinsichtlich der Armut und der qua-

litativen Unterschiede der Einbildungskraft verschiedener Personen

überhaupt

2. Eine Methode von Cohn 2
), bei der man der Vp. 12 Buch-

staben zu je 4 in der Reihe zum zweimaligen Durchlesen zeigt

und nach 20 Sek. , während deren die Aufmerksamkeit abgelenkt

wird, eine Reproduktion des Gelesenen verlangt. Dabei läßt man

teils bloß optisch, teils mit lautem Aussprechen oder unhörbaren

Lippenbewegungen lesen. Zeigt sich, daß die bloß optisch gele-

senen Buchstaben eben so gut reproduziert werden, wie die laut

oder leise gelesenen, so hat man es mit einem ausgesprochenen

optischen Typus zu tun. Diese Methode haben wir sehr lehr-

reich gefunden. Insbesondere war die Treue der reproduzierten

1) Stern, a. a. 0. S. öOf.

2; Stern, a. a. 0. S. 52.
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Buchstaben in ihrer richtigen Reihen- und Stellenordnung von

Interesse, weil eine Person, die solch eine Treue der Reproduktion

in großem Maße besitzt, vorwiegend optisch sein muß.

3. Wer gleich gesprochene, aber verschieden geschriebene Buch-

staben miteinander verwechselt, ist vorzugsweise akustisch. Wer
dagegen verschieden gesprochene, aber ähnlich geformte Buch-

staben miteinander verwechselt, der ist vorzugsweise visuell 1
).

3 Reihen zu je 8 sinnlosen Silben, die zu solchen Verwechselungen

besonders geeignet erschienen, wurden von der Vp. viermal durch-

gelesen und nach 20 Sek. Ablenkung niedergeschrieben. Die Zahl

und Art der Fehler wurden maßgebend für die Typusbestimmung.

Diese Methode fanden wir gut geeignet, den Unterschied der op-

tischen und akustischen Elemente ans Licht zu stellen. Die mo-

torischen Bestandteile wurden davon selbstverständlich nicht be-

rührt.

4. Wer große Wörter verhältnismäßig leicht und rasch rück-

wärts aussprechen kann , hat einen ausgeprägten optischen Typus 2
).

Diese Methode verlangt eine ziemlich genaue Zeitbestimmung, um
wertvolle Resultate zu liefern. Außerdem spielt die Übung eine

sehr beträchtliche und immer fortdauernde Rolle. Die introspek-

tiven Ergebnisse der Vp. Uber die Art und Weise, wie sie ihre

Aufgabe vollzieht, scheinen mir der wichtigste Befund dieser Me-

thode zu sein.

5. (Nach Bourdon.) Zum kinästhetischen oder motorischen

Typus gehört, wer sich bei der Vorstellung gesprochener oder ge-

sungener Worte aktiv sprechen oder singen fühlt. Hört man da-

gegen bei solcher Vorstellung gleichsam eine Stimme in sich oder

außer sich reden oder singen, ohne sich selbst beteiligt zu wissen,

so ist man akustisch.

6. (Nach Bourdon.) Stellt man sich deutlich die Klangfarbe

vor, wenn man von anderen Personen gesprochene oder gesungene

Laute sich vergegenwärtigt, so ist man akustisch; kann man sich

nur die Laute vorstellen, die man selbst hervorbringen kann, so

ist man motorisch.

Diese beiden Methoden sind rein introspektiver Art, aber als

solche fanden wir sie brauchbar. Nur wurde eine definitive

1) Müller und Schumann, a. a. 0. S. 153.

2} a. a. 0. S. 154.
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Entscheidung zwischen den motorischen nnd akustischen Elementen

am Anfang oft schwierig, weil beide zumeist so eng miteinander

verbunden sind.

Neben diesen Ergebnissen wurden unsere eigenen gelegent-

lichen Beobachtungen über den Wert der Vokale gegenüber den

Konsonanten herangezogen.

Die Ergebnisse zeigten für K. zunächst, daß er bei dieser

Aufgabe vorwiegend akustisch, aber dabei auch motorisch sich ver-

hielt Die optischen Faktoren f
)
dagegen erwiesen sich als relativ

schwach. S. zeigte sich als hauptsächlich optisch, aber er war

zugleich stark motorisch. Em. war entschieden optisch und zu-

gleich akustisch. Nur fanden wir keinen Hinweis auf eine wirk-

same Beteiligung von motorischen Faktoren bei ihm.

Noch wichtiger für das individuelle Seelenleben und zugleich

ziemlich unabhängig von diesen elementaren Faktoren schien der

schon erwähnte Unterschied zwischen intellektuellen und senso-

rischen Dispositionen zu sein. In diese zwei Klassen können wir

solche schon aufgestellten Typen wie objektiv und subjektiv ein-

schließen. Unsere intellektuelle Person ist objektiv, indem

sie den Stoff lediglich wie er ist aufnimmt. Der sensorische

Typus dagegen ist subjektiv, indem er in hohem Grade asso-

ciiert und phantasiert. Auf die Beziehung des beschreibenden,

beobachtenden und gelehrten Typus zum objektiven und

die des poetischen und gefühlsmäßigen Typus zum subjek-

tiven hat bereitB Stern 3
)

hingewiesen. Von unseren Vp. war

endlich K. ein formaler Typus, während S. und Em. dem mate-

rialen angehörten.

Die Ausgleichung des Einflusses der verschiedenen persön-

lichen Differenzen beim Erlernen im schnellen Tempo beruht in

erster Linie auf dem gleich hohen Grad der Aufmerksamkeit, der

hier hervortreten muß. Nebenbei ist der engere Zusammenhang

aller Eindrücke und eine Übersicht Uber die ganze Reihe er-

möglicht.

Nur bei S. schien ein rasches Aufeinanderfolgen von Eindrücken

für das Erlernen unbedingt günstig zu sein. Dabei spielte der

motorische Faktor offenbar eine stark unterstützende Rolle. Bei

1; die sonst bei ihm eine nicht unerhebliche Rolle spielen.

2; a. a. 0. S. 73 ff.

Digitized by Google



186 Robert Morris Ogden,

K. beruht der Vorteil an Zeit, den ein mechanisches Verfahren bei

ihm aufwies, zum großen Teil auf dem akustischen Zusammenhang

und der Melodie im Verein mit der konzentrierten Aufmerksamkeit,

die hier vorhanden waren. Bei Em. war vielleicht wie für S. die

Sichtbarkeitsdauer ein wesentliches Moment, was zugleich unsere

Annahme eines vorwiegend optischen Faktors bei beiden Personen

bestätigt.

Der Einfluß der Geschwindigkeit auf verschiedene Typen scheint

im allgemeinen derselbe zu sein, d. h. es gibt für alle Personen

zwei für die Lernzeit optimale Geschwindigkeiten, die den zwei

Lernweisen, der bewußten und der mechanischen, entsprechen.

(Vgl. S. 90.) Welche von beiden im ganzen vorteilhafter ist, hängt

von dem persönlichen Typus ab und läßt sich nur durch eine ge-

nauere Untersuchung feststellen. Für die intellektuell beanlagte

Person dürfen wir im allgemeinen behaupten, daß die langsamere

Successionsgeschwindigkeit ihrem Typus am besten entspricht, weil

eine sorgfältige Auffassung und Einprägung des Stoffes dabei er-

möglicht ist. Dabei ist allerdings eine Geschicklichkeit im Aus-

wendiglernen nicht ausgeschlossen. Es ist im Gegenteil gut denkbar,

daß ein solches Geschick, wie es unsere Vp. S. zeigte, in Ver-

bindung mit einer intellektuellen statt mit einer sensorischen Anlage

ebenso gute Resultate bei schnellem Tempo wie für S. ergeben

könnte. Doch da wir keine experimentellen Ergebnisse über einen

solchen Typus haben, bleibt diese Betrachtung nur eine proble-

matische. Bei der sensorisch veranlagten Person könnten ebenso gut

beide Tempos bevorzugt werden. Es hängt im allgemeinen nur

davon ab, ob die Person ihre sensorischen Faktoren bewußt oder

unbewußt benutzt Bei einer bewußten Betätigung associativer Art

wird das langsame Tempo sicherlich das beste, wie es bei Vp. Em.

der Fall war. Wenn dagegen die sensorischen Faktoren eine

mehr zufallige Bedeutung haben und nicht mit beherrschender

Absicht in den Dienst des Lernens gestellt werden, wird das

schnellere Tempo vorteilhafter sein.

§ 4. Einfluß des Materials und des Rhythmus.

Eine Gegenüberstellung von sinnvollem und sinnlosem Stoff

zeigte zunächst, daß sinnvoller Stoff bedeutend rascher als

sinnloser erlernt werden kann. Eine exakte Berechnung dieses
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Vorteils ist aber wegen der Verschiedenheit der Länge der ent-

sprechenden Reihen kanm möglich. Eine zwölfsilbige Reihe sinn-

vollen Stoffs kann man sofort nach einer »Wiederholung« beherrschen.

Eine Reihe von 64 sinnlosen Silben dagegen würde eine riesige

Aufgabe darstellen. Unsere vergleichende Berechnung nach Eb-

binghaus' Vorgang ist schon im vorhergehenden Kapitel mitgeteilt

worden (vgl. S. 67).

Die größte Ersparnis bei sinnvollem gegenüber sinnlosem Stoff

war bei E. nachzuweisen, indem er jenen 14 mal so rasch als

diesen, dagegen die anderen Vp. nur 10 mal so rasch erlernten.

Der Vorteil des sinnvollen Zusammenhangs war für Beine Art der

Auffassung groß genug, um seine Ergebnisse auf das gleiche

Niveau mit denen von S. bringen zu können. Bei S. und Em.

war der Vorteil nicht so groß, weil die systematische Auffassung

des ganzen Stückes bei ihnen keine so große Rolle wie bei K.

spielte. Der Vorteil sinnvollen Stoffs gegenüber sinnlosem liegt in

verschiedenen Faktoren. In erster Linie bedeutet der logische

Zusammenhang, d. h. der eigentliche Sinn des Stoffes, eine große

Erleichterung, indem nach der ersten Wiederholung bereits ein

das Ganze umfassender Bedeutungskonnex hergestellt sein kann, statt

der bei sinnlosem Stoff vorhandenen Fragmente, die nur durch Rhyth-

misierang und Modulation äußerlich verbunden werden. Infolge-

dessen sind aber freilich die Silben bei sinnvollem Stoff nicht alle

gleichwertig. Die Hauptwörter allein werden besonders appereipiert,

weil sie den Sinn tragen, die nebensächlichen Wörter dagegen

kommen erst durch Übung einigermaßen von selbst in ihre richtigen

Stellungen. Außerdem kann man sinnvollen Stoff leichter als sinn-

losen rein mechanisch erlernen. Gewohnheitsmäßig spielt der Klang

eines Satzes eine so große Rolle, daß wir intuitiv nach dem Gehör

allein wissen, ob die Worte an richtigen Stellen stehen und ob sie

einen sinnvollen Zusammenhang bilden oder nicht.

Im Übrigen war das Erlernen nicht wesentlich anders als bei

sinnlosem Stoff. Der Einfluß des Tempos in den kontrollierten Ver-

suchen war verhältnismäßig fast derselbe, und mit wachsender

Geschwindigkeit variierten die Ziffern bei sinnvollem und sinn-

losem Stoff in entsprechender Weise. Bei dem Erlernen sinnvollen

Stoffs kommen die mechanischen Bestandteile infolge der Gewohn-

heit so wesentlich ins Spiel, daß die elementaren Faktoren, die

bei dem Erlernen sinnlosen Stoffs so klar hervortraten, hier zunächst
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dunkel und anbestimmt bleiben. Eine nähere Analyse aber bringt

keine neuen Faktoren ans Licht.

Der Einfluß des Rhythmus auf das Erlernen scheint sehr be-

deutungsvoll zu sein. Wir haben gesehen, daß selbst bei unserer

Vp. Em., dessen Sinn für Rhythmus und Melodie ziemlich unent-

wickelt war, doch eine rhythmische Gliederung mit einer"gewissen

Schnelligkeit des Tempos fast immer hervortrat. Bei K. und S.

war der Rhythmus in allen Tempos von Bedeutung. Er schien

wie eine Kette die Silben zusammenzuschließen und wurde selbst

bei den langsamsten Tempos möglichst angewendet. Der größte

Nachteil dieser langsamen Tempos bestand sogar in einem Unlust-

gefuhl, das durch die Unmöglichkeit, einen derartigen Rhythmus

in befriedigender Weise anzuwenden, hervorgerufen wurde. Eine

Diskussion der Vorzüge von Rhythmus und Melodie überhaupt

würde uns an dieser Stelle zu weit fuhren. Ein paar Merkmale

dürfen wir jedoch für den Vorteil solcher rhythmischen Gliede-

rungen und Melodien beim Lernen herausgreifen.

Ein Rhythmus bildet nicht notwendigerweise eine Melodie, aber

eine Melodie entspricht immer einem Rhythmus. Bei schnellem

Tempo machte der Rhythmus zweifellos ftir das Erlernen aller

Personen eine wesentliche Unterstützung aus, indem die Glieder

mit seiner Hilfe viel enger miteinander verknüpft wurden. Fast

jedermann ist mit rhythmischem Takt vertraut. Sobald deshalb

eine Silbe mit der dritten Stelle eines vierglicderigcn Rhythmus

z. B. assoeiiert wird, ist sie einigermaßen fixiert. Sie kann zwar

mit der dritten Stelle einer anderen Gruppe verwechselt werden, aber

kaum mit einer zweiten oder vierten Stelle. Wenn dabei noch

eine Melodie wirksam ist, dann assoeiiert sich die Silbe mit einem

gewissen Ton, was eine weitere und sehr bedeutende Hilfe mit

sich bringt. In langsamem Tempo verlangt die Anwendung von

Rhythmus und Melodie eine größere Sorgfalt, ohne jedoch wesentlich

ablenkend zu wirken.

Bei Vp. Em. bildete die Mnemotechnik gewissermaßen einen

Ersatz für den fehlenden Rhythmus bei langsamen Tempos. Eine

Gliederung dieser Art schien ihm wichtiger als die regelmäßige

Gruppierung nach 2, 3 oder 4 Silben. Doch haben wir schon darauf

hingewiesen, daß, sobald seine Mnemotechnik durch ein schnelles

Tempo ausgeschlossen wurde, eine rhythmische Gliederung sofort

eintrat.
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Über die Bevorzugung von Gruppen zu 2, 3, 4 oder 6 Silben

haben wir nicht viel sagen können. Bei K. kam eine Gruppierung

zu 4 Silben, bei S. eine zu 3 Silben in den allerersten Ver-

suchen scheinbar rein zufällig auf. Diese Art von Gruppierung

wurde durchaus in allen Experimenten festgehalten. Aber es

ist wohl möglich, daß ein anderer Rhythmus ebensogut hätte an-

gewandt werden können. Man möchte sogar verschiedene Grup-

pierungen fllr verschiedene Tempos als vorteilhaft zn denken ge-

neigt sein. Bei einem sehr langsamen Tempo, wo die Glieder

ziemlich zerrissen erscheinen, könnte eine Gruppierung zu 2 als

beste gelten. Dagegen würde eine Gruppierung zu 6 in den aller-

schnellsten Tempos sich vielleicht als die vorteilhafteste zeigen.

Bei unseren Vp. war aber, da sie das einzuschlagende Tempo nicht

voraus wußten, eine derartige Auswahl .des Rhythmus mit dem

Tempo unmöglich. Vp. Em. wählte zumeist eine jambische Glie-

derung, weil sie von vornherein geneigt war, einen solchen Rhyth-

mus zu bevorzugen.

Es liegt in der Natur der Sache, daß eine Untersuchung, die

von individuellen Verschiedenheiten abhängig ist und deren Ein-

fluß in umfassendem Maße konstatieren und diskutieren muß, nur

wenige allgemeingültige Gesetze ergeben und aufstellen kann.

Dazu kommt ftir unseren Fall als erschwerender Umstand, daß die

Versuche nicht so zahlreich und in allen Variationen durchgeführt

sind, als wir wünschten. Es schien uns zweckmäßig, für diese

noch so wenig behandelte Frage zunächst einmal vorbereitende

und das Gebiet umschreibende Arbeit zu leisten, deren Resultate

dann ftir einzelne, gründlicher auf bestimmte Teilprobleme ein-

gehende Forschungen von Nutzen sein könnten. In der Tat hat

sich eine Fülle besonderer Aufgaben aus der allgemeinen Beziehung

der Geschwindigkeit des Lesens und Sprechens zum Erlernen ent-

wickeln lassen. Es scheint uns darum verfrüht, bestimmte Thesen

zu formulieren und praktische Nutzanwendungen zu ziehen. Wir

hoffen jedoch, unseren Nachfolgern auf diesem Gebiet die Wege

etwas geebnet und den Fortschritt erleichtert zu haben.

Zum Schluß möchte ich meinen Vp. ftir ihre ausdauernde Hilfe

bei den zum Teil anstrengenden und nicht gerade unterhaltenden

Versuchen meinen herzlichsten Dank aussprechen.
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Zur Psychologie des Lesens bei Kindern

und Erwachsenen.

Von

Oskar Messmer.

Mit 6 Figuren im Text.

. I. Einleitung.

Der vorliegende Versuch einerAnalyse der komplizierten Prozesse,

die beim Lesen (Lautlesen) einheitlich zusammenwirken, greift auf

Arbeiten ähnlicher Art und jüngeren Datums zurück. 1898 waren

»Psychologische Untersuchungen Uber das Lesen aufexperimenteller

Grundlage« von B. Erdmann und R. Dodge (Halle) erschienen. Das

Buch enthält auf 360 Seiten eine ausführliche Darstellung der mit

großer Mühe und viel Arbeitsaufwand angestellten Experimente.

Aber die äußeren Bedingungen, unter welchen die genannten Ver-

fasser operierten, ließen die Zuverlässigkeit vieler der gewonnenen

Ergebnisse von vornherein bezweifeln. Es wurden z. B. den Vp.

Wörter exponiert für die Dauer von 100 a (1 o =
TTS

»
ffö

Sekunde). Nun

braucht aber ein rascher Leser beim gewöhnlichen (Schnell-) Lesen

nicht viel mehr als das Doppelte dieser Zeit. Es konnte daher

für die relativ großen Zeiten von 100 o nicht das bewirkt werden,

was man hier als den einfachsten Versuchsfall zu betrachten hat:

durch eine größte mögliche Zeitverkürznng alle jene Faktoren

auszuschalten, die zu ihrer Mitwirkung längerer Zeiten bedürfen

(apperzeptive ') und assoziative Faktoren). Bei 100 a ist das nicht

möglich, denn die Vp. lesen bei so großen Zeiten jedes Wort mit

Sicherheit. Aus Versuchen, die prompt und sicher gelingen, läßt

sich aber wenig lernen. Erst wenn ein exponiertes Wort nur

mangelhaft oder gar nicht gelesen werden kann, bietet sich Ge-

legenheit, durch Erforschung der eingetretenen Störung in den

1) Wir gebrauchen das Wort »Apperzeption« im Her bart sehen Sinne.
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funktionellen Zusammenhang der sprachlichen Prozesse hinein-

zublicken. Dazu sind viel kürzere Zeiten erforderlich, als Erdmann
und Dodge sie anwendeten. Nachdrücklich und mit unbestreitbarem

Erfolge hat dies eine spätere Untersuchung hervorgehoben : »Tachisto-

skopische Versuche Uber das Lesen« von J. Zeitler 1900 (Wundts

Philos. Studien, XVI, 3). Zeitler wandte sich in erster Linie gegen

die von Erdmann und Dodge aufgestellte Theorie über das Wort-

erkennen. Die Verfasser waren infolge ihrer langen Expositions-

zeiten, die meistens zu sicheren Lesungen führen mußten, zu der

Behauptung gekommen, die Wörter werden aus ihrer charakte-

ristischen Gesamtform erkannt. Dabei blieb aber der Inhalt des

Begriffes dieser Gesamtform in ziemliches Dunkel gehüllt. Immer-

hin, als simultanes Ganzes sollte das Wortbild ins Bewußtsein ein-

gehen. Der Schein der simultanen Erfassung eines Wortganzen

entsteht aber, wie Zeitler auch wiederholt hervorhebt, immer, wenn

Uberhaupt eine Lesung gelingt. Der Eindruck der Simultaneität

bedeutet für den Leser eine Täuschung: wegen der Rapidität auf-

einanderfolgender Bewußtseinsakte scheinen diese in einen Akt

zusammenzufallen. So betonte denn Zeitler gegenüber der von

jenen Verfassern behaupteten Simultaneität des Worterkennens

eine Sukzession von Erkennungsakten.

Die so entstandene Differenz ist neben vielen andern ab-

weichenden Ergebnissen die bedeutendste Kluft, die beide Arbeiten

voneinander trennt. Im gleichen Jahre 1900 erschienen sodann

die »Vorlesungen Uber Psychopathologie« von G. Störring. Nach

pathologischen Beobachtungen scheint der Rolle des Gesamtbildes

wieder eine höhere Bedeutung zuzukommen (man vgl. Seite 161

bis 165). Die Situation war nun so, daß man sieh nicht leicht

auf die eine oder andere Seite schlagen konnte, und eine ex-

perimentelle Nachprüfung der fraglichen Momente schien um so

fruchtbarer zu werden, als sich aus den entstandenen Differenzen

eine Menge neuer Gesichtspunkte ergaben. So ist unsere Unter-

suchung veranlaßt worden.

Störring hat in dem genannten Buche wertvolle Resultate für

die Psychologie der sprachlichen Vorgänge geliefert Es ist für

unsere Darstellung von großer Wichtigkeit, daß man ein bedeut-

sames Ergebnis seiner Untersuchungen im Auge behalte, nämlich die

Rolle, welche das Klangbild beim Lesen spielt. Zur leichteren

Übersicht Uber den ganzen Klomplex zusammenwirkender Faktoren

13*
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beim Mechanismus unseres Gedankenausdruckes setzen wir ein

Schema her, das sich bei Störring Seite 160 findet Es

kommen für die sprachlichen Vorgänge beim gebildeten Menschen

fünf verschiedene Zentren des Gehirns in Tätigkeit:

1) Das Schriftbildzentrnm (optisches Z.) = Schi.

2) > Klangbildzentrilm (akustisches Z.) = Kl.

3) > GegenBtandsvorstellungszentrum = Ge.

4) » Sprechbewegungsbildzeutrum (motorisches Z.) = Sp.

5) » Schreibbewegnngsbildzentrum = Sehr.

Ihnen parallel gehen ebensoviele psychologische Äquivalente,

d. h. psychische Funktionen, die an die genannten Zentren ge-

bunden scheinen.

Sp.

Sf
* /

f /
Sehr

Fig. 1.

Die verschieden gezogenen Linien bedeuten verschiedene Valenzen

der Verbindungsbahnen, nämlich:

—— — starke Valenz,

— schwankende Valenz,

schwache Valenz.

Es ist hier nicht nötig, die Figur nach allen Seiten hin zu er-

läutern. Die Hauptsache ist das: »Die stärkste Valenz für den

Mechanismus des Lesens läßt sich auf Grund der pathologischen

Fälle für die Bahn vom Schriftbild über das Klangbild zu der

Gegenstandsvorstellung erweisen.« (a. a. 0. S. 158.) Demgemäß

müßte man wohl beim Lesen ein beständiges Klingen im Be-

wußtsein empfinden? Durchaus nicht! Die Bahn über das Klang-
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bildzentrum kann beständig funktionieren, obne daß sich das Sub-

jekt der ausgelösten Klangbildvorstellungen bewußt wird 1
). Wir

werden an geeigneter Stelle darauf zurückkommen.

II. Die Versuchsumstände.

Wir arbeiteten mit einem Tachistoskop, das von Mechaniker

Zimmermann in Leipzig hergestellt war und mit dem von

Zeitler benutzten im wesentlichen identisch ist Abweichungen

wollen wir im folgenden angeben. Die Einrichtung ist diese:

Zwischen zwei hohlen Säulen von 1 m Höhe und 10 cm Abstand

(sie sind in einem Fußbrett fixiert) bewegt sich ein Fallschirm auf

und ab. Seine Ränder gleiten in Spalten, die auf der Innenseite

die ganze Länge der Säulen durchziehen. Der Fallschirm hat

eine Öffnung von der Form eines Rechtecks, dessen untere Seite

bis auf 2,7 cm an die Basis des Schirmes und bis auf 1 cm an

die Seitenränder desselben, d. h. an die Säulen, hinreicht. Seine

ganze Breite beträgt demnach 8 cm. Die obere Seite des Rechtecks

wird gebildet durch eine dünne Scheibe, die sich auf den Fallschirm

in beliebiger Höhe festschrauben läßt. So kann man die obere Seite

der rechteckigen Spaltöffnung höher oder tiefer legen und dadurch

ihre Höhe nach Bedürfnis variieren (s. d. Abbildung S. 195). Die

maximale Öffnung ist bei 6 cm erreicht. Eine mm-Skala am linken

Rande des Fallschirmes läßt die herzustellenden Höhen ablesen.

Die beiden Säulen tragen auf der Rückseite streifenförmige Druck-

federn, die nach oben hin anliegen. Zwischen sie und die Säulen

schiebt man einen Karton hinein, auf den das Leseobjekt gedruckt

oder geklebt ist. Nun ziehen wir den Fallschirm hoch. Er wird

oben durch einen Elektromagneten festgehalten, sowie man aber

den Strom öffnet, zieht der Magnet nicht mehr an, und der Schirm

fällt. Seine Fallgeschwindigkeit kann reguliert werden. Von der

Mitte seines oberen Randes führt eine Schnur zwischen beiden

Säulen nach oben und Uber eine fast reibungslose Rolle, die auf

der linken Säule steht. Das eine Ende der Schnur ist also am
Schirme befestigt, das andere dient znr Aufnahme von Gewichten,

durch deren verschiedene Schwere die Fallgeschwindigkeit des

Schirmes entsprechend verändert wird. Es sind dem Apparate

drei Gewichtssteine ungleicher Schwere beigegeben. Um die

1) Man vergleiche auch die Rektoratsrede von Ed. Sievers: >Cber

Sprachmeloduiches in der deutschen Dichtung«. Leipzig 1901.
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Wacht beim Auffallen des Schirmes zu mildern, ist auf der Fall-

stelle weicher Filz angebracht, und außerdem werden die Gewichte

an der Schnur, die bei der Fallbewegung des Schirmes steigen,

durch eine auf zweckmäßiger Höhe angebrachte Retardierplatte in

ihrer Aufwärtsbewegung aufgehalten, ehe der starke Aufschlag des

Fallschirmes erfolgt. Bisher haben wir also folgende Momente:

Ich schließe den Strom, der den Elektromagneten umkreist, und führe

unmittelbar darauf den Fallschirm in die Höhe; der Magnet zieht

ihn an. Das Gewicht am einen Ende der Schnur hat seine tiefste

Stellung erreicht. Hinter den beiden Säulen steht der Karton mit

dem gedruckten Worte. Die Vp. sitzt vor dem Apparate, sie darf

aber das Wort nicht sehen. Deshalb schiebt man noch vor der

Hebung des Fallschirmes eine Deckscheibe gerade vor das Lese-

objekt hin, die durch zwei auf den Säulen anliegende Federn

festgehalten wird, doch nnr so, daß sie bei geringem Anstoß von

oben zu Boden fällt. Diese Deckscheibe dient zugleich als Fixier-

schildchen. In ihrer Mitte haben wir mit Kreide einen möglichst

kleinen Fixationspunkt angebracht, hinter den direkt die Mitte

des Wortes zu liegen kommt. Da aber das Fixierschildchen vor

und der Karton hinten an den Säulen befestigt ist, besteht zwischen

ihnen noch ein ziemlicher Abstand, so daß das Auge die Akkom-

modation wechseln mußte, um von der Fixiermarke nachher auf

die Wortmitte zu fallen. Um dies zu vermeiden, wurde der Ab-

stand so verkleinert, daß man eine kreisförmige Fläche des Fixier-

schildchenB, die als Zentrum den Fixationspunkt enthält, soviel

als möglich nach hinten vertieft, so daß das Schildchen eine

zylindrische Kuppe nach hinten erhält. Die Vp. fixiert nun die

Marke, der Experimentator ruft sein »Jetzt«, um die Aufmerksam-

keit der Vp. auf einen günstigsten Moment zu spannen, dann

öffnet er den Strom durch einen Kommutator; der Schirm fällt

und stößt das Fixierschildchen rasch nach unten; das fixierende

Auge trifft dahinter auf das exponierte Wort, das aber nur für so

lange sichtbar bleibt, als die Spaltöffnung des Fallschirmes dies ge-

stattet, nachher wird es von ihm wieder verdeckt. Die verschiedene

Höhe der Spaltöffnung ermöglicht also, das Reizobjekt für beliebig

längere oder kürzere Zeiten zu exponieren. Gleich nach der Exposition

gibt die Vp. an, was sie gesehen hat. — Andere Versuche, die nicht

mit Hilfe des Tachistoskops ausgeführt wurden, werden wir nach den

besonderen Versuchsumständen im nächsten Abschnitte beschreiben.
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Fig. 2.

Schematische Abbildung der Anordnung des Tachistoskop-

versuchs.

Die Schrift wird durch zwei Auerbrenner von links und rechts beleuchtet.

Der Schirm, durch dessen Diaphragma die Versuchsperson blickt, verdeckt

die Lampen. Eine Kinnstütze fixiert die Kopfhaltung.

Man vergl. auch Zeitler, Philos. Stud. Bd. XVI, 3. Heft.
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Unser Apparat zeigt nun von dem Zeitlersehen insofern kleine

Abweichungen, als wir einmal die zentrale Flache des Fixier-

schildchens so weit vertieften, bis sie vom Leseobjekt nur noch

5 mm abstand. Dadurch wurde einem Akkommodationswechsel des

Auges mehr Rücksicht getragen. Da ferner eine möglichst kleine Fixa-

tionsmarke auf dem Fixierschildchen die Schärfe der Fixation sehr

fördert, stellten wir den Fixationspunkt mittels Kreide in einer

kleinen Vertiefung so dar, daß der weiße Punkt sehr leicht sicht-

bar war und doch kaum einen größeren Durchmesser als von

1 mm besaß (bei Zeitler 4 mm).

Die Versuche wurden während des Wintersemestes 1901/02

im psychologischen Institut der Universität Zürich ausgeführt. Die

wechselnde Tageshelligkcit veranlaßte uns, bei künstlichem

Lichte zu arbeiten. Wir stellten rechts und links vom Tachistoskop

zwei Auerlampen auf, die eine vorzügliche Beleuchtung lieferten, und

deren Strahlen für die Vp. durch einen bequemen Kartonschirm

abgeblendet wurden. Den Blendschirm befestigten wir an einer

Kinnstützc und gewannen so eine feste, ruhige Kopfhaltung. Wir

ließen nicht, wie Zeitler, mit Fernrohr lesen, sondern mit bloßem

Auge nach Anbequemung an die persönliche Sehschärfe. Die

exponierten Wörter und Sätze besaßen eine Typenhöhe von 2,5 mm.

Für die kleinsten (7jährigen) Kinder verwendeten wir anfänglich

dieselben Druckverhältnisse, an die sie in ihren Schullesebüchern ge-

wöhnt waren, mit einer Typenhöhe von 3,2 mm. Später aber

hatten auch sie gleichen Druck wie die andern Vp. zu lesen, und

es zeigte sich, daß der Unterschied der Typengröße im Erfolge

nicht von wesentlichem Eiufluß war. Von den verschiedenen

Druckarteu benutzten wir Antiqua und Fraktur, indem wir von

der Vermutung ausgingen, es lasse sich vielleicht nach irgendeiner

Seite hin ein Unterschied zwischen beiden Schriftproben konstatieren.

Wieviel sich dabei herausgestellt hat, wird im Verlaufe der Dar-

stellung gesagt werden.

Als Vp. dienten uns 6 Kinder und 4 Erwachseue. Unter

den letzteren befand sich ein Herr (J. V., stud. phil.), dem das linke

Auge fehlt, wir hatten also einen Fall für monokulares Sehen.

Die Ergebnisse waren aber, wie wir gleich hier erwähnen wollen,

deswegen kaum anderer Art als bei den Übrigen Vp. Es lag an-

fänglich in unserer Absicht, die von Zeitler gefundenen Resultate

an den Erwachsenen einfach nachzuprüfen und dann mit dem, was
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sich bei Kindern herausstellen wurde, zu vergleichen. Ans einer

bloßen Nachprüfung ist im Laufe der Dinge aber eine relativ

selbständige Untersuchung geworden.

III. Versuchsanordnung und Darstellung.

Das Resultat eines Versuchs läßt sich nicht voraussagen. Nach

ihm bestimmt sich aber mehr oder weniger die Auswahl weiterer

Versuchsreihen. Es darf daher nicht verwundern, wenn diese des

logisch-systematischen Zusammenhangos entbehren; sie werden in

der Hauptsache eben nur zusammengehalten durch Verfolgung

desselben Zwecks, dem sie dienen. Wir stellten nun die folgenden

Versuche an und in der angegebenen Reihenfolge:

A. Versnche mit dem Lesen im Tachistoskop.

I. Lesen von Wörtern, wenn die Wortmitte mit dem physio-

logischen Fixationspunkte zusammenfällt.

EL Lesen von Wörtern, die rechts oder links vom physio-

logischen Fixationspunkte stehen,

m. Prüfung des maximalen Aufmerksamkeitsumfanges

:

a. in sinnvollen Wörtern.

b. in sinnlosen Kombinationen von Buchstaben.

IV. Lesen von Sätzen bei Fixation des Satzanfangs.

V. Prüfung des Erkennungsnmfangs im Gesichtsfeld:

a. bei offenem Feld.

b. bei verdecktem Feld des direkten Sehens.

B. Versnche mit gewöhnlichem Lesen (ohne Tachistoskop).

VI. Messung von Lesezeiten.

VTI. Untersuchung der Lesefehler:

a. nach Qualität.

b. nach Quantität.

Wo in den Versuchen der ersten Gruppe speziell nichts bemerkt

ist, wurde immer genau die Marke, also die Mitte des Expositious-

objektes, fixiert. Die in der zweiten Gruppe erwähnten Lesezeiten

wurden mit einer Viertelsekundenuhr gemessen. Die Lesefehler,

da sie rein empirisch konstatiert werden müssen, erheben nicht

den Anspruch, in jeder Richtung peinlich vollständig beobachtet

zu sein. Eine größere Zahl von Versuchen an zahlreichern Vp.

kann eventuell noch manches zufügen.
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Die gewonnenen Resultate lassen aber für die Darstellung der

Untersuchung eine andere Anordnung als zweckmäßig erscheinen.

Wir wählen dabei die Einteilung so, daß das Wesentliche der

Ergebnisse auf den ersten Blick besser hervorsticht. Nach diesem

Gesichtspunkte nimmt nun die Abhandlung folgende Gestalt an.

Wir fragen: Was läßt sich für die Analyse der Prozesse beim

Lesen gewinnen

A. Aus dem Lesen im Tachistoskop?

1) Lesezeiten beim tachistoskopischen Lesen . . Seite 199

2) Lesen der Erwachsenen: zwei Typen .... * 202

3) Lesen der Kinder » 209

a. der Geübteren,

b. der Anfanger. Bildung der Gesamtinner-

vationen.

4) Die optische Gesamtform » 217

a. Analyse derselben.

b. Die »dominierenden« Buchstaben.

c. Durchbrechung der optischen Valenzreihen

durch psychische Faktoren.

d. Simultaneität und Sukzession.

5) Die akustisch- motorische Gesamtform .... » 242

6) Allgemeine und eigentümliche Erscheinungen

beim Lesen im Tachistoskop » 248

[7) Lesefehler, siehe unter B. 2.]

B. Aus dem gewöhnlichen Lesen?

1) Lesezeiten beim gewöhnlichen Lesen .... » 268

a. Ermüdung und Übung.

b. Antiqua und Fraktur.

c. Vorwärts- und Rückwärtslesen.

d. Normal- und Schnellesen.

e. Wörterlesen und Buchstabieren.

2) Lesefehler nach ihrer Qualität » 279

a. Optische Fehler.

b. Lautmotorische Fehler.

c. Gedankenfehlcr.

d. Grammatische Fehler.

3) Lesefehler nach ihrer Quantität > 298
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Wo die Ergebnisse mit Kindern von denen mit Erwachsenen ab-

weichen, haben wir dies schon in der Disposition angedeutet.

Andere Unterschiede werden im Verlaufe der Darstellung hervor-

gehoben werden. Die unter A. erwähnten Unterabschnitte er-

weisen sich nicht immer als Ergebnisse eines tachistoskopischen

Lesens (d. h. eines Lesens bei kürzesten Zeiten), sie sind aber teils

mit dem Tachistoskop als Hilfsmittel erzielt worden, wenn auch

bei längeren Zeiten (bis 100 o), und zum Teil gingen sie aus Re-

flexionen hervor, deren Veranlassungwenigstens in tachistoskopischen

Beobachtungen liegt. Die unter A 7 zu behandelnden Lesefehler

bringen wir unter ß 2, wohin sie auch sachlich gehören. Wir

wollen die Ergebnisse fortlaufend numerieren nach dem Beispiele

von Erdmann-Dodge, die Arbeit gewinnt dadurch sehr an Über-

sichtlichkeit. Den Anfang bilden also unsere Ergebnisse

A. Aus dem Lesen im Tachistoskop.

1) Lesezeiten beim tachistoskopischen Lesen.

Unter Lesezeiten sind hier die Expositionszeiten verstanden,

d. h. also die Dauer, für welche das Leseobjekt im Tachistoskop sicht-

bar bleibt. Mehr kann mit diesem Apparat nicht gemessen werden.

Wir erhielten annähernd dieselben Durchschnittswerte für die

Expositionsdauer bei entsprechender Spaltöffnung des fallenden

Schirmes, bei 50 cm Fallhöhe und ohne Anwendung eines Ge-

wichtes, wie Zeitler. Auch verwendeten wir dieselbe Methode zur

Messung der Zeiten, nämlich eine Stimmgabel, die durch einen

elektrischen Strom in Schwingungen versetzt werden kann. Die

Gabel ist auf 500 Schwingungen (pro Sekunde) geeicht. Eine an

ihr in der Längsrichtung befestigte Schweinsborste schwingt in

derselben Schwingungszahl mit. Man bringt sie nun nahe an

das Tachistoskop heran, so daß die Spitze der Borste einen be-

rußten Papierstreifen berührt, der am Fallschirm aufgeklebt ist.

Darauf zeichnet die Borste beim Fallen des Schirmes eine feine

Wellenlinie in vertikaler Richtung ein. Zwei Amplituden der-

selben entsprechen nun einer Schwingung (Doppelschwingung),

also einer jfo Sekunde, und eine Amplitude repräsentiert genau

toVd Sekunde = lo. Mit diesen Schwingungsbäuchen kann jede

beliebige Spaltöffnung gemessen werden, doch muß das so ge-

schehen, daß man die Kurven erst vom unteren, feststehenden
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Rande der rechteckigen Spaltöffnung an zählt, d. h. gerade von da

an, wo das Wortbild zu erscheinen beginnt. Und ferner muß man

zu der gemessenen Spaltöffnung noch die Typenhöhe hinzurechnen,

warum, das ergibt sich aus der folgenden schematischen Zeichnung.

Die untere Seite a der rechtwinkligen Spaltöffnung passiert zuerst

den oberen Rand c des Leseobjektes. Wenn kurz darauf dann

die obere Seite b bei r. anlangt, so hat die ganze Spaltöffnung von

a bis b die obere Begrenzunglinie c des Wortbildes passiert; aber

dieses bleibt noch sichtbar, bis b an die untere Begrenzung des

Wortes gelangt ist. Die Sichtbarkeit des Wortes dauert also 1) fllr

die Höhe der vorllbcrgleitenden Spaltöffnung und dazu noch 2) für

die Höhe der Typen. Aber nicht die gesamte Typenhöhe ist in

Falischirm,

Lcstobjekl.

Fig. 3.

Rechnung zu ziehen, sondern nur J
/ 3

derselben, da, wie man sich

leicht Uberzeugen kann, die Erkennung eines Wortes schon

durch die oberen zwei Drittel seiner Höhe möglich ist, wenn also

der untere Drittelsstreifen noch verdeckt ist FUr unsere Typeu-

höhe von 2,5 mm waren daher 1,7 mm zu berechnen. Fanden

wir also mittels der Kurvenzählung bei 3 o eine Spaltöffnnng vou

6 mm, so bedeutet das, daß das Leseobjekt für eine Strecke von

6 mm 4- 1,7 mm sichtbar sei, d. h. für 7,7 mm. Bei allen an-

gegebenen Zahlen für die Spaltöffnung ist daher ein Betrag von

1,7 mm hinzuzurechnen, wenn man die Strecke haben will, während

welcher das Wort gesehen werden kann. Der Betrag ist für

große Expositionszeiten, denen auch größere Spaltöffnungen ent-

sprechen, relativ bedeutungslos, für ganz kleine Zeiten aber muß

er berücksichtigt werden; denn es macht viel aus, ob bei einer

Spaltweite von 4 mm noch 1,7 mm hinzukommen oder nicht.
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Nach wiederholten Messungen ergaben sich bei 50 cm Fallhöhe

und ohne Anwendung eines Gewichtes folgende Zahlen:

Expositionszeit Spaltweite

5(7

10 »

15 »

20 »

25 »

10 mm
20 >

30 >

42 »

53 »

Zur Herstellung noch kleinerer Zeiten verwendeten wir die

grüßte mögliche Fallhöhe von 55 cm und erhielten die Werte:

4 a 8 mm
3 > 6 ,

2 > 4 >

Die minimale Expositionszeit ist eine rein physiologische Zeit,

nämlich die Zeit, die ftlr die Erregung der Netzhaut gerade noch

zureicht Im Anfang erforderten die einzelnen Vp. ganz verschiedene

Expositionszeiten, d. h. ihre individuellen Normalzeiten zeigten große

Unterschiede, z. B.:

Armin

IV

J l

Rud.

VI

1

Emst

VI

j
Dr.

F. Ö
c
ö

Klara

II

Hennina

II

Q

Prof.

M.
•

>

2<r 4 a 4 <r 4 <T 4 a 6 a 6« 10 a 20 a 26a

(Die römischen Ziffern neben den Namen der Kinder bezeichnen

das Schuljahr: IL, IV., VI. Schuljahr = 7., 9., 11. Altersjahr.}

Nach eingetretener Übung wurden aber Wörter von durch-

schnittlich 7 Buchstaben von sämtlichen Vp. bei 2 o Expositions-

zeit gelesen, d. h. bei einer Spaltöffnung von 4 mm oder einer

Strecke der Sichtbarkeit, die 5,7 mm betrug. Damit notieren wir

als erstes Ergebnis:

1) Die individuellen Unterschiede der physiologischen

Normalzeiten lassen sich durch andauernde Übung all-

mählich ausgleichen.

Allerdings, bis die Ausgleichung erreicht ist, dauert es bei den

einzelnen Personen verschieden lange. Auch geht bei längerer

Unterbrechung der Versuche die erworbene Fähigkeit mehr oder
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weniger rasch wieder verloren. Nach einer solchen längeren

Unterbrechung maßte Prof. M. bei 5 o wieder einsetzen. Sieht

man aber von der individuell verschiedenen Adaptionsfähigkeit ab,

so lassen sich die persönlichen Unterschiede in der Ex-
positionszeit nicht mehr erkennen, sie müssen vielmehr in

individuell verschiedenen Erkennungszeiten gesucht werden, also

auf psychischer Seite. Wie es sich damit verhält, müssen be-

sondere Versuche lehren.

Lesen der Erwachsenen: zwei Typen.

Die Vp. hatten dieselben Wörter zu lesen. Individuelle Unter-

schiede machen sich aber nicht bei jedem Wort in gleich drastischer

Weise bemerkbar, so daß wir nicht immer typisch verschiedene

Lesungen an ein und demselben Wort in Parallele stellen können.

Oft werden Wörter auch trotz der kleinen Zeiten gleich bei der

ersten Exposition schon gelesen, diese Fälle belehren natürlich am
wenigsten. Wir setzen eine Auswahl von Beispielen her. Die

beigefugten Zahlen numerieren die Exposition, und die in Klammern

gesetzten Lesungen bedeuten, daß die Vp. bloß geraten habe, ohne

jede objektive Sicherheit. Die hier nicht angeführten Expositionen

sind entweder nur Wiederholungen der gleichen Lesart, oder es

konnte dabei nichts Bestimmtes erkannt werden. Wir wollen die

Typen gleich voneinander scheiden.

Typus I.

Dr. H.

kriegführenden.

(finger)

3) führenden

8) i führenden

10) kriegführenden.

föabcngefräcfiä.

4) fjftobenge(flecf)t)

5) fräcfo

6) föabengefrädjj.

Typus II.

Dr. F.

kriegführenden.

1) k werkfuhrenden

4) bergftihrenden

5) kerkfuhrenden

6) kriegführenden.

SRabengefrädjg.

1) föabenfauj, 9?abenfran$

2) «Raben rräcfu,

3) «Rabengcfräa^j.
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Typus I.

Dr. H.

f>errfd)jücf)tig.

1) füdjtigen

2) f)errfcf)füd}tigen

3) tyerrfdjfüdjtig.

KastanienVerkäufer.

2) (herunter)

3) käufer

4) Verkäufer

5) astanienverkäufer

6) Kastanienverkäufer.

IjeimroärtSfüeljenben.

1) (Hinterbliebenen)

2) (unter)

3) «

4) ^eim

5) Heimmärtä

13) tjein

14) (») ärtt

15) (?) tic

16) Heimn>ärt$

19) Heimn>ärt$fliel)enben.

J.Y., stud. phil.

oerteibtgte.

1) oer(gleiten)

2) oerteibigte.

töabengefräcfo.

1) {föoHengarn}

5) «Rotten

6) föofjen

7) föoljen g

8) frana

9) «Raben

10) 9ftabengefräcf)3.

bei Kindern und Erwachsenen.

Typus n.

Dr. F.

gufammengetorejjt.

1) erbjengrofje

2) äufammengeprefet.

Kastanienverkäufer.

1) KleinVerkäuferin

2) Kleinverkäufer

4) Kaunenverkäufer

5) Kastanienverkäufer.

bedauernswerter.

1) besserer

2) brausender

3) berauschender

5) bedauernswerter.

kaiserliche.

1) kirschrote

2) kreischende

3) kaiserliche.

stundenweite.

2) sandweise

4) stundenweise

6) stufenweise

8) stundelweise

9) sonderweise

10) staudenweise

11) stundenweise

12) stundenweite.

(SonntagSmorgen.

1) ©alonmann

2) ©egenSmann

3) ©egenSmorgen

4) ©onntagSmorgen.
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Typus I.

J. Y., stud. phil.

kriegführenden.

1) k führenden

2) kriegführenden

golbburdjroirften.

1) g burdj

2) 9

5) g burdjfämtten

8) golbburdjtoirfen

12) golbburrfjnnrften

burgunbifdje.

2) f) 9e

3) (fierangeroadjfen)

6) b (gern)

9) gun

10) gun fdj

11) fjerge b

12) b

18) gunb fd>

24) gunbifd)

27) bürg ijri)

29) burgunbtfd)

33) burgunbifdje.

Typus U.

Prof. IL

kaiserliche.

1) hinderlich

2) kaiserliche.

©djmabenfriege.

1) Sonnentage

2) <Scf| n

3) ©onnenringe

5) <3 nnen i

6) ©d>tt>abenfrtege.

gotbburdjnurften.

2) d> orten

3) nadjnurfen

4) entgegennrirten

5) dj wirfen

6) ^tnburdjttrirfen

10) ge bud| wirfen

11) burdjttrirfen

12) golbburdjnrirfen.

Da der individuelle Typus nicht in jedem Beispiel gleich evident

zum Ausdruck kommt, muß man sich in der Beurteilung desselben

an die Mehrzahl der Fälle halten. Am sprechendsten sind die

Unterschiede zwischen Dr. H. und Dr. F. Wir wollen daher das

mehr oder weniger typische Verhalten aller Vp. an diesen zwei

Beispielen zuerst auseinandersetzen.

Dr. H. ist als guter Schütze sehr geübt im Fixieren. Er weiß un-

mittelbar nach der Exposition die fixierte Stelle ganz genau anzugeben.

Hat er (ausnahmsweise) unter ungünstigen Umständen den Fixations-

punkt nicht glücklich getroffen, z. B. zu hoch oder zu tief, so ist

ein Erkennen meist ausgeschlossen. Hier ist der physiologische

Fixationspunkt gemeint, d. h. die Stelle, auf welche der Konvergenz-
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punkt der Gesichtslinien trifft. Man sollte erwarten, daß die un-

günstige Lage des physiologischen Fixationspunktes ftir die Er-

kennung nicht so sehr nachteilig sei, die Aufmerksamkeit könnte

doch das ganze Wortbild umfassen. Aber das ist eben hier das

Eigentümliche: Der Aufmerksamkeitspunkt folgt dem physio-

logischen Fixationspunkt innerhalb enger Grenzen nach, er ent-

fernt sich relativ sehr wenig von ihm. Daher ist der Ort der

Aufmerksamkeit und seine Verschiebung abhängig von Ort und Ver-

schiebung des physiologischen Fixationspunktes. Mit anderen

Worten: Der Aurmerksamkeitspunkt fluktuiert bei Dr. H. relativ

wenig. Wir wollen fllr dieses Verhalten die Bezeichnung scharfe

oder starre Fixation verwenden, verstehen aber unter Fixation

von nun an das psychische Verhalten des Aufmerksamkeits-

punktes. Es scheint Uberhaupt, daß die tiefgreifendsten indi-

viduell-psychischen Unterschiede auf ein spezifisches Verhalten

der Aufmerksamkeit zurückzufahren sind. Von der scharfen

Fixation sind nun mehr oder weniger alle folgenden

Eigenschaften als notwendige Folgen ableitbar. In engster

Beziehung dazu steht einmal der auffallend geringe Umfang der

Aufmerksamkeit. Sehr deutlich zeigt sich das in Versuchsreihe II.

Die geringe Fluktuation des Aufmerksamkeitspunktes gestattet dort

nur die Erfassung eines sehr beschränkten Buchstabenumfanges:

2 bis 3 Buchstaben werden erkannt. Um das ganze Wort lesen

zu können, muß der Fixationspunkt bei jeder Exposition wieder

neu gewählt werden. Bei Versuchsreihe Ulb erwies sich, daß die

maximale Grenze deB Erkennungsumfanges schon bei 3 Buch-

staben erreicht war, und beim Lesen möglichst langer, sinnvoller

Wörter (Versuchsreihe lila) stellte sich das Maximum im all-

gemeinen schon auf 12 Buchstaben, bei ganz bekannten Wörtern

auf 15, und endlich beim tachistoskopischen Lesen Uberhaupt be-

wirkt der geringe Umfang der Aufmerksamkeit die natürliche Er-

scheinung, daß meistens nur kleine Teile des Wortbildes auf ein-

mal erfaßt werden können. Das Wortbild muß in den aufeinander-

folgenden Expositionen sukzessive abgesucht und aus einzelnen

Teilen planmäßig zusammengesetzt werden. Man wird das in den

angeftihrten Beispielen bestätigt finden. Der objektive Erfolg tritt

bald ziemlich rasch ein, bald verzögert er sich. Um ihn mög-

lichst rasch herbeizuführen , ist die Vp. gezwungen, ihre volle

Aufmerksamkeit auf das Wort zu richten. Ihre psychische Energie

Archiv fllr Psychologie. II. 14
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erschöpft sich gleichsam im Reizobjekt. Die Vp. kennzeichnet

sich dnrch eine vorzüglich nach außen gerichtete Aufmerksam-

keit. Damit hängt wieder zusammen, daß Dr. H. ein scharfer

und genauer Beobachter ist, seine Lesungen charakterisieren sich

durch objektive Treue. Ein bloßes Raten findet selten statt,

und wenn einmal mehr gelesen wird, als tatsächlich gesehen

wurde, so ist sich die Vp. der subjektiven Zutat wohl bewußt.

Sie vermag zwischen Wahrnehmung und subjektiver Er-

gänzung zu unterscheiden. Bei ihrer ganz auf das Objekt

gerichteten Aufmerksamkeit beschäftigt sie sich in erster Linie da-

mit, das optische Wortbild richtig herauszufinden, und bemerkt da-

bei zwischen der optischen Wahrnehmung und der Apperzeption

des Sinnes ein deutliches Intervall.

Gerade das gegenteilige Verhalten läßt sich bei Dr. F. kon-

statieren. Er vermag weder den Ort des physiologischen noch des

psychischen Fixationspunktes anzugeben. Bei relativ langen

Wörtern aber wird er sich der Wanderung der Aufmerksamkeit

bewußt. Das Verhalten ist nicht das der scharfen oder starren,

sondern der fluktuierenden Fixation. Der Aufmerksamkeits-

punkt kann sich beträchtlich weiter vom physiologischen Fixations-

pnnkt entfernen als bei Dr. II. Zu einer solchen psychischen

Wanderung ist natürlich viel weniger Zeit erforderlich als zu einer

(physischen) Angcnbewegung. Während daher bei 2 o Augen-

bewegungen ziemlich unwahrscheinlich sind oder nur unter ge-

wissen Bedingungen stattfinden (man vergl. S.267), Bind Wanderungen

der Aufmerksamkeit durchaus möglich. Dr. F. vermag deshalb

auch dann noch ganze Wörter zu lesen, wenn die Fixationsmarke

nicht auf ihren Mittelpunkt, sondern an den rechten oder linken

Rand trifft (Versuchsreihe II.). Das ruft unter Umständen eine

charakteristische Täuschung hervor. Es steht z. B. links von der

Fixationsmarke das Wort:

vertrieben.

Da bei der in Rede stehenden Vp. die Aufmerksamkeit vom

physiologischen Fixationspunkt weg über das ganze Wort hingleitet,

so kann das ganze Wortbild deutlich aufgefaßt werden, während

b ei starrer Fixation (Dr. H.) die äußerste Linke nicht oder bloß

verschwommen erscheinen müßte. Die durchgehende Deutlichkeit

des Wortbildes läßt nun das Urteil entstehen, als sei das Objekt

mit seiner Mitte hinter der Fixiermarke gelegen, wie in der Vcr-
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suchsreihe I. Mit dem fluktuierenden Aufmerksamkeitspunkt hängt

aufs engste zusammen der relativ große Umfang der Auf-

merksamkeit. Schon das vorhin erwähnte Heispiel beweist das

Weitere Belege bringen wir aus den auch bei Dr. H. erwähnten

Versuchsreihen nia und Illb. Eine tabellarische Übersicht der

individuellen Aufmerksamkeitsumfänge findet man Seite 262.

Maximaler Umfang bei sinnlosen

Buchstabenkombinationen: 7; 2 mal so groß als bei Dr. H.

Maximaler Umfang bei sinn-

vollen Wörtern: 22; iy2 mal so groß als bei Dr. H.

Und nun kommen wir auf die oben angeführten Reihen von Bei-

spielen zu sprechen. Man sieht, daß dabei stets ganze Wörter gelesen

werden; Lesungen bloßer Teile oder einzelner Buchstaben sind

sehr selten. Die Vp. vermag nicht mit Sicherheit zwischen

objektiver Wahrnehmung und subjektiver Zutat zu

unterscheiden. Sie kann die einzelnen Buchstaben des Reiz-

objektes, die sie wirklich gesehen hat, nicht bestimmt angeben.

Ferner: wenn man die einzelnen Lesungen mit dem darüber

stehenden Originale auf die entsprechenden Bachstaben hin ver-

gleicht, so beobachtet man, wie (scheinbar) die wunderlichsten

Verwechslungen stattfinden (vgl. darüber Seite 228.). Es scheint

ganz unmöglich, daß die vorliegenden Buchstaben in diesem Sinne

»verlesen« werden konnten. Wie ist es z. B. möglich, daß trotz

der allgemein ersichtlichen Begünstigung der Anfangsbuchstaben

(die meist richtig gelesen werden) Dr. F. im dritten Beispiel für

z = e lesen konnte? Seine Aufmerksamkeit ist an den aus-

geführten Versuchen ebensosehr beteiligt, wie dies bei Dr. H.

der Fall ist. Konzentriert sich aber die ganze psychische Energie

auf ein Reizobjekt, so erwartet man, daß es viel deutlicher und

sicherer Uber die Schwelle trete, einen höheren Reizwert erlange,

also es rein objektiv besitzt. Das ist aber hier nicht so. Die

einzelnen Teile des Originals lassen sich in der erfolgten Lesung

oft kaum mehr erkennen, oder sie fehlen geradezu. Dieselbe

Konzentration der Aufmerksamkeit vorausgesetzt wie bei Dr. H.,

zwingt uns das abweichende Verhalten der Vp. Dr. F. anzunehmen,

daß ihre Aufmerksamkeit überhaupt eine andere Richtung habe.

Dr. F. analysiert weniger das vor ihm liegende Reizobjekt als

vielmehr seineu verfügbaren Wortschatz; er sucht dasjenige Wort

14*
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heraus, das sich optisch mit den am Reizobjekte wahrgenommenen

Eigenschaften decken könnte. Man darf hier also von einer

nach innen gerichteten Aufmerksamkeit sprechen. Sie ist,

bildlich ausgedrückt, introspektiv. Die vorwiegende Beschäftigung

mit seinem eigenen Innern, die Revue über die eigenen Vorstellungs-

reihen kennzeichnet den subjektiven Typus. Bei dieser Lage

der Dinge ist es natürlich unmöglich, dem äußern Objekte die not-

wendige Aufmerksamkeit zu schenken, da der größte Teil derselben

auf die Analyse des eigenen inneren Geschehens gerichtet ist. Man

wird die aufgestellten Erklärungen an den zitierten Beispielen

überall bestätigt finden; sie Bind subjektiv, nicht objektiv treu ge-

lesen. Eine wichtige Frage ist nun, welche Teile gerade genügen,

um die psychische Reaktion auszulösen, denn objektiv ist jede

Lesung bedingt. Doch kommen wir darauf bei der Analyse der

optischen Gesamtform zu sprechen. Man sieht also: Typus I

vermag die ganze Aufmerksamkeit auf das Reizobjekt zu kon-

zentrieren, dafür aber umfaßt sie auch nur einen relativ kleinen

Teil auf einmal; Typus II hingegen opfert dem Reizobjekt nur

ein Minimum von Aufmerksamkeit, löst aber Btets ein ganzes Wort

aus. Die einzelnen Eigenschaften jedes Typus stehen in enger

Beziehung zueinander: Objektivität mit starrer Fixation, Sub-

jektivität mit fluktuierender Fixation.

Es sei noch darauf hingewiesen, daß Zeitler dieselben Be-

obachtungen an seinen Vp. auch machen konnte, denn zahlreiche

Beispiele beweisen, daß seine Vp. Dr. M. so ziemlich auch ein

Typus subjektiver Art war, ein Mann von vorwiegender Phantasie.

Man beurteile dies nach den Beispielen auf Seite 412, 426, 442.

Darnach liest Dr. M. die längsten Wörter (25 Buchstaben) und

bringt Lesungen von ausgesprochener Subjektivität, z. B.:

Phalanstere: Phantasie oder

Phalanstere.

Skioptikon: Skorpion oder

Skioptikon.

Ghirlandajo: 1) Chronoskop

2) Ohr op

3) Phonendoskop

4) Ghirlandajo.

Wir haben noch von den beiden Vp. J. V. und Prof. M. zu

sprechen und zu sehen, wie sie sich in die gewonnenen Kategorien
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einordnen. Das häufigere Auftreten buchstabierender Lesungen so-

wie das Zurücktreten subjektiver Interpretationsversuche bei Prof. M.

deuten darauf hin, daß diese Vp. dem objektiven TypuB sich ein

wenig nähert. Das Umgekehrte scheinen die Lesungen von J. V.

zu beweisen: daß die Objektivität hier geringer ist als bei Dr. H.,

also eine Annäherung an den subjektiven Typus vorliegt Es

drängen sich Herrn V. auch viel häufiger subjektive Interpretationen

auf als Dr. H., vor deren Zudringlichkeit er sich oft durch ab-

sichtliche Konzentration auf den Reiz zu schützen sucht. Dr. H.

und Dr. F. bilden demnach zwei typische^ Extreme,
zwischen beiden gibt es eine Reihe von Übergangs-
stadien des psychischen Verhaltens. Unsere 4 erwachsenen

Vp. folgen sich dabei nach dem Gesichtspunkte zunehmender

Objektivität in der Reihenfolge: 1) Dr. F. 2) Prof. M. 3) J. V.

4) Dr. H. Als zweites Ergebnis fassen wir nun zusammen:

2) Die Ergebnisse des tachistoskopischen Lesens lassen auf

das Vorhandensein zweier wesentlich verschiedenen

Typen schließen, eines objektiven und eines subjektiven.

Zwischen beiden Extremen gibt es eine Reihe von Über-

gangsstadien des psychischen Verhaltens. Die typischen

Unterschiede sind folgende:

Objektiver Typus (I). Subjektiver Typus (LT).

1) Starre Fixation 1) Fluktuierende Fixation

2) Relativ kleiner Auf- 2) Relativ großer Aufmerk-

merksamkeitsumfang samkeitsumfang

3) Richtung der Aufmerk- 3) Richtung der Aufmerk-

samkeit nach außen samkeit nach innen

4) Objektive Treue. 4) Subjektive Interpreta-

tionstendenz.

3) Lesen der Kinder.

Die an den Versuchen beteiligten Kinder bildeten Gruppen von

je zwei. Die einzelnen Gruppen differieren voneinander um den

Unterschied zweier Jahre. Wir sehen uns veranlaßt, die Er-

gebnisse aber nicht der Anzahl der Gruppen entsprechend in drei

Abschnitten zu bringen, sondern bloß in zwei. Zuerst behandeln

wir die Resultate der Kinder vom IV. und VI. Schuljahr, d. h. vom
9. und 11. Altersjahr, unter dem Titel

a. Das tachistoskopischeLesen der geübteren Kinder.

Das Lesen der geübteren Kinder bringt den individuellen

Typus nicht so rein zur Darstellung wie bei den
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Erwachsenen, und zwar darum, weil das Lesen hier unter wesent-

lich andern Bedingungen stattfindet, Bedingungen, die von Jahr zu

Jahr sich ändern, entwickeln, um ins Stadium von relativer Kon-

stanz überzugehen. Sie lassen sich bezeichnen 1) als eine noch un-

entwickelte, ungeschärfte Beobachtungsgabe und 2) als eine größere

Armut und geringere Mobilität im Wortschatz. Diese Faktoren

müssen bei der Erklärung der Erscheinungen stets berücksichtigt

werden, um keinen Fehlschluß zu machen. Sehen wir einen

Augenblick davon ab, so können wir, um bei den zwei 11jährigen

Knaben anzufangen, bemerken, daß die Qualität ihrer
Leistungen auffallend mit denjenigen von Dr. F. Ubereinstimmt,

also mit dem subjektiven Typus. Beispiele:

Walter IT.

Erstes Beispiel:

golbburdjnnrften.

Drittes Beispiel:

Pirkheimer.

1) garaaStneitcn

2) grabmtSridjten

3) gebTaud)ttnrt

4) gebraudjroirf

1)

2)

3)

4)

5)

Borkbrenner

Pakbrenner

Borkeimer

Pikeimer

Pracht nenner

6) gebraudjttnrfcn

15) niebertuurm

19) niebcrtoirfcn

20) ntebermcrfcn

9)

10)

12)

13)

14)

18)

25)

30)

8)

Prachteimer

Puchtcimer

Pakzimmer

Prikeimer

Pakeimer

21) gebibraudjnnrfett

23) gelbbraudjnnrrm

25) golbammcrn

27) golbburdjttnrfen. Parkzimmer

Puchtzimmer

Prichlcimer.

Pichzimmer, Pecbzimmcr

Zweites Beispiel:

SRabengcfrädjä.

1) öäcferfrieg

2) Diofjrenfrieg

3) Ütobengefrie

6) *Rabengerudj

8) SRabengefreif)

9) SRabengefrieg

12) föabengefried)

14) SRabengefräd)

21) föabeugcfnäcfj

22) föabengefrctd)

23) «Rabcngcrräc^a.

Viertes Beispiel:

AppeuzellerlUndchens.

1) Spatzenlinde

2) SpallerhHnde

3) Spatzallcrländchen

4) Spallerländchen

5) Spanallerländchen

9) Spellarländcheu

14) Spazicrländchen

17) Spazellerländchen.
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Arnim IT.

Erstes Beispiel:

f)errfd))üd)ttg.

1) fjerrjdjen

2) fjerattäiefjen

3) fjeranftiinnen

4} t)cranfd)üüng

5) fyeranfdnming

6) f)cranfcf)üttcn

7) ljeranfdjütttng

8) h,eranjcf)übten

9) ^eranfcrjlüning

12) Ijartfdjütting

13) h>rtarfd)ütting

17) fjerrenfüdjtig

18) f)anfüd)tig

19) f)an§iüd)tig

24) fjerrjd;füd)tig.

Zweites Beispiel:

Hochgewitter.

1) Regenwetter

2) Ofenwetter

4) Bogenwetter

5) Helvetier.

Drittes Beispiel:

Gleichmäßigkeit.

1) Glockenschlag

2) Glockeuklang

3) Glasglocke

4) Glasgerät.

Viertes Beispiel:

9!abengefrädja.

1) ÜRefnttcttfdjuIe

2) 9iefnttierungen

3) föetfenbein

4) 9led)nung$ftunbe

5) SRecfjcnfcfjaft

6) SRedjenfrtrtf

8) 9ted)eutaii5

9)
sJied)enerfertung

10) föabenfritif

11) SRabenfronif

12) föabenfrantyeit

13) 9?abenfned)te

14) SRabenecfigen

16) föabeitedjtigcn

22) 9?abenh:Qt)cntan5

29) 9(berglaubentQn5

30) föabcnfnedjte.

Fünftes Beispiel:

KastanienVerkäufer.

1) Kanadierverkauf

2) Klavierverkauf

3) Kanaiuverkauf

4) Kanaricnvogelverkauf

6) Kanavicrverkauf.

Vergleicht man diese Resultate mit den Lesungen von Dr. F.,

so wird man in einigen Punkten Übereinstimmung erkennen , wäh-

rend andere Momente wegen der vorhin erwähnten abweichenden

Bedingungen eine andere Erklärung verlangen. Es läßt sich etwa

folgendes sagen:

1) Bei beiden Knaben fluktuiert der Aufmerksamkeits-

punkt ganz bedeutend, er entfernt sich vom physiologischen Fi-

xationspunkte um relativ große Distanzen. Auch die anderen
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Versuchsreihen bestätigen das. In Versuchsreihe II wurden fast

ausnahmslos ganze Wörter gelesen, was nicht hätte geschehen

können, wenn die Aufmerksamkeit stets in unmittelbarer Nähe der

Fixationsmarke geblieben wäre. Buchstaben in sinnlosen Kombi-

nationen werden mehr erfaßt als von Dr. H. und J. V., nämlich

im Maximum 6, und die längsten Wörter beliefen sich bis auf

16 Buchstaben. Es ist also 2) ein großer Aufmerksam keits-

umfang vorhanden. Daß er, absolut genommen, nicht das gleiche

Maximum erreicht wie bei Dr. F., erklärt sich aus den oben an-

geführten Bedingungen: Umfang und Mobilität des Wortschatzes

sind beim Kinde geringer als beim Erwachsenen. Die längsten

Wörter, die der Erwachsene liest, sind auch bloß die bekannten

und geläutigen, unbekannte, ungelänfige Wörter von gleichem Um-
fange liest er nicht Für Kinder aber gibt es keine bekannten und

geläufigen Wörter von so großem Umfange. Auf der anderen Seite

hinwieder sind die vom Typus des Erwachsenen differierenden

Merkmale derart, daß die Leistungen der Kinder zu denen der

Erwachsenen gar nicht in Parallele gestellt werden können. Die

zahlreichen Expositionen mit ihren heterogenen Lesungen beweisen

3) eine außerordentlich leichte psychische Reaktionsfähig-

keit. Und zwar ist sie, wie wir später sehen werden, namentlich

auf das Klangbildzentrum zu beziehen. Stände dem Kinde auf

dieser Stufe schon ein großer Wortschatz zur Verfügung, so be-

kämen wir weniger sinnlose Interpretationen. Diese rühren eben

meistenteils daher, daß die am Reizobjekt bemerkten Eigenschaften

nicht sofort ein sinnvolles Wort auszulösen vermögen, sondern nur

ein Wort, das einen sinnlosen Klangbildkomplex repräsentiert.

Anderseits aber sind es nicht allein der kleine Umfang des Wort-

schatzes und seine geringe Mobilität, die Lesungen wie

$Rabengcfräd)3 > 9?edjentan$,

Firkheimer > Puchteimcr usw.

herbeiführen, sondern 4) der Mangel an Objektivität be-

deutet hier oft einen Mangel an Beobachtungsschärfe.

Das Auge des Beobachters will geübt sein. In dieser Beziehung

sind die Kinder weit zurück. Für unsern Fall beweisen das die

Verwechslungen und Verschmelzungen (vide > Lesefehler«), die viel

zahlreicher und auffälliger sind als bei Erwachsenen. In den

obigen Beispielen wird verwechselt b mit dj, k mit h, h mit t.

Inwieweit jedesmal Verschmelzung benachbarter Buchstabenformen
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zu einem andern Buchstaben stattfindet, läßt sich objektiv nicht

immer zuverlässig analysieren, aber anzunehmen ist sie in Wirk-

lichkeit stets bei unrichtigen Lesungen. Es sprechen also die

Lesungen, so sehr sie den Charakter subjektiver Interpretations-

tendenz tragen, doch nicht für einen subjektiven Typus,

wie er beim Erwachsenen sich ergab. Ein stereotypes Ver-

halten ist hier noch nicht ausgebildet. Daraus folgt, daß man auf

dieser Stufe auch noch nicht von einer bestimmten Richtung der

Aufmerksamkeit in dem oben erwähnten Sinne sprechen darf. Für

den Erwachsenen bedeutet die Aufmerksamkeit einen Zustand der

absichtlichen Aktivität, der inneren Tätigkeit. Bei den Kindern

aber gibt sie sich mehr passiv dem Reize hin. Wir können sagen:

5) Die Aufmerksamkeit verhält sich bei Kindern zum
Reize mehr passiv als aktiv. Darauf beruht, daß ein und

derselbe Reiz in der Gestalt, in welcher er zu sehen vermeint

wurde, mit Hartnäckigkeit verharrt, sich durch eine auffallende

Perseveration auszeichnet. 1
) Durch zahlreiche Expositionen

hindurch kann sich immer derselbe Eindruck wiederholen. Das

vergrößert die Expositionszahl ganz beträchtlich.

Die beiden anderen Knaben, aus dem 6. Schuljahre bzw.

11. Altersjahre, zeigen im allgemeinen dieselben Erscheinungen;

nur läßt sich ein Fortschritt und damit eine Annäherung an den

Arbeitstypus des Erwachsenen darin erkennen, daß die sinnlosen

Interpretationen seltener werden und die Expositionszahl bedeutend

abnimmt. Auch ist der Umfang der Aufmerksamkeit gewachsen,

bei sinnlosen Buchstabenkombinationen auf 7, und hat damit be-

reits das Maximum von Dr. F. erreicht, bei den längsten Wörtern

auf 18. Fassen wir die Ergebnisse der Betrachtung noch kurz

zusammen:

3) Das Lesen der Kinder bringt einen individuellen Typus

noch nicht zur Darstellung, weil es unter unentwickelten

Bedingungen stattfindet: bei Mangel an Beobachtungs-

schärfe und einem kleineren sowie weniger mobilen

Wortschatz.

4) Kinder besitzen eine stark fluktuierende Aufmerksam-

keit bei relativ großem Umfange, gehören also nicht

unter die Kategorie der starren Fixation.

1; Der Mangel an verfügbaren Worten ist als Mitursache auch zu be-

rücksichtigen.
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5) Der Mangel an Objektivität bedeutet hier oft einen

Mangel an Beobachtnngsschärfe.

6) Die Aufmerksamkeit verhält sich zum Reizobjekt mehr

passiv als aktiv. Der Eindruck behauptet daher oft

eine gewisse Perseveration.

b. Das tachistoskopische Lesen der Anfänger. Bil-

dung der Gesamtinnervationen.

Das Lesen der Erwachsenen ist ein Lesen in Gesamtinnerva-

tionen, die sich allgemein nach dem Gesetz der assoziativen Ver-

kürzung bilden. Die Verkürzung bezieht sich auf die Zeitdauer,

in der eine Innervation ausgelöst wird, und ist beim Lesen auf-

fallend groß. Ein einzelner Buchstabe beansprucht z. B. zum

Erkennen und Benennen eine gewisse Zeit, sagen wir 300 o. Die

durchschnittliche Zeitdauer aber, die auf ihn fällt, wenn ein

ganzes Wort, also eine Summe von Buchstaben (Gesamtinner-

vation) gelesen wird, ist mindestens 5 mal kleiner; sie ist um so

kleiner, je geübter der Leser ist. Die Gesamtinnervationen muß das

Kind erst lernen. Sie sind aber zweifacher Art, optisch und

akustisch-motorisch. Den Ausgangspunkt für das lesenlernende

Individuum bilden also die nach Buchstaben geteilten optischen

und die nach ihren entsprechenden Lauten geteilten akustisch-

motorischen Innervationen. Es wird Buchstabe um Buchstabe ab-

gelesen, Laut um Laut ausgesprochen, etwa nach folgendem Bilde:

Mutter
• ••••• optische, geteilte Innervationen,

• akustisch-motorische, geteilte Inner-

vationen.

Durch fortschreitende Übung bilden sich allmählich die Gesamt-

innervationen aus. Aber die optischen und die akustisch-motorischen

halten nicht gleichen Schritt, jene bilden sich rascher, diese

hinken nach. Die Versuchspersonen haben daher oft das Bewußt-

sein, das ganze Wort tatsächlich gesehen zu haben, aber sie sind

nicht imstande, es lautlich ebenso rasch wiederzugeben, als es

optisch gelesen *) wurde. Wir wollen nun den Bildimgsprozeß der

1; Wir brauchen das Wort >lesen« bald im Sinne von bloß optischer

Wahrnehmung, bald ist darunter auch noch das Aussprechen verstanden.

Der Zusammenhang wird die jedesmalige Bedeutung unzweifelhaft ausdrücken.
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Gesamtinnervation näher verfolgen. Anfänglich sind eine optische

und eine akustisch-motorische Innervation einander koordiniert,

also nach dem obigen Schema. Dann folgt die Verbindung zweier

Buchstaben und ihrer entsprechenden Laote. Sie werden, wenn

sie geläufig eingeübt wurden, durch einen Willensimpnls oder,

physiologisch gesprochen, durch eine Innervation ausgelöst. Das

sind die ersten und kleinsten Gesamtinnervationen. Dann schreitet

ihr Umfang allmählich fort. In kleinen Wörtchen vermögen die

beiden Arten von Gesamtinnervation einander Schritt zu halten,

Erkennen und Sprechen sind fast eins. Anders wird die Sache

bei größeren oder motorisch ungeläufigcn Wörtern. 1
) Hier macht

sich der Unterschied in der Schnelligkeit deutlich bemerkbar: Die

akustisch-motorische Gesamtinnervation bildet sich nicht mehr so

rasch wie die optische, sie braucht mehr Zeit und bedeutet Uber-

haupt einen retardierenden Faktor in der sonst möglichen Rasch-

heit der Lesetätigkeit. Wäre ein rein optisches Lesen möglich,

so könnte man bei der Rapidität und dem großen Umfang opti-

scher Gesamtinnervationen quantitativ Staunenswertes leisten. Ein

solches Lesen ist aber normalerweise ausgeschlossen, da wir

stets die Bahn Schi- Kl -Ge benutzen. Vgl. S. 192. Beim gewöhn-

lich vorkommenden Lesen wirken aber das Klangbild- und mo-

torische Zentrum beständig mit. Gegenüber dem optisch-simultanen

Wahrnehmen bedeuten sie eine verzögernde Sukzession. Diese Ver-

zögerung können wir durch ein Beispiel illustrieren. Prof. M.,

der schnellste Leser unter unseren Versuchspersonen, liest nur

das Dreilache von dem, was ein Kind, das eben lesen kann, in

gleicher Zeit am gleichen Stoffe leistet:

Klara, liest Antiqua, schnell, per Wort in 625 o,

Prof. M., » » » » 216 x

Aus dem Verhältnisse zwischen den zwei verschiedenen Innerva-

tionen entstehen nun Fehler, die bei Kindern, als noch ungeübten

Lesern, häufiger und auffallender sind als bei Erwachsenen. Wir

kommen noch darauf zu sprechen. Der Ausbildung von Gesamt-

l; Zu dem Ausdruck »motorische Geläufigkeit« ist zu bemerken, daß

optische und motorische Geläufigkeit einander nicht entsprechen müssen.

Das Wortbild einer fremden Sprache kann mir z. B. optisch ganz »unge-

läufig« sein, motorisch aber geläufig. Wir wollen daher unterscheiden zwischen

optisch bekannten und unbekannten, aber

motorisch geläufigen und ungeläufigen Wörtern.
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gesichtsbildern und Gesamtlautsprachbildern geht psychologisch

parallel eine Spaltung der Aufmerksamkeitsenergie. Jede phy-

sische Schwierigkeit absorbiert bis zu ihrer Überwindung ent-

sprechend psychische Energie. Den Hauptanteil an Aufmerksam-

keit beansprucht demnach die Bildung der akustisch -motorischen

Innervationen *) , das optische Bild aber wird dadurch psychisch

benachteiligt. Daraus erklärt sich, daß das optische Wortbild

nur so weit deutlich wird und bleibt, als ihm das laut-

sprachliche Bild nachkommt. Was optisch noch weiter in

der Gesamtinnervation erfaßt wird, besitzt wegen des Minimums

von Aufmerksamkeit und des fehlenden lautsprachlichen Äquiva-

lentes nicht hinreichenden Heizwert, es sinkt gleich wieder unter

die Schwelle. So erklären sich die zahlreichen Fälle, in denen

die rechtsseitige Hälfte eines Leseobjektes oder irgend eine andere

Partie nicht gelesen wird, die Lesung ergibt nur Bruchstücke.

Durch fortschreitende Übung läßt sich aber auch der Innerva-

tionsumfang fUr das akustisch -motorische Bild bedeutend ver-

größern. Dadurch wird es möglich, anch relativ lange Wörter

noch richtig zu lesen. Bei längsten Wörtern aber macht sich die

Diskrepanz zwischen beiden Inncrvationsarten immer wieder gel-

tend, nicht bloß bei Kindern, sondern auch bei Erwachsenen. Wo
ein Wort noch ganz in das Feld deutlichen Sehens fällt und eine

optische Gesamtinnervation daher noch möglich ist, steht die laut-

sprachliche Gesamtinnervation zurück. Wir vermögen lange Wörter

nicht zu sehen und gleich rasch auszusprechen. Das heißt: Der

Inner vationsumfang für akustisch-motorische Gesamt-
bilder erreicht sein Maximum früher als bei optischen

Gesamtbildern.

Wir sind also wieder um einige Schritte weiter gekommen:

7) Das lcsenlernende Kind liest anfänglich in optisch und

entsprechend lautmotorisch geteilten Innervationen.

8) Die Ausbildung der optischen Gesamtinnervation geht

leichter vor sich als die der lautmotorischen.

1) Man darf hier nicht einwenden , daß die Kinder geläufige Lautbilder

in die Schule mitbringen, da sie doch vorher schon sprechen gelernt

haben. Denn das Lesen geht vom Schi -Zentrum aus, und nach den einzelnen

Buchstaben fügt Bich das Lautbild dann zusammen. Ist es endlich gefanden,

so erscheint es dem Kinde natürlich bekannt
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9) Das optische Bild wird und bleibt beim tachistoskopi-

schen Lesen nur so weit deutlich, als ihm das laut-

sprachliche nachkommt.

10) Der Innervationsurafang für die akustisch-motorischen

Gesamtbilder erreicht sein Maximum früher als bei den

optischen Gesamtbildern. Der Unterschied macht sich

bei kurzen und geläufigen Wörtern weniger bemerkbar,

bei langen und ungeläufigen tritt er deutlicher hervor.

4) Die optische Gesamtform.

Wir hatten im vorigen Abschnitt hervorgehoben, daß das Kind

Buchstaben nm Buchstaben liest. Jedes Glied der optischen Kette

ist ihm gleichwertig dem andern. Sobald aber Komplexe von

Buchstaben auf einmal erfaßt werden können, differenzieren sich

ihre Werte, sie erscheinen dem Ange ungleich »betonte. Die

Innervation rhythmisiert sich. Um die eigentümliche Art des

optischen Rhythmus herauszubekommen, wollen wir eine genaue

Analyse des Gesamtbildes vornehmen und dabei alle Gesichts-

punkte berücksichtigen, die für die Zerlegung des Wortes in un-

gleichwertige Bestandteile maßgebend sein können.

a. Analyse der optischen Gesamtform.

Der einzelne Buchstabe als Individuum ist durch vier Merkmale

charakterisiert

:

1) quantitativ durch seine Maßverhältnisse a. in die Höhe,

b. in die Breite;

2) qualitativ c. durch seine spezielle geometrische Form,

d. durch seine Farbe.

Wenn man nun einzelne Buchstaben zu einem Worte kombiniert,

so summieren sich die allen Buchstaben gemeinsamen Merkmale

zu einem Gesamtbildcharakter, das Individuum gibt sie zugunsten

des Ganzen auf. Aber die Reduktion der individualisierenden

Kraft geht nicht bei allen Merkmalen gleich weit vor

sich. Das hängt ab von der Anzahl der Buchstaben, welche die-

selben Merkmale aufweisen. Je mehr Buchstaben die gleichen

Merkmale besitzen, desto weniger beansprucht sie der einzelne

Buchstabe als individuelles Charakteristikum. Gleichfarbigen Druck
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bei allen vorausgesetzt, ist also die Farbe das Erste, was der

einzelne Buchstabe als individuelles Merkmal fallen

läßt. Ja, sie kommt nicht einmal mehr für das Gesamtbild in

Betracht, sondern ist nur noch ein Merkmal des ganzen Textes

zum Unterschiede von andern Texten, die in anderer Farbe ge-

druckt sind.

Als drittes Merkmal gibt der einzelne Buchstabe die

Typenhöhe an die Gesamtform ab.«) Aber nicht alle Buch-

staben tun das in gleichem Maße. Scheiden wir sie einmal in

große und kleine und rechnen zu jenen 1) die großen Anfangs-

buchstaben, 2) die oberzciligen, wie k, 1, f usw. und 3) die unter-

zeiligen g, p, q, y. Zu den kleinen gehören alle übrigen, die

mittelzeiligen, wie a, o, m, s usw. Unter 1000 Buchstaben eines

zusammenhängenden Textes haben wir nun gefunden

270 große Buchstaben und

730 kleine.

Die kleinen Buchstaben machen also beinahe das Dreifache der

großen aus. Unter den großen befinden sich nur 32 untcrzeilige.

Diese relativ Uberraschend geringe Zahl (am häufigsten g) von

unterzeiligen Buchstaben besitzen auch optisch nicht den dominie-

renden Wert der großen Buchstaben. Das beweisen z. B. die auf-

fälligen Verwechslungen unterzeiliger Buchstaben mit Vokalen:

g = a, p = o usw. Sie besitzen optisch den Wert kleiner Buch-

staben. Es will uns Uberhaupt seheinen, als ob der Aufmerksam-

keitspunkt beim Lesen nicht unten, sondern am oberen Rande der

mittelzeiligen Buchstaben hingleite. Dafür spricht auch die Be-

obachtung, daß die Worte bei Vcrdeckung des unteren Drittels ihrer

Typenhöhe stets sicher erkannt werden können.

Da also bei den kleiuen Buchstaben dreimal mehr Individuen

an dem Merkmale der gleichen Höhe Anteil haben als bei den

großen, so müssen jene die Typeuhöhe als spezifisches Merkmal

auch eher preisgeben und au den Charakter der Gesamtform

abtreten, als diese. Mit andern Worten: FUr die großen Buch-

staben ist die Typenhöhe noch mehr ein individuelles Charakteri-

stikum als für die kleinen. Die optische Grundform der Worte

wird daher in bezug auf die Höhe durch die kleinen Buchstaben

l; Daß wir das dritte Moment vor dem zweiten anführen, geschieht des-

halb, weil dieseß durch jenes erst klar wird.
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geliefert. Übrigens nehmen auch die großen Buchstaben daran

teil. Mit Ausnahme des 1 und der großen Anfangsbuchstaben (bei

Antiqua] ist der ober- und unterzeilige Teil der Buchstaben stets

deutlich vom mittelzeiligen abgegrenzt. Das hilft in bedeutendem

Maße mit, daß der allgemeine Eindruck der Schrifthöhe als der

Höhe des schwarzen Streifens, wie er bei flüchtigem Hinblicken

sich zeigt, derjenige der kleinen Buchstaben ist und nicht

der großen. Die großen Buchstaben ragen daher im Gesamt-

bilde so wie einzelne zerstreute Erhöhungen in der Ebene heraus,

sie erwecken das von Zeitler zutreffend benannte > Reliefbild <,

in dem aber die »Berggipfel« hinter dem Eindrucke der »ebenen

Fläche« zurücktreten. Man könnte sie wohl einfach »dominie-

rende« Buchstaben nennen ; da wir aber diesen Ausdruck mit dem

Nebengedanken der psychisch dominierenden Buchstaben ver-

binden wollen, wählen wir als Bezeichnung die attributive Erwei-

terung: optisch dominierende Buchstaben. Sie dominieren

tatsächlich im optischen Bild und unterbrechen seine Monotonie.

Man beurteile dies an zwei Beispielen:

zusammenreissen

Verschiedenheiten.

Als zweites gibt der einzelne Buchstabe die Typen-
breite an den Gesamtcharakter ab. Wir haben Buchstaben

von verschiedenen Breiten: 1) solche von mittlerer Breite, wie z. B.

n, u, s, e usw., sie umfassen den Kaum von zwei Grundstrichen;

2) solche von größerer Breite, wie m, w und die großen Anfangs-

buchstaben; sie umfassen den Kaum von drei und mehr Grund-

strichen, und eudlich 3) solche von geringerer Breite, nämlich i,

1, t usw.; sie nehmen den Raum eines Grundstriches ein. Es

gibt also im allgemeinen zweierlei Höhen bei dreierlei verschie-

denen Breiten. Man sollte daher erwarten, daß durch die Breiten

das Wortbild noch Ubersichtlicher gemacht würde als durch die

Höhen. Aber im Gegenteil: Die Typenbreite spielt bei wei-

tem nicht die dominierende Rolle wie die Typenhöhe.

Ein m tritt wegen seiner Breite im allgemeinen kaum mehr her-

vor als ein i. Zur Erklärung der Tatsache greifen wir auf die

Höhenverhältnisse zurück und abstrahieren dabei vollständig von

der Form der Buchstaben, ihrer Farbe und ihrem lautlichen Werte,

wir betrachten sie bloß als Buchstabeuhöhen. Es zeigt sich, daß
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die einzelnen Höhen im Wortbilde nicht im Sinne der Höhenrich-

tung angeordnet sind, sondern in der entgegengesetzten Richtung,

der Breite. Geschähe das erstere, dann würden die einzelnen

Buchstabenhöhen ihre Bedeutung verlieren und sich einfach zu

einer Gesamthöhe summieren. Das findet statt bei der Anordnung

des beigefügten linken Wortbildes. In Wirklichkeit kommen nun

aber die Höhen in der Breitenrichtung neben-

einander zu stehen und behalten so ihren dimen-

J*
sionalen Charakter relativ in viel höherem Maße

j bei. Das heißt also: Die verschiedenen

1
Deilcn Buchstabenhöhen kommen optisch nur zur

6 Geltung, weil die Anordnung derselben eine

ihrer Höhenrichtung entgegengesetzte ist.

Damit erklärt sich ohne weiteres die Sachlage,

wenn wir die Buchstaben als bloße Typen breiten betrachten.

Sie sind in Wirklichkeit in der ihrer Breite homologen Rich-

tung angeordnet, in der Breitenrichtung. Dadurch verlieren

die einzelnen Buchstabenbreiten ihre dimensionale Bedeutung, sie

summieren sich zu einer Gesamtbreite, der Wortlänge. So stehen

ihre Breitenwerte ihren Höhenwerten gegenüber durch die Art der

Anordnung bedeutend im Nachteile. Diese kommen weit mehr zur

Geltung als jene. Schafft man für die Typenbreiten dieselben

Bedingungen der Anordnung wie für die Höhen, ordnet man sie

in der der Breite entgegengesetzten Richtung an, so kommen die

Breiten an Stelle der Höhen mehr zur indivi-

duellen Geltung, und es entstehen auch unterw
j ihnen »dominierende« Buchstaben. Man vergleiche

in . die beiden nebenstehenden Anordnungsweisen.m wimmern TTT . , , , . J , ,

g Wir bemerken aber jetzt schon, dass die

r Wortlänge nur mit relativer Genauigkeit erfaß-

bar ist. Je länger im allgemeinen die Wörter

sind, desto mehr können sich in der Schätzung

ihrer Längendimension Fehler einstellen. Ganz bedeutende Unter-

stützung erhält die Gesamtbreite für eine möglichst genane Schätzung

durch die dominierenden Höhen, indem diese die ganze Breiten-

dimension optisch rhythmisieren. Heißen also die oberzeiligcn Buch-

staben mit Bezug auf die Höhenverhältnisse dominierende, so

sind sie mit Bezug auf die Wortbreitc rhythmisierende Buch-

staben.
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In vierter Linie endlich geben die einzelnen Bach-

staben ihre geometrische Form an den Charakter des

Gesamtbildes mehr oder weniger preis. Die Buchstaben

zerfallen nach ihrer geometrischen Fignration in vier Kategorien.

Wir lassen dabei die großen Bachstaben außer Betracht, sie spielen

optisch überhaupt immer die erste Rolle.

I. Buchstaben, die im wesentlichen aus

senkrechten Grundstrichen bestehen: inmutlfhrj
II. Buchstaben, die im wesentlichen

aus gebogenen Linien bestehen : o e C 8 a g
IQ. Buchstaben, die im wesentlichen

aus beiden Elementen bestehen: bdqp
IV. Buchstaben, die im wesentlichen

aus Schrägstrichen bestehen: wvyxz, k.

Um für das k nicht eine besondere Gruppe aufstellen zu müssen,

haben wir es bei IV. untergebracht. Die einzelnen Gruppen folgen

nach der Häufigkeit des Vorkommens aufeinander, so daß die

Buchstaben der ersten am häufigsten und die der letzten am wenig-

sten häufig sind. Die Zahlen, die wir hier angeben, sind auf Grund

derselben 1000 Buchstaben gewonnen, bei denen wir vorher die

großen und kleinen berechneten. Große Anfangsbuchstaben sind

darin 53 enthalten, wir scheiden sie gleich aus, dann bekommen

wir folgende Zahlenverhältnisse:

Anzahl von Buchstaben der Gruppe I : 469,

H : 371,

» HI : 61,

» IV : 46.

Daraus ergibt sich, daß die zahlreichsten und am häufigsten ver-

wendeten Buchstaben diejenigen mit geradem Grundstrich sind.

An diesem Merkmale partizipieren außerdem auch noch die Buch-

staben der IQ. Gruppe (und k), so daß die Eigenschaft des ge-

raden Grundstriches unter den geometrischen Formen zuerst ins

Gesamtbild eintritt. Dieses erscheint daher vorwiegend im Cha-

rakter fester und starrer Linien. Der Eindruck wird von allen

Vp. hervorgehoben. Die Buchstaben der II. Gruppe erscheinen

ganz bedeutend weniger häufig, und ihre Zahl ist auch geringer.

Da also am Merkmale der gebogenen Fignration nicht so viele
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Individuen und diese nicht so oft teilnehmen, besitzen sie, wie

auch die folgenden beiden Gruppen, mehr individuelle Kraft und

verschwinden weniger im steifen Gesamtbilde als die der ersten

Gruppe. Damit ist der Inhalt des Begriffes der »Gesamtkonfigura-

tion« gewonnen, die von Erdmann unbestimmt dargestellt 1
) und

von Zeitler unzureichend analysiert wurde. Die von Zeitler

gegebene Einteilung in mittelzeilige
,
oberzeilige und unterzeilige

Buchstaben berücksichtigt nur die Typen höhe derselben und läßt

die andern Merkmale ganz außer Betracht. Daher konstituieren

bei ihm auch allein diese dominierenden Buchstaben die Gesamt-

form. In Wirklichkeit gehen in den Gesamtcharakter drei Fak-

toren ein, die aber von ungleicher Bedeutung sind. Wir beginnen

mit den wesentlichsten Faktoren:

1) Die Typenbreite geht in die Wortlänge ein.

2) Die Typenhöhe liefert den Eindruck des schwarzen Streifens

mit dominierend-rhythmisierenden Teilen.

3) Die geometrische Form liefert den Eindruck relativer

Starrheit.

Demnach ist die Gesamtform folgendermaßen zu beschreiben:

Das Wortbild besteht seinem optischen Gesamtcharakter

nach aus einem schwarzen Streifen von relativ abschätz-

barer Länge, Uber den einzelne rhythmisierende Gipfel

dominieren, und der seinem Hauptcharakter nach aus

senkrechten Strichen besteht, deren Starrheit belebt

wird durch mehr oder weniger häufige Zeichen von

gebogener Form.

Unsere bisherige Betrachtung erstreckte sich auf die Verhält-

nisse an 1000 Buchstaben, also einer ganzen Summe von Wörtern.

Es erhebt sich daher die große Frage, ob dieselben Verhältnisse

auch für das einzelne Wort gelten, und darauf kommt es uns

in erster Linie an. Die soeben aufgestellte Definition des Gesamt-

bildes hat daher nur einen allgemeinen Wert, sie bezieht sich auf

den allgemeinen Eindruck der Wörter eines größeren Textes, wenn

sich nicht herausstellen sollte, daß auch für die Konstitution des

1) Wenn man nach dieser Auseinandersetzung nachlesen will, was Erd-
mann Seite 161 Uber die Komponenten der Gesamtkonfiguration sagt, so

wird man sich fragen, wie man dazu kommen künne, zu behaupten, >das

Schriftwort erhalte seinen typischen Charakter durch die Konfiguration seiner

Zeichnungsbestandteile im Kontraste zu ihrem weißen Untergrunde«.
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Einzelbildes dieselben Faktoren maßgebend sind. Prüfen wir dies

an einzelnen Wörtern. In der nachstehenden kleinen Ubersichts-

tabelle bedeuten die römischen Ziffern die Kategorien, die wir

oben nach der geometrischen Figuration der Buchstaben aufgestellt

haben.

I II in IV

"1
wimmern

übereinstimmen

5

9

l

4 i

2

j

ausgeschlossen

( psychologisch

4

2

10

7 3 1

charakteristisch

wissenschaftliche

8

8

7

8

1

1

Man sieht daraus, daß die zwei letzten Gruppen III IV, also Buch-

staben, die im wesentlichen aus zwei Elementen zusammengesetzt

sind, und solche, die wesentlich aus schrägen Grundstrichen be-

stehen, auch fUr das einzelne Wort gewöhnlich das Minimum aus-

machen. Das ließ sich nicht anders erwarten, denn wenn ihre

Zahl unter 1000 Buchstaben so gering ist, wird das MinoritätB-

verhältnis auch im einzelnen Worte mehr oder weniger gewahrt

bleiben. Andere verhält es sich mit den beiden ersten Buchstaben-

gruppen. Ein Wort kann das Maximum an Buchstaben von geo-

metrisch ähnlicher Konfiguration bald aus der ersten, bald aus der

zweiten Kategorie besitzen, oder endlich mit Buchstaben aus beiden

Kategorien gleich gesegnet sein. Wir haben die Beispiele darnach

entsprechend ausgewählt. Wörter der Ordnung 1) besitzen den

Charakter größerer Einheitlichkeit, diejenigen der zweiten zeichnen

sich durch größere Lebhaftigkeit aus, und in der Ordnung 3) mischen

Bich Einheitlichkeit und Lebhaftigkeit zu einem Gesamteindrucke,

den man mindestens angenehm empfindet. Zwischen den aufge-

stellten Zahlenverhältnissen kommen für andere Wörter Variationen

in allen Graden vor, aber das einzelne Wort behält ein stereotypes

Verhältnis bei. Wir können daher sagen: Jedes Wort besitzt

eine optisch charakterisierte Gesamtform. Wörter erster

Ordnung sind beim tachistoskopischen Lesen zufolge ihrer mehr

gleichförmigen Konfiguration am meisten den Verwechslungen und

lö*
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Verschmelzungen ausgesetzt, ihre Form ist zu wenig in sich selbst

differenziert, sie ist zu einheitlich. Als die günstigste Gesaintbil-

dung wird man die Wörter dritter Ordnung hinstellen müssen, weil

hier die größte Harmonie, der angenehmste Kontrast besteht: die

eine Hälfte der Buchstaben (I) drängt zur Konstituierung einer

möglichst gleichförmigen, einheitlichen Gesamtform hin, und die

andere (II) wirkt dieser Tendenz durch individuelle Konfigurationen

entgegen.

Erdmann sagt Seite 157: »Wörter von optisch charakterisierter

Gesamtform sind leichter erkennbar als solche von gleichförmigerer

Figuration<. Über den Inhalt dieses Begriffes wird aber nichts Be-

stimmtes ausgesagt. Durch unsere Darstellung hat er einen deut-

lichen Sinn bekommen. Es ist nun auch klar, daß die oben auf-

gestellte Definition des Gesamtbildes eines größeren Textes mit

einer geringen Modifikation ebenso für das Einzelbild eines Wortes

gilt. Wenn wir dort sagten, die Starrheit des Ganzen werde be-

lebt durch mehr oder weniger häufige Zeichen von gebogener

Form, so haben wir diesen Zusatz einfach auf den soeben analysierten

optischen Typus des einzelnen Wortes zu deuten, der mit zu-

nehmender Zahl von Buchstaben gebogener Figuration an Leb-

haftigkeit gewinnt, mit abnehmender Zahl derselben an Starrheit

zunimmt. Die mehr oder weniger einheitliche Gesamtfiguration

ist nun nicht allein in direkte Beziehung zur Erkennbarkeit zu

setzen, sie bedeutet vielmehr auch einen mehr oder weniger

starken Anlaß zur optischen Gesamtinnervation. Wenn

ich z. B. die Wörter physiologisch, psychologisch, philo-

sophisch, philologisch ebensooft gesehen habe wie beispiels-

weise wimmern, übereinstimmen, nennen, weinen usw.,

so bin ich doch gezwungen, die ersten Beispiele analysierend,

in Stücken zu lesen, während mir die Wörter der zweiten Reihe

auf einen Blick klar sind. Warum das? Die Wörter der ersten

Reihe empfangen von ihren Buchstaben viel weniger Beitrag zu

einem einheitlichen Gesamtcharakter als die der zweiten Reihe.

Es läßt sich behaupten: je mehr ein Wort Buchstaben von

individuell geometrischer Form besitzt, um so mehr läuft die

Gesamtinnervatipn Gefahr, geteilt zu werden. Je mehr aber

Buchstaben von weniger individuellen Formen (mit geraden

Grundstrichen) vorherrschen, um so größer ist der Antrieb zur
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Gesamtinnervation. Der günstigste Fall für die optische Gesamt-

innervation ist also der, wo ein mögliches Maximum von Buch-

staben der I. Gruppe vorhanden ist (z. B. wimmern). Das ist

aber zugleich der Fall für einen Worttypus von geringster Leb-

haftigkeit. Größte Einheit des Gesamtbildes und maximale
Lebhaftigkeit sind zwei Faktoren im optischen Wort-
typus, die sich diametral entgegenwirken: mit der Zu-

nahme des einen ist eine Abnahme des andern verknüpft. Den

günstigsten Fall für die Mitwirkung beider Faktoren haben wir

dann, wenn beide ungefähr zu gleichen Teilen am Wortbilde

partizipieren, also bei Wörtern dritter Ordnung.

Aus unserer Darlegung ergibt sich wieder ohne weiteres, daß

die Einheitlichkeit des optischen Worttypus und die Möglichkeit

der Gesamtinnervation in direktem Verhältnisse zueinander stehen.

Je größer jene, um so leichter wird diese ausgelöst. Aber die

Gesamtinnervation und die Sicherheit der Erkennung
stehen in umgekehrtem Verhältnisse zueinander. Je mehr

ein Worttypus dazu angetan ist, eine G.-I. auszulösen, um so geringer

ist die Sicherheit in der Erkennung desselben. Das läßt sich bei Wör-

tern erster Ordnung leicht konstatieren , sie werden am unsichersten

erkannt, meist bloß geraten oder falsch interpretiert. Ein Beispiel :

roimmernbem:

Dr. F. liest: Dr. H. liest:

cinsuromben mitetrtanber

oetroenben, nermeiben mtnner

innemerben meinenben

rueinenben mmnemben.

Wir resümieren zum Schlüsse des Abschnittes die Hauptpunkte:

11) Das Wortbild besteht seinem optischen Gesamtcharakter

nach aus einem schwarzen Streifen von relativ ab-

schätzbarer Länge, Uber den einzelne rhythmisierende

Gipfel dominieren, und der seinem Hauptcharakter nach

aus senkrechten Strichen besteht, deren Starrheit durch

mehr oder weniger häufige Zeichen von gebogener

Form belebt wird.

12) Jedes Wort besitzt einen optisch-individuellen Typus.

Der Grad der Inividualität (der Einheitlichkeit oder

Lebhaftigkeit) hängt in erster Linie ab vom Verhältnis
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der Rachstaben verschiedener Figuration, namentlich

solcher der ersten nnd zweiten Kategorie.

13) Der mehr oder weniger einheitliche Charakter der

Gesamtform bedeutet einen mehr oder weniger starken

Einlaß zur optischen Gesamtinnervation.

14) Je einheitlicher der Gesamtcharakter des Wortbildea

ist, um so stärker ist der Anlaß zur Gesamtinnervation,

aber um so geringer die Sicherheit der Erkennung.

b. Die »dominierenden« Buchstaben.

In den Charakter der Gesamtform gehen nicht nur die Buch-

staben nach ihren figurativen Eigenschaften ein, sondern auch naeh

ihren dimensionalen Verhältnissen. Wir haben früher gesehen, daß

die Typenbreite sich zuerst in der Gesamtform verliert. Mehr

Selbständigkeit behaupten die Typenhöhen. Nach ihnen lassen

sich die Buchstaben abermals einteilen. Auf Grund des un-

gleichen Anteils derselben an der Bildung der einheitlichen Ge-

samtform hatten wir oben vier Kategorien gewonnen. Jetzt machen

wir die Typenhohe zum übergeordneten Gesichtspunkte

der Einteilung und erhalten so zwei Gruppen: dominierende

(große) und nicht dominierende (kleine) Buchstaben. Innerhalb

dieser Gruppen ergibt sich eine Abstufung nach dem untergeordneten

Gesichtspunkte der mehr oder weniger individuellen Konfiguration

derselbeu. So haben wir folgendes Bild:

1) k

2) bd
3) hjtlf

4) wvyxz
5) oecasgpq
6) rinmu

I

optisch dominierende Buchstaben (große).

II

nicht dominierende Buchstaben (kleine).

Daß die dominierenden Buchstaben das Wortbild durch ihre auf-

fallenden Höhen rhythmisieren, hatten wir schon früher erwähnt.

Besteht nun ein Wortbild bloß aus Buchstaben der II. Gruppe, so

Ubernehmen die Buchstaben von relativ größter Selbständigkeit die

Aufgabe der Rhythmisierung. Hier beruht der Rhythmus nicht auf

verschiedenen Höhenverhältnissen, auch nicht auf den Breiten, denn
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diese verschwinden zu sehr in der Wortlänge, sondern auf dem

durch verschiedene Formen hervorgerufenen Kontraste. Man

vergleiche

:

nennen, inscenieren, zimmer, einmauern.

Diese Art von Rhythmisierung hat noch eine wesentlich andere

Wirkung als die mittels der Buchstabenhöhen. Der Unterschied

läßt sich vielleicht so kennzeichnen, daß man sagt: die dominierenden

B. machen das Wortbild mehr oder weniger übersichtlich, die

Buchstabenformen hingegen mehr oder weniger lebhaft;.

Dieselben Einteilungsgründe kommen natürlich auch bei Fraktur-

schrift in Betracht, nur reduzieren sich hier die Gruppen infolge

größerer Formenarmut. Abgesehen von den großen Anfangsbuch-

staben finden wir eine bedeutende Einschränkung in der Geltung

der runden Formen. Auch wo sie noch vorhanden sind, über-

wiegt die Tendenz zum vertikalen Grundcharakter. Man vgl. z. B.

0 mit 0

e » e

a » a

Die für Antiqua charakteristischen schrägen Grundstriche fehlen

hier ganz. Damit fallen schon zwei Kategorien aus, nämlich die

1. und 4., und die übrigen verschieben sich ein wenig in ihrem

Bestände:

2) «ff
3) ecStofcoctg^qj

4) innutj

optisch dominierende Buchstaben

(große).

nicht dominierende Buchstaben

(kleine).

Trotzdem man hier das Vorherrschen gerader Grundstriche kon-

statieren kann, sagen die Vp. doch Ubereinstimmend aus, daß

Antiqua an der Steifheit und Starrheit zu erkennen sei, Fraktur

hingegen den Charakter des »Krummen« oder »Gebogenen« trage.

Zutreffender sind jene Aussagen, welche in Fraktur eine »verzierte«

Schrift sehen. Die kleinen Biegungen und eckigen Erweiterungen

am obern und untern Rande der Buchstaben vereinigen sich in

ihrer Wirkung tatsächlich zu einer Art dekorativer Bordüre, die
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den einzelnen Buchstaben den Ausdruck von bedeutend mehr

Lebendigkeit und Formenreichtum verleiht, als sie in Wirklichkeit

besitzen. Als Angehörige jedes einzelnen Buchstabens gehen die

Verzierungen in den Charakter des Gesamtbildes ein.

Der Schrifttypus kann darnach im tachistoskopischen Lesen fest-

gestellt werden, ohne daß das Wort erkannt wird. Das entspricht

vollständig unserer früheren Bemerkung, daß mit zunehmender

Einheitlichkeit der Gesamtform die Erkennbarkeit abnehme. Auch

die Versuche bei gewöhnlichem Lesen zeigen, daß Frakturschrift

durchschnittlich allgemein höhere Lesezeiten beansprucht als Antiqua.

Da nun bei einer und derselben Person beim Lesen alle denkbaren

Bedingungen für Antiqua und Fraktur dieselben waren (inhaltlich

und formell möglichst gleich schwierige Texte), so kann der Zeit-

unterschied nur durch verschiedene Erkennbarkeit der Schrift-

proben bewirkt werden. Die Tatsache steht auffallend im Wider-

spruche mit dem subjektiven Urteil: Personen, die Fraktur viel

lieber lesen und dies auch mit größerer Leichtigkeit zu tun

glauben, brauchen doch höhere Lesezeiten (Sprechzeiten hier stets

inbegriffen) als bei Antiqua.

Zeitler hat seine Theorie der dominierenden Buchstaben durch

eine Tabelle von Buchstabenverwechslungen illustriert. »Die

Vokale und kleinen Konsonanten waren den meisten Verlesungen

ausgesetzt, die ober- und unterzeiligen Buchstaben den wenigsten«

(Seite 391). Es scheint aber, als ob der Verfasser mit dem

Begriff der »Verlesung« doch etwas zu leicht umgegangen sei.

Verlesungen, oder sagen wir besser: Verwechslungen, wie folgende,

lassen sich leicht begreifen:

t = l; b = d; lf = tt; g = p; h = d;

o = c; a = o; v = w usw.

Dazu können wir noch das interessante Beispiel i = t liefern,

wobei also die Vp. den Grundstrich mit dem Punkte verschmolzen

hatte:

Worin = Wortn

SRetfig = SRetrig.

Solche Verschmelzungen und Verwechslungen lassen sich aus der

Ähnlichkeit der Konfiguration der Buchstaben ohne weiteres be-

greifen. Rätselhafter nehmen sich folgende Erscheinungen aus:

1 = o ; u = ei ; ei = aa; a =i w; f= ch usw.
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Hier erklären sich die Verwechslungen gar nicht durch eine Ähn-

lichkeit der Formationen, es sind vielmehr wesentlich verschiedene

Bildungen, die einander ersetzen. Fttr die Ähnlichkeit von a und w
z. B. ist durchaus nichts anzuführen als die gleiche Typenhöhe.

Darin liegt aber kein genügender Grund zu eben dieser Ver-

wechslung. Mau könnte sich über die eigentümlichen Phänomene

ein eigenes Urteil bilden, wenn Zeitler auch jedesmal die Beispiele,

in denen sie auftreten, angeführt hätte. Eis stehen uns aus zahl-

reichen Versuchen ähnliche Tatsachen zur Verfügung. Wir setzen

einige her. Man wird daraus sogleich ersehen, inwieweit es sich

um »Verlesungen« handelt.

SSalbe = SBanbe; Verwechslung i = n

Weise = Wunde; » ei = un; s = d

Schule = Seide; » chu = ei; l = d

§01$ =#eu; » olj = cu

Bauer = Butter; > au = utt

©drnee = (Sonne; d) = o.

Unter Verwechslung verstehen wir eine Substitution auf

Grund großer Ähnlichkeit der Buchstabenformen. Solche

Ähnlichkeiten sind aber in den angeführten Beispielen schwerlich

zu entdecken. Wer übrigens die Interpretation mit dem Originale

vergleicht, findet sofort, daß die falsch gelesenen Buchstaben über-

haupt nicht auf einer optischen Verwechslung beruhen, sondern

aus der Apperzeption eines falschen Sinnes hervorgingen. Wie

wäre es sonst möglich, für chu = ei, ftir ol$ = cu zu lesen ! Die

Aufmerksamkeit hängt bei den kurzen tachistoskopischen Zeiten

nur an den bevorzugten Buchstaben und interpoliert alles andere

gemäß der apperzeptiven Vorstellung, die von wenigen deutlich

wahrgenommenen Buchstaben und mit Hilfe des Gesamtcharakters

ausgelöst wurde. Eine Tabelle der »Verlesungen« aufzustellen, ist

daher ein Wagnis, denn es läßt sich absolut nicht sicher feststellen,

ob ein Buchstabe optisch verwechselt oder apperzeptiv ersetzt

wurde. Am sichersten dürften Verwechslungen in folgenden Fällen

vorliegen

:

Dorfe = Dürfe; Verwechslung o = u

Dorfe = Derfe; » o = e

Sätze = Salze; » t = 1

Sßoffen = Raffen; » o = a
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Hause = Hanse; Verwechslung u = u
• Sätze = Sitze; » ä = i

Butter = 9ttutler; » t = t

hoffen = Rolfen; »
ff
= If.

Da war immer die Ähnlichkeit der Buchstabenformen die Be-

dingung der Verwechslung. Schon weniger beweiskräftig für diese

rein optischen Prozesse sind die Fälle:

<5cf>Ietcfjt = <5ped)t; Verwechslung (?) d) = p

SBagen = SSorcn; » g = r

Läden = Leiden; » ä = ei

Worin = Wohin; » r = h.

Hier muß man willkürliche Unterschiebung im Sinne einer falschen

Interpretation annehmen. Es können bei solchen und ähnlichen

Lesungen auch Buchstaben des vorliegenden Objektes in Wegfall

kommen, oder andere zugefugt werden, so daß das Wortbild in

seiner Länge und dem Buchstabenbestand ganz bedeutende Ver-

änderungen erfährt:

SSagen = SSadjStum

zahllose = zwecklose

goIbburd)tt)irften = abnridetn ufro.

Bloß eine Umwandlung des tatsächlich gegebenen Reizes findet

statt in der Verschmelzung. Doch ist auch sie mit der gleichen

Vorsicht zu beurteilen wie die Verwechslung. Wir dürfen z. B.

Verschmelzung in folgenden Fällen konstatieren:

eingefallen = empfehlen; Verschmelzung in = m; gef=pf
Nennet = Nermal; » nn = m
Worin — Worm ; > in = m
erhielten = erhalten; » ie = a

Worin = Wortn ; » i = t

Seifig = föettig; » i = f.

Verschmelzung ist hier Schaffung eines neuen Buchstabens aus

den Grundbestandteilen anderer, die im Objektivbilde wirklich vor-

handen sind. Mit absoluter Sicherheit läßt sich auch hier nicht be-

haupten, daß jede apperzeptive Substitution dabei aus-

geschlossen sei.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß die Verlesungstatsachen

allein keinen untrüglichen Gesichtspunkt für eine Einteilung der
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Buchstaben liefern können. Es läßt sich nicht immer feststellen,

ob man es mit bloßen Veränderungen an vorhandenen Teilen des

Objektes zu tan hat, oder ob die Substitution von der Auslösung

einer falschen Bedeutungsvorstellung ausgeht. Die Lesung

SReifig > SRerttg bedeutet eine optische Anomalie, aber

gofbburdjtütrften > abnricfeln zeigt eine Anomalie im Zentrum der

Bedeutungsvorstellung an. Eine unanfechtbare Einteilung

der Buchstaben nach Kategorien erhält man allein nach dem von

uns eingeschlagenen Verfahren, indem man vom Gesichtspunkte

verschiedener Höhenverhältnisse ausgeht und sekundär auch das

Moment der mehr oder weniger starken Individualität be-

rücksichtigt. Der Anlaß zu einem solchen Verfahren liegt aller-

dings in Erscheinungen, wie sie beim tachistoskopischen Lesen

auftreten, nämlich: 1) Die optisch dominierenden Buchstaben

werden vorzugsweise deutlich erkannt, und 2) Buchstaben von indi-

viduellster Figuration sind am wenigsten den Verwechslungen und

Verschmelzungen ausgesetzt.

Zusammenfassung

:

15) Die Buchstaben gruppieren sich in bezug auf ihre opti-

schen Valenzen in erster Linie nach dem Gesichts-

punkte verschiedener Typenhöhen und sekundär nach

der mehr oder weniger individuellen Konfiguration.

16) Wegen der dekorativen Elemente an allen Buchstaben

tritt der Gesamtcharakter bei Frakturdruck stärker

hervor als bei Antiqua, aber die Erkennbarkeit geht

dadurch zurtlck.

17) Veränderungen am exponierten Wortbilde können nicht

allein durch BuchstabenVerwechslung oder Verschmel-

zung erklärt werden. Es wirken mindestens auch Ano-

malien imZentrum der Bedeutungsvorstellung mit. (Noch

andere Faktoren besprechen wir bei den Lesefehlern.)

c. Durchbrechung optischer Valenzzeichen durch

psychische Faktoren.

Es ist eine wichtige Frage, ob die aufgestellte Einteilung nach

allen Richtungen hin auch diejenige sei , die einer ungleichen Be-

vorzugung der Buchstaben beim Erkennuugsakte entspricht; mit

andern Worten, ob die optisch dominierenden Buchstaben auch

psychisch beständig die erste Rolle spielen. Zur Entscheidung der
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Frage gehen wir am besten von Beispielen ans. Es folgen hier die

Lesungen zweier verschiedener Wörter, von denen das eine in

Fraktur, das andere in Antiqua gedruckt wird: Scfjlcid)t und Nennet.

Walter IV Arnim IV Ernst VI RudolfVI Dr. H. Dr. F. Prot. M.
¥ TT
J. V.

hV Suecnt Sdjnce «oogel ®rf)led)t Sd)teid)t 1 Sdjlitten Sdiadiert St ober Sd)

Schneeton Sd)led)t Schleicht Scfjleter •Cd] u Sdjadjt Sd)l (Sdjlaudjc,*
•**

fr- Sdhnec » fturm ©djleiert Scblet- 6dje*d}t Sdjludit, Schlecht

©rredt Sdjlridit ©cfjleift Sdjeidjt ©djlcdjt

Sturm Scfirtecfe €djled)t Sdjledjt ei, A. S
Sdjalridjt ©d)Ieid)t ©d)letd)t Schleicht

Sdjadjt

i Nenner Norden Nennet Name N pp Neu N Nennet

- Nennen Norwe Nennet N t Neu(heit) Nou m er
©
a Neuer Name N er Neunte Noumet
a Nun Namen Ne ert Nennet Normal
«
SB

Nenner Nermal

Ne et No
Nennet Nonmet

Wir haben absichtlich zwei ungewöhnliche Beispiele gewählt: ein

großgeschriebenes Adjektiv und ein imperativisches Wort mit

großem Anfangsbuchstaben. Die Majuskeln determinieren die

Erwartung in der Kategorie eines Substantivs. Das erwartete

Wort ist daher meist ein anderes als das exponierte, und die vor-

handenen Buchstaben werden von ihm willkürlich > übertönt«.

Nun muß sich deutlich zeigen, ob die Buchstaben des Objektes

wirklich in der Reihenfolge ihres optisch festgestellten Ranges

sich behaupten und die falsche ErwartungsVorstellung korrigieren.

Im ersten Beispiel müßte also znerst dj, im zweiten t sich vor-

drängen. Eine Betrachtung der Tabelle daraufhin ergibt, daß im

allgemeinen die Buchstaben den Grad ihres optischen Wertes

auch im Erkennungsakte beibehalten, in einzelnen Fällen aber

optischer Wert und Erkennungswert sich nicht decken.

Bei den einen Versuchspersonen kommen die optisch dominierenden

B. unter Umständen gar nicht zur Geltung, (Walter und Arnim,

im 2. Bsp., sporadisch auch bei andern). Jedenfalls zeigt sich, daß die

Kette der optischen Wertabstufungen der einzelnen Buchstaben mit

ihren psychischen Valenzen nicht immer identisch ist. Psychisch

können im Prinzip auch kleine Buchstaben »dominierende« werden.
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Ftir den einzelnen Fall lassen sich die psychisch dominierenden

Buchstaben nicht immer zuverlässig feststellen. Anhaltspunkte ge-

winnt man nur, wenn man den Aussagen der Vp. unbedingten

Glauben beimessen will. Die Vp. hebt z. B. in den folgenden

Wörtern die fettgedruckten Buchstaben als besonders deutlich hervor:

©tnter, Nennet, erhielten (Ernst VI)

Dorf (Rudolf VI)

Dampf, Dorf, ©intet (Arnim IV).

Ein anderer Nachweis dafür, daß die optisch dominierenden Buch-

staben nicht immer zugleich psychisch bevorzugte sind, liegt in

der Tatsache, daß dem Lesenden die Buchstaben nicht stets in der

Reihenfolge ihrer optischen Werte klar werden. So würde man

erwarten, daß in den nachstehenden Wörtern die Buchstaben in

der Reihenfolge am deutlichsten wären, wie sie unmittelbar daneben

verzeichnet sind. Man bedenke dabei, daß die Anfangs- und End-

buchstaben (letztere namentlich in relativ kurzen Wörtern) eine

hervorragende Rolle spielen.

Pirkheimcr : P k h, statt dessen heim k P
anfangt :f Q 8 f o

Natur : N t r, : N ur

Dorfe : D f, 0

Bäcker : B ck r, . ä ckB
Arbeit . A b t, . b t A
Dampf D pf am, » > m D pf

Natur : N t r, u N a

Straße : St ß ß St

£olä £ k ,
» » k $

kaiserliche : k ch 1, . » : k ch ai

Die Beispiele sind naturlich so gewählt, daß eine absichtliche

Lenkung der Aufmerksamkeit auf den betreffenden Buchstaben

nicht angenommen werden muß. Dies ist z. B. der Fall, wenn

nach wiederholten Expositionen Endungen, die noch nicht erkannt

werden konnten, mit bewußter Absicht aufgesucht werden. Auch

müssen wir immer mit der Möglichkeit rechnen, daß die Vp. sich

über die Reihenfolge der subjektiv deutlich werdenden Buchstaben

selbst täuschen kann.

Für die Erklärung der Durchbrechung optischer Valenzreihen

führen wir folgendes an: Es darf nicht angenommen werden, daß
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ein Wort von einer und derselben Vp. stets anf dieselbe Weise

erkannt wurde, daß also z. B. bei jeder Lesnng von »Natur« die

Buchstaben in der Reihenfolge u N a am deutlichsten empfunden

werden; es steht vielmehr zu erwarten, daß ein andermal der

große Anfangsbuchstabe oder ein anderes Element zuerst erfaßt

werde. Das hängt ganz und gar davon ab, auf welche Region

der Aufmerksamkeitspunkt zuerst trifft Wir kommen hier

wieder auf die typischen Unterschiede in der Fixation zurück, als

deren wesentliches Momente das psychische Verhalten der Auf-

merksamkeit zu betrachten ist. Bei Personen mit starrer Fixation

wandert der Aufmerksamkeitspunkt nur innerhalb enger Grenzen,

bei solchen mit fluktuierender Fixation gewinnt er größeren Spiel-

raum. Im Moment der Exposition trifft also das Objektbild in

beiden Fällen auf einen bereits fluktuierenden Aufmerksamkeits-

punkt, und es bleibt dann sozusagen reiner Zufall, ob die Be-

wegungstendenz nun nach dieser oder jener Richtung hin verläuft.

Bei relativ langen Wörtern muß sich der Unterschied im Wanderungs-

gebiete der Aufmerksamkeit zwischen beiden Typen deutlich zeigen.

Die Willktlr erscheint bei Personen vom Typus II viel drastischer

als bei Typus I. Bei kurzen Wörtern hingegen, die auch für die

starr fixierenden »auf einen Blick« zu umspannen sind, bleibt die

Wirkung für beide Typen dieselbe: Je nach der Bewegungs-

tendenz des Aufmerksamkeitspunktes wird bald dieser bald jener

Buchstabe das psychische Primat erhalten, ohne daß die Willkür

beim einen Typus größer erscheint als beim andern.

Wir schließen noch eine kurze Betrachtung an, die auf einen

Unterschied des gewöhnlichen Lesens vom tachistoskopischen hin-

weist. Es ist interessant, zu sehen, wie sich das tachisto-

skopische Lesen allzusehr bloß an dominierende Buch-

staben von höherem Werte hält, z. B.:

©tutet : SRutter (2B, t, r)

SButtcr (SB, t, r)

»urter (28, t, r)

SBirter (©, t, r)

Raffen : »gier ($, ff)

«ßoffant ff)

«ßräftbent f)

Gans : Gras, Gems, Glas, Gas (G, s)

Tanne : Tante, Tage, Taunte, Tange (T, e).

Digitized by Google



Zur Psychologie des Lesens bei Kindern und Erwachsenen. 235

Die heterogenen Interpretationen sind dadurch möglich, weil die

wenigen dominierenden Elemente ein Wort durchaus nicht immer
eindeutig determinieren. Je kleiner die Zahl der sicher er-

kannten Elemente ist, um so größeren Spielraum gewinnt die

subjektive Interpretation. Wenn nun bei Interpretationsversachen

an objektiven Buchstaben ein Minimum deutlich erkannt wurde,

so konnte die Lesung nur auf Grand des Gesamtcharakters er-

folgen; wo aber ein Maximum von Bachstaben erfaßt wird, schließt

sich die Apperzeption mehr an dieses Buchstabengerippe an als

an die Gesamtform. Der erste Fall kennzeichnet vornehm-

lich den Typus II, der zweite Fall erscheint in erster

Linie bei Typus L Dort haben wir die subjektive Interpretations-

tendenz, hier objektive Treue. Beim gewöhnlichen Lesen werden

die Bedingungen ftlr die Erkennung des Wortbildes wesentlich

andere, vorteilhaftere. Die ungenügende Determination der apper-

zeptiven Vorstellung auf Grund zu weniger Buchstaben ist ein

Mangel, der nur beim tachistoskopischen Lesen auftreten kann.

Die Bedingungen des gewöhnlichen Lesens löschen

diesen Mangel zum größten Teile aus. Infolge der ganz be-

deutend höheren Reizdauer (durchschnittliche Reizdauer pro Wort,

wenn mit normaler Schnelligkeit gelesen wird, etwa 270 3 für

Erwachsene, 700 3 für Anfänger, also ein erhebliches Vielfaches

der tachistoskopischen Expositionszeit von 2 3) vermögen alle

Teile des Wortbildes die Reizschwelle zu überschreiten und ins

Bewußtsein vorzudringen. Stellt man die verschiedenen Reiz-

höhen der einzelnen Buchstaben durch verschiedene Höhe senk-

rechter Linien dar, so bedeutet das tachistoskopische gegenüber

dem gewöhnlichen Lesen eine Erhöhung der Reizschwelle von

unten nach oben:

Reizschwelle beim tachistoskopischen Lesen.

Reizschwelle beim gewöhnlichen Lesen.

Fig. 4.

Natürlich spielen auch hier die dominierenden Buchstaben die Haupt-

rolle, aber neben ihnen erheben sich nun auch Buchstaben von

bloß kopulativer Bedeutung zum Range stärker betonter Glieder
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empor. Subjektiv aber lassen sich keine Dentlichkeitsnnterscbiede

mehr konstatieren: das Wort erscheint in allen Teilen gleich deut-

lich. Wir sprechen davon noch im nächsten Abschnitt. Zu der

höheren Reizdauer kommt ferner beim gewöhnlichen Lesen noch

die Wirkung des sinnvollen Zusammenhanges hinzu. Sie läßt sich

nach zweifacher Hinsicht begreifen: 1) Der zusammenhängende

Text löst Erwartungsvorstellungen in bestimmter Richtung aus, die

dann mit der optischen Wahrnehmung koinzidieren, z. B.:

Sollten also unter Umständen bloß der große Anfangsbuchstabe

und der Gesamtcharakter objektiv beachtet werden, so wäre die

Lesung schon durch den sinnvollen Zusammenhang bestimmt,

während diese Möglichkeit beim tachistoskopischen Lesen einzelner

Wörter nicht besteht. 2) Die Erwartungsvorstellung selbst kann

alle Buchstaben des Reizwortes deutlicher machen, den objektiven

Reizwert erhöhen. Denn unter psychischer Begünstigung nimmt

die Wirkung eines Reizobjektes zu, das ist eine bekannte Tat-

sache.

Die erste Bedingung muß natürlich ihre Wirkung versagen,

a) wenn die Erwartung auch durch den sinnvollen Zusammenhang

noch nicht eindeutig vorausbestimmt werden kann. Die dabei

zum Vorschein kommenden Fehler behandeln wir unter den Sub-

stitutionen bei »Gedankenfehlern«; b) wenn die Aufmerksamkeit

sich nicht mit dem Sinne des Gelesenen beschäftigt oder ihn

überhaupt nicht zu fassen vermag. Die hier entstehenden Fehler

gliedern sich in verschiedene Gruppen ein als Verlesungen und

Versprechungen. — Daß die zweite der oben erwähnten Be-

dingungen wirklich im angegebenen Sinne wirkt, zeigt sich sehr

schön auch beim tachistoskopischen Lesen in den Fällen, wo die

apperzeptive Vorstellung mit dem Leseobjekt kongruiert: Das

Wortbild hebt sich dann mit allen seinen Buchtaben so deutlich

ab, daß die Vp. gar keinen Unterschied mehr im Deutlichkeits-

grade der einzelnen Buchstaben konstatieren können. Ergebnisse:

* Beiue
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18} Wenn auch im allgemeinen die Buchstaben im Wort-

bilde den, Grad ihres optischen Wertes beibehalten, so

können die optischen Valenzzeichen in einzelnen Fällen

durch psychische Faktoren doch durchkreuzt werden.

Von größter Wichtigkeit scheint dabei die prä-

expositionale Bewegungstendenz der Aufmerksamkeit

zu sein.

19) Während der Typus I seine Apperzeptionen vorzugs-

weise auf Grund erkannter einzelner (dominierender)

Buchstaben auslöst, benutzt der Typus II mehr den

Gesamtcharakter des optischen Bildes.

20) Die Bedingungen des gewöhnlichen Lesens löschen

diesen Unterschied der beiden Typen zum größten

Teil aus. Die günstigeren Bedingungen bestehen hier

einmal in der Herabsetzung der Reizschwelle gegen-

über dem tachistoskopischen Lesen und einer dadurch

herbeigeführten allseitigen Erhöhung der Reizwerte

sämtlicher Buchstaben. Anderseits determiniert der

sinnvolle Zusammenhang die Gedankenrichtung meist

schon filr die richtigen apperzeptiven Erwartungs-

vorstellungen.

d. Simultaneität und Sukzession.

Wir haben schon im Anfange der Untersuchung darauf hin-

gewiesen, daß die Anregung zur vorliegenden Arbeit ans dem Gegen-

sätze zwischen Erdm an n und Zeitler entsprungen ist Erdmann

behauptet das Lesen von Gesamtbildern. Aber alle seine Be-

hauptungen nnd Argumentationen fallen vollständig dahin, weil

seine Versuchsbedingungen von denen des gewöhnlichen Lesens zu

unwesentlich verschieden waren. Wenn ein schneller Leser pro Wort

216 o braucht, und Erdmann Versuche bei 100 o Reizdauer an-

stellt, sind damit kaum erbeblich veränderte Bedingungen ge-

schaffen. Die Folge ist, daß die meisten Lesungen gelingen, und

daraus läßt sich wenig lernen. Zeitler hat diese schwache Seite

Erdmanns entsprechend gewürdigt, und wir enthalten uns gänz-

lich, weiter darauf einzugehen. Wenn wir in den vorangegangenen

Ausführungen auch von einem Gesamtbild gesprochen haben, so

ist das noch lange nicht die unbestimmte, dunkle Gesamtform

Erdmanns, sondern ein Gesamtcharakter, den wir früher deutlich

Archir für Psychologie. U. 16
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in seine wirkenden Komponenten zerlegt haben. Die Frage nun,

ob das Lesen sich anf Grund von solchen Gesamtbildern vollziehe,

oder ob einzelne hervortretende Buchstaben nacheinander erkannt

werden, ist eine Frage, die in anderer Form lantet: Wird ein Wort-

bild simultan oder sukzessiv in Teilen erkannt? Wir gehen hier-

mit an die Beantwortung.

Man vergegenwärtige sich noch einmal das Schema Seite 235.

Die einzelnen Buchstaben repräsentieren darin vermöge ihres

optisch-psychischen Reizwertes verschiedene Reizhöhen, die wir

bildlich auch »Gipfel« genannt haben. Die Aufmerksamkeit

fluktuiert Uber ihnen und beobachtet sie gleichsam aus der Vogel-

perspektive. Dabei wirkt das vorliegende Objektbild in doppelter

Weise: Einmal bietet sich der Aufmerksamkeit das optische Ge-

samtbild, das für jedes Wort durch den Grad seiner Lebhaftigkeit

einen bestimmten Typus bedeutet. Seite 222 ff. haben wir ihn

definiert Das ist die simultane Wahrnehmung. Schon sie

allein kann genUgen, eine Apperzeption auszulösen. Und anderseits

sind einzelne Buchstaben da, die im optischen Bild ungleich domi-

nieren. Diese gehen sukzessive ins Bewußtsein ein. Zuerst

folgen die höchsten Gipfel, und dann die kleineren. So entsteht

eine Reihe aufeinander folgender Bewußtseinsakte. In diesem

Sinne ist auch die Zeitlersehe Auseinandersetzung einwandfrei:

»Zunächst tauchen die einzelnen Buchstabengruppen in verschiedener

zeitlicher Abstufung anf, wofür weniger ihre räumliche Reihen-

folge, als vielmehr die Gliederung nach ihrer determinierenden Be-

schaffenheit in Frage kommt« (Seite 403). Doch will es uns

scheinen, als ob er den Gedanken nicht konsequent so gefaßt

habe; denn Seite 402, unten, heißt es: »Bietet sich der Apper-

zeption ein Hindernis in Gestalt eines falschen Buchstabens, so

kann der ganze Prozeß stocken. In der Unmöglichkeit, die weiter

recht 8 liegenden Wortbestandteile richtig aufzufassen, liegt ein

klarer, objektiver Beweis für die Sukzession«. Hier und au andern

Orten seiner Darstellung könnte man den Verdacht schöpfen, als ob

er zuweilen unter der Sukzession doch wieder eine Aufeinanderfolge

der Buchstaben von links nach rechts verstehe. Diese Auffassung

ist zu bestreiten.

Dann spricht Zeitler noch von einer andern Sukzession. »Der

Prozeß des Lesens findet nur beim entwickelten Menschen so

rasch statt, daß er in sprungweiser Simultaneität zu geschehen
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scheint, aber im Grande reihen wir die dominierenden Kom-
plexe ähnlich Bukzessiv aneinander, wie beim primitivsten buch-

stabierenden Lesen die Bachstaben« (403). Wir machen darauf

aufmerksam, daß diesem Lesen in dominierenden Komplexen ein

Lesen in Gesamtbildern (in dem von uns verwendeten Sinne)

nicht entspricht. Das ist überhaupt eine Lücke in den Beob-

achtungen Zeitlers, daß er die Bedeutung des Gesamtcharakters

nicht in Rechnung gezogen hat. Seine »dominierenden Komplexe«

umfassen selten über 5—8 Buchstaben (S. 359). Das Gesamt»

bild eines Wortes aber weist oft eine viel größere Buchstabenzahl auf.

Ein Wort von 16 Buchstaben wird aber nach Zeitler in zwei

dominierenden Komplexen erkannt und nicht als einziges Gesamt-

bild. Da sieht man, daß diese »Komplexe« wirklich gar nichts

mit unseren Gesamtbildern zu tun haben.

Mit den Komplexen aber verhält es sich so. Wir kommen dabei

immer wieder auf die wichtige Unterscheidung der Typen von

starrer und fluktuierender Fixation zurück. Je starrer die Fixation

ist, desto geringer ist der Umfang des Komplexes, der mit der

Aufmerksamkeit noch deutlich umspannt werden kann. Wir haben

gesehen, daß in sinnvollen Wörtern Dr. H. und J. V. das Maximum

bei 12 Buchstaben erreichten. Ein zwölfbuchstabiges Wort ver-

mochten sie beim tachistoskopischen Lesen gerade noch auf ein-

mal zu erfassen. Je mehr aber der Aufmerksamkeitspunkt zu

fluktuieren vermag, um so größer wird der Umfang des Erkennungs-

gebietes sein. Es lasen auch tatsächlich Prof. M. ein längstes

Wort von 16 bis 21, und Dr. F. ein solches von 16 bis 22 Buch-

staben. Den Unterschied in der Sicherheit der Erkennung, in der

objektiven Treue haben wir schon früher hervorgehoben. Er

hängt enge zusammen mit dem Aufmerksamkeitsumfang, der

Fixationsart. Haben wir also für den Typus I ein Lesen in

Komplexen, d. h. Wort teilen durchaus anzunehmen, so herrscht bei

Typus II die Wirkung des Gesamtcharakters vor. Damit ist aber

nicht gesagt, daß bei Typus I der Gesamtcharakter keine Rolle

spiele, und Typus II nicht auch gelegentlich bloße Teile lesen

könne. Die beiden Typen schließen sich in ihrem Verhalten nicht

unter allen Umständen völlig aus.

Man kann den Komplexen noch einen andern Sinn beilegen,

als dies soeben geschehen ist. Die sukzessive Erfassung einzelner

Buchstaben ist das Prinzip der Sukzession in abstrakter Reinheit.

16*
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In Wirklichkeit kommt es oft vor, daß mit einem dominierenden

Buchstaben auch die unmittelbar benachbarten ins Bewußtsein

eingehen, namentlich wenn sie infolge einer individuellen Kon-

figuration mit dem dominierenden Buchstaben sich zu einer besondere

hervortretenden Gruppe vereinigen, z. B. 8W, kt, schw usw.

Es ist wohl am zweckmäßigsten, dergleichen Gruppen mit dem

Namen »Komplexe« zu belegen, und für die oben erwähnten

Umfange von 5 bis 8 Buchstaben den Ausdruck »Wort teile« zu

wählen. Jedenfalls muß man sich bewußt bleiben, daß das Lesen

in Komplexen nicht das prinzipielle Verfahren des Be-

wußtseins bedeutet

Aber man wird einwenden, daß ein zwölfbuchstabiges Wort, das

den maximalen Umfang von Dr. H. und J. V. bezeichnet, doch

mehr als ein Wortteil (Komplex) sei, der ja nach der Zeitlerschen

Beobachtung nur selten Uber 5 bis 8 Buchstaben hinausreiche.

Hier müssen wir nun auf eine wichtige Erscheinung aufmerksam

machen, die das Bedenken beseitigt.

Wenn das Maximum von 12 Buchstaben in einem sinnvollen

Wort auf einmal gelesen wird, so ist das eben ein Grenzfall.

Meist bewegt sich das gewöhnliche Lesen in kleineren Buchstaben-

umfangen. Bleiben wir aber dabei, daß die Vp. ein zwölfbuchstabiges

Wort immer zu lesen vermöge. Nun zeigt sich die eigentümliche

Erscheinung, daß bei längeren Wörtern nicht diejenige Anzahl von

Buchstaben gelesen wird, die dem Maximum von 12 Buchstaben

entspricht. Das Wort »Kastanienverkäufer« hat beispielsweise

18 Buchstaben. Von diesen 18 Buchstaben liest Dr. H. aber

nicht in der ersten Lesung schon sein Maximum von 12 Buch-

staben, sondern bloß 6 und dann nacheinander 3, 8, 1. Es

fragt sich, wie man diese Verkleinerung des Aufmerksamkeit**-

umfanges zu erklären hat. Man gewinnt beinahe den Eindruck

wie aus dem bekannten Kinderspiel, wo ein Kind auf eine große,

geschlossene Menge losgeht und mit ausgestreckten Armen möglichst

viele zu fangen trachtet. Schließlich muß es sich zufrieden geben,

ein einziges Exemplar oder nur ganz wenige erwischt zu haben.

Ein langes Wort erweckt in der Vp. gleich den Eindruck der Un-

möglichkeit des Erfolges; es bemächtigt sich ihrer das Gefühl einer

leichten Unlust, die imstande ist, den Aufmerksamkeitsumfang
zu restringieren und bedeutend unter das Maximum
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herabzusetzen. So ergibt sich also für gewöhnlich wieder ein

Lesen von Wortteilen im Umfang von höchstens 5 bis 8 Buchstaben.

Für den subjektiven Typus aber dürfen wir denselben engen

Umfang nicht annehmen. Die Ergebnisse zwingen vielmehr dazu,

ein AuBgehen vom Gesamtbild auch bei laugen Wörtern an-

zunehmen. Die erwähnte »Einschrumpfung« des Aufmerksamkeits-

umfauges spielt hier eine unbedeutendere Rolle deshalb, weil das

Umfangsmaximum größer ist, und der Fall allzulanger Wörter

infolgedessen selten auftritt Aus dem Zusammenwirken des

optischen Gesamtcharakters und dem Hervortreten einzelner Buch-

staben oder Buchstabengruppen ergeben sich iur den einzelnen Fall

drei Möglichkeiten der äußeren Erkennungsbedingungen:

1) Beide Faktoren wirken gleichmäßig zusammen. Das ist

der günstigste Fall für beide Typen.

2) In erster Linie wirkt der Gesamtcharakter, aber dominierende

Buchstaben lösen sich aus ihm fast nicht heraus. Das ist der

gewöhnliche Fall fttr den subjektiven Typus. Bezeichnend sind

dafür Aussagen wie: »Es könnte etwa heißen € oder: »Es

sieht fast aus wie ... .«

3) Es werden vor allem dominierende Buchstaben (Buchstaben-

gruppen) erkannt, aber die Wirkung des Gesamtcharakters tritt

zurück. Das ist der gewöhnliche Fall für den objektiven Typus.

Und wie verhält es sich nun beim gewöhnlichen Lesen mit

Simultaneität und Sukzession? Die erstere liegt immer un-

verkennbar vor, sie ist gegeben für die Auffassung des optischen

Gesamtcharakters. Aber die Sukzession von Bewußtseinsakten

läßt sich subjektiv absolut nicht mehr konstatieren. Die einzelnen

Bewußtseinsakte folgen sich mit einer Rapidität, daß die End-

wirkung wie ein durch simultane Erkennung erfolgtes Resultat

erscheint. In dieser Täuschung ist man so lange befangen, als

relativ hohe Zeiten den Erkennungsprozeß nicht vor seinem ganzen

Ablaufe zum Stillstand bringen (durch tachistoskopisches Lesen).

Fassen wir die Hauptpunkte wieder kurz zusammen:

21) Bei der Erkennung eines Wortbildes wirken stets zwei

Faktoren zusammen: Der optische Gesamtcharakter

(optischer Typus) einerseits und einzelne, dominierende

Buchstaben anderseits.

22) Die Wirkung des Gesamtcharakters ist die simultane,

während die dominierenden Buchstaben sukzessive
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Bewußtaeinaakte auslösen. Simultaneität und Sukzession

gehen als zwei Faktoren stets in den Erkennungs-

akt ein.

23) Im Prinzip muß die Sukzession der Bewußtseinsakte

betrachtet werden als eine Aufeinanderfolge in der

Auffassung einzelner Buchstaben ; doch vereinigen sich

oft auch die den dominierenden benachbarten Buch-

staben mit ihnen zu hervortretenden Gruppen, nament-

lich wenn die angrenzenden Buchstaben selbst von

individuell charakteristischer Figuration sind.

24) Wörter von Uber-maximaler Länge bewirken durch

eine leichte Depression des Gefühls eine bedeutende

Einschränkung des Aufmersamkeitsumfangs; er sinkt

unter das Maximum der betreffenden Vp. herab.

25) Die ungleiche Mitwirkung beider vorhin genannten

Faktoren können für den Erkennungsakt drei Mög-

lichkeiten objektiver Bedingungen herbeiführen, indem

entweder beide Faktoren zusammenwirken, oder bald

der eine, bald der andere vorherrscht. Im allgemeinen

sind dadurch typische Unterschiede gegeben.

ß) Die akustisch-motorische Gesamtform.

Aus dem von Störring aufgestellten Schema kann man leicht

ersehen, daß die Vorstellungen für Klangbilder und diejenigen

für motorische Bilder (Sprechbewegnngsbilder) verschiedene

Zentren haben. Wir müssen daher theoretisch die akustische Ge-

samtform von der motorischen trennen und jene gemäß dem Ver-

laufe der Funktionen beim Lesen (optisch-akustische-motorische) zu-

erst behandeln.

Nachdem wir die optische Gesamtform analysiert haben, erhebt

sich die Frage, wie sich das akustische Lautbild des Wortes, kurz

gesagt das Klangbild, daran anschließt. Zuerst wollen wir "Sehen,

wie es sich zu jenem Erkennungsakt verhält, der vorzüglich durch

dominierende Buchstaben zustande kommt, also durch eine Suk-
zession der Bewußtsemsakte. Wenn sich mit jedem bewußt ge-

wordenen Bachstaben sofort auch der entsprechende Laut einstellt,

so haben wir für die Entstehung des Klangbildes dieselbe Suk-

zession anzunehmen. Die Vermutung, daß der Vorgang sich in
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dieser Weise vollziehe, liegt nahe, denn beim Lesenlernen ist ja

die Verbindung von Buchstaben und Laut die erste Assoziation,

die wir einüben. Aber gegen diese Vorstellung erheben sich

schwere Bedenken: 1) Bei der großen Rapiditiit der Sukzession

vermöchten die den einzelnen Buchstaben oder Buchstabengruppen

entsprechenden Klangbilder unmöglich gleich rasch zu folgen. 2) Ent-

spräche die Sukzession der Laute der Sukzession der Buchstaben,

so bekäme man eine ganz eigentümliche Lautfolge, da die Buch-

staben im optischen Bilde prinzipiell nicht von links nach rechts

sich folgen, sondern bald rechts, bald links von der Wortmitte

auftauchen. Es müßte die erhaltene Lautfolge also nachträglich

noch einmal anders geordnet werden. Und endlich 3) sprechen

gegen diese Auffassung interessante Fälle von Aphasie. Man

vergleiche Störring 163 ff.: »Leube beobachtete eine Patientin,

die ein Wort, dessen Schriftbild ihr vorgelegt wurde, nicht aus-

zusprechen vermochte, solange ihr der Eindruck des Schriftbildes

gegeben war, sie muhte sich dann erfolglos mit dem Buchstabieren

des Wortes ab. Entzog man ihr aber das Schriftbild und hob

dadurch den Anlaß zum Buchstabieren auf, so vermochte sie das

Wort hervorzubringen. Die Patientin vermochte also nicht buch-

stabierend zu lesen, sondern nur dann, wenn das Gesamtbild des

Wortes auf sie wirkte. « Und gleich darauf ein ähnlicher Fall : »Es

handelt sich um einen Aphasischen, bei dem das Sprachverständnis

erhalten, das Lesen aber sehr beeinträchtigt war. Da ihm die

einzelnen Buchstaben bekannt waren, und er dieselben, abgesehen

von den ersten Tagen der Beobachtung, auch richtig bezeichnete,

so hätte man erwarten sollen, daß er die Wörter, welche richtig

herauszubringen ihm im ersten Leseanlauf nicht gelang, durch

Buchstabieren zu bewältigen suchte. Er tat dies jedoch nie; er

fuhr vielmehr nach dem ersten Fehlschlagen mit seinen Ver-

suchen, das Wort in einem Zuge auszusprechen, fort, bis ihm der

richtige Wurf gelang. Später — und dieser Umstand war wohl

von der Besserung des Gedächtnisses abhängig — rekurrierte er,

wenn ihm ein Wort Schwierigkeiten bereitete, sofort auf sein Ge-

dächtnis, ohne sich weiter mit Anblicken des Schriftbildes zu be-

fassen; er besann sich auf das Wort, und dasselbe fiel ihm auch

in der Regel ein. Er verfuhr demnach dem Schriftbilde

des Wortes gegenüber wie gegenüber einem Objekte,

dessen Bezeichnung ihm momentan nicht zur Verfügung
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stand.« Die Art des Buchstabierens, von der in diesen beiden

Aphasiefällen die Rede war, ist allerdings nicht dieselbe Suk-

zession, von der wir im Erkennungsakte sprechen, sondern sie ist

die gewöhnliche Aufeinanderfolge der Buchstaben von links nach

rechts. Wäre nun Laut um Laut an Buchstaben um Buchstaben

gebunden, so müßte in beiden Fällen das Klangbild sich um so

leichter einstellen, weil die Lautfolge dabei von Anfang an schon

die richtige ist. Und doch blieb der Erfolg aus: die Assoziation

des Klangbildes erfolgte erst an das fertige Objektbild. Darunter

ist aber nicht ein deutliches Bild aller einzelnen Buchstaben des

exponierten Objektes zu denken, sondern es ist das fertige sub-

jektive Apperzeptionsbild gemeint. Es kann also auch ein

falschgelesenes sein. Die Verbindung zwischen optischem Bild

und Klangbild ist also eine rein mechanische Assoziation,

die erst durch andauernde Übung eine automatisch geläufige wird.

Hat sich aus dem Bisherigen ergeben, daß das Klangbild an

das fertige optische Bild sich anschließt, so läßt sich nun auch

leicht begreifen, wieviel leichter ein ausgesprochen subjektiver

Typus (oder Uberhaupt eine Person mit stark fluktuierender Auf-

merksamkeit) mit seinem Klangbildzentrum reagiert. Denn Typus II

hält sich, wie wir gesehen haben, vorzüglich an den Gesamt-

charakter des Wortbildes, an den sich eher eine Apperzeption im

Sinne der Wortbedeutung anschließt als an bloß einzelne Buch-

staben oder Buchstabengruppen.

Nun fragen wir, ob das optische und das akustische Bild in

sich irgendwelche Beziehungen haben, die eine mechanische

Verbindung unterstützen können. Bei der optischen Ge-

samtform wurde eine Einheitlichkeit des Charakters festgestellt,

die durch bestimmte Buchstaben gefördert und durch andere ge-

mindert werden kann. Dieser optischen Einheitlichkeit steht im

Klangbild eine andere gegenüber, hervorgerufen durch akzen-

tuelle Abstufungen. Sie können zweifacher Art sein: exspirato-

rischer (Tonstärke) und tonischer (Tonhöhe). Zuerst vom exspira-

torischen Akzent. Jedes Klangbild hat einen Hauptiktus, um den

sich andere Ekten mit geringerer Stärke gruppieren. Der Haupt-

iktus beherrscht das ganze Bild : das ist die eine akzentuelle Ein-

heitlichkeit im Klangbild. Aber sie ist viel weniger fest in sich

geschlossen und wirksam als die des optischen Bildes, und zwar

aus folgenden Gründen: 1) Die optische Einheit liegt für die
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Wahrnehmung simultan während des ganzen Bewußtseinsvorganges

vor und wirkt auch bei der sukzessiven Erkennung einzelner

Buchstaben stets noch mit Das Klangbild dagegen ist eine Suk-

zession, deren einheitlicher Charakter sich eben deshalb nicht in

einem Momente »überblicken« läßt. 2) Das optische Bild geht von

einer sinnlichen Wahrnehmung aus, das ausgelöste Klangbild

aber nicht; es ist nicht ein sinnlich wahrgenommener Gehörs-

eindruck, sondern eine bloß reproduzierte Vorstellung. Im direkten

Gehörseindruck eines Wortes spürt man die durch akzentuelle Ab-

stufung bewirkte Einheit viel stärker als in einer bloß reprodu-

zierten Erinnerungsvorstellung. 3) Die optische Gesamtform eines

und desselben Wortes behält ihren Rhythmus unverändert bei, im

Klangbild aber kann er sich durch wechselnde Betonung ver-

schieben; damit gewinnt aber auch die Einheitlichkeit des Bildes

einen wesentlich veränderten Charakter. Der Fall kommt aller-

dings beim Lesen einzelner Wörter (im Tachistoskop) weniger in

Betracht als bei syntaktischen Verbindungen. Aber schon diese

Möglichkeit der akzentuellen Verschiebung bewirkt, daß das Klang-

bild nicht dieselbe festgelegte einheitliche Form besitzt, die den

optischen Worttypus auszeichnet. — Gibt es nun zwischen den

beiden Einheiten, der optischen und der akustischen, irgendwelche

Beziehungen, die eine enge Verbindung beider begünstigeu? Vor-

läufig keine. Ja, eine solche Beziehung ist noch bedeutend da-

durch erschwert, daß die Buchstabenfolge bei weitem nicht die

gesamte Lautfolge wiedergibt. Der Buchstabe ist nur das Zeichen

für einen mehr oder weniger willkürlich fixierten Moment in einem

ganzen Lautkontinuum.

Findet sich eine engere Berührung zwischen optischem und

akustischem Gesamtbilde nicht, so läßt sie sich vielleicht zwi-

schen dominierenden Buchstaben und dominierenden Lauten

feststellen. Halten wir uns gleich an ein konkretes Beispiel und

wählen das Wort

Verschiedenheit.

Dominierende Buchstaben sind V sch d h t. Aber das sind

noch lange nicht die im Klangbild hervortretenden betonten

Laute. Hier kommen vielmehr die betonten Vokale des Wortes

in Betracht. So treffen wir gleich auf einen wesentlichen Unter-

schied in der Rhythmisierung des optischen und akustischen Bildes

:
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Jenes wird vorzüglich durch Konsonanten, dieses aus-

schließlich durch Vokale rhythmisiert. Man kann auch

sagen, daß sich der akustische Rhythmus im Vergleiche mit dem

optischen ein wenig verschiebe. Bezeichnet man die Orte der do-

minierenden Buchstaben und Laute durch senkrechte Striche, das

Wortbild aber durch eine gerade Linie, so läßt sich die Verschie-

bung in dem als Beispiel gewählten Worte folgendermaßen dar-

stellen:

I t ili optischer Rhythmus,

—I 1 1 1— akustischer Rhythmus.

Wir haben also bis jetzt gefunden, daß das optische Bild

weder durch seinen Gesaintcharakter noch durch domi-

nierend-rhythmisierende Buchstaben auf den Charakter

des Klangbildes hinweist.

Nun sind im Gesamtbilde des optischen Reizes aber nicht bloß

dominierende Buchstaben enthalten, sondern anch Buchstaben nach

ihrer Breite und geometrischen Figuration. Vielleicht enthalten

diese beiden Faktoren den gesuchten Hinweis auf das Klangbild.

Von der geometrischen Form der Buchstaben ist aber von vorn-

herein abzusehen ; sie sind nur Symbole, aber keine Abbilder von

Lauten. Hingegen in der Typenbreite, die also fllr das Gesamt-

bild in der Wortlange aufgeht, durfte eine Beziehung zum Klang-

bild gefunden sein. Je länger das Wort ist, desto mehr Silben

wird es haben. Darin scheint uns die intimste Beziehung zwischen

optischem und akustischem Gesamtbilde gegeben zu sein, daß die

räumliche Ausdehnung des ersteren einen mehr oder we-

niger zuverlässigen Maßstab für die Silbenzahl des Klang-

bildes abgibt. Damit ist aber auch der Rhythmus des Wortes

relativ bestimmt Wir sagen relativ, denn Täuschungen in der

Silbenzahl sind nicht ausgeschlossen, da auch die Wortlänge bei

langen Wörtern nur annähernd genau abgeschätzt werden kann.

Aus relativ unbestimmten Schätzungen können daher Fehler ent-

stehen, wie z. B. die folgenden. Für > golbburcfyttrirften « lasen

fast alle Vp. einmal geburd)tt)trften, mit Hauptiktus auf der

zweiten Silbe. Und in »Tatendrang«, das rechts von der Fixier-

marke stand (Versuchsreihe II) verlegte Walter (IV.) den Haupt-

akzent beständig auf die zweite Silbe, offenbar darum, weil er im

seitlichen Sehen die Länge des Wortes nicht genau abzuschätzen
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wußte and au die Akzentverhältnisse von »Theater« oder »Kalen-

der« dunkel erinnert wurde, worauf Lesungen wie »Teatlung,

Talendung« hinzuweisen scheinen. Aber das sind die zwei einzigen

Ausnahmefälle rhythmischer Verschiebungen in den zahlreichen Ver-

suchen. Das beweist, wie sicher im allgemeinen auch bei falschen

Lesungen doch die rhythmischen Verhältnisse gewahrt bleiben.

Mit dem auf der Tonstärke beruhenden Akzente hängt enge zu-

sammen der tonische Akzent. Er bedeutet die Melodie des Wortes.

Sie kann sich in der Vp. auslösen, ohne daß sich ein subjektiv

deutliches Bewußtsein davon einstellt Und am nachdrucklichsten

wird sie zur Geltung kommen, wo das Klangbildzentrum am stärk-

sten und leichtesten reagiert: bei Kindern und den Erwachsenen

vom akustischen Typus. Diese Melodie ist nicht das artikulierte

Lautbild, sondern die bloße TonfUhrung, zu vergleichen dem Sum-

men einer Melodie bei geschlossenen Lippen. Aber von starker

Wirkung kann sie sein. Es ist interessant, zu beobachten, wie

namentlich die kleinen Kinder hinter dem Schirme gleich nach einer

abgegebenen Lesung immer noch Sprechversuche anstellen: sie

suchen gleichsam den Text zu der Melodie, die ihnen beim

Anblick eines flüchtigen optischen Bildes durch den Kopf summte.

Auch wenn man annehmen muß, daß das optische Nachbild (Er-

innerungsbild) schon verschwunden ist, kommen noch Angaben vor
;

das Klangbildzentrum arbeitet viel zu sehr für sich allein, mehr

oder weniger unabhängig vom optischen Zentrum. Daher sind

denn auch die sinnlosen Interpretationen nicht anders zu betrachten

als wie Reaktionen eines sehr sensibeln akustischen Zentrums. Wenn
wir nun zugeben, daß auch beim Lesen akustische und visuelle

Typen sich geltend machen, so ist das nicht so zu verstehen, als

ob die Erregung vom Schi (vergl. Figur Seite 5) direkt nach dem

Ge Uberginge, wenn es sich um einen visuellen Typus handelt,

hingegen Uber Kl bei einem akustischen Typus. Vielmehr geht

die Bahn immer Uber Kl, aber dieses Zentrum reagiert bei den

verschiedenen Typen ungleich stark (vergl. Störring, S. 150 ff.).

Mit der Reproduktion des Klangbildes durch die Gesichtswahr-

nehmnng hört der Prozeß beim Lautlesen noch nicht auf. An das

Klangbild schließt sich die Erregung des motorischen Zentrums

au. Es erhebt sich dabei von neuem die Frage nach der Art und

1 Ed. Sievers, a. a. 0.
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dem Ablaufe der Verbindung zwischen zwei verschiedenen Zentren.

Beide Bilder, Kl und Sp, laufen sukzessiv ab. Schließt sich nun

das Sprechbewegungsbild an das fertige, abgelaufene Klangbild an,

oder verläuft es gleichzeitig mit ihm, so daß jeder einzelne Laut

gleich die zugehörige Sprechbewegung auslöst? Wir sind ge-

zwungen, den letzteren Fall zu setzen. Dafür spricht die durch

die Pathologie nachgewiesene Tatsache, daß die Bahn Kl— Sp von

starker Valenz ist. Die motorischen Innervationen vom Klangbild

ans können aber rascher erfolgen, als der Sprechapparat darauf

antwortet; denn die Auslösung der Innervationen in artikulatorisch-

mechanische Bewegungen erfordert mehr Zeit als der zentrale Ab-

lauf der Lautfolge eines Klangbildes. So kommt es vor, daß die

späteren Innervationen bereits zu schwach geworden sind, um noch

in Sprechbewegungen ausgelöst zu werden: die rechte Hälfte des

optischen Bildes leidet darunter am meisten.

Zusammenfassung

:

26) Das Klangbild eines Wortes schließt sich an das fer-

tige, apperzipierte optische Bild an.

27) Die Verbindung muß rein mechanisch eingeübt werden

und wird nur dadurch unterstützt, daß die räumliche

Ausdehnung des optischen Bildes einen mehr oder we-

niger zuverlässigen Maßstab für Silbenzahl, Rhythmus

und Melodie abgibt.

28) Die motorische Sukzession der Sprechbewegungsbilder

ist der Sukzession der Klangbilder Laut für Laut koor-

diniert.

29) Durch die relativ langsam ablaufenden artikulatorisch-

mechanischen Sprechbewegungen wird die Raschheit

der vorangegangenen Prozesse nicht erreicht, und da-

durch gehen die optischen Wahrnehmungen, die erst

später in Laute uud Sprechbewegungen umgesetzt wer-

den können, verloren.

6) Allgemeine und eigentümliche Erscheinungen beim

Lesen im Tachistoskop.

Wir bringen in diesem Kapitel allerlei Beobachtungen von all-

gemeiner und besonderer Natur, die beim Lesen mittels des Ta-

chistoskops gemacht wurden. Wir erwähnten sie früher nicht, um
den Zusammenhang nicht unübersichtlich zu machen. »Tachisto-
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skopische« Beobachtungen sind es nicht immer in dem Sinne, daß

dabei stets mit möglichst kurzen Zeiten gearbeitet wurde. Wir

verwendeten z. B. bei Versuchsreihe IV und V auch relativ große

Zeiten (100 o). Manche Ergebnisse dürften geeignet sein, das bis-

her gewonnene Bild für den ganzen Verlauf der komplizierten Pro-

zesse beim Lesen noch klarer und vollständiger zu machen. Wir

behandeln den Stoff am besten nach einzelnen Versuchsreihen und

beginnen mit den noch nicht erwähnten Ergebnissen

a. Aus Versuchsreihe I.

Es wurde früher schon bemerkt, daß Dr. H. (Typus I) stets

ein deutliches Intervall zwischen der objektiven Wahrnehmung und

der erfolgten Interpretation wahrnehmen konnte. Die Beobachtung

deckt sich mit jener andern, wo die Vp. anzugeben vermag', was

sie objektiv gelesen habe, und was subjektive Ergänzung sei. Es

scheint demnach, daß sie gerade deswegen, weil sie mit objektiver

Treue am Reizobjekte haftet, längere Zeit braucht, bis sich die

apperzeptiven Prozesse einstellen. Und diese relativ lange Zwischen-

pause kommt ihr zum Bewußtsein. Demgegenüber kann Dr. F.

durchaus nichts Ahnliches konstatieren. Und Prof. M. sagt aus:

»Zwischen Wahrnehmung und Apperzeption besteht kein Intervall.

Nur wo die objektive Wahrnehmung von der Erwartungsvorstellung

abweicht, stutzt man zuerst, ehe die Interpretation einsetzt. Sonst

habe ich meistens das sichere Bewußtsein der Koinzidenz von

Wahrnehmung und Apperzeption«. Man sieht, wie die beiden Ty-

pen auseinandergehen. Trotzdem muß im allgemeinen zugegeben

werden, daß es einem Typus möglich ist, in den andern über-

zugehen. Dazu aber braucht es Übung und Selbstzwang. Der

Grundcharakter der psychischen Beschaffenheit wird immer wieder

zum Durchbruche kommen. — Bei Dr. F. zeigt sich der individuelle

Charakter auch außer den gewöhnlichen Lesungen noch in unge-

zwungen gebildeten Assoziationen. Viele Wörter ordnen sich ihm

leicht und sicher in bekannte Zusammenhänge ein, z. B.:

föftlicfjem : »In köstlichem Gewände sollst du zum Münster gehn«,

zahllose : »zahllose Sterne stehen am Himmel«.

Solche Erscheinungen deuten auf eine außerordentlich leichte psy-

chische Mobilität der Reproduktionsprozesse hin, die mit der intro-

spektiven Aufmerksamkeit in Zusammenhang zu bringen ist.
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Einige sonderbare Beobachtungen von Dr. H. und J. V. mögen

hier auch erwähnt werden. Dr. H. bemerkt bei Wörtern, die nicht

ttber das Maximum seines Anfmerksamkeitsumfanges hinausreichen,

folgendes: >Zuerst fixiere ich eine Oberlänge mit großer Energie

;

dann scheint die Spannung nachzulassen und umfaßt das ganze

Wortbild in einem gleichzeitigen Zucken nach beiden Seiten hin,

aber etwas tiefer, was durch den fallenden Schirm bewirkt wird.

Es kommt mir vor, als ob die Augen schießen«. Auffallend ist

hier die selbstbeobachtete starre, scharfe Fixation, die den Prozeß

einleitet, und ebenso merkwürdig, daß die starre Fixation sofort

in eine in relativ weiteren Grenzen fluktuierende Ubergeht. Das

Maximum ihrer Ausdehnung ist bei 12 Buchstaben erreicht. Aber

das ist der glücklichste Fall. Sobald das Wort an Länge noch

mehr znnimmt, macht sich die früher erwähnte Einschränkung des

Umfang8 unter das Maximum geltend. Der Vorgang wäre also

für eine solche Erscheinung so zu denken: Es wird mit starrer

Fixation eingesetzt, dann folgt die charakteristische »Entspannung«,

indem sich der Aufmcrksamkeitspnnkt von der zuerst fixierten

Stelle loslöst und Uber das ganze Wort hin fluktuieren will ; da es

aber zu lang ist, stellt sich sofort eine gewisse Enttäuschung ein,

derzufolge der Aufmerksamkeitsumfang sich einschränkt. Die

umgekehrte Gefühlswirkung rufen ganz kurze Wörter hervor. Zu

der ersten Exposition von > Sdmee« bemerkt Dr. H.: »Ich habe

nicht deutlich gesehen, und doch habe ich den Eindruck, ich könnte

das ganze Wort auf einmal lesen«. Das ist da« Gefühl der Erreich-

barkeit eines Erfolges, ehe schon etwas Konkretes erfaßt worden ist

Daß der fallende Schirm die Bewegung des Auges nach sich

zog, so daß das Objektbild tiefer zu stehen schien, als es in Wirk-

lichkeit der Fall war, ließ sich nur im Anfange der Versuche

konstatieren, später verschwand das Phänomen. Die ersten Ver-

suche brachten auch bei J. V. eine ähnliche Erscheinnug hervor:

»Nachdem der Schirm gefallen ist, erscheint mir das Wort etwa

5 cm tiefer, es fällt nach unten. Die Buchstaben scheinen sich

nach unten bin zu verlängern«.

Eine Reihe von Phänomenen ergaben sich aus dem Umstände,

daß unsere kurzen Zeiten annähernd den Schwellenwert der

optischen Wahrnehmung darstellten. Bei ungünstiger Auf-

merksamkeit konnte der Reiz auch nntermerklich bleiben. Wir

wollen auch hier einige Einzelheiten anfuhren.
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Die eigentümliche Verschmelzung des i - Punktes mit dem Grund-

striche stellte sich einmal bei J. V. ein in der Lesung Worin =
Wortn. In dem Moment, wo sich nun das vermeinte t in das rich-

tige i auflöste, schien der i-Punkt unverhältnismäßig weit vom Grund-

strich entfernt zu sein. Die Aufmerksamkeit Ubertrieb gleichsam

die endlich gelungene Beobachtung. — Kann ferner ein Wort bei

der geringen Beizdauer nicht erkannt werden, so verschwimmt die

optische Wahrnehmung in den Eindruck eines blassen, grauen Strei-

fens. Bei wiederholter Exposition kann der Reiz an Deutlich-

keit zunehmen, ohne an Erkennbarkeit zu gewinnen. Die

Deutlichkeitszunahme besteht in einem intensiver werdenden Schwarz

der Buchstaben: der Kontrast zwischen weißem Untergründe und

schwarzen Druckbuchstaben tritt stärker hervor. Das ist eine rein

optische Wirkung, die jedem Wort in gleicher Weise zukommt.

Für den typischen Charakter des Schriftwortes kann die

Kontrastwirkung auf keinen Fall beansprucht werden.

Erdmanu aber tut das 1
). Tatsächlich ist ein Wort von tief-

schwarzem Drucke als Gesamtbild nicht leichter erkennbar als

ein solches von mattem Drucke, es hat bloß eine größere Reiz-

stärke. Die typische Gesamtform des Wortbildes wird nicht durch

die Helligkeitskontraste gegeben, sondern durch die Verhältnisse

der Höhe, Breite und geometrischen Form der Buchstiiben und der

Anzahl ihrer Vertretung. — Es ist weiterhin Überraschend, zu sehen,

wie bei Reizen, die der Schwelle nahe stehen, die psychische Akti-

vität ihren Höhepunkt erreicht. Die Stärke, die dem Reizobjekte

fehlt, wird gleichsam durch psychische Energie, von innen heraus,

vergrößert. Das ist um so leichter möglich, als die psychische

Reaktionsfähigkeit bei allen Menschen viel größer ist, als

man vermuten könnte. So lösen Reize, die man subjektiv ge-

radezu als nicht vorhanden annimmt, psychische Vorgänge aus, die

dann völlig unerklärlich in unserem Bewußtsein dastehen, von denen

wir nicht wissen, >von wannen sie kommen«. Dr. H. sollte z. B.

lesen: »Eidgenossenschaft«. In der festen Überzeugung, etwas rein

Subjektives, ganz unabhängig von irgendwelchen Reizbedingungen,

geraten zu haben, gab er an: »Zitronensaft« und hernach mit dem

gleichen Gefühle unmotivierter Vermutung »Leibeigenschaft« und

»Landgenossenschaft«. Vergleicht man die Lesungen mit dem

l! a. a. 0. S. 161 unten.
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exponierten Objekte, so findet man, daß sie gar nicht bloße Vermu-

tungen sind, sondern mindestens zweifach bedingt waren: einmal

durch das Wortende — aft und sodann durch die Wortlänge. Wollte

man bezweifeln, daß die Wortlänge die Lesung mit bewirkt habe,

so frage man sich nur, warum nicht einfach »Saft« gelesen worden

sei. Ähnliche Beispiele sind nicht selten. Man ersieht daraus,

daß es in uns bewußte psychische Akte gibt, deren Entstehungs-

bedingungen wir gar nicht kennen. Diese Tatsache erinnert sehr

an das Problem der menschlichen Willensfreiheit. »Die Menschen

halten sich für frei, da sie sich ihres Wollens und ihres Begehrens

bewußt sind, während sie nicht im Traume an die Ursachen

denken, von denen sie zum Begehren und Wollen bestimmt wer-

den, weil sie dieselben eben nicht kennen« (Spinoza). Zum
Beweise für die außerordentliche psychische Reaktionsfähigkeit geben

wir noch einige andere Beispiele von Walter (IV):

Dorfe = Uhr
; Ofen = $u; hoffen = 2Baren; Sätze = die.

In den drei ersten Fällen versteht man, wie der dominierende

Buchstabe allein einen psychischen Akt auslösen konnte, wenn-

gleich auch er bei der geringen Reizdaner noch verwechselt wurde.

Das vierte Beispiel stellt den eigentümlichen Fall dar, wo sich

nicht mit Sicherheit feststellen läßt, wie die Lesung objektiv be-

dingt war; daß äußere Bedingungen mitwirkten, ist selbstver-

ständlich.

Wenn die Vp. dem Reize einmal eine bestimmte Erwartung ent-

gegenbringt, so tut sie dem exponierten Worte immer Gewalt an,

solange die Erwartungsvorstellung andauert. Zum Unterschiede

von Kindern läßt sich bei Erwachsenen konstatieren, daß diese

Perseverationen bei weitem nicht so auffällig sind. Wir haben

das schon früher notiert. Bei andauernder Erfolglosigkeit strengt

sich der Erwachsene viel mehr und auch zweckmäßiger an, den

Reiz richtig zu erfassen. Sowie nun ein vorher unbemerktes Ele-

ment desselben endlich die Reizschwelle auch Uberschreitet, wirkt

dieses Faktum mit instantaner Verblüffung auf die Vp. , und die

neue Wahrnehmung erscheint mit unverhältnismäßig großer Deut-

lichkeit. Der Fall mit »Worin« (J. V.) gehört einmal hierher. Aber

alle Vp. liefern Beispiele. Dr. H. hatte für »©Uppen« dreimal

» ©turnt« gelesen, von den beiden pp also nichts bemerkt. Erst

in der vierten Lesung fielen sie ihm auf, und er war frappiert vom
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plötzlich ganz veränderten Aussehen des Wortes. Prof. M. las

für >Bauer« sechsmal hintereinander »Bauern« und >Bauen«. In

der siebenten Lesung Überraschte ihn die Wahrnehmung, daß ein

vermutetes n durchaus fehlte! Wenn es für die Vp. scheint, als

ob durch eine derartige Beobachtung das Bild ein total verändertes

Aussehen bekäme, so liegt diesem Urteile wohl eine Verwechslung

zugrunde. In den meisten Fällen ist die Veränderung des op-

tischen Bildes viel weniger auffallend als die dadurch be-

wirkte Veränderung des Sinnes. — Ungünstige Erwartungs-

vorstellungen schwächen die Wirkung des Reizes. Es sind nun

zwei Fälle möglich, wo trotz starkbetonter Erwartungsvorstellung

das Reizobjekt sich nicht gänzlich übertönen läßt. Entweder taucht

nämlich in derselben Exposition gleich nach der ausgelösten Apper-

zeption ein objektives Element wieder auf und stellt sich dann

unvereinbar neben sie hin; oder die Erwartungsvorstellung siegt

völlig, aber nur für eine Exposition, während in der nächstfolgen-

den der objektive Eindruck wieder vorherrscht. Zunächst einige

Beispiele für den ersten Fall:

Insekten : Insel k. Klara (II).

kaiserliche : beharrliche, »aber an der Spitze steht h

oder k«. Dr. H.

kriegführenden : k werkftihrenden.
j

wimmernbetn : einainuenben, »aber ein $ ist nicht da«, j

r'

Nennet : Neumond, »aber am Schlüsse sjteht eher

ein t«. Prof. M.

Im zweiten Falle ergibt sich ein interessantes Spiel zwischen

objektiver Wahrnehmung und subjektiver Apperzeption. Dr. H.

sollte lesen »berteibigte«. Er apperzipierte aber »mitleibige«. Diese

Interpretation duldet in ihrem Ausgange natürlich kein t. In 11 Ex-

positionen las nun die Vp. 5 mal »mitleibige« und nach jeder Le-

sung abwechselnd »leibigte« oder einfach »— te«. Die Endung

mit »te« (mitleibigte) ergab keinen Sinn, und so stritten sich Reiz-

objekt und Interpretation um den Sieg. Die richtige Lesung er-

folgte erst in der 16. Exposition. Noch drastischer zeigen sich

die Phänomene bei Kindern. Sie sind ihren Vorstellungen fast

willenlos hingegeben, und einmal gebildete Erwartungsvorstellungen

erlangen unter Umständen eine lange Perseveration. Dann vermag

der Reiz noch weniger zu seinem objektiven Werte durchzudringen.

Archiv für Psychologie. II. 17
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Es finden sich bei Kindern lange Perioden derselben falschen Le-

sungen, zwischen denen nnr hie nnd da mehr objektive Elemente

durchblitzen. Daß unter solchen Bedingungen die Zahl der Ex-

positionen erheblich größer ist als bei Erwachsenen, läßt sich ohne

weiteres begreifen. Wir fuhren nun dasselbe Beispiel für die zwei

jüngsten, 7jährigen Kinder an. Es handelt sich um die Lesung:

des Wortes »Insekten«. Es war dem einen Kinde wenigstens dem

Klange, wenn auch nicht genau dem Inhalte nach bekannt, und

das andere hatte schon von »Insektenpulver« etwas gehört.

Klara IL Herniina IL

1) I U 88 In cke

2) I k e i s In ckt

3) I k En k st

4)• I ck In ckst

5) losecken In e st k

6) Iasack L e n k st

/
Insel k L e n k st

8) Inseken In k st

I 88 ck L e n ck st

10) I e 88 k L e n ck st

11) Insekt Lecken

12) Insektion Lenken

13) Inseken B e n ck e n

14) Inseke L e n ck e n

15) Isen Lenken, Lenkst (»Nein, immer habe ich

16) Insen Inkst das st im Maul!«)

17) Iseken Lenkst

18) Iseken Lenken

19) Iseken Lenkt

20) Isekten Lenkste

21) Inseken Lenken

22) Ineken Lenkst

23) Insseken Inkst

24) Iseken Insk

25) Iseken Lenken

26) Isekt Inkst (»Jetzt kommt dann wieder Lenkst«.)

27) Inseken Lenkst

28) Insekt Inkst

29) Insekten Lenken.
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Verfolgt man die beiden Reihen nach Perseveration einzelner

Buchstaben, so sieht man bei Klara: I bleibt durchgehend, k be-

hauptet sich, mit Ausnahme von zwei Fällen; s besitzt etwas ge-

ringeren Reizwert, t ringt sich mit Mühe durch, und die Endung

endlich bleibt am Schlüsse noch zweimal unbeachtet. Bei Her-

mina: I konkurriert mit L und E, k erhält sich durchgehend, s

allgemein in der Verbindung st (»das st steckt mir immer im

Maul«!), und die Endung erweist sich als ziemlich schwach.

Die im folgenden zu besprechenden Erscheinungen lassen einen

wertvollen Schluß zu, wenn man zwischen Kindern und Erwach-

senen einen Vergleich zieht. Wir hatten unter den Wörtern ab-

sichtlich auch solche exponiert, die als alleinstehende Wörter, der

orthographischen Regel zuwider, groß gedruckt waren (Adj.,

Verba usw.). Es zeigte sich, daß bei den geübteren Vp. der große

Anfangsbuchstabe die richtige Erkennung bedeutend erschwerte.

Die Erwartung wurde dadurch stets in der Kategorie des Sub-

stantivs determiniert. Z. B.:

Nennet : Nenner, Neumond, Norden, Name, Nautier, Moment,

Neuheit.

<Sd)tetd)t : ©pecbj,®(^ecfe,©d}leife,©c^^

©d)od)t, <3d)nee, 6d)titten, ©türm, ©djleier, ©d)ad)cn.

Worin : Wolfram, Weier, Waren.

Anfänger sind in solchen Fällen gar nicht verlegen. Sie lesen in

groß geschriebene Wörter Verba und Adjektiva hinein, und klein

geschriebene Wörter interpretieren sie in der Kategorie des Sub-

stantivs, ohne sich irgendwie behindert zu fühlen:

Insekten : Lenken, Lenkst.

Pflanzen : Platzen,

stillschweigend : Schweiz, Schweigen.

Spielzeug : Spazieren.

Schulsachen : Schlachten,

summte : Suppe.

Schlehe : Stehlen.

Dieses Verhalten erklärt sich, wenn man bedenkt, daß eine gramma-

tische Kategorie fttr ein Kind in diesem Alter lange nicht den Wert

hat wie für den, dessen Sprachgefühl mehr grammatisch geschult

ist. Die UnterscheidungsfUhigkeit fllr einzelne Wortarten setzt

Reflexion über das Sprachmaterial voraus, Analyse des Gedanken-

17*
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ganzen in seine Teile, nnd diese Fähigkeit wird verhältnismäßig

erst spät erreicht Die Reflexion ttber die uns umgebende Außen-

welt ist relativ leicht, die Analyse des eigenen Geschehens in den

Formen der Sprache aber bedeutend schwieriger. Für Kinder

der ersten Schuljahre haben weder die grammatischen

Kategorien noch die orthographischen Regeln dieselbe

große Bedeutung wie für den sprachlich geschulteren

Leser.

Es ist klar, daß für den geübteren Leser die Determination

der apperzeptiven Vorstellung durch die bloße Orthographie beim

gewöhnlichen Lesen sich nicht mehr bemerkbar macht. Die be-

sprochenen Fehler werden nur durch die tachistoskopische Methode

zutage gefördert. Bei längerer Reizdauer und der Möglichkeit

von Augenbewegungen sind dergleichen Erscheinungen nicht mehr

zu konstatieren. Dazu kommt, daß der sinnvolle Zusammenhang

gegenüber dem Lesen eines isolierten Wortes die Gedankenrichtung

immer mehr oder weniger vorausbestimmt und ein Vergreifen in

der grammatischen Kategorie noch unwahrscheinlicher macht

Das im Tachistoskop gelesene isolierte Wort gewährt noch

andere Beobachtungen. Es zeigt sich vielfach, daß die Flexions-

zeichen mit größter Unsicherheit gelesen werden. Am besten

geht es noch, wenn sie auffallende Buchstaben besitzen, also

—es, s; schlimmer aber verhält es sich mit —em, — en. Auch

das Trema (in vielen Fällen das einzige optische Merkmal einer

flektierten Form) wird oft nicht berücksichtigt. Es kommen fol-

gende Fälle vor: 1) Das Wort wird im Sinne eines Nominativs,

des absoluten Kasus, gelesen, und zwar im Singular; z. B.:

letztenmal : letztesmal

Wasserschwalle : Wasserschale, Wasscrschwalbe,

Märkte : Marke

Läden : Laden

stundenweite : stundenweit

kaiserliche : hinderlich.

Die Endung wird unsicher aus der Wortlänge erschlossen.

Der Satzzusammenhang schafft auch hier wieder dem tachistosko-

pischen Lesen einzelner Wörter gegenüber viel günstigere Bedin-

gungen. Ein Erwachsener mit irgendwelchem Sprachgefühle wird

kaum dazu kommen, zu lesen »zum letztesmal«, oder »in dem
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großen Wasserschwalbe«. Am isolierten, einzelnen Worte haben die

syntaktischen Beziehungselemente (in ihrem optischen Ausdruck)

keinen Sinn. Sie erlangen ihre Bedeutung erst in syntaktischen

Verbindungen. Im allgemeinen darf man behaupten, daß beim

gewöhnlichen Lesen die syntaktisch-optischen Beziehungs-

elemente mehr aus dem grammatischen Gefühl erschlos-

sen als wirklich gelesen werden. Bei Kindern ist wieder zu

beachten, daß sie dieses grammatische Gefühl viel weniger besitzen

als der Erwachsene. Für Kinder, die in ihrem vorschulpflichtigen

Alter eine Mundart sprechen, die von der Schriftsprache total ab-

weicht, fällt der Punkt noch schwerer ins Gewicht. Unter den

>grammatischen Fehlern« kommen wir hierauf zurück.

Bei der Analyse der optischen Geaamtform ergab sich, daß die

einzelnen Buchstaben ihre Typenbreite an die Gesamtform abtreten.

Auch wurde dort erwähnt, daß die aus der Summe der einzelnen

Breiten hervorgehende Wortlänge nur innert gewissen Grenzen ab-

schätzbar ist. Es kommt daher vor, daß kürzere Wörter in län-

gere hineingelesen werden, ohne daß man die Inkorrektheit sub-

jektiv bemerkt, z. B.

:

eingefallen : einfallen;

folgendes : finden;

bedauernswerter : brausender;

: Deutschland;

: brcd)borcn;

Viel seltener dagegen sind die Fälle, wo längere Wörter in kürzere

hineingelesen werden:

SBagen : 2Bad)8tum

Dampf : Daumen

Nennet : Neumond

Dorfe : Dreifuß.

Daraus ergibt sich unmittelbar, daß in bezug auf die Wort-

länge die Gefahr der Überschätzung viel geringer ist als

die der Unterschätzung. Bemerkenswert ist ferner, daß sämt-

lichen Schulkindern eine Differenz in der Längendimension des

objektiven Wortes und ihrer Apperzeption nie auffiel. Die Wort-

länge ist also diejenige Eigenschaft des Gesamtbildes, die am
unsichersten und schwersten erfaßt wird. Erst beim ganz

geübten Leser fangt sie an, eine bedeutendere Rolle zu spielen,

Drahtseilbahn

benachbarten

6urgunbifd)e

roimmernbem

abgebrannten

stundenweite

folgenbe«

bunbifdje;

fd)tmmemb

;

abbrennen

;

sandweise;

fallen.
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and zwar nach folgenden Gesichtspunkten hin: 1) Sie hilft

Endungen erschließen. Dies geschah in folgenden Fallen : erstreckt(e),

zahllos(e), verteidigte), usw. Häufig sind die Fälle, wo die Vp. die

Qualität der Endung gar nicht anzugeben weiß oder zwischen ver-

schiedenen Möglichkeiten schwankt. 2) Sie determiniert die Rich-

tung der Apperzeption und dient nachträglich als Korrektiv einer

falschen Interpretation, z. B.

:

bedauernswerter : 2) brausender

3) berauschender

4) heran »länger als »brausen-

der*, fast wie .berauschender', aber

ohne sch« (Dr. F.)

5) bedauernswerter.

Pirkheimer :1) Pappenheimer

2) P pp heimer, »die erste Hälfte des

Wortes schien mir für ,Pappen' zu

kurz « (Dr. H.)

3) Pirkheimer.

Charakter : 1) Christentum

2) Ch » nicht so lang wie

.Christentum 1 «

3) Charakter.

3) Sie erhält in der Vp. bei der falschen Lesung oft ein Gefühl

der Unsicherheit, namentlich bei Typus I, bis die richtige Er-

kennung erfolgt Dann tritt sie aber scharf ins Bewußtsein. Also

am richtig erkannten Worte ist sie sicherer abzuschätzen als am
noch unbekannten.

Die Beispiele der beiden ersten Gruppen widersprechen der

Theorie von der Wirksamkeit des Gesamtbildes nicht, denn die

Wortlänge wurde darin als meistens nur relativ genau abschätzbar

angenommen.

Bei Wörtern, deren Länge erheblich differiert, zeigt das tachisto-

skopische Lesen auch Unterschiede in der Expositionszahl. Zu

kurzen Wörtern wollen wir solche rechnen, die im Maximum

6 Buchstaben besitzen, z. B. Freude, Ameise usw. Alle mehr-

buchstabigen zählen wir zu den langen. Daraufhin haben wir die

nachstehende Tabelle aufgestellt, sie ist ohne weiteres verständ-

lich. Die Zahlen beziehen sich auf 30 kurze und 30 lange Wörter.
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Da Herr Prof. M. oft verhindert war, an den Versuchen teilzunehmen,

beträgt die Anzahl der langen Wörter bei ihm nur 8. Die aufge-

stellte durchschnittliche ExpositionBzahl ist daher an jener Stelle in

Klammern gesetzt, sie läßt einen Vergleich nur mit Vorbehalt zu.

H. 11 Kl IT
> 11

1

VV. IV A. IV E.VI Ii VI Dr. F.
...

Prof. M.j J v Dr. H.

Wortlänge k 1
' k 1 k 1 k 1 k 1 1 k 1 k I k k 1 k 1

Zahl der Ex-

positionen

im ganzen 95

i

284
i

95 236 163 196 91 3W 91 141 65 68 138 112

._.

149)

.-

119 182 160 232

Durchschnitt-

liche Expo-

sitionazahl

pro Wort 3,1 9,4

i

3,1 7,5 5,4 6.5

i

3,0 10,5 3,04.7 2.! 3,0 2,2 4,6 4.7
I

6,1. 3,9 6,6 5,3 7,4

Aus den Zahlengruppen unter k und 1 läßt sich kein bestimmtes

Verhältnis herauslesen. Es wäre unrichtig, zu schließen, daß bei-

spielsweise ein langes Wort für Dr. F. gerade zweimal so viele

Expositionen brauche als ein kurzes usw. Der Wert des Ver-

hältnisses ist variabel, aber die Richtung des Unterschiedes bleibt:

Lange Wörter brauchen im allgemeinen mehr Exposi-

tionen als kurze. Das erklärt sich in ungezwungener Weise

so: Ein langes Wort hat mehr dominierende Buchstaben als ein

kurzes. Jeder dominierende Buchstabe löst für sich einen Be-

wußtseinsakt aus, und die einzelnen Akte folgen sich nacheinander.

Bei langen Wörtern ist die Anzahl der Glieder dieser Bewußtseins-

sukzession aber grüßer als bei kurzen; sie beansprucht daher auch

mehr Zeit Da aber die Reizzeit in allen Expositionen dieselbe

blieb, konnte die Sukzession bei langen Wörtern weniger zu Ende

kommen als bei kurzen, und die Interpretation mußte sich vor-

züglich auf das Oesamtbild stützen. Der so bedingte Mißerfolg

zeigt sich bei allen Vp.

Beim gewöhnlichen Lesen lassen sich diese Erscheinungen

wieder nicht beobachten. Aber eine andere Tatsache macht sich

bemerkbar, die der vorigen diametral zu widersprechen scheint.

Die Vp. fühlen sich beim gewöhnlichen Lesen unsicher und ge-

stört, wenn kleine Wörter aufeinander folgen, lange

Wörter werden viel angenehmer und leichter gelesen.

Man vergleiche einmal die zwei Textproben beim Schneilesen:
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Es ist gar nicht lange her, seit ich dich mit ihm an jenem

Orte sah. Es war ein Tag, wo man sonst zn Hause

bleibt, wenn man zu große Kälte scheut. Mir war aber

sofort klar, was euch von Hause forttrieb.

Wenn der Kandidat nach gelungener erstmaliger mündlicher

Prüfung auf die Promotion verzichtet oder abgewiesen wird,

so werden ihm die einbezahlten Gebühren für die Beur-

teilung der Dissertation zurückgegeben.

Man wird finden, daß H angenehmer zu lesen ist als I, und auch

rascher. Das erklärt sich so: Jede Person hat die Tendenz, so

viel in einem Zuge zu lesen, als dem Maximum ihres Auf-

merksamkeitsumfanges entspricht. Dieser Tendenz kommen die

langen Wörter entgegen, während die kurzen zur Teilung des

einen Impulses zwingen, und zwar in so viele Teilimpulse, als

Wörtchen vorhanden sind; und das ist dem Leser lästig. Es ist

ohne weiteres klar, daß man dieses Phänomen nicht als dem

vorigen widersprechend ansehen darf; denn dort haben wir tachisto-

skopische, hier gewöhnliche Bedingungen, dort einzelne Wörter,

hier ganze Texte.

Zum Schlüsse dieser ersten Versuchsreihe fuhren wir noch eine

individuelle Eigentümlichkeit von Hermina (II) an, die sich bei

vielen andern Kindern finden läßt und auch ein typisches Ver-

halten bedeutet. Hermina zeichnet sich aus durch eine große

assoziative Bereitschaft ihrer Vorstellungen. Und zwar ist es

namentlich der Ort des ersten Auftretens, woran sich die optische

Wortvorstellung in erster Linie bindet. Das Kind fragt zuweilen,

aus welchem » Geschichtchcn « das Wort genommen sei. In

günstigen Fällen stellt sich auf ein gelesenes oder bloß vermutetes

Wort hin ein ganzer Zusammenhang mit verblüffender Prompt-

heit ein. Es wird z. B. für »Großvater« gelesen >Geschwister«,

und unmittelbar anschließend geht's rasch los: »Ein kleines

Mädchen sagte zum größeren Geschwister: Wenn ich unartig

bin, dann klopft es in meinem Herzen wie ein Hämmer-

lein Das Gewissen, Seite 17«. Am Sohlusse laufen noch

Titel und sogar die Seitenzahl mit. Ein anderer Fall. Nachdem

das Kind »Krümchen« gelesen, fährt es im gleichen Atem-

zuge fort:
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»Im Weg das Krümchen Brot

Tritt nicht mit deinem Fuß,

WeiTs in der Hungersnot

Ein Tierlein finden muß.«

Ähnliches passierte öfters. Das Kind scheint sich zu einem visuellen

Typus auszubilden.

Wir fassen nun die Ergebnisse des Abschnittes zusammen, so-

weit sie allgemeine Bedeutung haben:

30) Ob zwischen objektiver Wahrnehmung und subjektiver

Apperzeption ein Intervall sei oder nicbt, scheint vom

Typus abzuhängen. Typus I würde danach ein deut-

liches Intervall konstatieren, während Typus II die

Koinzidenz vonWahrnehmung undApperzeption bemerkt.

31) Die Kontrastwirkung zwischen weißem (oder farbigem!)

Untergründe zu den schwarzen Druckbuchstaben er-

höht nicht den typischen Charakter des optischen

Bildes, sondern die Heizstärke.

32) Es gibt psychische Akte, deren äußere Entstehungs-

bedingungen mau absolut nicht feststellen kann, die

aber doch vorhanden sind. Jede Lesung, auch die

subjektivste, ist objektiv irgendwie bedingt.

33) Erwartungsvorstellung und objektives Reizwort können

abwechselnd um den Vorrang kämpfen. Bei Kindern

beobachtet man eine viel stärkere Perseveration der

einmal gefaßten Eindrücke oder Erwartungen als bei

Erwachsenen.

34) Für Kinder der ersten Schuljahre haben weder die

grammatischen Kategorien noch die orthographischen

Regeln dieselbe große Bedeutung wie für den sprach-

lich geschulten Leser.

35) Die syntaktisch-optischen Beziehungselemente werden

mehr aus dem grammatischen Gefühl erschlossen als

wirklich gelesen.

36) Lange Wörter werden beim tachistoskopischen Lesen

mit Bezug auf ihre Länge eher unterschätzt als Uber-

schätzt. Die genaue Schätzung der Wortlänge ist am
schwersten erreichbar und findet sich relativ aus-

gebildet erst beim Erwachsenen.
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37) Lange Wörter brauchen allgemein mehr Expositionen

als kurze, diese werden also leichter erkannt als jene.

38) Beim gewöhnlichen Lesen hingegen sind Sätze mit

langen Wörtern leichter nnd rascher lesbar als solche

mit kurzen Wörtchen; denn viele kurze Wörtchen stören

durch die Teilung der optischen Gesamtinnervationen.

b. Aus Versuchsreihe II.

Die Hauptpunkte haben wir gelegentlich schon erwähnt. Es

ergaben sich aus der Versuchsreihe im wesentlichen drei Resultate:

39) Die apperzeptive Ergänzung nach rechts fallt be-

deutend leichter als nach links.

Sie ist ferner für verschiedene Personen verschieden schwierig.

Die einen vermögen auch im seitlichen Sehfelde das ganze Wort

zu erfassen , die andern mehr nur den Teil , welcher dem physio- -

logischen Fixationspunkte zunächst liegt. Es ergab sich daraus

zuerst unsere Unterscheidung zwischen Typen mit starrer und

solchen mit fluktuierender Aufmerksamkeit. Und endlich: Kinder

ziehen trotz physiologisch ruhiger Fixation das ganze Wortbild in

den Bereich ihrer Aufmerksamkeit. Sie verhält sich also auch bei

ihnen fluktuierend. Daher vermögen namentlich die Anfänger nicht

zu beurteilen, ob das Wort rechts oder links vom Fixationspunkte

abstehe, weil es für die Aufmerksamkeit nach jeder Richtung hin

gleich und ganz deutlich erscheint

c. Aus Versuchsreihe IQ.

Die Prüfung der maximalen Umfänge der Aufmerksamkeit für

sinnlos kombinierte Buchstaben und sinnvolle Wörter ergibt inter-

essante Resultate, aber man darf die gefundenen Zahlen immer

nur als Näherungswerte betrachten, die bei einem und demselben

Individuum wechseln können. Wir geben eine kurze Übersicht

Uber die gefundenen Werte für alle Vp. Die Zahlen geben die

Summe der Buchstaben an.

Buchstaben: Wörter:

3-5

4—6

10—12

13-16

Ernst VI

Rudolf VI
15—18
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Buchstaben: Wörter:

Dr. H. 1-3 12—15

J. V. 2-4 12—13

Prof. M. 3-5 16—21

Dr. F. 5-7 16-22

Aus der Tabelle läßt sich folgendes herauslesen:

40) Der Umfang der Aufmerksamkeit bei Kindern wächst

mit zunehmender Übung und erreicht sein Maximum

schon ziemlich früh, etwa nach dem 11. Altersjahre.

Es läßt sich ans nnsern Versuchen noch gar nicht erkennen, wie

und wann sich der Umfang nachträglich beschränkt bei Kindern,

die sich zu objektiven Typen ausbilden.

41) Bei den Erwachsenen bedeuten die verschiedenen

Umfange verschiedene Typen. Kleine Umfange be-

zeichnen den objektiven Typus mit relativ starrer Fixa-

tion, große Umfange den subjektiven mit fluktuierender

Fixation.

Darnach nehmen unsere Vp. nach wachsender Subjektivität die

oben festgestellte Reihenfolge ein. Für eine solche Gruppierung

sind die Zahlen für das Buchstabenlesen einwandfreier, weil

dabei assoziative Faktoren weniger mitspielen als bei sinnvollen

Wörtern.

42) Bei sinnvollen Wörtern wird mindestens dreimal so

viel gelesen als bei Kombination sinnloser Buch-

staben.

Wir ließen die Objekte bei sinnlosen Buchstabenkombinationen

nach folgenden Gesichtspunkten in verschiedenen Gruppen auf-

einander folgen:

a. lauter oberzeilige Buchstaben : hlfdkt

b. ober- und unterzeilige Buchstaben : kgbp ohne

c. lauter mittelzeilige Buchstaben : cmrsw Vokale

d. ober-, mittel- und unterzeilige Buchstaben : brskgn
,

e. mit Vokalen gemischte Buchstaben : reklt.

Es leitete uns dabei die Vermutung, es müßte sich ein Unterschied

ergeben, wenn die Buchstabenkombination optisch gegliedert sei,

wie in b., d. oder wenn dies nicht der Fall ist, wie in a., e.; und

zugleich suchten wir die Rolle der Vokale im optischen Wortbilde

zu ermitteln. Wir schließen die Ergebnisse an die vorigen an:
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43) Buchstaben, die man zu sinnlosen Komplexen kombiniert,

sind sehr schwer zu lesen; sie lassen sich nicht zu-

sammenhalten, sondern fallen für den Leser gleichsam

auseinander. Das ist aber nicht in erster Linie be-

dingt durch den Mangel an Sinn, sondern rein optisch

durch das ungewohnte Bild.

Im Wiederholungsfalle werden auch die längsten Komplexe gleich

wiedererkannt, weil sie nun optisch ebendieselbe Bekanntheits-

qnalität besitzen wie ein sinnvolles Wort, das zum zweiten Male

gelesen wird.

44) Die optische Rhythmisierung sinnloser Buchstabenkom-

binationen erleichtert die Erkennung nicht wesentlich.

Unsere Vermutung hatte sich also nicht bestätigt. Unterzeilige

Buchstaben werden als solche nur schwer erkannt, daher für g,

p, q z. B. gerne o, a usw. gelesen werden. Wir hatten darum

schon früher darauf hingewiesen, daß die Blickbewegung des

Auges auch beim gewöhnlichen Lesen wahrscheinlich dem obern

Kande der mittelzeiligen Buchstaben folge. Unterzeilige Buchstaben

können also nur mit Vorbehalt unter die > dominierenden« ge-

rechnet werden. Aber auch oberzeilige Buchstaben bringen keine

leichtere Erkennung zustande, der Umfang der Aufmerksamkeit

erweitert sich dadurch nicht, was man nach Analogie des Lesens

von sinnvollen Wörtern erwarten müßte. Das hängt aber wieder

mit dem ungewohnten Bilde zusammen. Nie gelesene Buchstaben-

kombinationen bieten eben durch ihre dominierenden Buchstaben

ungewohnte Entfernungsverhältnisse.

45) Vokale werden meist nicht gelesen, sondern mehr

nach subjektivem Ermessen interpoliert. Die Tendenz

zur Interpolation ist bei Kindern größer als bei Er-

wachsenen, und bei den Anfängern am größten.

Es scheint aber, daß die Interpolation der Vokale weniger durch

eine apperzeptiv bereit liegende, sinnvolle Vorstellung herbei-

geführt wird, als vielmehr durch einen subjektiv nicht

weiter bestimmbaren Wortklang. Die beiden Kinder Hermina

und Klara haben durch alle Versuchsreihen hindurch beständig

Vokale hineingelesen (auch da, wo keine waren, Gruppe a—d).

Das entspricht der früher schon ausgesprochenen Bemerkung, daß

bei Kindern das akustische Zentrum bei den sprachlichen Vor-

gängen am leichtesten reagiert. Es wurde z. B. gelesen:
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bdf : bitl, bit, blit

fbhkd : ablind, hohle, hold

dfhlbdkt : dunkt, acht, draht

kgbp : hipp, hipo, hil

1mg : himg, jung, hingo

hlfdkt : ulrich, rund, fuller, flunk.

Besäßen die Kinder zugleich einen mobileren, größeren Wortschatz,

so würden vermutlich die sich einstellenden Klangbilder mehr sinn-

volle als sinnlose Lesungen ergeben. Es vermöchte sich dann mit

der Schnelligkeit einer Reaktion auch leichter ein sinnvolles Wort

einzustellen. Noch einige Beispiele von geübteren Lesern:

brskgn : erschien; kmlzfb : kaufen

qblbf : gibt; stladgpert : seidengurt, sandort

hlfkt : nicht; reklt : nacht

Ukd : Uhr; 1mg : mag, trug.

Es darf aber nicht behauptet werden, daß auf Grund des Klang-

bildes allein in jedem Falle die Vokale hineingetragen werden,

sondern es besteht auch die Möglichkeit, daß Vokale infolge Ver-

wechslung oder Verschmelzung von Buchstaben als tatsächlich

vorhanden vermutet werden.

46) Derselbe deutliche Eindruck wiederholt sich in der

Erinnerung, und so entstehen eigentümliche Reduplika-

tionen von Lauten ; oder es werden längere Lautreihen

an Stelle kurzer gelesen, namentlich von den Anfangern:

akl : alkal, alakl, alte]

hlygfdbk : hldedil, rdeldoct, fbfck

cmrsw : cuaufau

brontf : korauften, narchterc.

Zahlreiche ähnliche Beispiele beweisen, wie sehr (von Kindern

namentlich) unbestimmte Klangbilder einfach herbuchstabiert werden.

47) Die einzelnen Buchstaben sind bei der kurzen Reiz-

dauer stets der Gefahr der Verwechslung oder Ver-

schmelzung mit den benachbarten Elementen ausgesetzt

Am sichersten sind davor Anfangs- und Endbuchstaben

geschützt. Im Innern der Buchstabenreihe ist der ein-

zelne Buchstabe relativ sicher, wenn er von der Nach-

barschaft durch seine geometrische Figuration absticht

Das zeigt sich z. B. in Kombinationen wie: mrcv, emrsw usw.
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d. Aus Versuchsreihe IV.

Aas dieser Versuchsreihe ergaben sich einige Resultate, die für

das gewöhnliche Lesen instruktiv sind:

48) Beim Lesen von ganzen Sätzen bei einer dem ge-

wöhnlichen raschen Lesen schon ziemlich nahen Ex-

positionszeit von 100 a werden trotz der langen Reiz-

dauer nicht mehr Wörter gelesen, als ungefähr in den

maximalen Umfang der betreffenden Vp. fallen.

Je mehr dieAufmerksamkeit zu fluktuieren vermag, um so mehrWörter

können auf einmal erfaßt werden. In einem einzigen günstigen

Falle las J. V. die Gruppe : Ich stehe an einem Bache.

49) Außer dem Gelesenen kann allerdings die Anwesen-

heit noch weiterer Wörter und Zeilen konstatiert

werden, aber ohne daß auch nur die geringste Er-

kennung stattfände.

Man liest also nicht eine ganze Zeile oder gar deren zwei auf

einmal, wie man gewöhnlich vermutet. Diese Täuschung beruht

darauf, daß man bloßes Sehen mit bewußtem Erkennen verwechselt.

50) Für das bereits Gelesene genügt ein Minimum von

Aufmerksamkeit, und mit diesem Minimum wird das

bereits Gelesene beständig nachkontrolliert.

In diesem Sinn ist es allein möglich, zwei Zeilen auf einmal zu

lesen, indem man die vorangehende (aber nicht die nachfolgende!)

gleichzeitig mit der augenblicklich gelesenen nachkontrollirt.

51) Das bereits Gelesene kann die Gedankenrichtung auf

dasFolgende hin schon mehr oder weniger determinieren.

Bei den Anfängern stellten sich dadurch komische Vorahnungen

und Interpretationen ein, z. B.:

Bei ausgeprägter Tendenz zur Subjektivität sind die Abweichungen

vom vorliegenden Text entsprechend größer als bei objektiven

Typen. — Augenbewegungen konnten von den Vp. subjektiv nie

konstatiert werden. Wir kommen in der nächsten Versuchsreihe

noch darauf zurück.

e. Aus Versuchsreihe V fa und b).

Hier konnten wir ausnahmsweise objektiv konstatieren, daß die

Richtung der Aufmerksamkeit (ob Augenbewegung?) von einer
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Zeile schief zur oberen oder unteren hinwanderte, so daß dann

Wörter aus verschiedenen Zeilen gelesen wurden. Aber der Er-

folg glich immer auch einem außerordentlich starken Raten, und

das Phänomen scheint nur dann einzutreten, wenn der Auf-

merksamkeitspunkt schon vor der Exposition nicht in wagrechter

Richtung fluktuierte. Im allgemeinen läßt sich immer feststellen:

52) Daß die Aufmerksamkeit in der gleichen Zeile wandert.

Der Umfang des Gelesenen ist noch geringer als in der vorigen

Versuchsreihe. Dort ging eben die Aufmerksamkeitsbewegung vom

Satzanfange aus, hier aber von der Mitte eines jeden Textes. Auch

die Aufforderung zu Augenbewegungen vergrößerte den Umfang in

keiner Weise. Augenbewegungen können während des Erkenuungs-

prozesses wahrscheinlich überhaupt nicht stattfinden. iBt aber

der Erkennungsprozeß für den maximalen Aufmerksamkeitsumfang

abgelaufen, dann ist es für Augenbewegungen zu spät; das Objekt

ist bereits hinter dem Fallschirm verschwunden. Die Vermutung,

ob bei den kürzesten anwendbaren Expositionszeiten noch Augen-

bewegungen stattfinden, scheint dadurch völlig unbegründet zu

sein. Genauere, zweckmäßige Versuche werden dies experimentell

noch festzustellen haben. — Im indirekten Sehen wurde nichts ge-

lesen, nichts erkannt. Auch die Versuche Vb haben dies völlig

bestätigt Nur bei absichtlich bewirkter Wanderung der Auf-

merksamkeit lassen sich am Rande der schwarzen Fixiermarke

mehr oder weniger deutlich noch angrenzende Buchstaben oder

Wörter erkennen. Ein sicheres Erkennen findet gewöhnlich bloß

im direkten Felde des Sehens statt, soweit das individuell be-

grenzte Wirkungsgebiet der Aufmerksamkeit reicht.

53) Die Bedeutung des indirekten Sehens ftir das Lesen

bei beschränkten Lesezeiten erschöpft sich in der

Blickführung des Auges.

Wir haben das durch einen kleinen, eingeschalteten Versuch auf-

fallend bestätigt gefunden. Wenn man nämlich mittels einer Brille,

die eine Abgrenzung des Sehfeldes nach Belieben gestattet, einen

Text liest, von dem nur so viel wahrnehmbar ist, als auf die

Fovea fällt, so verliert die Vp. jedes Orieutierungs- und Ent-

fernungsgefühl und bewegt den Blick höchst unsicher in der

Richtung der Zeile.

54) Das Sehfeld erfährt beim gewöhnlichen Lesen Um-
fangsänderungen, die bei den einzelnen Personen ver-
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schieden sind nnd wesentlich durch zwei Faktoren be-

dingt werden: a. Die Erkennungs- nnd mehr noch

die Sprechzeiten beschränken den Umfang, b. die

Aufmerksamkeit aber erweitert ihn, je nach der

Stärke ihrer Fluktuationsfahigkeit.

Danach lassen sich für die extremen objektiven nnd subjektiven

Typen die Felder der Wahrnehmung folgendermaßen bildlich

darstellen

:

Fig. 5.

B. Ergebnisse ans dem gewöhnlichen Lesen.

1) Lesezeiten beim gewöhnlichen Lesen.

Unter Lesezeiten sind hier zu verstehen Erkennungs- plus

Sprechzeiten. Die nachfolgende Tabelle ist das Resultat einer

Versuchsreihe, die wir Catell 1
) nachmachten. Eine Erweiterung

der Aufgabe stellten wir uns insofern, als wir die Proben auch

hier wieder mit Frakturschrift anstellten, die Anzahl der Fehler

tabellarisch registrierten und die Versuche in vollem Umfang auch

an Kindern ausführten. Es wurden dabei flir alle Vp. dieselben

Texte gewählt, um eine Vergleichung möglich zu machen. Sie

stammten aus Schullesebüchern und waren so ausgesucht, daß für

die Anfänger, die eben Druckschrift lesen konnten, die Schwierig-

keiten nicht zu groß waren. Fremd waren die Lesestucke aber

allen. Es wurden nun gelesen:

1) Über die Zeit der Erkennung nnd Benennung von Schriftzeichen,

PhÜ. Stud. H, 4. 1886.

Digitized by Google



Zur Psychologie des Lesens bei Kindern nnd Erwachsenen. 269

c

1

c
o
-k»
.PI

©
»3

©
OD

©
1-3

©

©

Q 04

8 3
O ©
s s i

p
•*»

S3
»i 1 §Tf IQ

iO o
s s

OD

1 fei
1

8 § S ä
O CM

51 ^
o
> co eo

O

pt

»ß CM

Rndolf

VI ö
=2 © i©

Qu CM
55 CS

Q rH
»f rH

3 o
CO

E
o
> eo eo i i i S

eo "J"

M
U. i S 3 3

CM CO
CM

eo eo

Arnim

IV =2
<3 3 3

»O Ol© vH
eo co Ii co

iq r-

•»* "*T CO

© co

3 S
TS CM T

3 3
CM CM 8 S

CM 04

o
> <; 1

Q -1" Ä SS © ^
CM S Ii

>
kl
<D

p*

»O CO

3 3
r- cm
t- CM
lO cc IQ CO »f <r)l

— - —
© CO CM ©o OO

CO cO
©
=3
ki •< § 3 § i S S 3 >o o

Walt •c [V. 3 3
-r *r

c5 3 iß CM
ig .O

CD

o
kl

5-,

C CMo >o
CM CM

© ©
CM CM

<•
:

»O CO
T-l CM

I
Tf> -*

8 S s s cm er.

CM CM

© ©
«-H 11
Cm cm i i

OJ 3 oo § ii 3 >p r-

CQ ^*

J
CO CM
t~ CO

12 3
i— t-

r- ©
58 S

1

© »H
L- ©
eo

CM ©
r» x

Herrn t:
:os

o

pk| S 8
t- CD

Q M" g =

<
iO CM
t> ©

1 «•
"

CM -*

«8 S CO C5
•o

r- CR
Ol !>•

CM CM

>o ©
cm Cm

© r-

£ 8
© CM

;2 3
r-<

CO
CO X 8 8

II

«J

©
«:

i »C CO
Ol l-© CS

o o
r-1 Oy

© r-
1-1 i-H

© ©© r-
1 35 <#

S 8 © eo

|Q lO

:es

cm gi
Cr Cm
OS OD

O CM

_ .

1 §
k;

Q © ©
r» ©
CM CM

Q i-H

i §s

£
o
> <i

I
iO 'O

CM
1 »O CO

cm -r

S 8
CM CM
«o r~

i
CM C-l

>o -t
•»r cp
CM CM

© i-<

S s
ao
kl
ja

"k, k.

© ©

U 'i-

* ©
kl k.

» OSÄ —
b U

-

I
*

~

8 8IQ

^i.~ki~^
<u <s>

r r

i—i »o

•W -4W
OD 0Q

p»
«

t:
!
£ £ 3 3

8 [| IIOD

pj

2
Q

i

i

s
2

"©

1
1

1 X

3

1

~3
a
C
o
a

s
t> !

AtcUt ftr Psycholog«. U. 18

Digitized by Google



270 C^sk^Lr Ale 88incr^

1) Die ersten 100 und 500 Wörter eines Textes in Antiqua ] Lesen im

und eines andern in Fraktur, in normalem Tempo [sinnvollen

2) Die ersten 100 und 500 Wörter eines Textes in Antiqua Zusam-

und eines andern in Fraktur, in beschleunigtem Tempo J menhange.

3) Die ersten 100 und 500 Wörter der Texte von 1., \ Lesen im

aber rückwärts, in normalem Tempo sinnlosen

4) Die ersten 100 und 500 Wörter der Texte von 2., Zusam-

rückwärts, in beschleunigtem Tempo J menhange.

Dieselben Versuche wurden ferner mit Buchstabieren der ersten

100 und 500 Buchstaben ausgeführt, vor- und rückwärts, aber

nur in beschleunigtem Tempo. Nach diesen Bemerkungen läßt

sich die Tabelle leicht verstehen. Inwieweit in die bei Kindern

auffallend größeren Zahlen eventuell höhere Erkennungszeiten mit

eingehen, bleibt hier unerörtert, darüber müssen besondere Ver-

suche entscheiden. Aus den gewonnenen Zahlen lassen sich Schlüsse

ziehen nach den verschiedensten Richtungen hin, so daß es sich

hier nicht bloß um »Lesezeiten« handelt, wie die Überschrift an-

zeigt, aber sie bilden den Ausgangspunkt aller Überlegungen.

Gemessen werden die Zeiten mit einer Viertelsekundenuhr. All-

fallig entstehende Ungenauigkeiten werden dadurch auf ein un-

wirksames Minimum reduziert, daß die angegebenen Zahlen stets den

durchschnittlichen Zeitwert eines einzigen Wortes oder Buchstabens

bedeuten, der aus dem arithmetischen Mittel der lOObezw. 500 Wörter

und Buchstaben sich ergab. Wir teilen den Stoff in kleinere Abschnitte.

a. Ermüdung und Übung.

Die Zahlenverhältnisse bleiben bei einer und derselben Vp.

lange nicht immer so konstant, wie Ca teil gefunden hatte. Er

kam z. B. zu dem Ergebnisse, »daß fast in allen Fällen, wo
500 Buchstaben oder Wörter gelesen wurden, der hieraus ge-

fundene Mittelwert größer war als der auB 100 geistigen Prozessen

derselben Art gewonnene«. Also eine Ermüdung wäre stets ein-

getreten. Wir können die Wirksamkeit dieses Faktors durchaus

nicht immer in dem angegebenen Sinne konstatieren.

Unsere Tabelle enthält für jede Vp. verschiedene Versuchs-

reihen (senkrechte Kolonne), von denen jede Reihe in drei ver-

schiedene Gruppen zerfällt {wagrechte Kolonne). Jede Gruppe

weist durchschnittliche Zeitwerte auf, die aus 100 und 500 Buch-
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staben und Wörtern gewonnen wurden. Wir wollen nun die

beiden Zahlen (ans 100 nnd 500 B. oder W.) vergleichen, um zu

sehen, wie es mit ihrem gegenseitigen Verhältnisse steht. Dabei

behandeln wir die Anfänger besonders, und unter den Übrigren

Vp. wollen wir an zweckmäßiger Stelle die 4 Erwachsenen von

den 4 Knaben auch wieder trennen. Von den 32 Reihen (senk-

rechte Kolonnen) der letzteren 8 Vp. ergibt sich bezüglich der Durch-

schnittszahl, die aus 500 Wörtern oder Buchstaben gewonnen

wurde, folgendes:

16 größer und 16 kleiner beim normalen Lesen,

Von 32 Zahlen sind 23 » » 8 » » schnellen Lesen,

Damit vergleiche man die Verhältnisse einer früher aufgenommenen

Tabelle, die wir hier nicht in extenso geben:

[
13 größer und 19 kleiner beim normalen Lesen,

Von 32 Zahlen sind 1 21 • »11 » » schnellen Lesen,

|27 > 4 » » Buchstabieren.

Nehmen wir nun an, daß die größeren Zahlen eine durch Er-

müdung erhöhte Zeitdauer bedeuten, und die kleinen Zeiten durch

verschiedene günstige Momente bedingt worden sind, die wir unter

den Sammelnamen »Übung« (Adaption) bringen wollen, so ergeben

sich daraus folgende Schlüsse:

55) Für fortgeschrittene Leser halten sich beim normalen

Lesen Ermüdung und Übung die Wage.

In günstigen Fällen können sie sich gegenseitig kompensieren,

so daß die Durchschnittszahl ans 500 der aus 100 gewonnenen

gleichkommt. Als annähernd gleich dürfen wir sie wohl be-

trachten, solange der Unterschied noch innerhalb jfo Sekunde

bleibt Dann haben wir beim normalen Lesen von 32 Fällen 18

als annähernd unterschiedslose Ergebnisse anzusehen.

56) Der Einfluß der Ermüdung macht sich beim schnellen

Lesen bedeutend mehr bemerkbar als bei normalem

Tempo.

Die Vp. ermüden rascher. Infolgedessen erscheinen die vorhin

besprochenen Kompensationsfälle seltener : von den 32 Fällen sind

nur noch 13 als annähernd gleich zu betrachten.

57) Der Einfluß der Ermüdung ist beim schnellen Buch-

stabieren am größten.

18*

Digitized by Google



272 Oskar Messmer,

Hier beträgt die Anzahl der annähernd gleichen Werte auch bloß

noch 5. Im Anschlüsse hieran wollen wir noch die Frage be-

sprechen, was für Momente die Konstanz der Zahlenverhältnisse

stören können. Einmal ist es die jeweilige Disposition der Vp.,

die nicht immer in wünschbar gleichem Sinne vorhanden ist Da-

von hängt unmittelbar ab die mehr oder weniger rasch ein-

tretende Ermüdung der Sprachorgane. Hinwieder ist es schwierig,

die Atempausen nach bestimmten Vorschriften zu regulieren.

Ein tiefes Atemholen verlängert z. B. die Zeit sofort ganz be-

trächtlich. Sehr störend wirken auch die zuweilen eintretenden

Zeilenverwechslungen. Eine ausgelassene Zeile muß nach-

träglich doch auch noch gelesen werden, sonst würden die Zeiten

bedeutend zu kurz ausfallen. Wenn nun die Vp. den Lapsus merkt

oder der Beobachter sie so rasch als möglich darauf aufmerksam

macht, vergeht doch immer wieder eine gewisse Zeit, bis die

richtige Zeile in Angriff genommen wird. Eine weitere Störung

bewirkt das beschleunigte Tempo, das oft Ursache von Fehlern

wird, die, wenn sie von der Vp. bemerkt und korrigiert werden,

die Zeiten ebenfalls verlängern. Bei Arnim (TV) kommen endlich

noch als verzögernde Momente häufige Schluckbewegungen hinzu,

er weist daher auch die relativ größten Zahlenunterschiede auf.

Sobald ein Versuch begonnen ist, können die Ubelstände sich

mehr oder weniger verlieren, die Vp. adaptiert sich allmählich an die

gegebenen Bedingungen. Das ist es, was wir oben als Übung bezeich-

neten. Je größer die Übung ist, desto kürzer fallen die Zeiten aus.

Betrachten wir in derselben Weise die Zahlen für die beiden

Kinder des zweiten Schuljahres. Die geringe Zahl von Vp. erlaubt

hier nicht, aus den Rubriken für schnelles Lesen und Buchstabieren

ebenso sichere Schlüsse zu ziehen, wie oben. Aber eines ergibt

sich klar aus den auffallenden Unterschieden der beiden fraglichen

Zahlen beim normalen Lesen. Die aus 500 gewonnene Durch-

schnittszahl ist nämlich tiberall ganz bedeutend kleiner. Die

Unterschiede bewegen sich zwischen 22 und 200! Ganz dieselbe

Erscheinung zeigt sich auch bei der zuerst aufgenommenen Tabelle.

Dort bewegen sich die Unterschiede zwischen 50 und 520. Auch beim

Schneilesen ließ sich dasselbe konstatieren, während in der zweiten,

hier angeführten Tabelle nur zwei Zahlen kleiner und sechs größer

sind. Allerdings betragt der Uberschuß nicht Uber 50. Es ergibt sich

also mit ziemlicher Sicherheit wenigstens für das normale Lesen, daß
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58) die Adaptionsschwierigkeiten beim Anfänger größer

sind als beim geübteren Leser, daß sie aber rasch und

in so hohem Grade überwunden werden, daß selbst

die Ermüdungserscheinungen in den Zeiten nicht mehr

bemerkbar werden.

Vergleichen wir die Zahlenunterschiede bei allen Vp. durchgehends,

z. B. beim Schneilesen, indem wir bei jeder Vp. die Summe der

Unterschiede berechnen und die Ergebnisse nebeneinander stellen,

so erhalten wir folgende Tabelle:

Klara

II

a
öS
a

1
a

>
Im

s
"3

;

Arnim

IV

1
Rudolf

VI

Ernst

VI

Dr.

F.

Dr.

II.

Prof

M.

11 J.

V.

152 286 174

1

252 68 54 57 67 39 34

Daraus ergibt sich:

59) Bei Kindern herrscht im Lesetempo großes Schwanken.

Mit fortschreitendem Alter und entsprechender Übung

nehmen die Schwankungen ab, der Leser erreicht ein

gleichmäßigeres Tempo.

b. Antiqua und Fraktur.

Es konnte sich bei beiderlei Textproben sowohl inhaltlich als

auch der sprachlichen Form nach kaum ein Unterschied in der

Schwierigkeit ergeben. Wir können also die gefundenen Zeitwerte

als den Ausdruck für die größere oder geringere optische »Ge-

läufigkeit« deB einen oder andern Schrifttypus auffassen.

Anfänger: (Kl. und EL). In 36 Versuchen brauchte Fraktur mehr
Zeit als Antiqua in 33 Fällen, weniger in 3 Fällen.

Geübtere: a. Die 4 Knaben. In 72 Versuchen brauchte F. mehr
Zeit als A. in 65 Fällen, weniger in 6(0 Fällen,

b. Die Erwachsenen. In 72 Versuchen brauchte F. mehr
Zeit als A. in 56 Fällen, weniger in 13 o) Fällen.

Die Zahlen in Klammern bedeuten, wieviele Zeitwerte für beide

Typen gleich ausgefallen waren.

Nun muß man allerdings für unsere Vp. den Umstand in

Mitrechnung ziehen, daß die Kinder von Anfang an nur Antiqua-
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druck kennen lernen, Frakturschrift wird in den Schulen erat im

Anfange des 4. Schuljahres gelehrt. Die Anfänger hatten also (in

der Schule wenigstens) noch nie Fraktur gelesen, aber bekannt

war sie ihnen doch einigermaßen aus eigenen Versuchen. Die

bei F. höheren Zeiten können also durchaus nicht allein aus

relativer Unkenntnis dieses Schrifttypus erklärt werden. Dazu

kommt noch etwas anderes. Ein gewandter Leser, Dr. H., der

persönlich weitaus lieber Frakturdruck liest als Antiqua, hat trotz-

dem in 24 Fällen nur 3mal das gleiche Quantum F. schneller

gelesen als A. So darf man die ungleichen Zeiten dahin inter-

pretieren, daß man sagt:

60) Antiquaschrift wird im allgemeinen rascher gelesen als

Fraktur.

Der Unterschied kann nur darauf zurückgeführt werden, daß die

Erkennungszeiten fUr A. kürzer sind als für F. Zweckmäßige

Versuche können die Frage noch sicherer entscheiden.

Aus den obigen Angaben kann man ferner leicht ersehen, wie

mit zunehmendem Alter, d. h. mit zunehmender Übung, die Fälle

immer zahlreicher werden, in denen F. weniger Zeit beansprucht

als A. Nie aber sind gleiche Ergebnisse in den Zeitwerten für

beide Schrifttypen gleich zahlreich, auch nicht bei einzelnen Per-

sonen, d. h.: Auch bei fortgeschrittenster Übung beansprucht F. durch-

schnittlich höhere Erkennungszeiten als A., ein völliger Ausgleich

findet nicht statt Dieses Ergebnis erhielten wir schon früher bei

der Analyse der Buchstabenwerte des optischen Gesamtbild-

charakters. — Auch beim tachistoskopischen Lesen exponierten wir

stets Wörter in beiden Druckarten. Doch ergaben sich dort keine

zeitlichen Unterschiede. Das ist auch ganz natürlich, denn unsere

Expositionszeit repräsentiert nur die minimale Reizdauer, Er-

kennungswerte gehen nicht in sie ein. Im tachistoskopischen

Lesen läßt sich daher über den Grad der Erkennbarkeit ver-

schiedener Schriftproben nichts erfahren.

c. Vorwärts- und Rückwärtslesen.

Daß das Lesen rückwärts, also das Lesen von sinnlosen Zu-

sammenhängen, mehr Zeit absorbiert als das Lesen sinnvoller Zu-

sammenhänge, weist auf folgendes hin:

61) Der Sinn unterstützt die Schnelligkeit des Lesens be-

deutend.
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Man kann aber schließlich einen Text auch ganz geläufig lesen,

ohne dem Sinne Beachtung zu schenken. Wir fügen deshalb hinzu :

Der sinnvolle Zusammenhang repräsentiert zugleich

auch die größte optisch-motorische Geläufigkeit für den

Leser.

Denn sonst müßte man sinnlose Texte mit gleicher Schnelligkeit

lesen wie sinnvolle. Und endlich geht aus den größeren Zeiten

beim Rückwärtslesen hervor:

daß die Gewohnheit, in einer bestimmten Richtung

(von links nach rechts) zu lesen, als drittes Moment

zur Erklärung der größeren Lesefertigkeit beim Vor-

wärtslesen in Betracht fallt

Da, wo die Lesezeiten beim Rüokwärtslesen kleiner ausfielen,

sind die Ausnahmen auf Rechnung einer günstigeren Disposition zu

setzen. Vergleicht man nun das Unterschiedsverhältnis der

Zahlen für beide Lesearten miteinander, so findet man, daß bei

den Anfängern die zweite Zahl im Maximum V/9 mal so groß ist als

die erste, z. B. beim Buchstabieren von Klara 532 : 710. Bei

den geübteren Lesern erweist sich die zweite Zahl im Maximum

sogar doppelt so groß als die erste, z. B. für Dr. F.

:

252:500

245 : 490,

oder für Prof. M.:

94.Q • 4.JU

210 : 410.

Wir haben also die Ergebnisse:

62) Das Lesen sinnvoller Zusammenhänge steht beim An-

fänger dem Lesen sinnloser Texte noch ziemlich nahe.

63) Für den geübtesten Leser ist die maximale Geläufigkeit

beim Lesen sinnvoller Texte gegenüber sinnlosen nicht

so groß, als man a priori anzunehmen geneigt ist: sie

beträgt höchstens das Doppelte.

Wir benutzen den Anlaß, nm die Frage aufzuwerfen und zn be-

antworten, warum unter den Erwachsenen gerade die zwei eben

zitierten Vp. beim Rttckwärtslesen beinahe doppelte Zeiten be-

anspruchten, während andere das Maximum nicht in gleichem

Maße erreichten. Dadurch kommen wir abermals auf die unter-

schiedenen zwei individuellen Typen zurück. Die Vertreter des

Typus II, Dr. F. und Prof. M., widmen gemäß ihrer mehr intro-
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spektiven Aufmerksamkeit eich mehr dem Sinne des zu lesenden

Textes als dem Objekte selbst Da nun aber beim Rückwärtslesen

der Sinn des Textes ausgeschaltet ist nnd für sie kein Be-

tätigungsgebiet mehr bedeutet, müssen sie ihre volle Aufmerksam-

keit dem Leseobjekt als solchem zuwenden, also eine ungewohntere

Richtung der psychischen Energie einschlagen. Die zwangsweise

anders verwendete Aufmerksamkeitsenergie verrät die ungewohnte

Betätigungsweise eben in den längeren Zeiten. Es konstatierten

übrigens beide Vp. selbst, daß ihnen dieses Lesen ungewöhnliche

Schwierigkeiten bereite. Für die andern Vp. machten sie sich

nicht in dem hohen Maße subjektiv bemerkbar. Der Leser kann

sich nicht enthalten, auch beim Rückwärtslesen in gewohnter Weise

von links nach rechts lesen zu wollen. So entsteht die Tendenz,

mit dem Blicke vorauszugreifen und die Wörter in richtiger Reihen-

folge zu lesen. Dieser Tendenz muß mit Absicht und großer

Mühe entgegengewirkt werden. Namentlich beim Buchstabieren

werden die Schwierigkeiten auffallend groß. Die Vp. Beben sich

einfach gezwungen, das ganze Wort vorauszulesen. Unter

dem Drucke des schon gelesenen Wortganzen gelingt dann die

Analyse desselben in Buchstaben nur mit sehr bemerkbarer An-

strengung.

d. Normal- und Schneilesen.

Zum Zwecke der Vergleichung beider Lesetempi berechnen

wir die Unterschiede beim Normal- und Schneilesen von 100 und

500 Wörtern und erhalten folgende Zahlen:

Klara II
|

Hennina II
1

Walter IV Arnim IV

i

' Rudolf VI Ernst VI

Unterschiede

bei 100 W. 266 217 186 263

i

143 20 106 2 36

!

35 85 68 20 10 (35) 95 47 56 130
|

170 70 83 70 25

Unterschiede

bei 600 W. 66 17 93 176'» (54)

1

i

(39)24
r

123 30 39 21 15 67 27 124 38 40 163 122 62 34 63 42

Dr. F. Dr. H. Prof. M. J. V.
1

Unterschiede

bei 100 W. 7

!

20 10 28 2 16
i

97 70 32 60 86 2 95 120 75 62

Unterschiede

bei 600 W. 8 32 16 31 0 3

i

69 67 33 36 114 14 67 122
i

45

1

51
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Je größer eine Zahl ist, mit desto größerer Beschleunigung hat

die Vp. gelesen, nnd umgekehrt: eine kleinere Zahl bedeutet ge-

ringere Beschleunigung. Die eingeklammerten Zahlen geben nega-

tive Unterschiede an: die Schnelligkeit des Lesens ist dort unter

diejenige des normalen Lesens hinabgesunken. Einmal kam es vor,

daß eine Vp. (Arnim) auch im Anfange trotz der Aufforderung,

möglichst schnell zn lesen, bei den ersten 100 Wörtern nicht ein-

mal das Tempo des normalen Lesens erreichte. Das findet aber

nur unter ausnahmsweisen Bedingungen statt. Wird dasselbe

Tempo während der Lektüre des ganzes Textes mehr oder weniger

eingehalten, so müssen die Unterschiedszahlen bei 100 und 500

Wörtern annähernd dieselben bleiben. Das ist aber bei den An-

fangern, wie man sieht, nicht der Fall. Es ergibt sich daraus:

64) Beim raschen Lesen entwickeln die Anfänger das

schnellste Tempo im Anfange. Nachher ist es un-

berechenbaren Schwankungen unterworfen und kann

sogar unter dasjenige des normalen Lesens hinabsinken.

65) Der geübtere Leser hält beim schnellen Lesen durch-

gehends ungefähr dasselbe Tempo ein.

Der Unterschied erklärt sich psychisch nnd physisch dadurch, daß

ein Kind weder dieselbe Ausdauer besitzt, wie der entwickeltere

Mensch, noch dieselbe Ökonomie seiner psychophysischen Energie

hält Weiter läßt sich aus den Zahlen kaum noch ein anderer Schluß

ziehen, als der auf die individuelle Verschiedenheit in der Lese-

geläufigkeit. Vergleicht man die Zahlen der Zeitwerte beim nor-

malen Lesen auf der großen Haupttabelle miteinander, so sieht

man, daß unter den Erwachsenen Prof. M. die größte Geläufigkeit

besitzt. Nach ihm kommen J. V., Dr. H. und schließlich Dr. F.

Und aus der vorigen Tabelle ergibt sich (wenn wir bloß das

Vorwärtslesen berücksichtigen), daß J. V. die Geläufigkeit beim

Scbnellesen am meisten steigern kann, dann Prof. M., Dr. F. und

schließlich Dr. H. Wir haben also bezüglich der Lesefertigkeit die

Reihenfolge:

a. nach dem normalen b. nach der Beschleunigungs-

Tempo:

1) Prof. M.

2) J. V.

3) Dr. H.

4) Dr. F.

föhigkeit:

1) J. V.

2) Prof. M.

3) Dr. F.

4) Dr. H.
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Das heißt:

66) Die Reihenfolge in der Schnelligkeit des individuellen,

normalen Lesetempos (bei verschiedenen Vp.) bedeutet

nicht dieselbe Reihenfolge in der Fähigkeit, dasselbe

zn beschleunigen.

Man sollte nämlich erwarten, daß z. B. Prof. M., der normal

sowieso schon am schnellsten liest, das Tempo beim absichtlich

raschen Lesen nur um ein geringes noch beschleunigen könnte,

oder daß Dr. F., der beim normalen Lesen das langsamste Tempo

einhält, es beim raschen Lesen am meisten beschleunigen würde.

Das bestätigt sich durchaus nicht. Am Beschleunigungsgrade beim

raschen Lesen kann man daher das normale individuelle Tempo

nicht beurteilen.

e. Wörterlesen und Buchstabieren.

Zur Beurteilung der Lesezeiten fttr Wörter und fttr einzelne

Buchstaben geben wir die Resultate einer Vergleichung derselben

an, berücksichtigen aber der Kürze halber nur die aus 500 Wörtern

und Buchstaben gewonnenen Durchschnittswerte. Groß und klein

gedruckte Zahlen bedeuten, daß die Zeit fttr einen einzelnen Buch-
staben größer oder kleiner sei als für ein einzelnes Wort

Klara II Hennina II Arnim IV Walter IV Rudolf VI Ernst VI

21 135 137 33 31 »4
j?0

30 238 21868 4 231 243 201 IS!

<
1

1

127|30|49ji» 138 104 2 10

Dr. F. Dr. H.
j

Prof. M. J. V.

97 92 83 117 28
1

17j« 4 78 64 4 ,.

!

63h 3 21

Ca teil hatte durch seine Versuche gefunden, daß die Zeit des

Erkennens und Aussprechens fttr Buchstaben ein wenig, aber

nicht beträchtlich kürzer sei, als für Wörter. Das ist gewiß ein

auflallendes Ergebnis, denn ohne nähere Prüfung wäre man ge-

neigt, zu erwarten, daß die Lesezeiten fttr Buchstaben auch nicht

annähernd so groß seien, wie für ganze Wörter. Das Gatellsche

Ergebnis erfährt durch unsere Versuche eine noch nachdrücklichere

Bestätigung und eine nicht unbedeutende Erweiterung! Wir

fassen uns möglichst kurz:
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67) Für die Anfänger im Lesen sind die Bnchstabenzeiten

meistens kleiner als die Wortzeiten.

Das erklärt sich wohl durch die einfache Überlegung, daß die

Kinder durch das Lesen- und Schreibenlernen in der Analyse der

Wörter in ihre Buchstaben eine gewisse Fertigkeit erlangt haben,

die ihnen die Zerlegung der Gesamtinnervation in geteilte Inner-

vationen viel leichter macht als den Erwachsenen, bei denen jene

Fertigkeit schon mehr oder weniger verloren gegangen ist.

68) Bei geübteren Lesern sind die Bachstabenzeiten im

allgemeinen bedeutend größer als die Wortzeiten.

Das weist darauf hin, wie sehr die Selbständigkeit, der Wert des

einzelnen Buchstabens in der Gesamtinnervation aufgeht. Ziehen

wir endlich die Zahlen bei den Erwachsenen allein in Betracht,

so zeigen sich auch hier wieder die typischen beiden Unterschiede.

In der Bichtung von großer Subjektivität zu strenger Objektivität

nehmen unsere Vp. die früher schon aufgestellte Reihenfolge ein:

Dr. F., Prof. M., J. V., Dr. H. Dieselbe Reihe ergibt sich hier.

Da der einzelne Buchstabe für die Aufmerksamkeit keine Be-

schäftigung mit irgendeinem Gedankeninhalte bietet, sind alle Vp.

von vornherein zur Objektivität gezwnngen. Es verknüpfen sich

mit dem einzelnen Buchstaben keine Vorstellimgeu, an denen sich

die introspektive Aufmerksamkeit der subjektiven Typen betätigen

könnte. Die Konzentration der Aufmerksamkeit nach außen hin

auf das Objekt muß aber den Personen von subjektiver Tendenz

am schwersten fallen, d. h. der Uberschuß der Buchstabenzeiten

über die Wortzeiten muß bei Dr. F. am größten sein, dann bei

Prof. M. abnehmen, bei J. V. noch mehr, und bei Dr. H. am
kleinsten sein. Die Zahlen werden uns recht geben.

2) Lesefehler a) nach ihrer Qualität.

Bei der Klassifikation der empirisch konstatierten Lesefehler

muß man das gesamte Funktionssystem der psychophysischen

Prozesse ins Auge fassen. Dann läßt sich jeder Fehler leicht in

eine Kategorie unterbringen, wenn man sich dabei die Frage vor-

legt: Wodurch wurde die Störung eingeleitet? Da nun beim

Lesen drei Tätigkeiten einheitlich zusammenwirken, und jede

derselben einer solchen Störung ausgesetzt ist, lassen sich die

Lesefehler vorläufig in drei Gruppen scheiden:
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I. Optische Fehler. Sie entstehen durch Störungen in der

optischen Auffassung des Wortes. Man könnte sie

auch »Lesefehler im engeren Sinne« heißen.

II. Lautmotorische Fehler. Sie entstehen durch Störungen in

den akustisch-motorischen Prozessen (die stets zu-

sammengehen) , namentlich in den motorischen

Äußerungen der Sprechorgane. Man kann sie

auch einfach »Sprechfehler« nennen.

III. Gedankenfehler. Sie entstehen durch anscheinend will-

kürliches Hineintragen eines subjektiven Gedankens

in den vorliegenden Text. Die Störung hat ihre

Ursache also im Gedankenverlaufe und bewirkt eine

Veränderung des Sinnes.

Natürlich können auch die beiden ersten Gruppen eine Änderung

des Sinnes herbeiführen. Der Unterschied dieser Fehler von den-

jenigen der dritten Gruppe besteht aber eben darin, daß die der

beiden ersten Gruppen ihren Ausgangspunkt in den optischen oder

lautmotorischen Funktionen nehmen, die Gedankenfehler aber vom

Zentrum ftlr die Bedeutungsvorstellungen ausgehen. Die Wirkung
kann in allen Fällen dieselbe sein.

Ein optischer Fehler ist z. B. : Scutc > SBeute.

» lautmotorischer Fehler ist z. B. : Weidenbaum >> Weinbaum

» Gedankenfehler ist z. B. : stockfinster >» dunkel.

Alle drei Fehlcrarten bewirken eine Veränderung des Sinnes, aber

sie nehmen ihren Ausgangspunkt in ganz verschiedenen Zentren.

Dazu kommt noch eine neue Art Fehler, die weder durch den

funktionierenden Apparat noch durch den gedanklichen Inhalt

veranlaßt werden, sondern durch die bloße sprachliche Form des

Ausdrucks, sie entspringen dem mangelhaften Sprachgefühl oder

dem unentwickelten grammatischen Wissen. Wir nennen sie

am besten:

IV. Grammatische Fehler. Mit dieser Bezeichnung haben wir

allerdings den vorhin gewählten Gesichtspunkt der Einteilung ver-

lassen. Wir bezeichnen diese Art Fehler nicht nach dem Grunde

der Veranlassung, sondern nach der erscheinenden Wirkung.

Hierher gehören Kasus- und Tempusfehler, z. B.:

Ich habe ein Mann gesehen.

hat > hatte.
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Sie treten nur bei Kindern auf, Erwachsene sind frei davon. Es

können nun nnter Umständen auch Funktionsstörungen im optischen

und lautmotorischen Apparate zugleich eintreten, wir hätten dann

von optisch-motorischen Fehlern zu sprechen. Nun ist es aber bei

Fehlern wie

Bergfahrer > Bürgführer oder

Krone > Korne

sehr fraglich, inwieweit hier rein optische Störungen mitbeteiligt

sind. Die lautmotorischen stehen außer allem Zweifel. Die Mög-

lichkeit der gleichzeitigen Mitwirkung optischer Anomalien läßt

sich nicht bestreiten; da aber eine sichere Konstatierung solcher

Komplikationsfalle sehr schwer oder gar unmöglich ist, haben wir

sie einfach als lautmotorische Fehler angerechnet. — Endlich ist

noch ein wichtiger Faktor zu berücksichtigen, nämlich das Ver-

halten der Aufmerksamkeit. Da, wo sie sich intensiv mit dem

Gelesenen beschäftigt, haben wir ihre möglichen Anomalien unter

den Gedankenfehlern verzeichnet. Es können aber auch alle bis

jetzt genannten Fehler wegen Mangel an Aufmerksamkeit
entstehen, und es bleibt im einzelnen Falle stets unentschieden,

inwieweit diese Möglichkeit in Mitrechnung zu ziehen ist.

Geistige Ermüdung und abweichende Richtung der Aufmerksam-

keit gehen als unberechenbare Faktoren stets mit in die Fehler-

quellen ein.

Wir geben nun eine Darstellung der vorgekommenen Fehler

nach den eben aufgestellten Kategorien. Von besonderem Interesse

sind für uns namentlich Fehler, welche beim gewöhnlichen Lesen

auftreten, doch werfen auch solche bei abgeändertem Leseverfahren

(Rückwärtslesen) manch willkommenes Streiflicht auf den normalen

Verlauf der Prozesse. Dann ziehen wir auch etwa Fehler heran,

die beim tachistoskopischen Lesen entstanden sind, werden dies

aber an Ort und Stelle stets bemerken. Im allgemeinen sind

die zu besprechenden Erscheinungen auf das Lesen nach vier Arten

zu beziehen:

Lesen im sinnvollen Zusammenhange (Lesen vorwärts)

Buchstabieren » > » (Buchstabieren vorw.)

Lesen ohne sinnvollen Zusammenhang (Lesen rückwärts)

Buchstabieren » > » (Buchstabieren rückw.)
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a. Optische Fehler.

Hier sind 4 Gruppen von Fehlern zu registrieren, die wir nach-

einander besprechen wollen. Es werden einmal Buchstaben eines

Wortes mit andern, ihnen ähnlichen verwechselt, das sind 1) Ver-

wechslungen, z. B.:

93cutc > Scutc

Zucht> Zuckt

©ebe ><Sef)e

waren > marcn.

Schon die Sinnlosigkeit der bewirkten Veränderungen zeigt, daß

die Fehler von Kindern herrühren. Im sinnvollen Worte sind Ver-

wechslungen viel seltener als beim buchstabierenden Lesen. Häufig

sind sie sodann bei tachistoskopischen Versuchen Überhaupt. Mit

welcher Vorsicht man in ihrer Beurteilung zu Werke gehen muß,

haben wir früher schon ausgeführt Beim buchstabierenden, ge-

wöhnlichen Lesen sind dergleichen Fehler z. B.:

f>t, f>f, St>Sch, «>©, <B>2B, 8>SB.

Die zweite Fehlergruppe holt ihre Beispiele nur aus dem tachisto-

skopischen Lesen. Werden sinnlos kombinierte Buchstaben oder

sinnvolle Wörter mittels des Tachistoskops gelesen, so entstehen

oft neue Fehler, die wir als 2) Verschmelzungen angrenzender

Buchstaben zn neuen Gebilden bezeichnen. In einzelnen Fällen

findet auch einfach Trennung eines B. in zwei statt, so nament-

lich m ]> i n. Eine negative Bestätigung für die Richtigkeit dieser

Erklärung liegt in der Tatsache, daß Anfangs- und Endbuchstabe

meist richtig gelesen werden, weil sie wenigstens nach außen hin

vor Verschmelzung geschützt sind, und daß ferner Verschmelzungen

viel weniger eintreten, wenn die einzelnen benachbarten Buch-

staben geometrisch stark differenzierte Formen besitzen, wie z. B.

in cmyr (Verwechslungen aber sind nicht ausgeschlossen). Diese

letztere Tatsache liefert übrigens einen neuen Beweis für die

Richtigkeit unserer Einteilung der Buchstaben auch nach ihrer

geometrischen Konfiguration. Beispiele für Verschmelzung in

sinnvollen Wörtern haben wir an anderer Stelle schon erwähnt

(S. 230) und fuhren daher nur noch Fälle bei Buchstabenkombi-

nationen an. Ziemlich klar lassen sich Verschmelzungen in

folgendon Lesungen erkennen:

Digitized by Google



Zar Psychologie des Lesens bei Kindern und Erwachsenen. 283

cmrgw > amwr
klimtyfk > kimitl, klimitl, klinnt, klimmt

1mg > ling, lnng, inmg

ptrw > ptag.

Meistens aber läßt sich optisch nicht erklären, wie die Fehler

entstehen konnten, z. B.:

wsz > vyxz ; mcrsnzx > numazeux
;

hgbpky > empnky

;

kmlzfrb > knnzeir, kanzleir, zonmarkt; dfhlbdkt > fltkckt.

Aas allen Fällen aber, wo Verschmelzungen mit mehr oder weniger

Sicherheit anzunehmen sind, geht zweierlei hervor:

1) daß zu Verschmelzungen am meisten die Buchstaben der

3. und 6. Kategorie geeignet sind, also solche von geometrisch ein-

fachster Konfiguration, und

2) daß das dominierende und figurativ individuelle k mit großer

Regelmäßigkeit richtig gelesen wird. Unsere Bachstabeneinteilung

gewinnt dadurch abermals an Sicherheit der Basis.

Man könnte für die beiden behandelten Gruppen von Fehlern

auch den gemeinsamen Namen > Substitutionen« wählen. Als

weitere Gruppe besprechen wir 3) Antizipationen. Solche Fehler

haben wir dann, wenn etwas Nachfolgendes so vorausgenommen wird,

daß es entweder neben oder für das vorerst zu Lesende tritt

Im ersten Falle wird der Fehler immer bemerkt und in der Wieder-

holung meist verbessert. Im sinnvollen Satze erscheinen dergleichen

Antizipationen sehr selten ; das nachstehende Beispiel ist das ein-

zige, das wir in zahlreichen Versuchen an Kindern konstatieren

konnten (bei Klara II):

nicht —
Das stört aber den Spatzen seinem Appetite nicht.

(Der Fehler blieb unbemerkt)

Unter den Erwachsenen lieferte dann J. V. noch ein

Kinder <•

Am
Morgen

erwachten die Kinder. (Der Fehler wurde korrigiert.)

Beim Buchstabieren werden die Fehler häufiger, und zwar ist ihre

Anzahl beim Buchstabieren der Wörter von hinten nach vorn be-

deutend größer als in der natürlichen Folge von links nach rechts.

Wir ordnen darnach die Beispiele. Beim Buchstabieren von links

nach rechts:
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n<—v \

KamiD
j Dr. F.

b e d e ck t J

sTl 1 1

Walter IV

V 0 r wandert)

Beim Buchstabieren von rechts nach links:

k
Vater . kam

} Henmna II > Walter IV
^ »-8 ^—wsagtej während

•a | s

alles I __ d e SB e n Ernst
/ Klara II

^>d ^d
die J Kinder Prof. M

Als letzte und zahlreichste Gruppe rein optischer Störungen be-

sprechen wir 4) Umstellungen. Wir unterscheiden sie von der

vorigen Gruppe, obschon es sich auch hier um Vorausnahme eines

Wortes oder Buchstabens handelt. Aber es kommen meist nur

unmittelbar aufeinander folgende Buchstaben oder Wörter in Be-

tracht, die wirklich nur umgestellt (vertauscht), aber nicht ersetzt

und ausgestoßen werden. Der Fehler wird entweder bemerkt und

dann durch Wiederholung meistens verbessert, oder er bleibt

subjektiv unbemerkt Ziemlich selten sind solche Verstöße beim

Lesen des sinnvollen Satzes, hier werden sie meistens korrigiert,

wenn die verkehrte Wortstellung eine zu auffallende Konstruktion

herbeiführt, sonst bleiben sie gewöhnlieh unbemerkt. Für die Um-

stellung gebrauchen wir das Zeichen j beim Vorwärtslesen,

beim RUckwärtslesen:

auf dem er |
als Junge gesessen (Hermina II)

erl konnte nicht umhin (Rudolf VI)

wenn es schon I noch finster

.

!

} (Dr. F.)
sein Sohn I sich befand

ist
|

[
(Dr. F.)
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Diese Beispiele, sowie die Antizipationen beim gewöhnlichen Lesen

sind lehrreich. Wenn wir beide Kategorien unter demselben Ge-

sichtspunkte der Distanz der Ortsverschiebung betrachten, so er-

gibt sich a. positiv, daß ein Wort um 1 bis 2 Wörter voraus-

genommen werden kann, und b. negativ, daß eine Umstellung

auf größere Distanz nicht stattfindet. Auch das weist wieder dar-

auf hin, daß das, was man > vorauslesen« oder »vorgreifen« mit

dem Blick nennt, nie in dem Maße stattfindet, als man anzunehmen

geneigt ist. Ein Vorauslesen ganzer Zeilen ist schon ganz und gar

ein Ding der Unmöglichkeit. — Beim RUckwärtslesen und beim

Buchstabieren vorwärts wird die Zahl der Verstöße Legion.

Buchstabieren vorwärts: d e j_r, E u r [_e, d ij_e s e r,

F~|_r a n k e n, K~[_n a b e usw.

RUckwärtslesen von Sätzen: noch
|
ein, Schnee

|
bedeckte, er

|
rief,

Schnee
|

gegen, zu
|
mir, er

|
kannte,

in I den usw.

Buchstabieren rückwärts: SJtall, v
2_|

m
>

u_|nd,

f) c i |J~t usw.

Häufige Umstellungen der Buchstaben in -ejn, -jjj r, -jjjl7 -aj"ü~

b. Lautmotorische Fehler.

Man könnte die Frage aufwerfen, wie beim Lesen überhaupt

solche Fehler entstehen können, da doch der Leseprozeß immer

mit dem optischen Bild einsetzt, lautmotorischc Fehler aber

Sprechfehler sind. Man erinnere sich aber an jene Frage, wo

die Störung entstehe. Es kann der optische Prozeß völlig korrekt

ablaufen, der motorische aber doch gestört werden. Im Begriffe

»lautmotorisch« denken wir uns nicht allein Sprechbcwegungs-

vorgänge, sondern auch akustische Prozesse mit. Die beiden Zentren

für Kl. und Sp. sind einander so unmittelbar zugeordnet, daß man

ihre Funktionen praktisch kaum trennen kann. Es läßt sich auch

bei Leseversuchen nur in wenigen, nachher noch zu besprechenden

Fällen vermutungsweise feststellen, ob eine Störung auf das

ArchiT flir Psychologie. H. 19
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Kl-Zcntrum allein zurückzuführen sei. Sicher lassen sich alle Fehler

als Anomalien im Sprechbewegungsapparat konstatieren. Auch soll

ferner nicht bestritten werden, daß das optische Bild an der Stö-

rung beteiligt sein kann. Wenn also aus »plumper« ein »pluber«

wird, so bleibt der Möglichkeit Raum, daß der Fehler ein dreifach

bedingter war: optisch, akustisch und motorisch; d.h. sowohl das

Gesichtsbild, als auch das Klang- und Sprechbewegungsbild ent-

sprachen nicht dem objektiven Tatbestande. Wir berücksichtigen

aber diese bloßen Möglichkeiten nicht weiter und halten uns mehr

an die greifbare Ursache, die immer mindestens als motorische

Störung erklärt werden kann. Es ließen sich empirisch folgende

Gruppen herausfinden: 1) Lautstottern. Wir bezeichnen damit

das »Anstoßen« beim Beginn der Wörter, die unabsichtliche

Wiederholung des Anlautes mit oder ohne nachfolgenden Vokal.

Die Zahl der Fehler ist bei Kindern weit häufiger als bei Erwach-

senen. Durchgehends finden sie sich beim Lesen vorwärts, weniger

rückwärts und noch seltener beim Buchstabieren irgendwelcher

Art. Beim Schnellcsen nimmt ihre Zahl allgemein zu. Die nach-

stehenden Angaben beziehen sich auf die Frequenz solcher Fehler

beim selben Stoff von 500 Wörtern in Antiqua, rasch gelesen:

Mit wachsender Schulung der Sprachorgane nimmt die Fehlerzahl

ab. Es ist überhaupt bemerkenswert, daß die optischen Fehler

mit wachsender Übung an Zahl weniger zurückgehen als

die lautmotorischen.

2) Metathesen. Sie sind charakteristisch für die kindliche

Lesestufe, beim Erwachsenen haben wir sie nirgends entdeckt. Es

kamen folgende Fälle vor, alle bei den Anfängern:

Krone > Korne; Gürtel > Grütel; flogen > folgen:

Feldflasche > Feldfalsche; Krümchen > Kürmchen.

Die Fehler erklären sich dadurch, daß die motorische Gesamt-

innervation im Sinne der subjektiv größeren Geläufigkeit sich

abwickelt, und zwar bei einem Minimum von inhaltlicher Auf-

merksamkeit; ja, die sinnlosen, ungewöhnlichen Interpretationen

setzen gänzliche Abwesenheit der Bedeutuugsvorstellung voraus.

Klara II

Hermina II

Prof. M.

J. V.

61,

21,

7,

0.
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Man kann aber zur Erklärung auch auf Klangbild oder Schriftbild

zurückgreifen. Wir hatten ja früher schon Gelegenheit, bej

sinnlosen Lesungen eine vorwiegende Wirksamkeit des Klangbild-

zentrums anzunehmen. Dann wäre die Sache etwa so zu denken:

Das optische Bild löst einen Wortklang aus, in dem natürlich

die Vokale die vornehmste Rolle spielen; aber die Konso-

nanten fluktuieren relativ unsicher um diese festen Stützpunkte

herum und verdanken es einem unberechenbaren Zufall, wenn

sie an den falschen Ort hingeraten. Nicht der Vokal wäre

es, der seinen Ort änderte, sondern der Konsonant. Man hätte

also eine Art momentane Verwirrung im Klangbilde anzunehmen.

Doch läßt sich anderseits wieder vermuten, daß die Verwirrung

schon im optischen Bilde stattfinde. Es hatte z. ß. Klara einmal

das Wort > findet« in der Reihenfolge der angegebenen Zahlen

rückwärts buchstabiert, ohne den Fehler zu bemerken:

findet
6 4 3 & 2 1

Begnügen wir uns, so weit zu gehen, als der Weg sicher ist:

motorische Verstöße sind es auf jeden Fall, mag auch die Ursache

noch um eine oder zwei Instanzen weiter zurückliegen, im Klang-

bild oder gar schon im Gesichtsbild.

3) Kürzung. Sie manifestiert sich als Weglassimg, Auslassung

und Kontraktion. Weglassungen bestehen meistens im Überspringen

der Endungen (im optischen Sinne), z. B. : ganz(en), Tisch(e), gibt(s),

sagt(e) usw. Doch werden auch wichtigere Teile übersprungen,

oft ganze Komponenten des Wortes, und zwar sowohl am Anfang

als am Ende:

Stein(halden), (los)löste, (Aus)blick, (Am) Morgen, (Der) Schäfer usw.

Beim Buchstabieren zeigen sich dieselben Erscheinungen als Weg-

fall einzelner Laute. — Die Auslassungen sind nicht wesentlich

verschiedener Art, z. B.

:

und (sein) freches Geschrei

er wurde (auf) alles aufmerksam

Wälti aber (war) einer von denen, . . .

Ein (paar) Fränklein verdienen

Ich (habe) nur etwas mit dem Engläuder zu tun

und darum (hat) er unsern Bleß genommen

und (er) begann zu heulen

Was für (ein) gefährlicher Weg usw.

19*
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Beispiele bieten sämtliche Vp., während fiir die folgende Gruppe

der Kontraktionen nur die Anfänger Belege liefern. Diese Tat-

sache wirft auch Licht auf ihre Erklärung. Wir setzen einige

Fälle her und bemerken zum voraus, daß die betreffenden Stellen

stets gedehnt ausgesprochen wurden, oder eine bemerkbare Sprech-

pause damit verbunden war.

Weidenbaum > Weinbaum

zusammentreiben > zammentreiben

entzweibeißen > entzweißen

Schornsteinfegerjunge > Schornjunge

Schlafgemaeh Schlafemach

verschiedenfarbigen >> verschiedenfarben

weit, weit weg > weit weg

Unrechtes > Uns

Jungen > Jugen

einzige > einige

einsam > eisam usw.

Wir schulden noch die Erklärung, warum wir die drei Arten der

Kürzung als lautmotorische Fehler taxieren. Beginnen wir mit

den Kontraktionen. Es ist kaum anzunehmen, daß hierbei das

optische Bild lückenhaft erfaßt wurde. Vielmehr kommen wir auf

jene Erklärung zurück, nach welcher die optische Gesamtinnerva-

tion der motorischen bedeutend vorauseilt. Diese vermag jene

nicht einzuholen, reagiert daher nur sprungweise auf das optische

Bild. Wir konnten keinen Fall beobachten, wo der Fehler korri-

giert worden wäre. Das weist darauf hin, daß die Kinder die

übersprungenen Partien wenigstens nachzusprechen glauben. Die

Störung geht also aus von den noch unzureichend geschulten

Sprechorganen. Mit zunehmender Übung müssen die Erscheinungen

an Zahl abnehmen, sie finden sich auch wirklich schon bei den

zwei Jahre älteren Knaben nicht mehr. Aber Weglassungen und

Auslassungen räumen das Feld nicht bo bald, noch Erwachsene

verfallen diesen Fehlern. Sie sind aber unter dem gleichen Ge-

sichtspunkte zu betrachten wie die Kontraktionen und haben wohl

nur deshalb eine perennierende Existenz, weil sie nicht eine direkte

Verstümmelung des Wortes herbeiführen. Ein Fehler, wie Schorn-

steinfegerjunge 2> Schornjunge, würde von einem Erwachseneu

sofort bemerkt. 4) Zuftigung. Eine ZufUgung kann auf ver-
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schiedene Weise verursacht werden. Wenn Kinder z. B. beharrlich

hat> hatte machen, macht > machte (aas dem erzählenden Prä-

sens ein Imperfektum), so sind das Zufugungen, die wir unter die

grammatischen Verstöße zu rechnen haben. Hier aber handelt es

sich um Erscheinungen, die aus lautmotorischen, bzw. akustischen

Gründen zu erklären sind, z. B.:

Nachricht >
mitnähmest >
dergleichen >>

zugegen >
du hast >
Ohrring >
Alphutte >
Heut' >
gut Gewissen>
Felsplatten >

Nachrichtung

mitnähmtest

dergleichnissc

zugegegen

du hasten

Ohrenring

Alpenhütte

Heute

gutes Gewissen

Felsenplatten

bei den Anfangern.

bei den geübteren

Lesern.

Wie sind diese Fehler zu beurteilen? Bei den Anfängern sind

es lautmotorische Reproduktionen wahrscheinlich auf Grund von

bloßen Klangähnlichkeiten. Die tiefere Ursache wäre also im

Klangbildzentrum zu suchen. Bei den Erwachsenen aber werden

wir die Zuftigungen mehr im Sinne der subjektiv größeren moto-

rischen Geläufigkeit zu erklären haben. 5) Verstumm eluugen.

Der Hauptsache nach sind es auch hier lautmotorische Hinder-

nisse, welche die eigentümlichen Erscheinungen herbeiführen, die

wir als Verstümmelungen bezeichnen wollen. Dazu stimmt die

Beobachtung, daß sie sich nur bei den Anfängern zeigten. Das

Resultat einer Verstümmelung kann sowohl ein sinnloses Wort als

auch ein sinnvolles sein. Jenes beweist die Abwesenheit jeglichen

Verständnisses ohne weiteres, dieses erst, wenn man beachtet, daß

das resultierende Wort gar nicht in den Zusammenhang hinein-

paßt. Wir bringen zuerst Beispiele der ersten Art:

plumper

Lämmergeier

rutschte

Viertelstunde

versetzte

> pluber

> Lämmbre

> runt8chten

> Birekstunde

> vreseterte

In den Handflächen krümmte > Handfäl drüben.
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Beispiele der zweiten Art:

Brut > Brost; Bleß > Blitz

Winden > Mitten; warnte > warte

Gasthof > Bahnhof; Tagend> Zungen

oft > ist; eilte > eilen

drängt > trägt ; melken > merken

düster beschattet > tüchtig geschnallt

so sollst du's gut haben > so tust du haben

Tieren des Meeres > T. d. Menschen.

Man möchte diese Fehler vielleicht auch Substitutionen nennen.

Sehr nahe liegt dies bei Fehlern, wie z. B. Gasthof > Bahnhof.

Wir behalten uns aber vor, nur diejenigen Fehler als Substitu-

tionen zu taxieren, die an Stelle eines Wortes ein völlig anderes,

sinnvolles setzen, das den Zusammenhang nicht stört, wie: stock-

finster ]> dunkel. Dann haben wir es mit Gedankenfehlern zu

tun. In den vorliegenden Fällen zeigt sich stets, daß nicht das

ganze Wort als solches ersetzt wurde, sondern gewisse Teile des-

selben bleiben immer zurück. Das ist eine richtige Verstümmelung.

Zur Erklärung greifen wir auf einige eigentümliche Fehler zurück,

die sich ebenfalls nur bei den Anfangern zeigten. Sie lasen z. B.

:

Mücke> Müchc, Nesthocker> Nesthochcr, nackte > nachte.

Die Wörter wurden öfter wiederholt und immer gleich fehlerhaft

wiedergegeben. Die absichtliche Wiederholung bedeutet den Ver-

such, das optisch richtig erfaßte k in das ihm adäquate Artikula-

tionsbild umzusetzen. Das Ausbleiben des richtigen Verschlusses

ließ die Spirans ch für den Verschlußlaut k eintreten. Der Fehler

ist also ein motorischer. Diese Beispiele werfen auch Licht auf

die vorhergehenden. Es bandelt sich um eine optisch richtige

Wahrnehmung, zu der das adäquate lautsprachliche Bild sich nicht

mit gehöriger Sicherheit und Gewandtheit einstellt, sie folgt dann

mehr einem unbestimmten Wortklang als dem genauen Schriftbild.

6) Assimilationen. Wir führen gleich einige Fälle an:

93ergfüt»rer > Sürgfüfjrer

Bergdorfes > Borgdorfes

auch Eure > euch Eure

es war uhm zu Mute (J. V.)
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können so >» können no

~a
begab > beg;ig

zurück > zurück

machte er einen Fehltritt, so türzte er . . . (J. V.).

Nun wird es sich fragen, warum wir diese Erscheinungen nicht

zu den optischen Fehlern rechnen. Wir fanden dort z. B. beim
V

Buchstabieren rückwärts von »Vater« eine Ersetzung des e

durch vorausgenommenes v. Das ist eine Lautsubstitntion , wie

sie in den obigen 8 Fällen auch vorkommt. Aber ein bedeutsamer

Unterschied ist doch zu machen. Abgesehen davon, daß es sich

hier nicht um Buchstabieren, sondern um gewöhnliches Lesen sinn-

voller Zusammenhänge handelt, ergibt sich, daß stets nur Vokal

auf Vokal und Konsonant auf Konsonant einwirken, nicht aber

Vokal anf Konsonant oder umgekehrt. Bei rein optischen Fehlern

müßte das letztere aber ebensogut möglich sein, wie in dem

angezogenen Beispiel, wo der Vokal e durch den Konsonanten v

verdrängt wird. Bei den regressiven Assimilationen haben wir an-

zunehmen, daß das Klangbild des nachfolgenden Lautes indu-

zierend auf den vorhergehenden wirkt; bei den progressiven sind

wir geneigt zu glauben', daß es sich weniger um eine Nachwirkung

des Klangbildes vorhergehender Laute handelt, als vielmehr um
eine gewisse Unbeholfenheit der motorischen Organe. Auf diese

Vermutung bringen uns namentlich die Fehler von J. V., der trotz

seines individuell raschen Lesetempos die erforderliche artikulato-

rische Einstellung der Organe nicht immer mit der erwünschten

Schnelligkeit zustande bringt und so dazu gelangt, den relativ

leichteren Weg der progressiven Assimilation einzuschlagen.

c. Gedankenfehler.

Es handelt sich hier stets um das Hineintragen irgendeines

wenn auch nur wenig veränderten Sinnes. Wir unterscheiden drei

Gruppen. 1) ZufUgungen.

in roter Weste >• in der roten Weste

in's Tal > in das Tal
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Warum nahmst du gestern die Uhr nicht > Warum nahmst du denn

gestern . . .

ein paar Fränklein verdienen > ein paar Fränklein mehr
verdienen.

Die Vp. nimmt den Sinn voraus und gibt ihm dann mit mehr

oder weniger Willkür die sprachliche Form, die ihr am besten

zusagt Auffallend ist,, daß hier und in der nachfolgenden

Gruppe jene Vp. das größte Kontingent von Beispielen liefern,

die sich durch Subjektivität und Mangel an objektiver Treue

auszeichnen, also Personen mit introspektiver Aufmerksamkeit.

Während dieser Typus beim tachistoskopischcn Lesen auch noch

speziell das Merkmal der fluktuierenden Aufmerksamkeit hervor-

kehrte, läßt sich dasselbe beim gewöhnlichen Lesen wegen der

bedeutend höheren Zeiten nicht mehr feststellen, die Typen gleichen

sich in dieser Hinsicht gegenseitig aus. Aber in der charakteri-

stischen Art der Gedankenfehler verrät sich wenigstens noch die

subjektive Betonung der eigenen Gedankenreihe bei Typus II.

Und weiterhin ist bemerkenswert, daß diese Fehler bei den

Kindern aller Altersstufen sehr selten auftraten. Damit bestätigt

sich, was wir früher auch schon hervorgehoben haben, daß die

anscheinend subjektiven Interpretationen derselben zwar eine fluk-

tuierende Aufmerksamkeit verraten, aber durchaus nicht auf domi-

nierende Subjektivität ihres psychischen Verhaltens zu deuten sind.

Wäre ihnen diese ebenso eigen wie den Vertretern von Typus II,

so müßten sie auch häufiger und allgemeiner Beispiele zu der in

Rede stehenden Fehlerkategorie liefern. 2) Substitutionen.

in roter Weste > mit roter Weste

er sprach > er sagte

des Vetters > des Sohnes

zum Kamin hinaus > das K. h.

mit einer dicken Eisdecke Uberzogen > mit einer dicken Eis-

kruste überzogen

Doch niemand würde es ja wissen > doch niemand wüßte

es ja (korrigiert)

am Himmel sieht's aus, als ob Schnee

fallen wollte > ... als ob die Sonne . ..

(korrigiert)

wenn es schon noch so stockfinster ist > ... dunkel ist.
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Inwieweit in allen diesen Fällen optische Anomalien mitwirken,

lassen wir ununtersucht, es wäre schwer herauszubringen. 3) Wie-

derholungen. Sie sind sehr mannigfacher Art. Gewöhnlich er-

folgen sie nach einer falschen Lesung, wenn der Fehler gleich

nachher erkannt wird. Diese Art Wiederholung bedeutet keine

Störung im Leseprozeß, sie ist eine absichtliche Korrektur. Mit

ihr haben wir es hier also nicht zu tun, sondern mit der nach-

folgend beschriebenen Art. Wiederholungen erfolgen oft ganz auto-

matisch, gleichsam als ob die Vp. durch die so bewirkte Verzöge-

rung Zeit zur Besinnung auf das Folgende gewinnen wollte.

Meistens wird das auch die wahre Ursache des Verhaltens sein.

So kann dasselbe Wort zwei- bis dreimal wiederholt werden. Oft

wird nicht nur dasselbe Wort, sondern gleich ein ganzer Satzteil

wiederholt, beim Buchstabieren eine ganze Gruppe, allerdings nicht

wiederholend gelesen, sondern bloß automatisch repetiert; die

Aufmerksamkeit geht dabei nicht rückwärts, sie bleibt dem Nach-

folgenden zugewendet. Ob auch optische oder lautmotorische Stö-

rungen derartige Wiederholungen herbeiführen, oder ob sie aus-

schließlich eine Anomalie im bloßen Vorstcllungsablauf bedeuten,

konnten wir nicht ermitteln. Wir haben das letztere angenommen

und sie deshalb unter die Kategorie der Gedankcnfehler gerechnet.

d. Grammatische Fehler.

Das Hauptkontingent liefern die Verstöße gegen den Kasus,

indem nämlich für den Akk. Sing, meist der Nominativ eingesetzt

wird.

1) Kasusfchler. Er gibt dir ein guter Rat

Er rief der treue Hund herbei

Ein solcher Bursche suche ich usw.

Die Fehler halten sehr lange an, auch die 12jährigen Knaben

lieferten noch stattliche Beiträge. Es zeigt sich darin der nach-

haltige Einfluß ihres Dialektes, der die beiden Kasus nicht unter-

scheidet. 2) Tempusfehler. Die Kinder verwandeln das er-

zählende Präsens meistens ins Imperfe&tum. Also hat > hatte,

redet ]> redete, verwundert ]> verwunderte usw. Ihr Dialekt be-

sitzt nämlich kein Imperfektum, er setzt an seiner Stelle das Pcr-

fektum. Das Imperfektum muß daher den dialektsprechenden

Kindern in der Schule mit besonderem Nachdruck eingeprägt

werden. Hierbei verfallen sie dann leicht in den Fehler, daß sie,
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allzu dienstbeflissen der neu gelernten Form gegenüber, die An-

wendungsgrenzen zu weit ziehen. Merkwürdigerweise sind aber

die starken Vcrba, wenn sie im erzählenden Präsens vorkommen,

vor dieser Verwandlung ins Imperfektum geschützt, aus »springt,

fliegt« usw. wird nie »sprang, flog« usw. Es ist nicht undenkbar,

daß das allzusehr abweichende optische Bild des Imperfekts eine

solche Willkür verhindert.

Hier scheint uns der geeignete Ort zu sein, um eine Arbeit über

»Versprechen und Verlesen« 1
) zu erwähnen, die speziell Sprech-

und Lesefehler systematisch untersuchte zum Zweck einer even-

tuellen Erklärung sprachgeschichtlicher Tatsachen. Uns interessiert

in erster Linie der Abschnitt Uber Verlesungen. Die Arbeit wurde,

wie die Verfasser ausdrücklich bemerken, in rein sprachwissen-

schaftlichem Interesse unternommen, und das macht sich filr den

psychologischen Betrachter gleich darin bemerkbar, daß die überaus

zahlreich notierten Beobachtungen nicht auf wenige Hanptgruppen

reduziert worden sind, wie es von uns geschehen ist. Auf diese

Weise allein kommt Ubersicht in die Fülle einzelner Erscheinungen

hinein. Die einzelnen Kategorien wurden vielmehr nach dem Re-

sultat der eingetretenen Störung aufgestellt, nicht nach der Ent-

stehungsursache. Es werden z. B. unter die Substitutioneu Fehler

gerechnet, wie: wolltest für solltest,

solche » lose,

Dich > Euch,

Herr > Mann,

auf dem natürlichsten Wege für . . . kürzesten . . . (S. 123).

Das sind allerdings »Substitutionen« — , aber sie haben ganz ver-

schiedene Entstehungsursachen. Die Verfasser bemerken dies selbst

S. 129: »Beim Sprechen entscheidet bei der Substitution Sinn- und

Elangähnlichkeit, beim Lesen kommt dazu noch die Ähnlichkeit

des gedruckten Wortes«. Diese beiläufige Bemerkung gibt für eine

psychologische Betrachtung gerade die Hauptgesichtspunktc an.

Ehe wir weitergehen, fassen wir zusammen, was sich bisher

ganz allgemein aus der Betrachtung der Lesefehler ergeben hat:

69) Die beim Lesen vorkommenden Fehler lassen sich nach

dem Gesichtspunkte der einzelnen mitwirkenden Funk-

tionen in einige wenige Hauptkategorien unterbringen.

l; Von Meringer nnd Mayer, Stuttgart 1895.
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70) Die äußerlich gleichen Endergebnisse funktioneller Stö-

rungen können ganz verschiedene Ursachen haben nnd

sind darnach gesondert zn beurteilen. Es gibt auch

zahlreiche Fehler, die sich ohne nähere Prüfungsmittel

nicht eindeutig erklären lassen.

Um ein übersichtliches Bild Uber die Verteilung der von uns

beobachteten Fehler auf die einzelnen Altersstufen und Personen

zu geben, fügen wir eine Tabelle bei, die ohne weiteres verständ-

lich ist Die leeren Kolonnen bedeuten, daß dort keine Fehler

beobachtet wurden. Wir berücksichtigen nur die beim gewöhn-

lichen Lesen sinnvoller Texte entstandenen Verstöße.
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Dr. H.
: + + 4- 4-

!

J. V. + 4- 4- 4- 4- + 4-

Prof. M. + 4- 4- 4-

Dr. F. 4- + + 4- 4- 4-

Aus der vorliegenden Tabelle lassen sich nicht bis in alle Einzel-

heiten sichere Schlüsse ziehen, dazu ist ein noch viel umfangrei-

cheres Versuchsmatcrial nötig, als es aus dem Rahmen unserer

Untersuchung hervorgehen konnte. Man muß sich daher mit den

allgemeinsten Ergebnissen begnügen. Als solche hätten wir die

folgenden anzugeben, von denen aber das erste aus der Tabelle

nicht ersichtlich ist:

71) Die Fehler derselben Art erscheinen bei Kindern weit

häufiger als bei Erwachsenen.

72) Optische Fehler sind am seltensten, lautmotorische (und

akustische) am zahlreichsten.

Das weist darauf hin, daß die Schulung des Auges leichter und

sicherer vor sich geht als die der Sprachorganc.
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73) Gewisse Arten von Fehlern bleiben vom Kinde bis zum

Erwachsenen hin haften (Lautstottern, Zufugung, Wieder-

holung), andere siud mehr auf die kindliche Altersstufe

beschränkt (Verwechslung, Metathesen, Verstümmelung,

grammatische Fehler), und noch andere sind weder bei

Kindern noch bei Erwachsenen allgemein (Antizipation,

Umstellung, Kürzung, Assimilation usw.).

Ganz allgemein kann man das letztere Ergebnis auch so aus-

drücken: Gewisse Bedingungen für das Zustandekommen
sprachlicher Anomalien sind beständig und allgemein

vorhanden, andere bleiben mehr auf gewisse Altersstufen

beschränkt, oder sie treten nur sporadisch auf. Daraus

ergibt sich die Möglichkeit für die Erklärung sprachgeschichtlicher

Tatsachen von einer Seite aus, die von Meringer und Mayer mit

Absicht unberücksichtigt blieb (Seite 12). Es ist nämlich sehr

leicht denkbar, daß man die unsern Lesefehlern analogen sprach •

geschichtlichen Tatsachen auf konstant gebliebene Bedin-

gungen ihres Eintretens in der Sprache der Kinder zurückfuhren

könnte. Diese Möglichkeit liegt um so näher, als ja jedes Kind

sich seine Sprache tatsächlich neu schaffen muß. Die optischen

Fehler geben in dieser Beziehung allerdings keinen Aufschluß, man

müßte sich an die lautmotorischen allein halten, und diese dürften

bei einer zweckmäßigen Untersuchung und Beobachtung des Spre-

chens der Kinder (mit Ausschluß des Lesens) noch viel aufschluß-

reicher werden.

Die fehlerhaften Erscheinungen beim anormalen Lesen bieten

nichts Besonderes mehr. Liest man so rasch als möglich, so

häufen sich die Fehler, und zwar nach unsern Beobachtungen

namentlich in bezug auf Lautstottern, Kürzung und Wiederholung,

d. h. die lautmotorischen Störungen nehmen zu. Liest man sinn-

lose Zusammenhänge (rückwärts), so stellen sich außerordentlich

häufig Umstellungen ein. Der Leser hat stark mit der durch Ge-

wohnheit erhärteten Tendenz zu kämpfen, daß er beständig vor-

wärts lesen will. Ganz dieselbe Beobachtung macht man beim

Buchstabieren rückwärts. Die geläufigsten Endungen, wie —en,

—er usw., werden fast beständig umgekehrt, d. h. von links nach

rechts buchstabiert, meistens ohne Bemerken der Vp., also z. B.

:

Vater, weinen usw.
5 4 3 12 6 5 4 3 12
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Das beweist die große Unselbständigkeit der einzelnen Lante flir

sich, sie drängen sich gewaltsam zu Gesamtbildern zusammen.

Beim Buchstabieren der Wörter von links nach rechts gehen die

Vp., namentlich Kinder, leicht ins Lautieren Uber. Hermina machte

an sich selbst einmal diese verbluffende Beobachtung, daß sie, statt

zu buchstabieren, von Zeit zu Zeit ganze Wörter langsam lautie-

rend weglas; sie konnte dem einmal eingeleiteten Zuge absolut

nicht widerstehen und ging schließlich ins gewöhnliche Lesen Uber

mit der Bemerkung: »Ach was, ich komme nicht mehr nach«.

Damit war ihr zum Bewußtsein gekommen, daß die zur Analyse

notwendige Energie gegenüber der Tendenz, Wortganze zu lesen,

zu schwach war. Nach einer ersten aufgenommenen Tabelle zeig-

ten sich während des Buchstabierens derselben 500 Buchstaben für

alle Personen folgende Zahlen für Lautierfehler:

Klara II =61; Walter IV = 8; Dr. F. = 12.

Hermina II =21; Arnim IV =5; Prof. M. = 7.

Die Fehler verschwanden aber nach einiger Übung schon fast

vollständig, und in unserer Tabelle der Lesefehler sind gar keine

mehr enthalten. — Beim tachistoskopischen Lesen endlich,

das ja auch ein anormales Verfahren bedeutet, sind infolge der

außergewöhnlichen Bedingungen Verwechslungen und Verschmel-

zungen viel häufiger als beim gewöhnlichen normalen Lesen. An-

dere Erscheinungen haben wir gelegentlich erwähnt.

Tabelle der Lesefehler.
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18 14j 2
: il

1 1 »

i !

5 512 11 1312 11 9

Digitized by Google



298 Oskar Messmer. Zur Psychologie des Lesens bei Kindern usw.

3) Lesefehler ß) nach ihrer Quantität.

Die quantitative Verteilung der Lesefehler (beim gewöhnlichen

Lesen) ergibt sich aus der nebenstehenden Tabelle. Manche Fehler

sind dem Beobachter entschlüpft, bloß innervierte Störungen wur-

den Uberhaupt nicht aufgezeichnet. Die Neigungen, Fehler zu

machen, waren sehr häufig, aber die Gefahr konnte meist noch

rechtzeitig bemerkt und umgangen werden. Wir registrierten aber

nur jene Störungen, die sich tatsächlich objektiv konstatieren ließen.

Die Ergebnisse fassen wir kurz zusammen:

74) Die Fehler nehmen von einer Altersstufe zur andern

auffallend ab, verschwinden aber nie gänzlich.

75) Beim Schnelllesen werden im allgemeinen mehr Fehler

gemacht als beim Normallesen.

Das ist nicht unbegreiflich. Es besteht für die Sukzession

jeder Bewegung ein günstigstes Tempo. Die willkürliche Be-

schleunigung desselben wird zur Fehlerquelle, weil die gewohnte

Koordination der Bewegungen dadurch gestört ist. Das Gesichts-

feld wechselt zu rasch, und der Blick nimmt mehr voraus, als der

motorische Apparat in seinem günstigsten Tempo abwickeln kann.

76) Die Anfänger machen beim Buchstabieren relativ we-

niger Fehler als die Geübteren.

Das Ergebnis stimmt mit einem früher schon erwähnten Uber-

ein (No. 67, 68). Die Rinder sind durch das Stadium des Leseu-

lernens mehr an die Analyse des Wortes gewöhnt und können

daher Verstöße eher vermeiden als Erwachsene.

Es läßt sich im allgemeinen nicht behaupten, daß das Rück-

wärtslesen viel mehr Fehler bedinge als das Vorwärtslesen. Aber

bei den erwachsenen Versuchspersonen kann doch ein interessanter

Unterschied bemerkt werden. Dr. F. und Prof. M. machen näm-

lich beim Rttckwärtslesen immer mehr Fehler als die beiden an-

dern Vp. Stellen wir eine Rangordnung nach abnehmendem

Fehlertiberschusse auf, so bekommen wir die Reihe: 1) Dr. F.

2) Prof. M. 3) J. V. 4) Dr. H. Die Erklärung deckt sich mit

der auf Seite 279 gegebenen Ausführung, wonach also auch diese

erhöhte Fehlerzahl auf ungewohnte objektive Konzentration der

Aufmerksamkeit zurückzuführen wäre.
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Versuch einer Analyse der Scham.

Von

Dr. Richard Hohenemser.

Die wissenschaftliche Psychologie beschäftigt sich fortwährend

und auf das eingehendste mit den Empfindungen, Vorstellungen,

Wahrnehmungen und Gefühlen, aber, wie mir scheint, verhältnis-

mäßig wenig mit den Zuständen der Seele, welche sich doch aus

allen diesen Elementen zusammensetzen, oder, besser gesagt, aus

welchen alle diese Elemente abstrahiert sind. Daß die Abstrak-

tionen vorgenommen wurden, und daß man zunächst die einfachsten

seelischen Gebilde zu erforschen suchte, war das einzig richtige

Verfahren, ohne welches die gewaltigen Fortschritte der Psycho-

logie in den letzten fünfzig Jahren nicht möglich gewesen wären.

Aber mir scheint bereits heute so viel erreicht zu sein, daß auch

eine eingehendere Betrachtung der Seelenzustände fruchtbringend

werden könnte. Theoretisch wäre dieselbe namentlich darum

wichtig, weil sich an ihr die psychologischen Grundanschauungen,

also die Ansichten Uber das Wesen der Empfindungen, Vorstellungen,

Wahrnehmungen, Gefühle und ihrer Beziehungen zueinander, zu

bewähren und eventuell zu modifizieren hätten. Vielleicht noch

größer aber wäre die praktische Bedeutung einer solchen Be-

trachtungsweise; denn der Pädagoge, wie Uberhaupt jeder, der

auf Menschen einwirken will, sieht sich Scelcnznständen gegenüber-

gestellt, die er in andere Seelenzustände verwandeln soll.

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß ich unter Seelenzuständen

nicht jeden beliebigen Zustand der Seele verstehe, wie er während

des ganzen Menschenlebens mit dem Augenblicke kommt und geht,

sondern nur solche Zustände, welche etwas Typisches an sich

haben und darum als abgegrenzte psychologische Tatsachen gefaßt

und erklärt werden müssen. Ich bleibe bei dem sehr allgemeinen

Ausdruck Seelenzustand stehen, weil die Worte Stimmung oder
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Affekt, die man allenfalls vorschlagen könnte, doch einen zn be-

schränkten Sinn haben. So kann man, um nur ein Beispiel an-

zuführen, weder von der Stimmung noch von dem Affekt der

Aufmerksamkeit, wohl aber von dem Zustand der Aufmerksamkeit

sprechen

Ein genaueres Studium der Seelenzustände auf Grundlage streng

wissenschaftlicher Anschauungen hätte wahrscheinlich auch den

Vorteil, daß eine gewisse ziemlich dilettantische Literatur, welche

namentlich im Auslande vertreten ist, aus dem Felde geschlagen

würde. Bekanntlich sucht man in Frankreich, England, Italien

usw. das sehr berechtigte Bedürfnis nach näherer Erkenntnis der

Seelenzustände vielfach durch Bücher zu befriedigen, welche zwar

eine Menge interessanten und auch verwertbaren Materiales bringen,

in welchen man aber nach eigentlich psychologischen Aufschlüssen

oft vergebens sucht. Der Grund dieses Mangels liegt, wie mir

scheint, darin, daß die Verfasser solcher Werke die psychologischen

Grundtatsachen zu wenig berücksichtigen. Sic greifen ihre Auf-

gabe gleichsam an einem beliebigen Punkte der Peripherie statt

am Mittelpunkt an. Was ich damit meine, zeigt am besten ein

Blick auf die übliche Behandlung des sexuellen Gebietes. Mau

spricht von der vita sexualis und wohl auch von Sexualpsychologie,

grenzt also das sexuelle Gebiet gegen die übrigen Gebiete des

Seelenlebens ab, um es für sich zu behandeln. Aber ist es denn

wirklich ein selbständiges Gebiet, das also seiner Natur nach die

Abgrenzung rechtfertigt? Ihm allein eigentümlich sind doch nur

die verschiedenen Qualitäten der sexuellen Empfindungen, die

besonderen Bedingungen, unter welchen diese zustande kommen,

und die besonderen Wirkungen, welche sie ausüben. Die Emp-

findungen kann man also für sich studieren, so gut man Ton-

psychologie, Farbenpsychologie usw. treibt. Die Tatsachen dagegen,

daß eine Empfindung in uns ein Bedürfnis wachruft, daß die

Befriedigung dieses Bedürfnisses äußerlich durch verschiedene

Mittel, innerlich instinktmäßig, triebmäßig oder willkürlich erfolgen

kann, daß der Drang nach Befriedigung des Bedürfnisses mit

anderen Motiven in Konflikt geraten, mehr oder weniger zurück-

gedrängt werden oder auch die Vorherrschaft gewinnen kann, diese

1) CbrigenB ist gerade die Aufmerksamkeit wegen der hohen Bedeutung,

die sie für das Wahrnehmen und Erkennen hat. häufig behandelt worden.
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und andere Tatsachen, welche sämtlich Seelenzostände betreffen,

hat das sexuelle Gebiet mit anderen Gebieten gemein, z. B., wenn

ich mich so ausdrücken darf, mit den Gebieten des Hungers und

des Durstes. Sie können also nicht aus spezifisch sexuellen Vor-

gängen erklärt werden. Die Tatsache ferner, daß, wenigstens

normalerweise, zur sexuellen Bedürfnisbefriedigung ein Ange-

höriger des andern Geschlechts erforderlich ist, gehört, psycho-

logisch betrachtet, dem weiten Gebiete der Sympathie mit der

fremden Persönlichkeit an und kann nur unter diesem Gesichts-

punkt erfolgreich behandelt werden. Selbstverständlich sind dann

überhaupt alle Erscheinungen der Geschlechtsliebe von hier aus

zu erfassen. Man kann es ja niemandem verwehren, alle Vorgänge,

die ein gemeinsames Merkmal haben, z. B. alles Sexuelle, gemein-

sam zu behandeln. Aber solange die allgemeinen psychologischen

Tatsachen, auf welche sich diese Behandlung zu stützen hätte,

noch nicht völlig klargelegt sind, besteht die Gefahr, die Vor-

gänge aus dem gemeinsamen Merkmal statt aus den allgemeinen

Tatsachen erklären zu wollen. Jedenfalls ist es methodisch rich-

tiger und verspricht größeren Erfolg, zunächst die wirklich abge-

grenzten psychologischen Tatsachen, zn welchen ja die Seelen-

zustände gehören, ins Auge zu fassen. Die Anwendung auf die

verschiedenen Gebiete, in welchen sie eine Rolle spielen, ergibt

sich dann leicht

Mit der folgenden Analyse der Scham soll der Versuch ge-

macht werden, einen ganz bestimmten Seelenzustand klarzulegen

und zu zeigen, daß er nicht etwa, wie es leicht scheinen könnte

und wie man tatsächlich geglaubt hat 1
), in sexuellen Vorgängen,

sondern in einer allgemeinen psychologischen Gesetzmäßigkeit

seine Erklärung findet.

Daß wir im gewöhnlichen Leben ohne Unterschied der Be-

deutung von Scham und Schamgefühl sprechen, darf uns nicht

daran irre machen, daß die Scham kein Gefühl, sondern ein

Seelenzustand ist. Was man in der modernen Psychologie unter

1) Vgl. Havelock Ellis, >Geschlechtstrieb und Schamgefühl«, Ubers,

von Frau Jul. Kötscher. DieseB Buch gehört zu der oben gekennzeichneten

Literatur und spricht höchstens von Gelegenheiten, niemals aber von wirk-

lichen Ursachen der Scham. Ich kann mich daher mit der Anerkennung, die

ihm in Bd. 28 der Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane,

Seite 286, nnd in Bd. 28, Seite 144, gezollt wird, durchaus nicht einverstanden

erklären; doch halte ich ein näheres Eingehen an dieser Stelle nicht für nötig.

ArcWT fftr Psychologie. II. 20
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Gefühl versteht, braucht hier nicht näher erklärt zu werden. Jeden-

falls ist das Gefühl als solches eine Abstraktion, d. h. es kommt

in Wirklichkeit niemals für sich allein vor. Das sogenannte Scham-

gefühl dagegen ist ein Gesamtseelenzustand, ich möchte sagen,

eine bestimmte Spannung der ganzen Seele, wobei also das Vor-

handensein eines Gefühles schon miteinbegriffen ist.

Die einfache Selbstbeobachtung lehrt, daß der Znstand der

Scham in einer gewissen psychischen Gelähmtheit oder Gehemmt-

heit besteht, daß das psychische Geschehen bis zu einem gewissen

Grade stockt, daß wir zunächst nicht von den Scham erregenden

Gedanken loskommen, daß wir aber dabei ein UnlustgefUhl haben

und uns nach einer Lösung der Spannung sehnen, daß wir, wenn

diese eingetreten ist, uns merklich erleichtert fühlen. Dazu können

auch noch körperliche Lähmungserscheinungen kommen. Wer sich

schämt, wird es nur mit besonderer Willensanstrengung vermeiden

können, den Blick oder auch den Kopf zu senken und Uberhaupt

eine in sich zusammengesunkene Körperhaltung anzunehmen. Dies

wird auch dann leicht geschehen, wenn der Betreffende mit sich

selbst allein ist Es handelt sich dabei also offenbar nicht einfach

darum, den Blicken anderer auszuweichen, ein Wunsch, der frei-

lich mit der Scham naturgemäß verbunden ist, sondern in der

Körperhaltung spiegelt sich der Lähmungszustand der Seele. In

diesem haben wir einen Spezialfall derjenigen Erscheinung zu

erkennen, welche Lipps treffend als psychisohe Stauung be-

zeichnet hat 1
). Sie tritt immer dann ein, wenn das psychische

Geschehen gleichzeitig nach zwei oder mehreren Richtungen gelenkt

werden soll, wenn zwei oder mehrere Tendenzen in der Seele

wirksam sind, deren jede sich die psychische Kraft anzueignen

sucht. Natürlicherweise wird dadurch der psychische Ablauf ge-

hemmt, und die Kraft, welche sonst in den mannigfaltigsten Vor-

gängen zur Geltung kommt, ist jetzt gleichsam an dem einen

Punkte konzentriert, an welchem sich die verschiedenen Tendenzen

bekämpfen. So kommt es, daß wir uns, auch abgesehen von dem

Inhalt der Tendenzen, von einer derartigen Spannung und von

den Gedanken, die mit ihr zusammenhängen, zunächst nicht los-

reißen können; denn dazu wäre Kraft erforderlich, die aber zu-

nächst nieht verfügbar ist.

1
1 Er behandelt sie an verschiedenen Stellen seiner »Grundtatsachen des

•Seelenlebens«.
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Wohl am leichtesten Überzeugen wir uns von der Tatsache der

psychischen Stauung, wenn wir unmittelbar vor einem Willens-

entscheid stehen. Hier sind die Tendenzen, welche um die Herr-

schaft in uns streiten, entgegengesetzte Motive oder Motivkomplexe.

Etwas anders verhält es sich bei der Verwunderung, dem Er-

staunen. Diese treten ein, wenn uns, sei es auf dem Wege der

Wahrnehmung, der Mitteilung, der Reproduktion oder der Phau-

tasietätigkeit, ein Bewußtseinsinhalt zugeführt wird, welcher sich

zunächst dagegen sträubt, sich den übrigen nun einmal vorhandenen

Inhalten einzuordnen, d. h. in widerspruchslose Beziehungen zu

ihnen zu treten. Unter den nun einmal vorhandenen Inhalten ist

nicht nur dasjenige zu verstehen, was im Augenblick des Er-

staunens neben dem neuen Inhalt unser Bewußtsein ausfüllt, sondern

alles, was uns, falls wir den Versuch machten, diesen Inhalt ein-

zuordnen, im Zusammenhang mit ihm zum Bewußtsein kommen

könnte. Der neue Inhalt tritt also zn unserer ganzen Persönlich-

keit, wie sie ihrer Natur nach und nach den Erfahrungen, die sie

bis zum Augenblick des Erstaunens gemacht hat, beschaffen ist,

in Widerspruch. Die Tendenzen, welche zur psychischen Stauung

fuhren, sind demnach: auf der einen Seite das Streben des neuen

Bewußtseinsinhaltes nach Einordnung in die übrige Persönlichkeit,

das jedem Bewußtseinsinhalt als solchem natürlich ist, auf der

anderen Seite der Widerstand, welchen die Persönlichkeit diesem

Streben entgegensetzt. Der Grund des Widerstandes liegt darin,

daß der Bewußtseinsinhalt derartig beschaffen ist, daß zwischen

ihm und der übrigen Persönlichkeit widerspruchslose Beziehungen

nicht möglich sind, und zwar handelt es sich bei dem Erstaunen

stets um logische Beziehungen. Ob uns nun ein Bewußtseinsinhalt

durch seine dynamische oder mathematische Größe oder Kleinheit,

ob er uns durch seine Qualität oder eine Kombination von Quali-

täten, die wir noch nicht kannten oder an ihm nicht erwartet

hatten, oder ob er uns durch sein unerwartetes Auftreten in Er-

staunen setzt, immer rührt das Erstaunen daher, daß wir in einer

oder in mehreren Richtungen über die Ursachen des neuen Inhaltes

im unklaren sind, daß wir also in diesen Richtungen in unserer

denkenden Persönlichkeit nichts finden, wozu wir ihn in wider-

spruchslose und darum befriedigende Beziehung setzen könnten.

Die Verwunderung hört erst auf, wenn wir eine Erklärung gefunden

zu haben glauben, oder wenn wir uns damit bescheiden, keine

20*
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Erklärung finden zu können; denn auch das ist eine Einordnung

in unsere denkende Persönlichkeit.

Bei der Scham ist gleichfalls immer ein Bewußtseinsinhalt

vorhanden, welcher zu der übrigen Persönlichkeit in Widerspruch

steht und daher zunächst nicht in diese eingeordnet werden kann.

Aber es handelt sich dabei nicht um logische, sondern um ethische

Beziehungen, d. h. der Widerspruch entspringt aus dem Verhältnis

zwischen dem Werte des einzuordnenden Bewußtseinsinhaltes und

dem Werte der übrigen Persönlichkeit Freilich können wir auch

Uber Werte in Erstaunen geraten, zum Beispiel : Wir erfahren, daß

ein Mensch, dem wir wenig zutrauten, eine große Tat vollbracht

hat. Aber auch hier ist das Verhältnis des neuen Bewußtseins-

inhaltes zu unserer Persönlichkeit ein' rein logisches. Wir begreifen

nicht, wie der betreffende Mensch zu der Tat kommen konnte.

Sobald wir es begreifen, hört das Erstaunen auf. Daß es bei der

Scham wirklich auf Bewertung ankommt, erkennen wir schon an

einem Ausdruck des gewöhnlichen Lebens. Von einem Menschen,

der etwas nach unserer Meinung Verwerfliches getan hat, aber

keine Spur von Reue äußert, sagen wir wohl mit Entrüstung: »Der

hat das und das getan und schämt sich nicht einmal.« Damit

meinen wir doch, daß er wenn er, sich schämte, den Beweis liefern

würde, daß ihm der Unwert der Gesinnung, aus der seine Tat

hervorging, und der Wert der gegenteiligen Gesinnung, die wir

von ihm verlangen, zum Bewußtsein gekommen seien. Wir wollen

also zunächst den Satz als erwiesen betrachten, daß die Scham

in einer psychischen Stauung bestehe, welche durch den Wider-

spruch zwischen dem Wert eines einzelnen Bewußtseinsinhaltes

und dem Werte der übrigen Persönlichkeit hervorgerufen werde,

und wollen versuchen, uns auf dieser Grundlage die verschiedenen

möglichen Arten der Scham an Beispielen klarzumachen. Dabei

werden wir uns immer mehr von der Richtigkeit unserer allge-

meinen Definition Uberzeugen.

Erstens ein junger Mann, sagen wir ein Primaner, schämt Bich,

wenn von dem Mädchen die Rede ist, das er verehrt, oder wenn

man ihm gar ins Gesicht sagt, daß er sie verehrt. Wir setzen

voraus, daß seine Neigung das ist, was man die erste Liebe nennt,

also nicht etwa ein bloß sinnliches GelUst. Sobald er von dem

Mädchen sprechen hört, wird notwendigerweise in ihm die Tendenz

erweckt, die Vorstellung von demselben seinem gegenwärtigen

Digitized by Google



Versuch einer Analyse der Scham. 305

Vorstellungsgetriebe und damit seiner Persönlichkeit, wie sie eben

in diesem Augenblicke beschaffen ist, einzuordnen. Dieser Ein-

ordnung widersetzt sich der Wert, den die Vorstellung des Mädchens

als solche, oder, kurz gesagt, den das Mädchen für ihn hat. Er

sieht in demselben gleichsam ein höheres Wesen, d. h. eine Per-

sönlichkeit, der er höheren Wert beilegt, als seiner eigenen. Darum

muß ihm die Einordnung in diese widerstreben. Er schämt sich,

weil ihm zugemutet wird, den höheren Wert einem niedrigeren

Werte gleichzustellen (denn das würde die Einordnung in sein

gegenwärtiges Vorstellungsgetriebe bedeuten) und ihn damit herab-

zusetzen. Eis ist klar, wie hier eine mit Unlustgefllhl verbundene

psychische Stauung entstehen muß. Ohne weiteres ist die Schani

begreiflich, wenn das Mädchen durch die Unterhaltung in einen

alltäglichen oder gar in einen niedrigen Gedankenkreis herabgezerrt

wird. Aber sie kann auch eintreten, wenn man mit Anerkennung

und Lob von dem Mädchen spricht, wenn man ihm also einen

hohen Wert beilegt; denn schon die Konstatierung der Tatsache,

daß das Mädchen auch in dem Seelenleben eines dritten einen

Platz hat, muß in dem jungen Manne die Tendenz erzeugen, seine

Vorstellung des Mädchens in seine eigene augenblickliche Persön-

lichkeit einzuordnen, während ihm doch jede von außen aufzu-

zwingende Einordnung widerstreben muß, weil ja das Mädchen

für ihn der höchste Wert ist, den er kennt, weil er diesen also

mit nichts anderem, das in ihm ist, gleichstellen kann. Spricht

man nicht einfach von dem Mädchen, sondern sagt man dem

jungen Manne geradezu, daß er sie verehre oder dergleichen, so

wird sich die Scham ganz naturgemäß steigern; denn jetzt ver-

laugt man von ihm, daß er außer dem Werte des Mädchens auch

noch den ebenso hohen Wert seiner Liebe und eventuell den Wert

ihrer Gegenliebe auf den Wert seiner jetzigen Persönlichkeit

herabdrücke.

Man wird fragen, ob es uns denn möglich sei, einen Bewußt-

seinsinhalt, der noch dazu bestimmt bewertet sein soll, mit uns

berumzutragen, ohne ihn in jedem Augenblicke seines Vorhanden-

seins unserer gesamten Persönlichkeit einzuordnen. Daß jeder

Bewußtseinsinhalt einen Teil unseres Ich bildet, also in dieses

irgendwie eingeordnet sein muß, ist selbstverständlich. Daß er

aber trotzdem innerhalb dieser Einheit, einer bestimmten Reihe

seelischer Vorgänge gegenüber, isoliert sein kann, läßt sich leicht
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zeigen. Wenn ein Kind dem Verlangen des Lehrers nachkommt,

an einen gegebenen Gedanken in bestimmter Richtung anknüpfend

einen nenen Gedanken zn vollziehen, ohne daß ihm Ton außen

neue Vorstellungen zugeführt werden, so hat es damit einen Be-

wußtseinsinhalt in Beziehungen gesetzt, in welchen er vorher nicht

gestanden hatte. Er war also vorher in einem gewissen Grad

isoliert gewesen, das heißt, er hatte nicht zu allen in der denken-

den Persönlichkeit des Kindes vorhandenen Elementen in Be-

ziehung gestanden, zu welchen Beziehungen möglich gewesen wären.

Der Grund der Isoliertheit lag einfach darin, daß sich das Kind

früher noch nie gedrängt gefühlt hatte, die neuen Beziehungen zu

knüpfen. Es ist ja eine der wichtigsten Aufgaben des Lehrers,

das Bedürfnis nach mannigfachster Verknüpfung der Bewußtseins-

inhalte im Kinde zn wecken und die Fähigkeit dazu zu steigern.

Der eben geschilderten Isoliertheit eines Bewußtseinsinhalts, die

eigentlich nur einen negativen Grund hat, und die ich Isoliertheit

aus Gedankenlosigkeit, dieses Wort an sich nicht im tadelnden

Sinne genommen, nennen möchte, steht eine andere Isoliertheit

gegenüber, welche positive Gründe hat, und welche man wohl als

Isoliertheit aus Widerspruch bezeichnen kann. Wir sahen bereits,

daß ein neuer Bewußtseinsinhalt, wenn er der übrigen Persön-

lichkeit widerspricht, isoliert bleibt, und daß sein Auftreten zu

einer psychischen Stauung fuhrt. Wir sahen aber auch, daß die-

selbe, wenigstens auf logischem Gebiet, nicht nur dann wegfällt,

wenn für den neuen Bewußtseinsinhalt eine Erklärung gefunden

ist, sondern auch dann, wenn wir auf eine Erklärung verzichtet

haben. Wir sagten, auch damit sei eine Einordnung in die übrige

Persönlichkeit erfolgt. Das ist zweifellos richtig. Aber trotzdem

bleibt der Bewußtseinsinhalt in gewisser Hinsicht isoliert Wir

können ihn keiner Gedankenkette, die vom Grund zur Folge oder

umgekehrt verläuft, also keinem wirklichen Gedankenzusammen-

hang einreihen; denn jeder derartige Versuch würde den Wider-

spruch unserer übrigen denkenden Persönlichkeit wachrufen. Ebenso

verhält es sich, wenn wir beschließen, Uber eine Erscheinung, die

uns zunächst unerklärlich ist, später einmal in Ruhe nachzudenken,

oder wenn wir den Erklärungsversuch aufschieben, weil wir hof-

fen, auf dem betreffenden Gebiete noch weitere Erfahrungen zu

sammeln. Auch in diesen Fällen können wir einen Bewußtseins-

inhalt lange Zeit verhältnismäßig isoliert mit uns herumtragen.
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Wir begegnen eben auch hier, wie überhaupt im Seelenleben anf

Schritt and Tritt, einem psychischen Grundgesetz, welches sagt,

daß jedes psychische Gebilde oder, was dasselbe ist, jede einmal

hergestellte Beziehung zwischen psychischen Faktoren an sich die

Möglichkeit in sich trägt, ein relativ selbständiges Ganzes zu bil-

den und als solches zu bestehen und zu wirken. Für den, welcher

dieses Gesetz nicht anerkennt, müßte das gesamte Seelenleben

schlechterdings unverständlich bleiben; doch haben wir darauf hier

nicht näher einzugehen.

Wie das logische Verhältnis der Bewußtseinsinhalte, so kann

auch ihr Wertverhältnis die isolierte Stellung eines einzelnen In-

haltes bedingen, und zwar läßt sich auch hier Isoliertheit aus

negativen und positiven Gründen unterscheiden, wobei die Gründe

genau von gleicher Natur sind wie die Gedankenlosigkeit und der

logische Widerspruch. Der erste Fall findet sich verhältnismäßig

selten, weil ja die Wertschätzung den Grad des Interesses aus-

drückt, welches wir an einem Bewußtseinsinhalte nehmen, und

wir uns daher in der Regel über das Verhältnis seines Wertes zu

anderen Werten klar sind. Es kommt aber vor, daß wir bei-

spielsweise im Augenblick nicht wissen, welche von zwei Speisen,

die, wie uns wohl bewußt ist, beide wohlschmeckend sind, wir

lieber eBsen. Der Wert der Geschmacksempfindungen Uberhaupt

oder der Wert der betreffenden Speisen war für uns eben so ge-

ring, daß er uns früher nie veranlaßt hatte, die vergleichende Be-

ziehung herzustellen. Wir können dies nachholen, indem wir die

beiden Geschmacksempfindungen in der bloßen Vorstellung oder in

Wirklichkeit miteinander vergleichen. Selbstverständlich kann auch

jetzt nur von einer relativen Einordnung die Rede sein; denn eine

absolute Einordnung in die bewertende Persönlichkeit wäre erst

erreicht, wenn alle Geschmacksempfindungen miteinander ver-

glichen worden wären, und wenn ihre Werte auch zu allen übrigen

Werten eine bestimmte Stellung erhalten hätten. Es ist klar, daß

dieser Prozeß in keinem Menschenleben zu Ende geführt wird.

Selten ist also nur das völlige Fehlen von Beziehungen eines

Wertes auf andere Werte, relativ isolierte Werte dagegen tragen

wir unser Leben lang mit uns herum.

Mit dem zweiten Fall, daß also ein bestimmt bewerteter Be-

wußtseinsinhalt in uns isoliert bleibt, weil seine Einordnung seiner

Natur und der Natur eines andern Wertes widersprechen würde,
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sind wir wieder bei unserm Ausgangspunkt angelangt. Jetzt

wird es nicht mehr befremdlich erscheinen, daß sich in der Seele

des jungen Mannes der Wert des Mädchens isoliert erhält; denn

er besteht in einer ganz bestimmten Beziehung zwischen seinem

Ich und der Vorstellung des Mädchens, und diese Beziehung muß
selbständig bleiben, da ja der junge Mann keinen höheren Wert

kennt, sie also zu allen übrigen Werten, die sich in ihm vor-

finden, eben nur in das Verhältnis der Uberordnung treten kann.

Jetzt bleibt nur noch die Frage, wie es möglich sei, die je-

weilige Persönlichkeit, die doch in jedem Augenblick eine andere

ist, so bestimmt zu bewerten, daß sie stets niedriger eingeschätzt

wird als jener höchste Wert. Zwischen dem Ich und der Be-

schaffenheit der durchschnittlichen empirischen Persönlichkeit, d. h.

des normalen, tagtäglichen Gesamtseelenzustandes , bildet sich in-

folge unzählicher Erfahrungen bei jedem Menschen eine feste Be-

ziehung aus, d. h. wir kennen unsere durchschnittliche Persön-

lichkeit und legen ihr daher einen bestimmten Wert bei, der nach

dem oben Gesagten neben höheren und niedrigeren Werten in un-

serem Bewußtsein bestehen kann. Modifiziert wird er durch die

Veränderungen, welche die empirische Persönlichkeit in jedem

Augenblick erleidet, und welche daher rühren, daß sie psychi-

sche Gebilde in sich aufnimmt oder ausschaltet. Folge ich bei-

spielsweise einer Unterhaltung, so ordne ich deren Inhalt, indem

ich ihn verstehe, in meine augenblickliche Persönlichkeit ein, auch

wenn ich ihn aus ethischen oder logischen Gründen mißbillige.

Die Mißbilligung bedeutet nur, daß ich ihn nicht in den logischen

oder ethischen Teil meiner Persönlichkeit einzuordnen vermag;

aber eine Einordnung in meinen augenblicklichen Gesamtseelen-

zustand bleibt es immer, und dessen Wert muß für meine eigene

Beurteilung herabgesetzt werden, wenn ich den Inhalt des Ge-

spräches mißbillige. Daher begreift es sich auch von hier aus,

daß in unserm Beispiel die Scham des jungen Mannes zunimmt,

wenn von dem Mädchen in niedriger Weise die Rede ist. Natür-

lich kann sich auch umgekehrt der Wert der augenblicklichen

Persönlichkeit steigern. In diesem Falle müßte die Scham des

jungen Mannes abnehmen, aber völlig verschwinden kann sie

unserer Voraussetzung nach nicht. Dies wäre nur möglich, wenn

der Wert der augenblicklichen Persönlichkeit zeitweise oder

dauernd so anwüchse, daß er dem Werte des Mädchens gleich-
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käme. Dann würde dessen Einordnung und damit die Lösung

des Schamzustandes erfolgen, aber mit der Lösung haben wir es

zunächst noch nicht zu tun.

Wir haben nunmehr, wenigstens in ihren allgemeinen Zügen,

diejenige Art der Scham kennen gelernt, welche darauf beruht,

daß ein Bewußtseinsinhalt, weil er höher bewertet ist, als die

augenblickliche Persönlichkeit, die Tendenz hat, sich nicht in diese

einzuordnen, daß aber gleichzeitig von irgendeiner andern Seite her

auch die entgegengesetzte Tendenz in der Seele wachgerufen wird.

Wir könnten diesen Fall als erledigt betrachten, wenn nicht das,

was man in engerem Sinn unter Verlegenheit versteht, eine Unter-

abteilung desselben bildete. Zwar spricht man im gewöhnlichen

Leben beispielsweise auch von Geldverlegenheit und insofern mit ge-

wissem Recht, als auch hier eine psychische Stauung stattfindet,

indem auf der einen Seite der dringende Wunsch steht, das Geld

zu besitzen, auf der andern Seite aber das Bewußtsein von der

Tatsache, daß man es nicht besitzt. Verlegenheit in engerem Sinne

dagegen nennt man diejenige Scham, welche uns gegenüber einein

andern Menschen Uberkommt, nicht etwa weil [dieser, wie in

unserm bisherigen Beispiel, durch sein Eingreifen in uns die Ten-

denz erweckt, einen Wert, den wir isoliert in uns tragen, herab-

zusetzen, oder weil wir uns ihm gegenüber schuldig fühlen, ein

Fall, auf den wir später zu sprechen kommen, sondern weil wir

ihn höher bewerten als uns selbst oder wenigstens höher als

unsere augenblickliche Persönlichkeit, und weil wir trotzdem gleich-

zeitig gedrängt werden, ihn in diese einzuordnen. Wenn bei-

spielsweise ein Kind einem Erwachsenen, den es nicht gut kennt,

einen Auftrag ausrichten oder auch nur mit ihm sprechen soll, so

würde es ihn durch die Ausführung dieses Befehles in seine eigene

augenblickliche Persönlichkeit einordnen. Aber daran wird es

häufig gehindert, weil es dem Fremden einen viel höheren Wert

beilegt, der Isoliertheit verlangt. Daher tritt jetzt die Verlegen-

heit ein. Es ist charakteristisch, daß ein gewisses Alter erforder-

lich ist, damit sich beim Kinde Schüchternheit und Verlegenheit

zeigen könne. Vorher unterscheidet es noch so wenig, einerseits

zwischen den verschiedenen Menschen, andererseits zwischen diesen

und der eigenen Persönlichkeit, daß sie ihm fast völlig gleich und

fast völlig wie es selbst erscheinen, und es daher jedem mit glei-

cher Unbefangenheit begegnet. Man wende nicht ein, daß doch
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schon ein wenige Monate altes Kind entschiedene Abneigung

gegen fremde Personen zeige. Dieses Verhalten läßt sich selbst-

verständlich mit dem Znstand der Scham überhaupt nicht in Ver-

gleich setzen, vielmehr beruht es darauf, daß in dieser ersten Zeit

das Bedürfnis nach Gleichartigkeit des psychischen Geschehens

noch sehr stark ist, und daß das Neue leicht überwältigend wir-

ken kann. Sobald aber die Seele nach allen Seiten bin zu vollem

Leben erwacht ist, sobald das Kind mit allen Kräften danach

strebt, immer Neues in sich aufzunehmen, tritt jene Unbefangen-

heit auf. Naturgemäß werden die beiden Verhaltungsweisen zeit-

lich nicht scharf gegeneinander abgegrenzt sein. Zur Verlegen-

heit und Schüchternheit kann es erst kommen, wenn das Kind

zwischen sich und anderen, namentlich zwischen sich und Er-

wachsenen deutlich unterscheidet. Jetzt imponiert ihm der Erwach-

sene gewaltig. Es (erkennt, daß er in den verschiedensten Be-

ziehungen viel mehr vermag als es selbst, unfl wünscht nichts

sehnlicher, als erwachsen zu sein, kurz, es legt jedem Erwachsenen

als solchem einen höheren Wert bei als seiner eigenen Persön-

lichkeit und kann ihm daher nur dann ohne Verlegenheit ent-

gegentreten, wenn durch vertrauten Verkehr eine Einordnung er-

folgt ist. Auch Erwachsene werden nicht selten von der Ver-

legenheit heimgesucht, und es kommt auch vor, daß ein Kind

einem anderen Kinde gegenüber verlegen ist.

Zuweilen haben wir bewußte Gründe, gleichviel ob sie ob-

jektiv zutreffend sind oder nicht, denjenigen, zu dem wir in per-

sönliche Beziehung treten sollen, höher zu bewerten als uns selbst.

Viel häufiger aber sind die Fälle von Verlegenheit, in welchen

wir solche Gründe nicht anzugeben wüßten. Der Umstand, daß

wir einen Menschen nicht kennen, kann genügen, um ihm gegen-

über in Verlegenheit zu geraten, ihn also höher zu bewerten als

uns selbst. Der Grund dieser merkwürdigen Tatsache liegt, wie

ich glaube, im folgenden: Alles Neue als solches hat für uns

Interesse, ist uns wertvoll. Es hat für uns sogar mehr Wert als

unsere augenblickliche Persönlichkeit, der es ja zunächst noch

fehlt Sobald wir den Inhalt des Neuen erfaßt haben oder erlaßt

zu haben glauben, kann es uns wertvoll oder wertlos erscheinen.

Solange es aber für uns weiter nichts ist als neu, müssen wir

ihm höheren Wert beilegen als unserem augenblicklichen Selbst.

Warum aber geraten wir dann nicht auch vor einer uns neuen
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Naturerscheinung oder vor einem neuen Kunstwerk in Verlegen-

heit? Einfach deshalb nicht, weil uns diese Dinge weniger Ver-

gleichspunkte mit unserer Persönlichkeit darbieten als ein Mensch.

Ein Mensch kann uns möglicherweise in allem, was es nur Mensch-

liches gibt, überlegen sein, eine Naturerscheinung oder ein Kunst-

werk aber doch immer nur in gewissen Richtungen.

Vielleicht fällt es auf, daß, obgleich die Verlegenheit in vielen

Fällen auf dem Werte beruhen soll, den das Nene für uns hat,

doch das Kind gerade in der Zeit, in welcher es das meiste Neue

in sich aufnimmt, von ihr verschont sein soll. Und doch kann

dies nicht anders sein; denn in dieser Zeit hat das Kind zwar

zwischen der eigenen Persönlichkeit und allem, was außerhalb der-

selben steht, unterscheiden gelernt, und dieses Äußere sucht es

sich mit aller Macht anzueignen, aber es unterscheidet noch nicht

zwischen dem Wert der eigenen und dem der fremden Persön-

lichkeit. Das ist der natürliche Entwicklungsgang; denn zuerst

bilden sich für die Erfahrung die beiden großen Einheiten des

eigenen Selbst und der übrigen Welt Erst später können inner-

halb dieser Einheiten einzelne Komplexe unterschieden und be-

wertet werden, und erst wenn dies geschehen ist, kann es ge-

gebenen Falles zur Verlegenheit kommen.

Eine zweite Art der [Scham kommt zustande, wenn ein Be-

wußtseinsinhalt, weil wir ihn niedriger bewerten als unsere augen-

blickliche Persönlichkeit, der Einordnung in diese widerstrebt,

während sich gleichzeitig von einer andern Seite her die Tendenz

geltend macht, ihn einzuordnen. Als Beispiel diene uns der sehr

häufige Fall, daß sich jemand mit sexuellen Vorstellungen trägt,

sieh aber schämen würde, zuzugeben, daß er solche Gedanken hat,

oder sie gar in die Wirklichkeit umzusetzen. Die sexuellen Vor-

stellungen oder auch die Empfindungen, zu welchen sie leicht

führen, sind ihm wertvoll. Aber dabei ist er doch von der Über-

zeugung durchdrungen, daß dieser Wert in seiner Gesamtpersön-

lichkeit eigentlich keine Stelle haben, eigentlich nicht vorhanden

sein dürfe. Solange daher die Vorstellungen isoliert bleiben, er-

regen sie keine Scham. Wohl aber, sobald sie sich irgendwie in

den Zusammenhang der Wirklichkeit einordnen sollen, in welcher

der Betreffende lebt. Ja, die bloße Selbstbesinnung kann zur

Scham führen, indem sie die wirkliche Beschaffenheit der Ge-

samtpersönlichkeit oder wenigstens einige Faktoren derselben zum
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Bewußtsein bringt und damit die Einordnung der bis dahin iso-

siert gewesenen Vorstellungen fordert.

Es gilt jetzt die Frage zu beantworten, woher es kommt, daß

die Scham gerade in sexuellen Dingen eine so hervorragende

Rolle] spielt. In engem Zusammenhange damit steht die andere

Frage, warum und unter welchen Umständen wir die sexuellen

Empfindungen und folglich auch die ihnen entsprechenden Vor-

stellungen niedriger einschätzen als unsere empirische Persönlich-

keit. Der Grund kann nicht darin liegen, daß es sich um die

Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses handelt, die wir etwa

der Befriedigung geistiger Bedürfnisse nachstellten. Denn der Stil-

lung des Hungers und Durstes legen wir zwar nicht den höchsten

Wert bei, aber wir schämen uns doch nicht, das Vorhandensein

dieser Bedürfnisse zuzugeben und nach ihrer Befriedigung zu

trachten, also die Einordnung in unsere empirische Persönlichkeit

zu vollziehen.

Gewöhnlich werden Fragen wie die unsrigen mit der Berufung

auf die Erziehung beantwortet. Wollte man sagen, die Scham in

sexuellen Dingen sei anerzogen, so wäre das in gewissen Sinne

richtig. Es ist nicht schwer, ein Kind dazu zu bringen, irgend-

einen Begriff so gering zu bewerten, daß ihm die Zumutung, ihn

in seine empirische Persönlichkeit einzuordnen, Scham erregt. Es

kann genügen, daß die Personen, zu welchen das Kind die

größte Zuneigung hat, also in der Regel die Eltern, einen Gegen-

stand, den es ohne ihr Zutun kennen gelernt hat, und der ihm

aus irgendeinem Grunde wertvoll ist, niemals erwähnen; denn

das Kind richtet sich, wie auch häufig noch der Erwachsene, in

seiner Bewertung der Dinge nicht nur nach seinem unmittelbaren

Gefühl, sondern auch nach der Bewertung derjenigen, zu welchen

es Zuneigung hat. Schon das bloße Fehlen der Übereinstimmung

mit diesen kann zur geringeren Wertschätzung eines Gegenstandes

fuhren. Verweigern die Eltern dem Kinde die erbetene Erklärung

irgendeines Wortes oder einer Erscheinung, oder verbieten sie

ihm, gewisse Worte zu gebrauchen oder von gewissen Dingen zu

sprechen, so muß sich die Herabsetzung des Wertes und damit

im gegebenen Falle die Scham naturgemäß vergrößern. Auf diese

Weise wird das Kind zur Scham vor alledem erzogen, was mit

dem sexuellen Bedürfnis irgendwie zusammenhängt. Dieses selbst

macht sich freilich erst später bemerkbar. Aber auch dann fehlt
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bei unsern Erziehungsgewohnheiten dem sich entwickelnden Kna-

ben nnd Mädchen die Gelegenheit, sich mit den Eltern Uber die

nenen Wahrnehmungen auszusprechen. Ein je höheres Lustgefühl

mit diesen verbunden ist, eine um so isoliertere Stellung müssen

sie daher in der Seele einnehmen. Mit dieser Erklärung der

Scham auf sexuellem Gebiete könnte sich nur eine oberflächliche

Betrachtungsweise zufrieden geben; denn es fragt sich doch, was

den Erzieher veranlaßt, dem Kinde diese Scham einzuprägen.

Wollte man antworten, nichts als die Gewohnheit, nichts als die

Tatsache, daß er ebenso erzogen wurde, so wäre das natürlicb

nur ein Zurückschieben, aber keine Erklärung des Problems.

In Wahrheit ist die Scham vor dem Reinsexuellen tief in der

menschlichen Natur begründet. Das sexuelle Bedürfnis verlangt

zu seiner Befriedigung normalerweise die Vereinigung mit einem

Angehörigen des anderen Geschlechts. Eine solche Vereinigung

kommt nur dann zustande, wenn irgendwelche Sympathie mit der

betreffenden Persönlichkeit vorhanden ist. Die körperliche Ver-

einigung ist aber eine so enge (ja, sie ist die engste, die wir

kennen), daß wir, selbst abgesehen von dem Moment der Zeugung,

für den Idealfall auf beiden Seiten auch die höchste mögliche

Sympathie verlangen. Das tun wir nicht etwa auf Grund einer

uns von außen gegebenen Vorschrift, sondern aus unserem Wollen,

ans einer natürlichen Tendenz unserer körperlich -seelischen Be-

schaffenheit heraus >). Das Vorhandensein der Sympathie während

der geschlechtlichen Vereinigung ist auch nicht etwa eine Forde-

rung, die nur der Kulturmensch aufstellt Sollte es Völker geben,

bei welchen im Verkehr der Geschlechter völlige Freiheit nnd

Willkür herrscht, so müßte doch auch hier für jeden einzelnen

Fall ein gewisses Maß von Sympathie vorausgesetzt werden. Nur

der Grad der Sympathie kann je nach der Entwickelungsstufe der

Menschen und nach der dauernden oder augenblicklichen seelischen

Beschaffenheit des Individuums ein verschiedener sein. Das Ideal

bleibt aber stets das Vorhandensein der höchsten Sympathie, deren

die betreffenden Persönlichkeiten fähig sind.

Sympathie ist das Gefühl der Übereinstimmung von Elementen

der eigenen mit Elementen der fremden Persönlichkeit Indem

wir uns dieser Übereinstimmung bewußt werden, indem uns also

1 Vtrl. auch Th. Lipps, »Die ethischen Grundfragen« Seite 199 ff.
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Teile unserer Persönlichkeit gleichsam objektiviert gegenuber-

treten, erleben wir diese Teile stärker in nns als sonst. Je voller

also die Sympathie ist, je mehr wir in der fremden Persönlichkeit

aufgehen, um so intensiver erleben wir gleichzeitig unser eigenes

Ich. Erwarten wir für den geschlechtlichen Verkehr möglichst

hohe Sympathie, so erwarten wir demnach eben damit auch mög-

lichst volle Hingabe und, was dasselbe ist, möglichst volleB Er-

leben der eigenen Persönlichkeit. Wo wir bei der Befriedigung

des sexuellen Bedürfnisses diese persönliche Anteilnahme vermissen,

wo uns also nichts als die mit Lustgefühl verbundene sexuelle

Empfindung entgegentritt, da ist die Möglichkeit der Scham ge-

geben. Haben wir das Fehlen der persönlichen Anteilnahme an

uns selbst beobachtet, so scheuen wir uns, die Tatsache, daß wir

Empfindungen, die ohne diese Anteilnahme für uns eigentlich

wertlos sein sollten, dennoch hatten und sogar mit Freude hatten,

uns zu vollem Bewußtsein zu bringen, in unsere empirische Per-

sönlichkeit einzuordnen, daher die Scham, falls wir, durch irgend

eine Veranlassung bewogen, dies dennoch zu tun versuchen. Ist

uns das Fehlen der persönlichen Anteilnahme bei andern aufge-

fallen, so verlangen wir, indem wir sie naturgemäß aus unserm

eigenen Ich heraus beurteilen, von ihnen, daß sie sich schämen.

Selbstverständlich wird sich die Scham erhöhen oder verringern

je nach dem Grade der Sympathie, welche während des geschlecht-

lichen Verkehres und vorher wirklich oder vermeintlich vorhanden

war. Es ist nicht nötig, auf die hier möglichen Abstufungen näher

einzugehen.

Sympathie und sexueller Genuß sind in unserem Geiste so eng

verbunden, daß schon jeder einzelne Bewußtseinsinhalt, der dem

sexuellen Gebiet angehört, also jede geschlechtliche Empfindung

und Vorstellung und jedes Gefühl, das wir auf deren Wirksamkeit

zurückführen, genügen kann, um gegebenen Falles Scham zu er-

zeugen, vorausgesetzt nämlich, daß er ohne Begleitung von Sym-

pathie oder von ausreichender Sympathie mit einer Persönlichkeit

des andern Geschlechtes auftritt. Dieser Feinftihligkeit wären wir

wohl nicht fähig, wenn nicht die geschlechtlichen Vorstellungen,

ähnlich den Vorstellungen des Ekels und ekelerregender Dinge,

die Eigentümlichkeit besäßen, mit großer Leichtigkeit geschlecht-

liche Empfindungen hervorzurufen, und wenn diese nicht mit aller

Macht zu voller Betätigung des Geschlechtstriebes hindrängten.
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So aber ist schon die geringste sexuelle uns bewußt werdende

Erregung gleichsam der Anfang des vollen Genusses und wird

demnach im wesentlichen wie dieser bewertet.

Mit dem leichten Übergehen geschlechtlicher Vorstellungen in

entsprechende Empfindungen hängt es auch zusammen, daß in der

Regel schon die einfache, wenn auch noch so beziehungslose Er-

wähnung sexueller Dinge Scham erregt. In der besten Gesellschaft

darf man von Mord, Betrug, kurz von den verschiedensten Ver-

brechen und Lastern reden, obgleich man diese selbst durchaus

mißbilligt. Ja, man darf sogar bekennen, unter Umstanden dieses

oder jenes Verbrechens fähig zu sein. Aber das sexuelle Gebiet,

das doch an sich natürlich und daher harmlos ist, darf man mit

keinem Worte berühren. Den Grund hierfür sehe ich darin, daß

der Sprechende, wenn er selbst auch über die erforderliche Sym-

pathie mit einem Angehörigen des andern Geschlechtes verfügte,

diese doch bei den Zuhörern nicht voraussetzen dürfte, daß er sie

also eben infolge des leichten Umschlagens sexueller Vorstellungen

in Empfindungen gleichsam zur Betätigung des nackten Geschlechts-

triebes veranlassen würde. Wer von einem Morde spricht oder

hört, braucht darum seiner Gesinnung nach noch lange kein Mörder

zu sein; wohl aber macht der, welcher ohne die erforderliche

Sympathie von geschlechtlichen Dingen spricht oder hört, eben

damit in der Regel schon den Anfang zu einem Vergehen. Sobald

dies bemerkt wird, tritt gewöhnlich die Scham auf und verhindert

das Weiterschreiten auf dem eingeschlagenen Wege. Wird dagegen

vorausgesetzt, daß die geschlechtlichen Vorstellungen ausnahms-

weise nicht in Empfindungen übergehen, und daß man sie auch

nicht hat, um durch sie ein Lustgefühl zu erzeugen oder, was in

diesem Falle ziemlich gleichbedeutend wäre, um sie in Empfin-

dungen übergehen zu lassen, so kommt es nicht zur Scham. Denn

jetzt dienen die sexuellen Vorstellungen nicht dem sexuellen Triebe,

sondern andern Zwecken. So ist es bei wissenschaftlichen Ver-

handlungen über Fragen aus dem sexuellen Gebiet, oder es kann

und soll wenigstens so sein.

Nun könnte aber auch einmal Grund zu der Voraussetzung

vorliegen, daß bei mehreren Personen gleichzeitig Sympathie mit

einem Angehörigen des andern Geschlechtes vorhanden sei. Doch

auch in diesem Falle wird ein Gespräch über sexuelle Dinge leicht

Scham hervorrufen ; denn einerseits kann der Grad der Sympathie
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bei den verschiedenen Personen ein sehr verschiedener, nnd daher

die geschlechtliche Erregung doch eine mehr oder weniger nackte

sein, andererseits aber erwarten wir, wie beim vollen geschlecht-

lichen Genuß, so anch bei seinen Anlangen im Grunde, nnsere

Sympathie gleichzeitig betätigen zn können. Bei bloß vorgestellter

Betätigung der Sympathie erscheint uns doch jeder auf das Sexuelle

bezügliche Bewußtseinsinhalt aus seinem natürlichen, d. h. aus dem

in unserm Wesen begründeten Zusammenhang herausgerissen und

nimmt daher in unserm Seelenleben eine isolierte Stellung ein.

Demnach kann Uberhaupt jedes Gespräch, das irgendwie sexuell

anregt, zur Scham führen. Dieselbe Scham, nämlich die Scham

darüber, daß die geschlechtliche Erregung weiter gehen könnte

als die augenblickliche Möglichkeit der Betätigung der Sympathie,

kann selbst Liebende von der Erwähnung des sexuellen Gebietes

abhalten. Doch wird hier in der Regel auch die von uns zuerst

besprochene Art der Scham hinzukommen und vielleicht den Aus-

schlag geben; denn dem Liebenden wird die Vorstellung des vollen

geschlechtlichen Genusses, verbunden mit der vollsten Betätigung

der Sympathie, etwas so Hohes und Heiliges sein, daß er sie bis

zum Augenblicke der Verwirklichung höher bewerten wird als

seine empirische Persönlichkeit und daher ihrer Einordnung in

diese widerstrebt.

Mit der Scham vor dem Sexuellen und mit der Scham über-

haupt hat man auch die Empfindung des Ekels in Verbindung

gebracht. Es ist richtig, daß die Ausscheidungen des mensch-

lichen Körpers zunächst Ekel erregen, und sicher beruht die Scheu

vor dem Anblick und der Erwähnung der Geschlechtsorgane und

der geschlechtlichen Vorgänge mit darauf, daß diese in Aus-

scheidungen bestehen, und daß die betreffenden Organe auch noch

zu anderen Ausscheidungen dienen. Aber die Furcht, Ekel zu

empfinden oder ihn in andern zu erregen, ist noch keine Scham.

Auch die Furcht ist ein Zustand der psychischen Stauung, welcher

darauf beruht, daß ein Bewußtseinsinhalt in die augenblickliche

Persönlichkeit eingeordnet werden soll, daß diese aber der Ein-

ordnung widerstrebt. Während jedoch hier der Grund des Wider-

strebens in der Überzeugung liegt, daß der Bewußtseinsinhalt,

wenn er eingeordnet würde, unmittelbar ein UnlustgefÜhl mit sich

bringen werde, erwarten wir bei der Scham von der Einordnung

zwar gleichfalls ein UnlustgefUhl , aber ein solches, das nicht
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unmittelbar an den Bewußtseinsinhalt, sondern an den Widersprach

zwischen seinem Wert und dem Persönlichkeitswerte geknüpft ist.

Ich kann beispielsweise die Empfindung des Ekels furchten wegen

des UnlustgefÜhles, das erfahrungsgemäß mit ihr verbunden ist,

nnd ebenso kann ich fürchten', in einem anderen Menschen eine

solche Empfindung zu erzeugen, weil die Tatsache, daß er sich

durch meine Schuld unangenehm berührt fühlt, in mir selbst ein

UnlustgefÜhl erwecken würde. Aber zur Scham kann es doch erst

kommen, wenn der Wert der Ekelempfindung oder auch der des

ekelerregenden Gegenstandes zu dem Werte meiner augenblick-

lichen Persönlichkeit in einem Widerspruche steht, welcher durch

den Versuch der Einordnung fühlbar wird. Selbstverständlich

hätten wir hier wieder einen Fall unserer zweiten Art der Scham

vor uns, der aber weder mit der Scham vor dem Sexuellen noch

mit irgendwelcher Furcht identisch wäre. Wir müßten nun die

Frage aufwerfen, ob und wie es geschehen könne, daß der Wert

oder Unwert des Ekels in Widerspruch zu dem Wert unserer

Persönlichkeit tritt. Da es sich uns aber nicht um eine Be-

sprechung aller möglichen Fälle der Scham, sondern im wesent-

lichen nur um eine allgemeine Analyse handelt, so können wir

diese Frage hier ununtereucht lassen. Nur darauf sei hingewiesen,

daß wir unsern Körper und seine Funktionen häufig als zu unserer

Persönlichkeit gehörig betrachten, und uns daher schämen, sobald

wir erkannt zu haben glauben, daß einige dieser Funktionen dem

Wert unserer Persönlichkeit Abbruch tun. Hier liegt ein günstiges

Gebiet zur Ausbildung der falschen Scham vor, auf die wir noch

zu sprechen kommen.

Aus unseren Erörterungen über die Scham auf sexuellem Gebiet

dürfte klar geworden sein, wie unpsychologisch und geradezu

lächerlich die Meinung ist, als sei diese Scham nur dem weiblichen

Geschlecht eigen. Aber freilich kommt sie ihm nach weit ver-

breiteter Ansicht in ganz besonders hohem Maße zu, und dieser

Anschauung scheint das Verhalten der Frau, sowie auch das des

Mannes, recht zu geben. Den Grund dieser Verschiedenheit könnte

man darin erblicken wollen, daß die Frau stets lebhafter, intensiver

fühle als der Mann, d. h., daß sie auf alle Empfindungen und

Vorstellungen leichter und stärker reagiere. Dann müßte sich auch

der Wert des Sexuellen und der Wert der empirischen Persönlich-

keit und demnach auch das Verhältnis beider Werte zueinander

AicfciT ftr Ptjeliologie. II. 21
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leichter und stärker geltend machen als beim Manne. Aber es

ist noch lange nicht erwiesen, oh zwischen dem Fühlen des Mannes

und dem der Frau wirklich dieser durchgehende Unterschied be-

steht. Überhaupt scheint es mir, als sei, soviel auch Uber den

Unterschied der Geschlechter geschrieben wurde, doch in diesem

Punkte fast noch nichts psychologisch Exaktes geleistet worden.

Sucht man nach einem zuverlässigeren Grunde für das stärkere

Hervortreten der sexuellen Scham bei der Frau, so könnte man

anfuhren, daß die Frau mehr als der Mann stets mit ihrer vollen

Persönlichkeit arbeite, daß sie weniger befähigt sei, von bestimmten

Empfindungen, Vorstellungen, Gefühlen und Zuständen zu ab-

strahieren, daß ihr daher im gegebenen Falle das Mißverhältnis

zwischen dem rein sexuellen Bewußtseinsinhalt und der erforder-

lichen Sympathie besonders fühlbar werden müsse. Ich glaube

wohl, daß diese Ursache mitwirkt, möchte es aber bei unserer

mangelhaften Kenntnis der Eigentümlichkeiten der Frauenseele

nicht mit Bestimmtheit behaupten. Ein ganz klarer und zweifel-

loser Grund liegt dagegen in den natürlichen Folgen, welche der

geschlechtliche Verkehr für die Frau, nicht aber für den Mann

hat. Indem tatsächlich etwas von dem Mann auf die Frau über-

geht, und indem sie dann Mutter wird, ist ihre Persönlichkeit an

sich, d. h. unter sonst gleichen Umständen, dauernder und enger

an die des Mannes gebunden als umgekehrt. Daher muß ihr nicht

nur beim geschlechtlichen Verkehr, sondern überhaupt bei allem

Sexuellen das Fehlen der erforderlichen Sympathie empfindlicher,

und demnach ihre Scham leichter erregbar und intensiver sein.

Ich will damit durchaus nicht der Alltagsmoral das Wort reden,

weiche einen sexuellen Fehltritt der Frau verdammt, während sie

den gleichen Fehltritt des Mannes mit spielender Leichtigkeit ent-

schuldigt, wenn nicht gar billigt.

Um jeden Zweifel zu heben, ob nicht doch die sexuelle Scham

eine besondere Art der Scham, ein Gebiet für sich sei, wollen wir

noch einen vom Sexuellen weit abliegenden Fall anfuhren, in

welchem Scham auftritt, und in welchem der psychische Zustand

genau unseren obigen Angaben Uber die zweite Art der Scham

entspricht. Ein Kind nascht und läßt ob sich wohlschmecken.

Plötzlich bemerkt es, daß es von einer Person beobachtet wird,

von der es jedoch weder Vorwürfe, noch Strafe, noch Denunziation

zu erwarten hat, und trotzdem schämt es sich. Dieses Beispiel
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kann uns gleichzeitig dazu dienen, uns zn der dritten Art der

Scham hinüberzufahren. Wir hatten vorausgesetzt, daß das

Naschen für das Sand zwar Wert hatte, aber doch geringeren

Wert, als seine augenblickliche Persönlichkeit; denn es kam ja

durch eine Art der Selbstbesinnung zur Scham. Es kann aber

auch der Fall eintreten, daß ein Kind, in voller Übereinstimmung

mit sich selbst, eine Handlung ausfuhrt, deren Geringwertigkeit

oder Wertlosigkeit ihm erst nachträglich infolge von Vorhaltungen

oder Strafe zum Bewußtsein kommt Gleichzeitig aber kommt ihm

eben damit auch der Wert des gegenteiligen Verhaltens zum

Bewußtsein, und nun schämt es sich, weil es naturgemäß diesen

Wert seiner gesamten Persönlichkeit einordnen möchte, aber durch

deren bisherige Beschaffenheit daran gehindert wird, da ihr ja der

neue Wert bis dahin fremd war. Während es sich also in unseren

früheren Betrachtungen um Werte handelte, welche die Tendenz

hatten, sich nicht einzuordnen, weil sie zu dem Werte der Persön-

lichkeit im Widerspruch standen, welche aber doch von außen

her zum Versuch der Einordnung gedrängt wurden, haben wir es

jetzt mit Werten zu tun, deren Einordnungstendenz sich infolge

des Widerspruchs, welchen der Persönlichkeitswert erhebt, nicht

verwirklichen kann. Hier ist es ausgeschlossen, daß die eine der

beiden Tendenzen von außen her in der Seele erzeugt wird; denn

jeder Bewußtseinsinhalt hat von Natur das Streben, sich einzu-

ordnen, falls er nicht höher oder niedriger bewertet wird als die

empirische Persönlichkeit, und demnach kann auch keinem Bewußt-

seinsinhalt durch eine äußere Einwirkung, etwa durch die Worte

eines andern, die Tendenz gegeben werden, sich nicht einzuordnen.

An der Einordnung kann ihn nur der innere Widerspruch, der

Widerspruch der Persönlichkeit hindern. Man kann nicht sagen,

daß in unserem Falle der betreffende Bewußtseinsinhalt höher be-

wertet wird als die augenblickliche Persönlichkeit; denn es besteht

ja sozusagen spontan die Tendenz, ihn einzuordnen, also offenbar

nicht die Furcht, daß er durch die Einordnung herabgedruckt

werden könnte. Wohl aber kann sie sich nicht vollziehen, weil

die Persönlichkeit niedriger bewertet wird, weil sie ihrer augen-

blicklichen Beschaffenheit nach den neuen Wert nicht in sich auf-

nehmen kann. Der Pädagoge hätte natürlich darauf zu achten,

ob bei einem Kinde, das eine Handlung ausgeführt hat, die es

nicht hätte ausfuhren sollen, auf Grund der Selbstbesinnung Scham
21*

Digitized by Google



320 Richard Hohenemser,

eintritt, ob ihm also die Minderwertigkeit der Handlung oder, besser

gesagt, der Gesinnung, ans der diese hervorging, bereits klar ist,

oder ob sie und damit der Wert der gegenteiligen Gesinnung ihm

durch Vorhaltungen oder Strafe erst klar gemacht werden muß,

so daß nun die eben besprochene Art der Scham eintreten kann.

Im ersten Falle werden Strafen, ja selbst Vorwürfe meist über-

flüssig sein.

Wir sahen früher, daß ein Wert, der die Tendenz hat, sich

nicht einzuordnen, dauernd in seiner isolierten Stellung verharren

kann, bis ihm von außen her der Versuch der Einordnung auf-

gedrängt wird. Ebenso kann ein Wert, der sich einordnen möchte,

aber durch die Beschaffenheit der augenblicklichen Persönlichkeit

daran gehindert wird, isoliert bleiben. Nur muß hier naturgemäß

der Versuch der Einordnung und damit die Scham der Isoliertheit

vorausgegangen sein. Das Bewußtsein davon, daß diese Isoliertheit

eine Folge des zu niedrigen Wertes der augenblicklichen Persön-

lichkeit und die Einordnung demnach zunächst unmöglich sei,

nennen wir Reue. Die in der Sprache nahezu stehend gewordene

Verbindung »Scham und Reue« hat also einen tiefen Sinn. Erst

kommt die Scham, der mißlingende Versuch der Einordnung des

neuen oder von neuem bewußt gewordenen Wertes, dann die Reue.

Es ist aber auch leicht einzusehen, wie die Reue wieder in Scham

umschlagen kann. Tritt uns z. B. ein Mensch entgegen, dem wir

ein Unrecht zugefügt haben, das wir bereuen, so wird in uns das

Streben lebendig, das Unrecht im Augenblicke wieder gut zu

machen, also den Wert derjenigen Gesinnung, die wir hätten an

den Tag legen sollen, durch die Tat unserer Persönlichkeit ein-

zuordnen. Uberzeugen wir uns, daß dies unmöglich ist, so tritt

die Scham ein, so können wir vielleicht den Blick des betreffenden

Menschen nicht ertragen, weil es uns nicht gelingt, das von uns

selbst gewollte Verhältnis zu ihm in uns herzustellen.

Kann der zu niedrige Wert der augenblicklichen Persönlich-

keit der Einordnung eines Bewußtseinsinhaltes hinderlich sein, so

wird es auch ihr zu hoher Wert sein können. Damit kommen
wir auf die letzte mögliche Art der Scham und wollen auch hier

sogleich ein Beispiel anführen. Ein Mensch gerät in schlechte

Gesellschaft und sinkt immer tiefer. Nun soll und will er zum
erstenmal in seinem Leben eine Handlung ausführen, die er

früher verabscheut hätte. Im Augenblick aber, in dem er sie
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ausführen will, wird es ihm unmöglich. Er schreckt zurück und

schämt sich gleichzeitig, daß er zurückschreckt. Er konnte den

Vorsatz zu der Tat zwar in Gedanken fassen, aber der wirklichen

Einordnung in seine augenblickliche Persönlichkeit widersetzte

sich diese, da sie für ihn doch noch einen höheren Wert reprä-

sentierte als die Gesinnung, aus welcher die Tat hervorgehen

sollte. Wir müssen daran festhalten, daß er sich nicht schämte,

weil er die Tat begehen wollte (das wäre ein Fall unserer zweiten

Art), sondern weil er nicht imstande war, sie zu begehen.

Noch in einer anderen eigentümlichen Weise kann der zn hohe

Persönlichkeitswert der Einordnung eines Bewußtseinsinhaltes im

Wege stehen. Es ist gar nicht selten, daß sich ein Kind schämt,

wenn es gelobt wird. Bezieht sich das Lob auf einen bestimmten

Fall und glaubt das Kind, es nicht verdient zu haben, so kommt

es dadurch zur Scham, daß der durch das Lob neuentstandene

höhere Wert trotz seiner natürlichen Einordnungstendenz durch

die tatsächliche Beschaffenheit der augenblicklichen Persönlichkeit

an der Einordnung gehindert wird. Das wäre also eine Scham

unserer dritten Art. Glaubt das Kind, das Lob verdient zu haben,

so vollzieht sich die Einordnung ohne weiteres. Ist dagegen das

Lob allgemeiner Natur, so wird dadurch der Wert der gesamten

augenblicklichen Persönlichkeit des Kindes mit einem Schlage er-

höht, und nun kann es leicht geschehen, daß es nachprüft, ob

sich denn die einzelnen Faktoren, die bisher seine Persönlichkeit

bildeten, der neubewerteten Persönlichkeit einordnen lassen. Da-

bei wird sich ergeben, daß dies wenigstens teilweise nicht der

Fall ist, und so kommt es zur Scham. Man meint vielleicht, der

durch das Lob erzeugte Wert werde die Tendenz haben, sich in

die bisherige empirische Persönlichkeit einzuordnen, mit ihr ver-

glichen zu werden. Aber das ist unmöglich, da ja ein Lob all-

gemeiner Natur die gesamte augenblickliche Persönlichkeit in

ihrem Wert erhöht, und da wir in jedem Moment doch nur eine

Persönlichkeit besitzen, ist diese doch der umfassendste, in einem

bestimmten Zeitpunkt vorhandene Komplex seelischer Beziehungen,

welcher eine widerspruchslose Einheit bildet 1
) Demnach können

neben der durch das Lob in ihrem Wert erhöhten Persönlichkeit

des Kindes nur noch Einzelfaktoren vorhanden sein, welche ihrer

lj Natürlich ist hier anter dem Vorhandenen Bewußtes und Unbewußtes

zu verstehen.
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Natur nach, d. h. wenn keine besonderen Umstände eintreten, nach

Einordnung in die neubewertete Persönlichkeit streben. Diese kann

in ihrem Werte wieder sinken, wenn die Wertschätzung, die das

Kind dem Lobenden entgegenbrachte, geringer wird, oder wenn

sich so viele oder so wichtige Faktoren nicht einordnen lassen,

daß es sich genötigt sieht, das Lob innerlich zurückzunehmen.

Man darf wohl sagen, daß ein Mensch, der sich bei einem Lob

allgemeiner Natur, das er als solches auffaßt und würdigt, nicht

schämt, der Eitelkeit verfallen ist; denn die momentane Wert-

erhöhung der gesamten empirischen Persönlichkeit entspricht wohl

niemals in allen Punkten ihrer tatsächlichen Beschaffenheit

Der Leser wird sich schon längst gefragt haben, welcher Teil

der Seele denn eigentlich unserer Auffassung nach der bewertende

sei, da doch nicht nur der einzelne Bewußtseinsinhalt, sondern auch

unsere gesamte empirische Persönlichkeit bewertet werden soll.

Schon als von deren Zustandekommen die Rede war, wurde dieser

Punkt im Vorübergehen berührt Derjenige Teil der Seele, welcher

sowohl der empirischen Persönlichkeit als auch dem einzelnen

Bewußtseinsinhalt ihren Wert zuteilt, ihnen also als eine andere

Einheit gegenübersteht, ist die ideale Persönlichkeit, d. h. der

Komplex alles dessen, was sich in uns, allen Änderungen und

auch denjenigen der empirischen Persönlichkeit gegenüber, als das

Bleibende herausgebildet hat. Da wir es hier mit Bewertung zu

tun haben, kann es sich selbstverständlich nur um das handeln,

was in unserer Wertschätzung, oder, das Wort im weitesten Sinne

gefaßt, in unserem Willen das Bleibende ist, um das, was wir

dauernd wollen. Die wollende ideale Persönlichkeit entsteht durch

Assoziierung bestimmter Faktoren und durch deren damit verbun-

dene Loslösung aus anderen Komplexen. Bei Tausenden von Wil-

lensimpulsen und Willensentscheiden (wozu auch jede Bewertung

zu rechnen ist) wirken gewisse Faktoren unseres Wesens stets

mit und werden daher von den stets wechselnden Faktoren ge-

sondert und untereinander zu einem festen Komplex assoziiert

Dieser bildet die wollende ideale Persönlichkeit Welche Faktoren

auf Grund der allgemeinen Beschaffenheit der Seele und auf Grund

individueller Anlagen die bleibenden sind, haben wir hier nicht

zu untersuchen. Das ist die Hauptaufgabe der Ethik. Uns ge-

nügt die Konstatierung der Tatsache, daß es einen höchsten Wert-

messer, eine ideale ethische Persönlichkeit gibt, die übrigens auf
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logischem Gebiet ihr Analogon hat. Um jedes Mißverständnis

zu vermeiden, betone ich ausdrücklich , daß das Adjektiv »ideal«

hier nicht den Sinn von »vollkommen« nnd Überhaupt keine

lobende Bedentang hat, daß es vielmehr nur im Gegensatz zn

dem Empirischen, in täglicher Erfahrung Wechselnden das Blei-

bende bezeichnen soll, das freilich eben als Bleibendes zum höch-

sten Wertmesser wird.

Wäre die ideale Persönlichkeit in jedem Augenblicke des Lebens

wirksam, so könnten sich aus dem aktiven, d. h. ungehemmten

Wollen des Menschen keine inneren Konflikte ergeben ; denn dann

befände sich dieses Wollen stets in vollster Ubereinstimmung mit

den tiefsten Bedürfnissen unseres Wesens. Wir wissen aber, daß

jedes seelische Gebilde für unser Bewußtsein vorhanden sein und

zu anderer Zeit auch wieder nicht vorhanden sein kann. Haben

wir etwas gewollt, das wir später bei ruhiger Überlegung be-

reuen, von dem wir uns also sagen, daß wir es unserer eigenen

bleibenden Natur zufolge nicht hätten wollen sollen, so ist damit

der Beweis erbracht, daß im Augenblicke des Wollens unsere

ideale Persönlichkeit ganz oder teilweise unwirksam war, daß

nicht sie, sondern das vom Willensvollzug erwartete Lustgefühl

als Wertmesser gedient hat. Anders verhält es sich bei der Scham.

Da hier nicht nur ein einzelner Bewußtseinsinhalt, sondern auch

die empirische Persönlichkeit bewertet wird oder vielmehr bereits

bewertet ist, so muß die ideale Persönlichkeit stets mitwirken, da

nur sie der bewertende Teil sein kann. Im Augenblicke der

Scham hat sie bereits entschieden, welcher der beiden einander

entgegenstehenden Werte der ihr gemäßere, d. h. der höhere ist,

und für diesen ergreift sie sozusagen Partei. Bei der ersten der

von uns aufgestellten Arten der Scham schämen wir uns, weil

uns zugemutet wird, den Wert eines Bewußtseinsinhaltes durch

Einordnung in die geringwertigere empirische Persönlichkeit herab-

zudrücken, bei der zweiten umgekehrt, weil uns zugemutet wird,

den Wert der empirischen Persönlichkeit durch Einordnung eines

geringwertigeren Bewußtseinsinhaltes herabzudrücken. Bei der

dritten Art schämen wir uns, weil die empirische Persönlichkeit

einen zu niedrigen Wert besitzt, um einen bestimmten außer ihr

noch vorhandenen Wert in sich aufnehmen zu können, bei der

vierten endlich, weil sie einen zu hohen Wert besitzt, um dies

tun zn können.
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Bei dieser letzten Art ist nur das zuerst angeführte Beispiel

in Betracht zu ziehen. Dabei wird es befremdlich erscheinen, wie

hier die ideale Persönlichkeit mitwirken soll. Hier ist eben unserer

Voraussetzung nach das, was der betreffende Mensch dauernd und

eigentlich will, nicht, wie in der Regel, mehr, sondern weniger

als das, was er auf Grund seiner empirischen Persönlichkeit will.

Einer solchen idealen Persönlichkeit ist natürlich, wenn man sich

ihre Tendenz bis ins Extrem verwirklicht denkt, ein Wert um so

höher, je niedriger er nach gewöhnlicher Anschauung ist, und um-

gekehrt; daher die Scham bei' der Entdeckung, daß die empirische

Persönlichkeit doch noch einen nach gewöhnlicher Anschauung

höheren Wert besitzt, und daß dieser sogar wirksam ist. Anders

liegt die Sache bei der durch ein Lob allgemeiner Natur hervor-

gerufenen Scham. Zwar hindert auch hier der zu hohe Wert der

empirischen Persönlichkeit die Einordnung eines andern Wertes

(darum haben wir auch diese Art der Scham unter IV angeführt)

;

aber die ideale Persönlichkeit ergreift nicht, wie im vorigen Falle,

für den einzuordnenden Bewußtseinsinhalt, sondern für die neuent-

standene empirische Persönlichkeit Partei. Diese hat sich durch

die Werterhöhung der idealen Persönlichkeit genähert, und nun

ist die Scham darüber, daß gewisse Faktoren, die bisher zur em-

pirischen Persönlichkeit gehörten, die Annäherung nicht mitmachen,

natürlich.

Aus der Mitwirkung der idealen Persönlichkeit erklärt es sich

auch, wie wir dazu kommen, unter Umstanden von falscher Scham

zu sprechen. Wir verstehen darunter eine Scham, welche auf

Grund falscher Wertschätzungen zustande kommt. Entweder kann

ein Beobachter die Scham für eine falsche halten, oder derjenige,

welcher sich schämt, sieht später ein, daß sie eine falsche war.

In diesem Falle gibt es wieder zwei Möglichkeiten: Erstens im

Augenblicke der Scham war ein Teil der idealen Persönlichkeit

unwirksam, d. h. es haben nicht alle Motive, die in der Seele des

Betreffenden vorhanden und zur richtigen Werterteilung erforder-

lich waren, mitgewirkt. Zweitens später ändert sich sein Urteil

über den Wert des damaligen isolirten Bewußtseinsinhaltes oder

der damaligen empirischen Persönlichkeit, oder die ideale Persön-

lichkeit selbst wird eine andere. Bei einer derartigen nachtrag-

lichen Änderung der Wertschätzung hat der Betreffende, streng

psychologisch genommen, kein Recht, die damalige Scham eine
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falsche zu nennen; denn sie entsprach ja durchaus der damaligen

Beschaffenheit seiner Seele. Mag nun aber die Scham eine falsche

sein oder nicht, so bleiben doch während ihres Bestehens die

psychischen Vorgänge stets die gleichen. Wir können daher auf

die Anfuhrung von Beispielen verzichten.

Bisher haben wir nur von der Scham als von einem Zustande

der psychischen Stauung, aber noch nicht von dessen Lösung ge-

sprochen. Wir müssen zwischen dem bloßen Aufhören und der

eigentlichen Lösung des Zustandes unterscheiden. Die Scham hört

selbstverständlich auf, sobald die isolierte Vorstellung oder der iso-

lierte Vorstellungskomplex aufhört, uns bewußt zu sein, sobald er

also zeitweise für uns nicht mehr vorhanden ist. Zwar stockt,

wie wir früher sagten, während der Scham das psychische Ge-

schehen; aber die Stockung ist doch keine vollständige, und so

wird es schließlich doch auf Grund des natürlichen Ablaufes des

psychischen Geschehens oder, was die Regel sein wird, auf Grund

äußerer Einwirkungen anderen Vorstellungen gelingen, sich die

psychische Kraft anzueignen, und diejenigen, welche zur Scham

geführt hatten, aus dem Bewußtsein zu verdrängen. Es ist klar,

daß sich eine auf diese Weise beseitigte Scham stets von neuem

einstellen wird, sobald der betreffende Bewußtseinsinhalt mit seiner

Tendenz der Einordnung oder Nichteinordnung wieder auftaucht,

und sobald sich gleichzeitig die entgegengesetzte Tendenz geltend

macht, da sich ja in dem Verhältnis des Bewußtseinsinhaltes zur

empirischen Persönlichkeit nichts geändert hat, daß also in diesem

Falle von einer Lösung der Scham nicht die Rede sein kann.

Eine solche kann naturgemäß nichts anderes sein als die Ein-

ordnung des isolierten Bewußtseinsinhaltes in die empirische Per-

sönlichkeit, und diese Einordnung kann nur zustande kommen,

wenn der Widerspruch der beiden einander entgegenstehenden

Werte gehoben ist. Die Änderung der Wertschätzung, welche den

Ausgleich des Widerspruches herbeiführt, kann sich entweder an

dem isolierten Bewußtseinsinhalt oder an der empirischen Persön-

lichkeit vollziehen. So kann sich in unserm zuerst angeführten

Beispiel unter Umständen die Wertschätzung des Mädchens so sehr

verringern, daß es dem jungen Manne keine Überwindung mehr

kostet, von ihr sprechen zu hören oder selbst von ihr zu sprechen,

daß für ihn jeder Grnnd zur Scham weggefallen ist Andererseits

kann er aber auch dazu gelangen, seine empirische Persönlichkeit
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80 hoch zu bewerten, daß ihm das Mädchen nicht mehr höher

steht, daß sich daher wieder die Einordnung ganz von selbst voll-

zieht. Jetzt kann keine Scham mehr aufkommen; denn wenn

jetzt das Mädchen in einen niedrigeren Zusammenhang herab-

gezogen wird, trifft dies nicht mehr den Wert der einzelnen Vor-

stellung, sondern den Wert der gesamten empirischen Persön-

lichkeit des jungen Mannes. Daher kann sich dieser, soweit das

der Fall ist, beleidigt und gekränkt, d. h. in seinem eigenen Wesen

verletzt fühlen, aber er kann sich nicht schämen. Jede wahre und

zugleich dauernde Liebe wird zur Lösung dieser Art der Scham

führen, da es in ihrer Natur liegt, daß sich die Persönlichkeit

des Liebenden dem Werte des geliebten Gegenstandes immer mehr

anzunähern strebt.

Wir haben nicht nötig, die Lösung der Scham durch alle vier

Arten derselben zu verfolgen, sondern können gleich zu den eigen-

tümlichen Fällen übergehen, in welchen der Akt der Lösung selbst

mit Scham verbunden ist. Nehmen wir an, der junge Mann in

unserm ersten Beispiel fühle sich aus irgendeinem Grunde ge-

zwungen, seine Liebe einem dritten zu gestehen, so heißt dies:

Die von außen her erzengte Tendenz der Einordnung des isolier-

ten Bewußtseinsinhaltes überwiegt die Tendenz der Nichteinord-

nung, oder mit andern Worten: Die empirische Persönlichkeit hat

einen derartigen Zuwachs an Wertschätzung erfahren, daß die Ein-

ordnung erfolgen muß. Während aber bei der oben besprochenen

Lösung durch Erhöhung des Persönlichkeitswertes der Zuwachs

der gesamten empirischen Persönlichkeit zugute kam, ist er hier

nur an einen Punkt derselben gebunden, und zwar gerade an den-

jenigen, welcher eben infolge der Werterhöhung die Einordnung

nötig macht. Daher wird sich in solchen Fällen gewöhnlich nicht

das Bewußtsein von einem erhöhten Wert der empirischen Per-

sönlichkeit, sondern nur die zur Einordnung zwingende Uberzeu-

gung einstellen, daß durch Vollzug der Einordnung eine Wert-

steigeruug erfolgen wird. Da sich also nicht das Verhältnis des

isolierten Bewußtseinsinhaltes zur gesamten empirischen Persön-

lichkeit, sondern nur das zu einem Punkte derselben geändert

hat, so kann auch während des Aktes der Einordnung der Wider-

spruch zwischen dem Werte des Bewußtseinsinhaltes und dem der

empirischen Persönlichkeit, also die Scham, fortbestehen. Jeder

weiß aus Erfahrung, daß solche Fälle nicht selten sind, daß häufig
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eine starke Überwindung dazu gehört, am die Lösung der Scham

herbeizuführen, was nichts anderes heißt, als daß die Scham noch

während der Losung andauert

Auch bei der zweiten Art der Scham ist eine derartige Lösung

möglich. Sie beruht aber nicht, wie man vielleicht vermuten

könnte, auf einer Verminderung, sondern gleichfalls auf einer Er-

höhung des Persönlichkeitswertes. Dieser kann sich, selbstver-

ständlich wieder nur an einem einzelnen Punkte, so sehr steigern,

daß man sich sagen muß, das vom Vollzug der Einordnung des

isolierten Bewußtseinsinhaltes zu erwartende Gesamtresultat, also

die dann bestehende empirische Persönlichkeit, sei so wertvoll,

daß dagegen die Erniedrigung, die sie durch die Einordnung er-

fahre, nicht in Betracht komme. Natürlich sagt man sich das

nicht mit diesen Worten, aber der psychologische Vorgang ist da-

mit wiedergegeben. Man denke nur an den Fall, daß jemand,

der geschlechtskrank ist, sich zunächst schämt, einen Arzt zu Rate

zu ziehen, es schließlich aber doch tut. Der Wert des Gedankens,

möglicherweise wieder gesund zu werden, hat ihn die Erniedri-

gung, die er durch das Geständnis seiner empirischen Persönlich-

keit an sich zufügen würde, überwinden lassen.

Bei der dritten und vierten Art ist keine Scham während der

Lösung möglich; denn hier bezog sich ja die Scham gerade darauf,

daß die Einordnung des isolierten Bewußtseinsinhaltes nicht zu-

stande kommen konnte. Sobald die Hemmung wegfallt, vollzieht

sie sich natürlich ohne weiteres. Dem Erzieher ist aber ein Fall

geläufig, in welchem man vielleicht doch eine, ich möchte sagen,

gewaltsame Lösung der Scham der dritten Art erblicken möchte.

Es ist die Tatsache, daß es Kindern, die gescholten oder gestraft

wurden und ihr Unrecht eingesehen und 'sich geschämt haben,

trotzdem häufig so schwer wird, um Verzeihung zu bitten. Man

könnte meinen, die Bitte um Verzeihung sei doch eine Einordnung

des vorher isoliert gewesenen Bewußtseinsinhaltes, und diese sei

offenbar mit Scham verbunden. Wenn aber dem Kinde sein Un-

recht wirklich klar ist, wenn es also einen neuen Wert in sich

trägt, den es in seine empirische Persönlichkeit einordnen möchte,

und wenn die Bitte um Verzeihung wirklich die Einordnung be-

deutet, so ist nicht einzusehen, woher sich dann gleichzeitig die

Tendenz der Nichteinordnung geltend machen sollte, ohne welche

doch die Scham nicht möglich wäre. Die Bitte um Verzeihung
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bedeutet eben tatsächlich nicht die Einordnung des neuen Wertes.

Eine solche kann, genau genommen, nur durch eine Tat und in

zweiter Linie durch das Fassen eines guten Vorsatzes erfolgen.

Beides vollzieht sich im Kinde, sobald es sich Uberhaupt vollzieht,

ohne Hemmung, also auch ohne Scham. Die Bitte um Verzeihung

aber ist etwas anderes. Sie kann, wenn sie einen Sinn haben

soll, nur bedeuten, daß derjenige, welcher das Kind strafte, ihm

jetzt wieder mit der gleichen Gesinnung wie früher gegenüber-

stehen möge, ihm wieder gut sein möge, wie es in der Kinder-

sprache heißt. Das aber setzt das Kind, sobald es sein Unrecht

eingesehen und dies zu erkennen gegeben hat, ohne weiteres als

selbstverständlich voraus, und es hat ein Recht zu dieser Voraus-

setzung, denn jetzt befindet es sich ja wieder in Ubereinstimmung

mit demjenigen, der es strafte, und mehr zu tun ist ihm für den

Augenblick nicht möglich. Verlangt man also noch eine besondere

Bitte um Verzeihung, eine Bitte um das, was selbstverständlich ist,

so muß dies dem Kind als unberechtigte Aufzwingung eines frem-

den Willens erscheinen, und dagegen empört es sich. Gibt es

dennoch nach, so bedeutet dies naturgemäß ein Herabdrücken, ein

Verletzen seiner empirischen Persönlichkeit, gegen welches sich

diese sträubt. Jetzt wissen wir, wieso hier zwei Tendenzen

einander entgegenwirken, wieso es hier zu einer psychischen

Stauung kommt, und wieso die Überwindung derselben schwierig

ist. Aber wir sehen auch, daß wir es hier nicht mit einem Fall

der Scham zu tun haben, wenn man auch wohl im gewöhnlichen

Leben sagt, das Kind schäme sich, um Verzeihung zu bitten.

Richtiger würde man sagen, es sei zu stolz, um dies zu tun. Dann

käme man wohl auch leichter dazu, einzusehen, wie töricht es in

den meisten Fällen ist, an das Kind eine derartige Zumutung zu

stellen; doch würde uns ein weiteres Eingehen auf diese Dinge

von unserem Thema abfuhren.

Daß man in der Spraohe des gewöhnlichen Lebens verschiedene

Arten der psychischen Stauung mit dem Worte Scham bezeichnet,

ist nicht verwunderlich. Die Wissenschaft aber muß sich bemühen,

die Seelenzustände so scharf wie möglich gegeneinander abzu-

grenzen. Darum möchte ich noch einen Fall erwähnen, in welchem

gleichfalls leicht eine Verwechslung zwischen > Scham« und »Stolz«

begangen wird. Einem Kinde wird von seinen Eltern aus irgend-

einem Grunde etwas untersagt, das seinen Kameraden erlaubt ist,
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z. B. die Beteiligung an einem gemeinsamen Spiel. Wenn es nun

auch den Grund selbst billigt, so wird es sich doch häufig scheuen,

seinen Kameraden von dem Verbote Mitteilung zu machen, und es

wird diese Scheu nur mit Anstrengung überwinden. Man würde

aber irren, wenn man glaubte, hier läge Scham vor ; denn zu dieser

fehlen ja die uns hinlänglich bekannten Bedingungen. Vielmehr

weiß das Kind, daß den anderen seine Persönlichkeit kleiner,

herabgedrtickt, vielleicht gar verächtlich erscheinen wird, sobald

sie erfahren haben, daß es ein derartiges Verbot über sich ergehen

lassen mußte, und gegen diese Herabdrückung empört sich sein

Stolz, d. h. seine Persönlichkeit erhebt dagegen Einspruch. Macht

es die Mitteilung trotzdem, so ist die Herabdrückung der Persön-

lichkeit (denn als solche erscheint uns jede uns herabsetzende

Beurteilung derer, mit denen wir sympathisieren) tatsächlich er-

folgt, ähnlich wie durch die Bitte um Verzeihung. Auch die Scheu,

die Mode oder die gesellschaftliche oder öffentliche Meinung zu

verletzen, ist nicht Scham, sondern Stolz; denn auch sie beruht

auf dem Widerstreben dagegen, die eigene Persönlichkeit durch die

Beurteilung anderer herabgedrUckt zu sehen. Daß es einen falschen

Stolz gibt so gut wie eine falsche Scham, d. h. einen solchen, der

unter falschenVoraussetzungen zustande kommt, ist selbstverständlich.

Wir müssen nun noch für einen Augenblick zu unserem eben

verlassenen Beispiel zurückkehren. Wenn nämlich das Kind den

Grund des Verbotes mißbilligt, so kann Scham eintreten, und zwar

Scham für seine Eltern. Da uns in demjenigen, in welchem wir

unsere eigene Gesinnung voraussetzen, unsere Persönlichkeit gleich-

kam zum zweitenmal und von außen mit objektiver Deutlichkeit

gegeben ist, so kann für das Kind gerade der Gedanke, das Ver-

bot den Kameraden mitzuteilen, die Veranlassung, nicht die Ur-

sache dieser Scham werden. Aber sie hat mit dem Stolz des

Kindes nichts zu tun, und wir müssen nun gesondert betrachten,

was es heißt, sich für einen andern schämen. Wir können uns

nur für denjenigen schämen, mit welchem wir sympathisieren oder,

was dasselbe ist, in welchen wir uns hineinversetzen. Wir ver-

setzen uns in jemanden hinein, indem und soweit wir die psychischen

Vorgänge, die sich in ihm vollziehen, in uns mitmachen, miterleben.

Da sie eben damit zu Faktoren unserer Persönlichkeit werden *),

1; Daß eie, damit wir sie überhaupt vollziehen künnen, schon irgendwie
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können sie nur ans dieser heraas, d. h. nach deren Maßstäben,

bewertet werden. Stoßen wir nun im Verfolg der fremden

psychischen Vorgänge auf einen Fall, in welchem nach onserm

Werturteil die Bedingungen zur Scham gegeben sind, so schämen

wir uns tatsächlich. Aber wir wissen gleichzeitig, daß der Wider-

spruch nur durch das Nacherleben der fremden psychischen Vor-

gänge in uns gekommen ist, daß er insofern nicht in uns, sondern

in dem Fremden besteht, d. h. eben, wir schämen uns fUr diesen.

Bemerken wir aber bei einem Menschen eine Gesinnung, Uber die

wir uns, wenn sie die unsrige wäre, schämen würden, die aber

trotzdem jetzt keine Scham in uns erregt, so fehlt uns eben die

Sympathie mit dem Betreffenden, d. h. wir setzen nicht voraus,

daß er, wenn sich seine Persönlichkeit frei entfaltete, die gleichen

Werturteile fällen würde, wie wir. Nur wenn und soweit wir

diese Voraussetzung machen, erleben wir die psychischen Vorgänge,

die sich in ihm vollziehen, nach. Im audem Falle haben wir ein

bloßes Wissen von seiner Gesinnung, das uns, wie man zu sagen

pflegt, kalt läßt.

In vorstehendem dürften alle Arten des Zustandes der Scham

aufgesucht und analysiert worden sein. Wie ich aber gleich an-

fangs betonte, daß derartige Untersuchungen neben dem theore-

tischen auch einen hohen praktischen Wert haben könnten, so

möchte ich nicht schließen, ohne ganz kurz auf die praktischen

Konsequenzen, die sich aus unsern Betrachtungen ergeben, hin-

gewiesen zu haben. Daß der Erzieher, mag er nun Kinder, Er-

wachsene oder sich selbst erziehen, diejenige Scham, die nach

seiner Meinung eine falsche ist, bekämpfen und, wo möglich, aus-

rotten muß, indem er die falschen Werturteile, auf denen sie be-

ruht, durch richtige zu ersetzen sucht, ist selbstverständlich. Die

Scham als solche aber gilt dem gewöhnlichen sittlichen Bewußtsein

als etwas Gutes, Lobenswertes. Diese Ansicht ist, wie wir gleich

sehen werden, begreiflich, weil sie einen richtigen Kern enthält,

aber nicht durchaus zutreffend. Die Scham beruht auf einem

inneren Widerspruch, auf einem Konflikt in unserer eigenen Per-

sönlichkeit, und es ist selbstverständlich, d. h. in unserer Natur

begründet, daß wir danach streben, nicht nur jeden Widerspruch,

der in uns auftaucht, sondern auch die Möglichkeit, daß ein

in uns vorbereitet «ein müssen, daß wir, wie man mit Recht sagt, Welt und
Menschen nur von uns aus verstehen, kommt hier nicht in Betracht.
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Widersprach in ans auftauche, zu beseitigen. Der vollkommene

Mensch kennt keine inneren Konflikte. Er befindet sich immer

und in allen Punkten in Übereinstimmung mit sich selbst Dem-

nach gibt es für ihn auch keine Scham. Er tragt keine isolierten

Werte mit sich herum, die höher wären, als seine empirische

Persönlichkeit ; denn diese fällt ja mit seiner idealen Persönlich-

keit zusammen, und etwas Wertvolleres kann es in ihm nicht

geben. Natürlicherweise gibt es für ihn auch keine Werte, die

zu niedrig wären, um sich in seine Persönlichkeit einzuordnen,

d. h., nichts, was nicht durchaus zu dieser paßt, erregt in ihm

Lustgefühl. Ebensowenig kann seine Persönlichkeit jemals so

beschaffen sein, daß sich irgendein Wert nicht einordnen ließe.

Selbst die Anerkennung anderer könnte in dem vollkommenen

Menschen keine Scham verursachen; denn der Wert seiner Persön-

lichkeit wäre ja keiner Steigerung mehr fähig. Die Anerkennung

wäre also nur die einfache Konstatierung einer Tatsache. Kur

für andere könnte sich der vollkommene Mensch noch schämen.

Aber wenn die ganze Menschheit vollkommen wäre, fiele auch

das fort. Die Scham ist also keine Tugend, wie z. B. die Wahr-

heitsliebe, d. h. wir wollen ihre Existenz nicht unbedingt, oder,

mit andern Worten, sie ist für uns nicht etwas absolut Gesolltes,

sondern müßte im Gegenteil, wenn die höchste Sittlichkeit Uber-

haupt möglich wäre, Überwunden werden.

Da und sofern wir aber unvollkommen sind, besitzt die Scham

für uns doch hohen Wert, und zwar einen symptomatischen Wert.

Ihr Vorhandensein beweist jedesmal, daß sich in dem betreffenden

Menschen nach Maßgabe seiner idealen Persönlichkeit Bewertungen

vollzogen haben. Nur sind die so entstandenen Werte nicht der-

artig beschaffen, daß sie eine widerspruchslose Einheit bilden

könnten. Daraus ergibt sich, wie man das Vorhandensein oder

Nichtvorhandensein der Scham zu beurteilen hat. Ihr Auftreten

ist immer ein gutes Zeichen. Bleibt sie aber in einem Fall, in

dem wir sie erwartet hatten, aus, so fragt es sich stets, ob dies

auf einem Mangel oder auf einem Vorzug der betreffenden Per-

sönlichkeit beruht ; denn entweder bestehen in ihr andere Wert-

schätzungen als die, welche nach unserem sittlichen Bewußtsein,

d. h. nach Maßgahc unserer idealen Persönlichkeit, in ihr bestehen

sollten (dann können wir auf Änderung derselben hinzuwirken

suchen), oder aber sie hat durch Bewertungen, welche einer der
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idealen Persönlichkeit gemäßen Lösung der Scham entsprechen,

den Widerspruch entweder niemals aufkommen lassen oder bereits

zeitweise oder dauernd überwunden. Sie befindet sich in diesem

einen Punkt in voller Übereinstimmung mit sich selbst Dann

sind wir die sittlich tiefer Stehenden und können danach streben,

das widerspruchslose Wertverhältnis auch in uns herzustellen.

Übrigens kann man auch sich selbst als Beobachter gegenüber-

stehen. Wir wundern uns beispielsweise bei ruhiger Überlegung,

daß wir ohne Überwindung etwas gesagt oder getan haben, woran

uns nach unserer Meinung die Scham hätte hindern sollen. Auch

in diesem Falle gilt es, sich zu fragen, ob das Ausbleiben der

Scham einen Vorzug oder einen Mangel der Persönlichkeit bedeutet.

Daß die Scham an sich nichts absolut Sein-Sollendes ist, sieht

man schon daran, daß ihr Verschwinden, wie wir gezeigt haben,

auf verschiedene Arten möglich ist, die wieder eine verschiedene

sittliche Beurteilung erfahren. Der seelische Konflikt ist seiner

Natur nach stets nur Übergang. Erst seine Resultate lassen sich

mit absoluten Wertmaßstäben messen. Das sollten die Erzieher

stets vor Augen haben.
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1) Wilb. Wandt, Naturwissenschaft und Psychologie. Sonderausgabe

der Schlußbetrachtungen zur fünften Auflage der Physiologischen

Psychologie. Leipzig, Wilhelm Engelmann 1903. 124 S. M. 3.—

;

geb. M. 3.50.

Die Schlußbetrachtungen zur 5. Auflage seines psychologischen Haupt-

werks hatWundt in einer Sonderausgabe erscheinen lassen; sie bilden viel-

leicht die am meisten abgerundete Darstellung der Hauptgedanken seiner

erkenntnistheoretischen Grundlegung der Psychologie, dies mag es recht-

fertigen, daß wir der Schrift neben dem Referat Uber die Psysiologische

Psychologie eine gesonderte Besprechung widmen. Die Schrift enthält zwei

Abschnitte: der erste behandelt die »naturwissenschaftlichen Vorbegriffe« der

Psychologie, der zweite die »Prinzipien der Psychologie«. Dem Charakter

dieser Zeitschrift mag es entsprechen, wenn wir über den ersten Abschnitt

etwas kürzer, Uber den zweiten ausführlicher berichten.

Unter I. »logische Grundlagen der Naturwissenschaft« werden zunächst

die allgemeinsten Prinzipien der naturwissenschaftlichen Erforschung der Er-

fahrungstataachen besprochen. Als solche behandelt Wundt das Prinzip

des Erkenntnisgrundes, das Kausal- und das Zweckprinzip. Die beiden letzt-

genannten Prinzipien sind nur verschiedenartige Anwendungen des Prinzips

vom Erkenntnisgrunde.

Da Wundts eigentümlicher Standpunkt in der Auffassung des Verhält-

nisses dieser drei Prinzipien am deutlichsten zum Ausdruck kommt, folgen

wir zunächst dem Text des Originals etwas genauer.

Alle Wissenschaft besteht in der logischen Verknüpfung gegebener Er-

fahrungsinhalte', diese Verknüpfung fügt sich dem Prinzip von Grund und
Folge, die allgemeine Forderung aber, einen gegebenen Inhalt nach Gründen

und Folgen zu ordnen, bezeichnet Wundt als das Prinzip des Erkennt-
nisgrnndes. Das so definierte Prinzip setzt einerseits irgendwelche ur-

sprüngliche Tatsachen voraus, die als letzte Prämisse »der unter den ob-

waltenden Bedingungen möglichen logischen Verknüpfungen angesehen

werden«, andererseits läßt er es dahingestellt, wie weit die in ihm liegende

Forderung lückenlos durchgeführt werden kann. Die Forderung dieser durch-

gängigen Verknüpfung zusammen mit der tatsächlichen Lückenhaftigkeit

unserer Erklärungen des Gegebenen nach dem Prinzip von Grund und Folge

führt zu dem wissenschaftlichen Hilfsmittel der Hypothese. Vermöge jener

doppelten Ergänzung, deren das Prinzip des Erkenutnisgrundes bedarf, bei
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den obersten Prämissen und bei den Lücken der Verknüpfung unterscheidet

Wundt zwei Arten der Hypothese, die grundlegende und die verknüpfende

Hypothese.

Diese Aufstellungen geben Wundt Anlaß zu polemischen Bemerkungen

gegen das falsche Ideal einer hypothesenfreien Wissenschaft und gegen die

ebenso unberechtigte Beschränkung der wissenschaftlichen Aufgabe auf die

Beschreibung. Erklärung ist nach Wundt in letzter Hinsicht nichts anderes

als die Subsumtion des Gegebenen unter das Prinzip des ErkenntniBgrundes

;

ein Verzicht auf die Erklärung würde die Wissenschaft zu einem Konglomerat

von Tatsachen machen.

Seinem logischen Charakter nach ist das Prinzip des Erkenntnisgrundes

nur eine Erweiterung der logischen Norm des Schließens.

Die Bedeutung des Prinzips des Erkenntnisgrundes für unser Erkennen

ist nicht gleich der eines allgemeinen aus vielen Einzelfällen abstrahierten

Gesetzes, sondern es ist eine Norm unserer Erkenntnis. In positivem

Sinn angewendet, . hat es die Bedeutung einer methodischen Regel: jeden

einzelnen Zusammenhang von Tataachen, aber auch den Zusammenhang ver-

schiedener Wissensgebiete nach diesem Prinzip zu ordnen. Dieser positiven

Bedeutung steht zur Seite die negative, in welcher es einen widerspruchs-

losen Zusammenhang unserer Erkenntnis fordert.

Wendet man das allgemeine Prinzip des Erkenntnisgrundes auf die ein-

zelnen Erfahrungsgebiete an, so entstehen jene Prinzipien der Erfahrungs-

wissenschaften, die nichts als die besondere Gestaltung sind, unter denen

das Prinzip der Verknüpfung nach Grund und Folge in diesem besonderen

Gebiet auftritt: die Kausalität und die teleologische Verknüpfung der Er-

scheinungen. Diese sind also nur Unterformen des Hauptprinzips. Wundt
betrachtet hierauf zunächst das Kausalprinzip.

Ausdrücklich betont Wundt, daß sich das Kausalprinzip »unbeschränkt

auf alle Arten von Veränderungen bezieht, die sich in der gegebenen Wirk-

lichkeit ereignen mtigen«. Es liegt also insbesondere kein Recht vor, es anf

die äußere Natur zu beschränken und die Vorgänge des Bewußtseins oder

der menschlichen Geschichte davon ausnehmen zu wollen. Weil das Kausal-

gesetz allgemeinstes Erkenntnisprinzip ist, ist es unerlaubt, in dasselbe

spezielle Bestimmungen aufzunehmen, die einem einzelnen Erfahrungsgebiet

entlehnt sind (quantitative Äquivalenz von Ursache und Wirkung). Mit

Recht nimmt Wundt Stellung gegen jede Gleichsetzung des Kausalprinzips

mit einem aus einzelnen Tatsachen abstrahierten Naturgesetz. Es hat daher

auch keinen Sinn, ein Erkenntnisprinzip durch ein Naturgesetz, wie z. B. das

Gesetz von der Konstanz der Energie, »ersetzen« zu wollen; wie kann man
»ersetzen« wollen, wo zwei Prinzipien unter einem verschiedenen Gesichts-

punkt und in einem ganz anderen Zusammenhang entstehen? Gegenüber
den einzelnen Anwendungen hat daher das Kausalprinzip den Charakter eines

logischen Postulates; eine Folgerung, die Ubrigeus schon damit gegeben ist,

daß Wundt dasselbe als eine bloße Unterform des allgemeinen Prinzips vom
Erkenntnisgrund ansieht als dessen Anwendung auf die äußere Natur).

Hieraus entsteht nun die für die Wundt sehe Auffassung charakteristische

Formulierung des Kausalprinzips: es ist nichts anderes »als die Form, die

das allgemeinste Prinzip logischer Verknüpfung, das Prinzip des Erkenntnis-

grundes in der Anwendung auf die gegebenen Erfahrungsinhalte annimmt
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Legen wir ausschließlich Gewicht auf die logischen Beziehungen, in die

solche Inhalte zueinander gebracht werden, so bezeichnen wir die Glieder

dieser Beziehungen als Gründe und Folgen. Kommt es aber darauf an, die

tatsächliche empirische Beschaffenheit der so verbundenen Inhalte hervorzu-

heben, so bezeichnen wir die nämlichen Glieder als Ursachen und Wir-

kungen.« Wundt leugnet also, daß das Prinzip des Grundes und das Kausal-

prinzip zwei verschiedene Prinzipien seien, das eine etwa em rein logisches,

das andere ein empirisch-reales. Aber auch gegen die völlige Gleichsetzung

beider Prinzipien erhebt er Protest, die Gloichsetzung von ratio und causa

würde vielmehr die Möglichkeit einer deduktiven Ableitung der Wirklichkeit

zur Folge haben. Für Wundt ist das Kausalprinzip beides zugleich: logisch

in seinem Ursprung, empirisch in seinen Anwendungen.

Hat das Kausalprinzip aber den Charakter eines Erkenntnisprinzips, eines

Postulates, das wir aller Erfahrung entgegenbringen, so ist damit auch ohne

weiteres seine allgemeine Gültigkeit und der Sinn dieser Allgemeingültigkeit

bestimmt Zugleich schließt diese universale Bedeutung das Recht aus, die

Begriffe Ursache und Wirkung etwa nur nach ihrer Bedeutung in der An-
wendung auf die äußere Natur zu bestimmen. Diese selbst ist also wiederum

ein Spezialfall des Kausalprinzips; denn Ober das »Wie« seiner An-
wendung auf die einzelnen Erfahrungsgebiete muß von diesem selbst aus

entschieden werden.

Nunmehr geht Wundt Uber zur Behandlung des ZweckprinzipB. Der

Zweck ist bekanntlich nach Wundt nur die logische Umkehrung des Kausal-

prinzips, die teleologische Betrachtung ist die Umkehrung der kausalen. Sie

maß daher ebenso wie das Kausalprinzip Anspruch auf universelle Gültigkeit

oder vielmehr Anwendbarkeit erheben. Diese Umkehrbarkeit der kausalen

Betrachtung in die teleologische beruht nach Wundt in letzter Hinsicht

darauf, daß der Erkenntnisgrund nur eine Verallgemeinerung der logischen

Norm des Schließens ist: er muß also ebenso wie der Schluß eine progres-

sive und eine regressive Anordnung seiner Glieder zulassen, von dem Grund

zur Folge oder von der Folge zum Grund. Natürlich kann in gewissen

Fällen der Anwendung die eine oder andere Betrachtungsweise die näher-

liegende sein, an sich Bind beide gleichberechtigt. Damit tritt Wundt also

der Meinung entgegen, daß beide Prinzipien verschiedene oder wohl gar

entgegengesetzte Interpretationen der Erfahrung seien. Beide Prinzipien haben

vielmehr nur »abweichende Bedingungen der empirischen Anwendung«. Diese

wird wiederum von Wundt daraus abgeleitet, daß bei der Schlußfolgerung

zwar mit den Gründen die Folge gegeben ist, aber zu einem gegebenen Satz

möglicherweise mehrere Prämissen gefunden werden können, aus denen er

ableitbar ist; die progressive (der kausalen entsprechende) Form des Schließens

greift daher überall da Platz, wo der Weg der Interpretation der Erfahrung

eindeutig gegeben ist, die regressive da, wo mehrere Lösungen oines kom-

plizierten Problems möglich sind. Die Anwendbarkeit beider Betrach-

tungen wird erwiesen an den teleologischen Prinzipien dor Mechanik, und

sodann wird dem Kausalprinzip der Vorzug der Eindeutigkeit, dem teleo-

logischen Prinzip der Vorzug einer viel ausgedehnteren Anwendbarkeit zu-

gesprochen.

Nachdem so im allgemeinen die Bedeutung beider Prinzipien bestimmt

ist, betrachtet Wundt die kausale und teleologische Auffassung
3*
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der LebenserBcheinungen. Die Vorherrschaft der teleologischen Be-

trachtung in dem Gebiet der Lebenseracheinnngen ist aus den vorigen

Überlegungen ohne weiteres erklärbar. Sie sind die vieldeutigeren und ver-

wickeiteren Vorgänge, die uns komplizierte Probleme aufgeben können,

gegenüber welchen die teleologischen Hypothesen einen guten heuristischen

Dienst leisten. Es kommen aber noch spezielle Gründe hinzu, welche der

teleologischen Betrachtung bei der Erklärung der Lebenseracheinnngen den

Vorrang sichern: die Verwandtschaft der Organismen mit künstlichen Ein-

richtungen des Menschen, die Anwendung des teleologischen Prinzips der

Erhaltung der Energie auf die Organismen usw. Auch die Darwinsche

Theorie wird von Wundt wesentlich als teleologisch aufgefaßt. Sie hat

daher auch geschichtlich eine Wendung der biologischen Betrachtung zur

Teleologie herbeigeführt. Das Recht dieser Darwinschen Teleologie (S. 17

bestand darin, daß sie >die Dinge beim richtigen Namen nannte» nnd einer

kausalen Betrachtung entgegentrat, die nichts als versteckte Teleologie war;

ihr Fehler bestand darin, daß sie das Zweckprinzip falsch auffaßte, nämlich

als eine neue und spezifische Abart von Ursachen, die, von der mecha-

nischen Kausalität völlig verschieden, diese entweder zu verdrängen suchte,

>oder sich mit ihr zur Erzeugung gemischter Ursachen vereinige«. Eine

wissenschaftlich sehr fruchtbare Vereinigung beider Betrachtungsweisen kann

deshalb dadurch herbeigeführt werden, daß man sich im Sinne Wundts ver-

gegenwärtigt, daß beide Betrachtungsweisen nicht etwa »prinzipiell ab-

weichende, aber gleichgerichtete«, sondern »prinzipiell (S. 19) übereinstimmende

aber entgegengesetzt gerichtete Formen der Interpretation der biologischen

Tatsachen sind«. Die Formel, welche Cos s mann aufgestellt hat (Elemente

der empirischen Teleologie 1899) : die Kausalität besitze nur Allgemeingültig-

keit, aber keine Alleingtiltigkeit ;S. 19) wird daher von Wundt verworfen.

Nach Wundt besitzen beide Prinzipien allgemeine Gültigkeit und Allgültig-

keit, aber keines von ihnen Alleingültigkeit.

Im nächsten Abschnitt stellt Wundt nun Mechanik nnd Energetik ein-

ander gegenüber. In großen Zügen wird zunächst behandelt das demo-

kritische Weltbild, die aristotelische Naturphilosophie und die mechanische

Naturanschauung der Renaissancezcit. Bei der letzteren tritt er der Auffassung

entgegen, als habe die neue Naturanschauung der Renaissancezeit sich

lediglich durch Rückgang auf demokritiBche und epikureische Gedanken her-

ausgebildet, »vielmehr hat die neue Naturwissenschaft die neue Weltanschau-

ung wesentlich aus sich selbst hervorgebracht«, sie trägt infolgedessen auch

zahlreiche von der antiken mechanischen Auffassung abweichende Züge.
Diese liegen namentlich in der Beseitigung des qualitativen Charakters des

demokritischen Systems und in der Beurteilung des Atomismns überhaupt als

einer nur für bestimmte Erscheinungsgebiete nützlichen Hypothese. Die

Übereinstimmung mit dem demokritischen Weltbilde liegt mehr in der Auf-

fassung der äußern Natur als eines mechanischen Systems, »desBen letzte

Erklürungsgründe in den Bewegungsgcsetzen enthalten seien«. Diese mecha-

nische Naturauffassnng findet in der Renaissancezeit ihren entschiedensten

Ausdruck in der Forderung Galileis: »daß der Wahrnehmende den Emp-
findungsinlialt als einen subjektiven Schein betrachte, hinter dem sich das

überall nur in geometrischen und mechanischen Verhältnissen bestehende

Sein der Dinge verberge«.
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Sodann behandelt Wundt die empirische und logische Grandlage der

mechanischen Anschauung. Die Grundlage der heutigen Naturanschauung

sieht Wundt in dem einen Prinzip und Beinen Konsequenzen, daß wir die

rein subjektiven Elemente der unmittelbar gegebenen Naturerscheinungen zu

eliminieren haben und die widerspruchslose Verknüpfung der danach übrig-

bleibenden objektiven Elemente erstreben müssen; positiv bedeutet dies

Prinzip die Forderung der widerspruchslosen Verknüpfung der objektiven

Elemente, negativ verbietet es die Objektivierung oder Hypostasierung der

subjektiven Elemente.

Aus den vorigen Überlegungen folgt nun der wichtige Inhalt des nächsten

Abschnittes: >Die Selbständigkeit der Psychologie, ein Postulat der mecha-

nischen Naturlehre«. Wenn die physikalische NaturauffuBsung die Bewegung

im Raum als den einzigen widerspruchslos gegebenen objektiven Inhalt der

Erfahrung hinstellte, so blieb damit die Natur und die Bedeutung der sub-

jektiven Elemente der Wahrnehmung völlig unerforscht. Die physikalische

Naturauffassung forderte daher als ihre notwendige Ergänzung eine besondere

Wissenschaft, welche die Betrachtung jener subjektiven Elemente der Er-

fahrung zu ihrem speziellen Gegenstande macht: die Psychologie. Aber

die Scheidung beider Gebiete der Erfahrungswissenschaft wurde zunächst in

einem rein stofflichen Sinn aufgefaßt: der Materie als Substanz wurde von

DeBcartes die Seele als eine von ihr spezifisch verschiedene besondere

Substanz gegenübergestellt Dadurch wurde nach Wundt die ursprüngliche

Einheit der Erfahrung willkürlich aufgehoben. Auch nach der historischen

Genesis beider Wissenschaften sind — in Üebereinstimmung mit der er-

kenntnistheoretischen Betrachtung — Naturforschung und Psychologie zwei

sich ergänzende Betrachtungsweisen der einheitlichen Erfahrung, von denen

die eine von den subjektiven Elementen der Wahrnehmung abstrahiert, die

andere hingegen diese Abstraktion wieder aufhebt, um die Erfahrung unter

dem subjektiven Gesichtspunkt zu betrachten. Descartes zuerst machte

daraus zwei getrennte Erfahrungsgebiete. Hierbei entstand ferner als

ein auf das Geistige übertragener Atombegriff der substanzielle Seelenbegriff

der neueren spekulativen Psychologie. Immerhin behielt Descartes den

richtigen Begriff der Objektivität, indem er als objektiv nur diejenigen Ele-

mente der Erfahrung anerkennt, die sich in aller Wahrnehmung widerspruchs-

los als gegebene behaupten. Kant kehrte dann dieses richtige Verhältnis

um, indem er gerade die Empfindung als das Gegebene, Raum, Zeit, Kausalität

und Substanz hingegen als subjektive Erkenntnisforroen behandelte. In

Wahrheit sind diese letzteren nach Wnndt das wirklich Gegebene, weil sie

allein objektive Konstanz und Allgemeingültigkeit haben. Daraus erwächst

dann der Physik, die es nur mit dem objektiv Gegebenen zu tun hat, die

Aufgabe, die subjektiven Elemente aus der Naturorklärung zu eliminieren, der

Psychologie die andere, den Zusammenhang dieser subjektiven Elemente zu

erforschen: »das ist die wahre Koordination von Naturlehre und Psycho-

logie«.

Es folgt nun ein Überblick über die Entwicklung der neueren Energetik,

über das Verhältnis der modernen zur ariBtotelischon Energetik, und eine

allgemeine Erörterung des Verhältnisses von Mechanik und Energetik bei

ihrem Versuch einer allgemeinen Naturerörterung. Sodann geht Wundt
genauer ein auf das Verhältnis von Mechanismus und Vitalismus, bei welcher
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Gelegenheit er dem modernen Neo-Vitalismus mit schlagenden, höchst be-

deutsamen Argumenten entgegentritt.

Der nächste Abschnitt behandelt die > Kausalität und Teleologie der

psycho-physischen Lebensvorgänge«. Auf diese müssen wir noch mit einem

Worte zurückkommen. Hier hat Wundt Uberall die Ansicht durchgeführt,

daß die Zweckbetrachtung innerhalb der Erfahrung immer nur eine rückwärts

gerichtete Kausalbctrachtung ist Nun aber scheint ein Gebiet übrigzu-

bleiben, in welchem die Zweckursachen, die bisher verworfen und als Quelle

zahlreicher Irrtümer erkannt wurden, ihre völlige Gültigkeit besitzen, es ist

das Gebiet der pBycho-physischen Lebensvorgänge, deren typische Aus-

prägung wir in den Willenshandlungen im weitesten Sinne des Wortes vor

uns haben. Denn in den Willenshandlungen liegen erstens keine physischen,

sondern psycho-physiscbe Vorgänge vor; zweitens scheinen in diesen wirk-

liche Zweckvorstellungen (nicht bloß Analogien von solchen in der anorga-

nischen Natur) kausale Bedeutung für die Ausführung der Handlung zn ge-

winnen. Eine Entscheidung dieser Frage macht Wundt abhängig von der

dreifachen Betrachtung der psycho-physischen Lebensvorgänge, welche der

Natur der Sache nach möglich ist, der psycho-physischen, der physiologischen

und der psychologischen. Er beginnt mit der psycho-physischen. Die psycho-

physische Betrachtungsweise der Willenshandlung greift Uberall da ein,

wo »uns innerhalb der beiden hier in Konnex tretenden Kausalverknüpfungen

die Glieder der einen oder anderen nur unvollständig gegeben sind«. Dies

ist aber gerade bei den Willenshandlungen der Fall. Die Anfangsglieder der

Willenshandlung sind uns psychologisch als Motive oder gewollte Zweck-
vorsteUungcn bekannt, Uber ihre physiologischen Antezedenzien dagegen

haben wir nur sehr hypothetische Vorstellungen. Wir nehmen also für die

Willenshandlungen ein psychisches Anfangsglied an. Mit Recht betont

Wundt, daß dies mit vollem Bewußtsein geschieht, indem hier die physische

Kausalerklärung verlassen wird, und die Erklärung auf ein anderes Gebiet

Ubergeht, dem wir vorläufig, solange das erstere noch nicht erforscht ist,

nur eine stellvertretende Bedeutung zuschreiben. Mit dieser einfachen Über-

legung schlägt Wundt eine ganze Anzahl der beliebten Einwände gegen die

psycho-physisehe ErklärungBweisc nieder, wie sie neuerdings vielfach in

völliger Verkennung der Bedeutung psycho-physischer Erklärung ausge-

sprochen worden sind. DieBe vorläufige Substitution psychischer Anfangs-

glieder für unbekannte physische Korrelate erklärt Wundt in dem Umfang
jener Lebensgebiete für zulässig, in welchem Willensvorgänge in die Lebens-

erscheinungen eingreifen, wobei ich auch dieses »Eingreifen« als einen stell-

vertretenden Ausdruck für die Wirksamheit der physischen Korrelate der

Willensvorgänge ansehe. Psychische Anfangsglieder würden also in solchen

Erfahrungsgebieten »als legitime Hilfsmittel der biologischen Interpretation

gelten dürfen«.

Man sieht nun leicht, daß eine solche Zweckerklärung etwas völlig

anderes ist. als die Erklärung mittelst der Zweckursachen, welche der

Vitalismus zu geben sucht. Denn erstens ist die Zweckursache hier empirisch

nachweisbar und als das wirkende Anfangsglied der Reihe gegeben, und

keineswegs braucht ein unbekanntes zweckartiges Agens fingiert zu werden.

Zugleich wird dabei ein der physischen Kausalreihe paralleles physisches

Anfangsglied angenommen, »so daß diese durchaus die formalen Erforder-
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nisse einer Kausalreihe besitzt«. Aber zweitens sind dio Zweckmotive »nicht

wie die Vitalkräfte Antizipationen ihrer Wirkungen«, sondern lediglich »Ur-

sachen neben anderen Ursachen, die zwar dem Verlauf der Erscheinung einen

zweckmäßigen Charakter verleihen, ohne daß jedoch jenes Zweckmotiv selbst

schon den schließlich erreichten Erfolg der Erfahrung des handelnden Wesens
in sich enthält«. Wir weisen darauf hin, daß Wundt hieraus wiederum

bedeutsame biologische Überlegungen ableitet. Es folgt nun die physiologische

Interpretation der psycho - physischen Lebensvorgänge. Wie die psycho-

physische Betrachtung gewissermaßen eklektisch und dem Stande der je-

weiligen Forschung sich anpassend die naturwissenschaftliche und die psycho-

logische Betrachtungsweise vereinigt, so stellt die physiologische die erste

Form der Sonderbetrachtung der Lebensvorgänge, nämlich diejenige von rein

naturwissenschaftlichem Standpunkte, dar. Sie wird daher konsequenterweise

niemals psychische Vorgänge wie Trieb- oder Willensbandlungen als Er-

klärungsgründe der Lebenserscheinungen verwenden, sondern sie wird aus-

schließlich mit ihren physischen Korrelaten zu arbeiten haben, und wo die

physiologische Erklärung Lücken aufweist, da können diese nur als Lücken

unserer Erkenntnis gelten, niemals aber als Lücken der objektiven Zusammen-

hänge, in welche nun etwa psychische oder transzendente Größen eingreifen.

Die entgegengesetzte Einseitigkeit stellt der psychologische Standpunkt dar.

Er ergänzt den naturwissenschaftlichen Standpunkt in dem Sinne, daß er

eben die subjektiven Elemente der Erfahrung, welche der erstere aus seiner

Interpretation des objektiven Seins und Geschehens ausschaltete, aufnimmt
und seine Aufgabe darin Bicht, »aus den Verbindungen dieser Elemente den

gesamten Tatbestand der unmittelbaren und eben in dieser Unmittelbarkeit

auf das wahrnehmende Subjekt selbst bezogenen Erfahrungen zu begreifen«.

Für sich genommen, ist daher die psychologische Betrachtung eine ebenso

einheitliche, wie die physiologische ; während diese letztere jedoch begrifflicher

Natur ist, ist jene konkret und anschaulich.

Ihre spezielle Aufgabe ist, rein psychische Kausalzusammenhänge auf-

zusuchen, die analog den rein physiologischen homogen sind.

Bei der psychologischen Erklärungsweise erlangt natürlich die Zweck-

betrachtung eine andere Bedeutung ah) in anderen früheren Fällen. Denn
indem Wundt in den Willensvorgängen dio typischen Vertreter des psychi-

schen Geschehens überhaupt sieht, ist jede psychologische Verknüpfung

unmittelbarer Bewußtseinsinhalte zugleich eine kausale und eine Zweckreihe,

und zwar ist sie Zweckreihe nicht nur in dem uneigentlichen regressiven,

sondern auch in dem progressiven Sinn, »in welchem der Zweck selbst zur

Ursache wird und als solcher der Wirkung vorausgeht«. So entsteht die dem
Psychischen eigene Wertbeurteilung, und Wundt spricht hier den wichtigen

Gedanken aus, daß alle Entwicklung im Grunde von der Idee der Vervoll-

kommnung und des Wertes bestimmt ist, und deshalb der Gedanke der

Entwicklung selbst seine eigentliche Heimat auf dem Gebiete der geistigen

Entwicklung hat, von dem er erst auf die äußere Natur Ubertragen wurde,

und zwar zunächst auf die der geistigen Entwicklung besonders nahe stehenden

Vorgänge der Lebenserscheinungen.

Der zweite Teil des Werkes behandelt die Prinzipien der Psychologie,

und zwar ist es zunächst der Begriff der Seele, welcher in seinen Auffassungen

erörtert wird. Der erste und älteste Hilfsbegriff, mit dem die Menschheit
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Bich das Seelenleben verständlich machte, war der der »Seele«. Die all-

gemeine Auffassung des Psychischen, welche dieser Begriff mit sich brachte,

war die: >Unser Vorstellen, Fühlen und Wollen entspringt aus den Hand-
lungen eines selbständigen Wesens, das von unserem körperlichen Dasein

verschieden, wenn auch zeitweilig oder dauernd mit ihm verbunden sei«. Der
Seelenbegriff machte nun zwei Entwicklungsstufen durch, zunächst die des

mythologischen Denkens, in welchem dieses Wesen als Geist oder Dämon
betrachtet wurde, sodann die philosophische, welche durch Beseitigung der

Phantasiebestandteile aus dem Seelenwesen die Seele als eine leere Substanz

formulierte. Mit großer Zähigkeit behielt dieser Begriff immer die beiden

Hauptmerkmale der Selbständigkeit gegenüber dem Leibe und des Beharrens

im Wechsel der seelischen Zustände und im Wechsel der Beziehung zn

äußeren Kürperteilen. Die logischen Widersprüche, die dem Begriff einer

psychischen Substanz anhaften, und die Schwierigkeit, das vermeintlich in

der Erfahrung gegebene Zusammenwirken derselben mit dem Leibe zu deuten,

führten auf die metaphysischen Hypothesen des Materialismus, des Spiritua-

lismus und des Monismus, dereinen Substanz odor vieler Substanzen (Spinoza,
Leibniz, Herbart).

Aber gerade die letztere, einwandsfreie logische Lösung vernichtete die

praktische Forderung, welche der Seelenbegriff ursprünglich erfüllen sollte:

die Seele als selbständiges persönliches Wesen zu retten, indem die einzelne

Seele bei Spinoza aufgeht in der Substanz, während das Herbart sehe
Seelenreale für sich genommen ein ganz inhaltleerer Begriff ist. Lassen wir

den Seelenbegriff fahren, so bleibt nach Wundt nichts anderes übrig, als den

empirischen Zusammenhang der psychischen Vorgänge für das Psychisch-

Reale zu halten. Dieser aber fordert als hypothetischen Hilfsbegriff zu seiner

Erklärung nicht eine substantielle, sondern eine aktuelle Seele, eine Seele,

die der Inbegriff des psychischen Geschehens selbst ist

Nunmehr wird der aktuelle Seelenbegriff näher erläutert.

Der aktuelle Seelenbegriff geht zurück auf Aristoteles, der allerdings

wiederum in der tätigen Vernunft ein Wesen konstruierte, das die Begriffe

der Substantialität und der Aktualität zu vereinigen suchte. Und diese

unklare Vermischung beider Begriffe hält sich bis in die neueste Zeit. Typisch

dafür ist die Auffassung Descartes', der, sobald er im Sinne der empirischen

Psychologie arbeitet, nach dem Aktualitätsprinzip verfährt, in seiner Meta-

physik aber die substantielle Seele beibehält. Die rationelle Psychologie des

18. Jahrhunderts hält wieder an dem Begriff der Seelensubstanz fest, erst

durch Kant wird die substantielle Seele auch in ihrer metaphysischen Be-

deutung angegriffen. Der Seelensubstanz weist Kant sozusagen wieder ihre

ursprüngliche Holle an, indem er sie in das Gebiet des Glaubens verweist

Auch aus diesem Gebiet verscheucht sie dann der Idealismus der nach-

kantischen Spekulation. Diese Philosophie der Romantik, die im übrigen

für die Psychologie gar nichts leistete, hat in dem einen Punkt immerhin ein

erlösendes Wort gesprochen, indem sie behauptete, daß die Realität des

Geistigen für uns in dem richtig erkannten Zusammenhang der psychischen

Erscheinungen selbst bestehe, daß alles geistige und auch das individuelle

psychische Geschehen Aktualität sei. Indem ferner die empirische Asso-

ziations-Psychologie (Hume) die Seele als ein Bündel von Vorstellungen auf-

faßt, bereitet sie auf ihrem Weg ebenso wie der spekulative Idealismus die
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heutige Auffassung der Psychologie vor, nach welcher die Psychologie es

immer nur mit dem wirklichen seelischen Geschehen, nicht mit einer hinter

demselben stehenden Substanz zu tun hat.

Die heutige Psychologie bat die Aufgabe, auf welche jene beiden

Entwicklungsgänge lossteuern, auszuführen, aber ihre Irrungen zu vermeiden.

Der Fehler beider ist nach der Vorstellung Wundts der gleiche. Beide

versuchen, die psychischen Vorgänge in einen äußerlichen Schematismus

einzureihen, statt das reale psychische Geschehen zu zergliedern: dort in

einen logischen, hier in einen empirischen. Zugleich ist damit der einzige

für uns brauchbare Seelenbegriff gegeben: Die Seele ist nichts als das

seelische Geschehen selbst

Eine Hauptschwierigkeit für den aktuellen Seelenbegriff wird nun die

sein, ob mit ihm sich das Verhältnis von Leib und Seele in eine einwands-

freie Auffassung bringen läßt, oder ob doch wieder bei dieser Kardinalfrage

auf die psychische Substanz zurückgegangen werden muß. Wandt erörtert

daher von seinem Standpunkt aus nunmehr die »Einheit von Leib und

Seele«.

Für die Lösung dieses Problems des Verhältnisses von Leib und Seele

stellt Wundt die bedenkliche Forderung auf, daß hier wie Uberall die wissen-

schaftliche Lösung des Problems sich auf die Dauer nicht mit der praktischen

Lebenserfahrung in Widerstreit befinden dürfe. Nun ist für die praktische

Lebenserfahrung Leib und Seele eine Einheit. Sie sind nicht identisch, aber

sie gehören zusammen, sie wirken und leben als eine Einheit Daher sehen

wir auch, daß das praktische Leben ebenso wie alle anderen Wissenschaften

außer Psychologie und Naturwissenschaften, die sich nun einmal in die Be-

trachtung des Leiblichen und des Psychischen geteilt haben, mit dem ganzen

Menschen zu tun haben. Die Geschichte, die Rechts- und Staatswissenscbaft,

die Literatur und die Kunstbetrachtung, sie haben es Uberall mit dem ganzen

Menschen zu tun, und der Ausdruck »Geisteswissenschaften« bedeutet nichts

anderes, als daß in diesen Wissenschaften vorzugsweise die geistige Seite

der menschlichen Lebensäußerungen behandelt wird. Die Einheit von Leib

und Seele bleibt die »Grundlage unserer praktischen wie theoretischen

Lebensanschauung«. Die Berechtigung für die einseitige Betrachtung des

Physischen durch die Naturwissenschaften nnd des Psychischen durch die

Psychologie sieht Wundt in der Arbeitsteilung der Wissenschaften, und aus

der Arbeitsteilung ist diese Scheidung der wissenschaftlichen Gebiete ur-

sprünglich entstanden. Der Gesichtepunkt aber, nach dem sich diese Scheidung

vollzieht ist nicht derselbe, nach dem sich z. B. Zoologie und Botanik getrennt

haben, das heißt, es ist nicht der, daß zwei verschiedene Klassen von »Ob-

jekten« existieren, die Körper und die Geister, von denen die einen der

Naturwissenschaft, die anderen der Psychologie zugewiesen werden ; vielmehr

geschieht die Arbeitsteilung hier nun nach dem Gesichtspunkt, unter

dem die ganze Erfahrung betrachtet wird. Von der Naturforschung wird

die ganze Erfahrung behandelt unter Abstraktion und möglichster Elimination

von allem dem, »was nicht in den vorgestellten Objekten der Außenwelt,

sondern in irgendwelchen Eigenschaften des wahrnehmenden Subjekts seinen

Ursprung hat«. Hier wird man natürlich die Entscheidung darüber ver-

missen, was denn nun Objekt der Außenwelt und was subjektiven Ursprungs

ist Wundt behauptet, für die Naturwissenschaften ist alles dasjenige
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objektiv, was eine widerspruchslose Interpretation der objektiven Natur-

erscheinung unmöglich macht. — Diese Erklärung kann nicht befriedigen,

weil jenes Prinzip ja wiederum ein Kriterium zur Bestimmung dessen, was

objektiv ist, voraussetzt! Wenn ich darüber entscheiden soll, was die wider-

spruchslose Interpretation des Objektiven unmöglich macht, so muß ich

wissen, was das Objektive ist, oder aber die Anerkennung gewisser Erschei-

nungen als objektiver wird eine vollkommen prinziplose. Für die Psychologie

bleibt nnn sozusagen der umgekehrte Standpunkt übrig, ihre Aufgabe ist die,

»daß eben jene Bestandteile, die für die naturwissenschaftlichen Abstraktionen

hinwegfallen <, zu ihrem »eigensten Gegenstande« werden. Auch die Psycho-

logie behandelt hierbei wieder die ganze Erfahrung, nur unter dem Gesichts-

punkte, wie sie von dem Snbjekt selbst unmittelbar erlebt wird. Wundt
geht hierbei so weit, daß er behauptet, es sei z. B. auch ein Baum Gegenstand

der NaturforBchung und der Psychologie zugleich. Nur behandelt ihn die

erstere als eine Summe physikalisch-chemischer Eigenschaften und objektiver

Lebensvorgänge, die letztere als einen Komplex von Empfindungen und räum-

lich-zeitlichen Wahrnehmungen.

Wir haben nun hier gesehen, daß jeder dieser Standpunkte, der natur-

wissenschaftliche und der psychologische, eine Einseitigkeit enthält, mit der

gegen die Forderung der Einheit von Leib und Seele, welche das praktische

Leben erhebt, verstoßen wird. Die konsequente Durchführung dieses Ge-

dankens scheint immer zu zwei Schwierigkeiten zu führen, nämlich

1. daß die Psychologie und Naturwissenschaft für sich allein unwider-

ruflich jener Forderung des praktischen Lebens widerstreiten, und

2. daß die ältere Psychologie, die Psychologie der inneren Wahrnehmung,

gerade diejenige ist, welche den eigentlichen psychologischen Gesichtspunkt

am reinsten festhält, weil sie auf die Berücksichtigung des körperlichen

Lebens prinzipiell verzichtet. Die Psychologie müßte also Naturwissenschaft

werden, oder die Naturwissenschaft müßte Psychologie werden, wenn die

einheitliche Auffassung von Leib und Seele gelingen soll. Diese Schwierigkeit

behandelt Wundt unter der Frage: »Wie sind die Beziehungen zwischen

den subjektiven und objektiven Erscheinungen aufzufassen ?« Diese Frage

behandelt der nächste Abschnitt : »Heuristisches Prinzip des psycho-physischen

Parallelismus«. Soll die Einseitigkeit der naturwissenschaftlichen und der

psychologischen Betrachtungsweise der Erfahrungstatsachen in rein empiri-

scher Weise und im Zusammenhang empirischer Forschung nach Möglichkeit

ausgeglichen werden, so gibt es dazu nur einen Ausweg: Eine Transformation

der psychischen und physischen Glieder ist nicht denkbar, eine Ableitung

der einen aus den anderen ist wegen ihrer Unvergleichbarkeit unmöglich,

also werden wir der Erfahrung nur gerecht werden, wenn wir die faktische

Zuordnung psychischer und physischer Vorgänge zueinander konstatieren

und in einem allgemeinen Prinzip formulieren. So ergibt sich das empirische

Prinzip des psycho-physischen Parallelismus als »heuristisches Prinzip«. Ea

wird von Wundt nunmehr folgendermaßen definiert:

Überall, wo regelmäßige Beziehungen zwischen psychischen und physischen

Erscheinungen bestehen, sind beide weder identisch, noch ineinander trans-

formierbar; denn sie sind an sich unvergleichbar, aber sie sind einander in

der Weise zugeordnet, daß gewisse psychische gewissen physischen Vorgängen

regelmüßig entsprechen oder, wie man sich bildlich ausdrückt, daß beide
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»einander parallel gehen«. Der Ausdruck Parallelisraus ist, wie Wundt zu-

gesteht, »allerdings nur zur Hälfte richtig«. Mit allem Nachdruck versucht

nnn Wundt gegenüber der immer wiederholten Mißdeutung seines Prinzipes

noch einmal diesen empirischen Parallelismus von dem metaphysischen zu

unterscheiden, indem er die wesentlichen Differenzpunkte beider Hypothesen

zusammenstellt (Seite 102). Sehr wichtig für die neuere Auffassung der Be-

deutung, welche Wundt seinem Prinzip zugesteht, ist der Zusatz, daß der

psycho-physische Parallelismua keine eigentliche »Ausgleichung« der Einseitig-

keit der naturwissenschaftlichen und psychologischen Betrachtungsweise der

Erfahrung zu bewirken vermag. Das kann er schon darum nicht, weil er ja

selbst wieder nur der Ausdruck von Erfahrungstatsachen ist; einen solchen

Ausgleich hält Wundt vielmehr nur auf zwei Wegen für möglich, 1. durch

die praktische Lebensanschauung, für welche, wie wir schon gesehen haben,

die Einheit von Leib und Seele als eine unmittelbare bestehen bleibt, 2. durch

die Metaphysik; es ist jene Metaphysik der aktuellen metaphysischen Seele,

welche Wundt im vierten Abschnitt seines Systems der Philosophie ver-

sucht hat, der jener Ausgleich durch eine transzendente Ergänzung der

Erfahrung gelingt. Nicht minder bedeutsam ist die Einschränkung, welche

Wundt sodann in der Frage einführt, in welchem Umfang das Prinzip seine

Geltung beansprucht. Solche Einschränkungen des Prinzips hatte Wundt
schon früher wiederholt hervorgehoben, gegenwärtig werden dieselben folgen-

dermaßen bezeichnet: 1. Das Prinzip gilt nur so weit, als psychische Vorgänge

in der Erfahrung wirklich existieren, die Atombeseelung, der Parallelismus

von Empfindungen und Atombewegungen wird daher noch einmal nicht ohne

ironische Vergleichungen zurückgewiesen, indem Wundt mit Recht die ganze

Frage als eine quaestio facti behandelt. 2. Innerhalb der psychischen Er-

fahrung wird die Parallelität für die elementaren Vorgänge des psychischen

Lebens (Empfindungen und einfache Gefühle) »mit einer an Gewißheit gren-

zenden Wahrscheinlichkeit« angenommen, [dagegen gilt die Parallelität nicht

für die »Verbindung« jener Elemente. Es müssen zwar natürlich auch den

psychischen Verbindungen physische Vorgänge entsprechen, in denen die

Elemente dieser Verbindungen wiederum von ihren physischen Korrelaten

begleitet sind, aber auch diese Frage ist eine quaestio facti, und die Tatsachen

entscheiden nun dafür, daß die aus den Elementen resultierenden Wirkungen

auf beiden Seiten um so unvergleichbarer sind, je komplexer die psychischen

Funktionen werden. HierauB ergibt sich nach meiner Ansicht eine bedenkliche

Konsequenz: es hat nämlich infolgedessen die Psychologie doch wieder

gewisse Objekte, die ihr als »selbständiger Wissenschaft« und die ihr »allein«

zufallen; damit ist also eine Ausnahme geschaffen von der allgemeinen Be-

hauptung, daß Psychologie nnd Naturwissenschaften die ganze Erfahrung

behandeln, und sich nur durch den Gesichtspunkt der Betrachtung unter-

scheiden.

Wenn nun in den psychischen Verbindungen oder Gebilden neue und

eigentümliche, in der objektiven Natur nicht repräsentierte und mit ihr un-

vergleichbare Eigenschaften und Gesetze auftreten, so gelangen wir damit

zu der letzten und höchsten Frage der empirischen Psychologie: Welche

Eigenschaften die Verbindung und Beziehung der psychischen Erfahrungs-

inhalte kennzeichnen, und. »wenn es solche charakteristische Eigenschaften

gibt, welche Prinzipien für sie wirken? Oder wie wir die nämliche Frage
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auch formulieren können: Gibt es eine psychische Kausalität mit eigenartigen

Gesetzen, in denen der Wert nnd die Bedeutung des seelischen Lebens und

der auf ihm ruhenden geistigen Entwicklungen ihren Ausdruck findet?« Wundt
gelangt daher nunmehr zur Behandlung der Prinzipien der psychischen Kau-

salität. Diese Prinzipien sind schon wiederholt von Wundt dargestellt

worden, wenn auch meist in etwas anderer Art der Auffassung und Formu-

lierung. In der vorliegenden Schrift werden vier solcher Prinzipien auf-

geführt, das Prinzip der schöpferischen Resultanten, das Prinzip der beziehen-

den Relationen, das Prinzip der steigernden Kontraste und das Prinzip der

Heterogonie der Zwecke. Wir können diese Prinzipien dem Inhalte nach

wohl als bekannt voraussetzen. Den Schluß des ganzen Werkes macht eine

allgemeine Behandlung der psychologischen Prinzipien und der psycho-

physischen Entwicklungsgesetze.

Wenn ich nunmehr zu einer kritischen Betrachtung der Grundgedanken

der vorliegenden Schrift übergehe, so betone ich sogleich, daß diese Kritik

mehr dem psychologischen und erkenntnistheoretischen Teil gelten soll als

dem naturphilosophischen. Zunächst ist der Ausgangspunkt der psycho-

logischen Ausführungen über Leib und Seele wohl nicht nur für mich, sondern

auch für manchen anderen Leser recht überraschend gewesen. Die »prak-

tische Lebensanschauung« soll die »Einheit von Leib und Seele« an-

nehmen, und die wissenschaftliche Erforschung des Verhältnisses beider

soll uns nur dann befriedigen können, wenn sie nicht mit jener in Wider-

spruch gerät Da erhebt sich nun doch die Frage, warum denn die praktische

Lebensanschauung Uberhaupt diese Bedeutung beanspruchen kann, eine regu-

lative Rolle für die Wissenschaft zu spielen? Diese Dignität der praktischen

Lebensanschauung müßte doch erst begründet werden! Was sind denn die

Erkenntnisquellen der praktischen Lebensanschauung? Lückenhafte Beobach-

tungen und eine planlose Verarbeitung derselben! Es scheint mir, daß hier

nicht Bcbarf genug unterschieden wird zwischen praktischer Lebenserfahrung

und praktischer Lebensanschauung. Die letztere ist durchaus nicht immer

der adäquate Ausdruck der ersten. Die Ergebnisse der Wissenschaft können

sich auf die Dauer nicht mit der Lebens praxi s in Widerspruch setzen,

dagegen ist es ein nur zu gewohntes Schauspiel, daß die Weltanschauung
des »Lebens« derjenigen der Wissenschaft radikal widerstreitet, und einer

beständigen Korrektur von Seiten der Wissenschaft unterliegt. Sodann ist es

nicht richtig, daß die praktische Lebensanschauung die >Einhcit« von Leib

und Seele behaupte. Sie nimmt ihre Zusammengehörigkeit an, und den

Rapport zwischen Leib und Seele; der naive Mensch glaubt zu erfahren,

daß der Wille auf den Arm wirkt, nnd die Dinge durch die Sinne auf die

Seele wirken, aber das ist doch nicht die »Einheit« beider! Vielmehr denkt

der naive Mensch in der Einheitsfrage von Leib und Seele durchaus dua-
listisch, er tut das schon auf Grund der jahrhundertelangen Beeinflussung

durch die kirchliche und religiöse Denkweise. Leib nnd Seele sind ihm zwei

Wesen, die zwar aneinandergebunden sind, die zusammengehören, die auf-

einanderwirken, aber eben deshalb zwei Wesen sein müssen. Erst die Wissen-

schaft geht über diesen populären Dualismus lünaus, und sie muß ihn Uber-

winden ; aber nicht, weil die praktische Lebenserfahrung (die in dieser Frage

eine sehr zweifelhafte Instanz ist) die Einheit von Leib und Seele behauptet,

sondern weil jede dualistische Metaphysik eine Anzahl offener Fragen übrig-
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lassen würde und das Einheitsstreben des menschlichen ErklärungsbedUrfnisses

nicht befriedigt

Nächst diesem Ausgangspunkte der psychologischen Betrachtungen

Wundts ist es seine Stellung zur Frage der »psychischen Kausalität«, die

wohl den Widerspruch manches Lesers herausfordern wird. Die Prinzipien

der psychischen Kausalität, die am Schlüsse der Schrift aufgezählt werden

(vgl. S. 31 dieses Referats), sind zwar sehr wichtige und eigenartige psychi-

sche Phänomene, also Tatsachen, aber ihr Nachweis macht doch

nicht die psychologische Kausalbetrachtung aus! Psychologische Kausal-

betrachtung muß — wenn sie überhaupt möglich ist — dasselbe erstreben,
was wir mit aller Kausalbetrachtung erstreben, nämlich den Nachweis kon-

stanter, nicht umkehrbarer Sukzession zweier Erscheinnngsgruppcn, den

Nachweis, daß die einen sich zu den anderen wie Bedingungen zu dem Be-

dingten verhalten, und wenn auf psychischer Seite alle Kausalbetrachtung auch

darin mangelhaft bleiben wird, daß es nicht gelingt, quantitative Äquivalenz-

verhältnisse zwischen ü und W nachzuweisen, und wenn in dem psychiecher-

seits eruierbaren Komplex der Bedingungen notwendig eine Unvollständigkeit

herrschen wird, so bleibt doch Sinn und Tendenz der Kausalbetrachtung hier

die gleiche wie Uberall, und wir ergänzen jene Mängel durch dio psycho-

phy sieche Kausalbetrachtung. Kurz, ich meine, jene Prinzipien, wie das

der schöpferischen Resultanten, — so wertvoll sie sind — sie können nicht

die »psychische Kausalität« sein.

Sodann glaube ich, daß Wundt hier wie an vielen andern Punkten

seiner Grundlegung der Psychologie dem psychischen Leben zu viel Eigen-
artigkeit vindiziert, und dadurch den Geltungsbereich des psycho-
physischen Parallelismus unnötig einschränkt. So ganz ohne

Analogien in der physischen Natur steht das Verhältnis der psychischen

Komponenten zu ihren Resultanten doch nicht da! Wir haben schon eine

gewisse Analogie dazu in dem Verhältnis der chemischen Elemente zu ihren

Verbindungen, die ebenfalls neue, biB jetzt ans den Elementen nicht ableit-

bare Eigenschaften zeigen. Das gleiche wiederholt sich in verstärktem Maß
in der organischen Welt. Wenn in dem einfachsten, einzelligen Lebewesen

elementare Lebenserscheinungen eintreten, wie Stoffwechsel, Anpassung,

Kontraktilität, Reaktion auf Reize, so tritt dabei auf rein physischem Gebiet

eine Resultante physischer Komponenten auf, die sich gegenüber diesen

vollkommen schöpferisch verhält. Mit dieser unnötigen Einschränkung des

Parallclismus hängt eine weitere unmittelbar zusammen: die Einschränkung

desselben auf die psychischen Elemente. Nur die Elemente des Bewußt-

seins, also nach der gegenwärtigen Wundtschen Auffassung Empfindungen

und einfache Gefühle, sollen bestimmte ihnen zugeordnete physische Korrelate

haben, die Verbindungen dagegen nicht mehr. Ich sehe nun gar keinen

Grund hierfür! Wenn wir sogar den Qualitäten der einzelnen Töne

psycho-physische Korrelate zuweisen, warum Boll nicht auch dem spezifischen

Charakter des Klanges und der besonderen Klangwirkung des Akkordes eine

kompliziertere physische Reaktionsform in den zugeordneten zentralnervösen

Organen parallel gehen? Daß dieöe Betrachtung gegenüber den komplizier-

teren psychischen Verbindungen eine schwierigere wird, hebt sie doch

nicht im Prinzip auf, und bringt uns nur unsere Unkenntnis der zentral-

nervösen Prozesse zum Bewußtsein.
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Ich wende mich nun zu den allgemeineren Betrachtungen Wundts, und

zwar zunächst zu der allgemeinen Abgrenzung der Naturwissenschaften und

der Psychologie. Wundt ist der Ansicht, daß N. und P. den gleichen
Tatbestand bearbeiten, nämlich die einheitliche Erfahrung, und daß

nur der Gesichtspunkt der Betrachtung des Erfahrungsgebietes beide

Zweige menschlischer Forschung von einander scheidet (Das Nähere vgl.

dieses Referat S. 27.) Ich kann mich nicht zu dieser Auffassung bekennen,

sondern halte daran fest, daß, erkenntnistheoretisch betrachtet, sich in den

Bewußtseinstatsachen und den Naturphänomenen verschiedene Kreise von

Objekten der Forschung darbieten. Zuerst ist die Wund tsche Auffassung

dadurch verdächtig, daß sie von dem Autor selbst an einem wichtigen Punkte

verlassen wird, indemW u n d t die schon erwähnten Ausnahmen vom psycho-

physischen Parallelismus zugibt Ich behaupte: Bewußtseinsvorgänge,
die kein physisches Korrelat haben, sind ein Erfahrungs-
gebiet, das nur der Psychologie angehört Nun sind, genauer be-

trachtet, jene »Ausnahmen« ein ganz enorm großes Tatsachengebiet, ja sie

umfassen das eigentlich erfahrbare Psychische in seiner ganzen Ausdehnung.

Die ganze Summe der psychischen Verbindungen und der Inhalte unserer Be-

ziehungs- und Werturteile sind als solche ohne physische Korrelate, nur den

in sie eingehenden Elementen kommen solche zu. Diese >Elemente € ent-

stehen aber ja für uns nur durch Analyse und Abstraktion, was wir

unmittelbar erleben, sind die Verbindungen; damit wird also der ganze

unmittelbar erlebte psychische Tatbestand der physischen Korrelation ent-

rückt Eben damit fällt er auch aus der naturwissenschaftlichen Betrachtungs-

weise heraus. Wie ist es nun müglich, dabei noch die gegenständliche

Trennung von Naturwissenschaften und Psychologie zu leugnen, und die Ge-

meinsamkeit ihrer Gegenstände anzunehmen, wenn das eigentliche Gobiet

psychischer Erfahrung rein psychische Bedeutung hat?

Ich bin aber fernor der Ansicht daß sich dasselbe vom naturwissenschaft-

lichen Standpunkt zeigen läßt. Es ist nicht richtig, daß die Objekte
der Naturwissenschaft, wie Wundt S. 97 ausdrücklich behauptet, (z.B. ein

Baum) auch in der Psychologie vorkommen. Die Objekte der
Naturforschung werden in keiner Weise Gegenstand der Psy-
chologie. Der Naturforscher betrachtet den individuellen Baum, seine

Lebenserscheinungen u. dgl. m. Der Psychologe betrachtet keinen Baum,
sondern Reize für Gesichtsvorstellungen, und das Individuum Baum ist ihm

dabei vollkommen gleichgültig, denn ihn interessieren nur die Reize in ihrer

Allgemeinheit als optische, akustische usw. Er kann vielleicht im ein-

zelnen Falle den Baum als Reizerreger benutzen, aber niemals richtet sich

seine Forschung auf dieses Objekt, auf dieses Individuum Baum, niemals

wird dieser Reizerreger selbst Gegenstand der Psychologie. Also auch von

diesem Gesichtspunkt aus behaupte ich die gegenständliche Trennung beider

Gebiete.

Die Anfechtbarkeit der Auffassung Wundts wird aber noch mehr durch

folgende Überlegung klar. Die Naturwissenschaft bearbeitet die Naturobjekte

und Naturvorgänge oder die materiellen, begrifflich gedachten Objekte uud

Vorgänge. Diese bilden einen Erfahrungsinhalt, welcher allerdings mittels

bestimmter Bewußtseinsinhalte gewonnen wird; nämlich mittels der Wahr-
nehmungsinhalte, die als Empfindungen, räumliche und zeitliche Verhältnisse
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gegeben sind. Aber damit sind die Gegenstände der Naturforschung, die

materiellen Objekte und Vorgänge keineswegs ein »Erfahrungsinhalt«, »der

auch in der Psychologie vorkommt«. Ich verstehe nicht, wie z. B. Lebens-

vorgänge, Ätherschwingungen oder Elektrizität, Magnetismus oder Gravitation

in der Psychologie vorkommen können! In der Psychologie kehrt höchstens

der Wahrnehmungsinhalt wieder, mittels dessen die Naturforschung jene be-

grifflich gedachten Naturerscheinungen und Naturkräfte und ihren Zusammen-

hang gewinnt; aber jene begrifflich gedachten Naturerscheinungen sind doch

ausschließlich Gegenstand der Naturforschung, der unter keinem Gesichtspunkt

in die Psychologie fallen kann. Wenn man sagt, Lebensvorgänge bieten sich

uns doch in Wahrnehmungsinhalten dar, so erwidere ich: bloße Wahr-
nehmungsinhalte sind aber keine LebensVorgänge, die ersteren kommen in

der Psychologie vor, die letzteren aber nicht. Damit hat aber die Natur-

wissenschaft ihre besonderen Objekte, und die Trennung von Naturwissen-

schaft und Psychologie vollzieht sich nach Objekten, nicht nach bloßen

Gesichtspunkten der Betrachtung.

Was nun ferner den Wahrnehmungsinhalt selbst betrifft, der allein

die eigentümliche Doppelstellung hat, Ausgangspunkt der inneren und
äußeren Erfahrung zu werden, so wird anch dieser nicht von beiden Wissen-

schaften behandelt, sondern strenggenommen allein von der Psychologie.

Diese allein erforscht und behandelt den in der Wahrnehmung gegebenen Er-

fahrungsinhalt, die Naturforschung benutzt ihn nur, um ihre eigentlichen

Gegenstände zu finden, als »Zeichen« für ihre Objekte.

Das ist aber etwas mehr als ein veränderter Gesichtspunkt der Betrachtung

desselben Inhalts! Der Naturforscher benutzt diesen Inhalt, um seine Objekte

zu finden, der Psychologe behandelt ihn als Gegenstand seiner Wissenschaft.

Für die Naturforschung ist er nur Mittel, für die Psychologie ist er Gegen-

stand. Beide verhalten sich, wie der Mechaniker, der ein Werkzeug macht,

und der Arbeiter, der es gebraucht, um einen ganz anderen Gegenstand

damit zu bearbeiten.

Zusammenfassend können wir eine zweifache gegenständliche Trennung

von Psychologie und Naturwissenschaft konstatieren: die Naturforschung

bearbeitet einen Teil der Erfahrung ganz allein, nämlich die in empirischen

Begriffen gedachten Naturobjekte. Diese werden in keinem Sinne Gegen-

stand der Psychologie. Ebenso bearbeitet die Psychologie einen Teil der

Erfahrung für sich allein; es sind alle die Bewußtseinsinhalte, die Uber

Empfindungen, Raum und Zeit hinausgehen. Diese werden unter keinem

»Gesichtspunkt« Gegenstand der Naturforschung. Und endlich, selbst die-

jenigen Bewußtseinsinhalte, die als subjektive Erlebnisse und Eigenschaften

von Objekten aufgefaßt werden können (die Empfindungen, Raum und Zeit)

werden auch nicht von beiden Wissenschaften, nur etwa »unter ver-

schiedenem Gesichtspunkt«, behandelt, sondern sie werden nur von der

Psychologie erforscht, ftlr die Naturwissenschaften sind sie nur Zeichen

für Dinge und deren Relationen, Zeichen für das eigentliche Objekt

ihrer Forschung.

Aus meiner Darstellung der Grundgedanken der Wundtschen Schrift

wird der Leser ersehen haben, daß es Wund t nicht nur um eine allgemeine

Abgrenzung von Psychologie und Naturwissenschaften zu tun war, sondern

vor allem anch um eine Gegenüberstellung der allgemeinen Forschungs-
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Prinzipien, mit denen der Psychologe und der Naturforscher arbeiten; ins-

besondere wird die verschiedene Bedeutung des Kausal- und Zweckprinzips

im Bereich der Naturforschung und der Psychologie erörtert Mit Rücksicht

auf diese Fragen habe ich oben schon darauf hingewiesen, daß ich die Frage

der psychischen Kausalität anders behandelt sehen möchte, als es von

Wundt geschieht; jetzt möchte ich noch auf Wandte allgemeine Auf-

fassung des Kausalprinzips mit einem Wort eingehen. Sie läßt sich in den

einen Satz fassen, daß Kausalität kein »Gesetz« ist, sondern ein Prinzip

kausaler Erklärung, welches in der »Anwendung« des allgemeinen Prin-

zips vom Erkenntnisgrund auf »gegebene Erfahrungsinhalte« besteht

(S. 14 des Originals.) Ich bezweifle, ob diese Auffassung des Kausalproblems

eine erkenntnistheoretisch befriedigende ist! Was Wundt in diesen Sätzen

konstatiert, ist strenggenommen nur eine Tatsache eine psychogenetiBch

interessante Tatsache, nämlich die, daß wir bei unseren Denkakten zunächst

das Prinzip des Erkenntnisgrundes kennen lernen, und es dann auf die

Erscheinungswelt in toto tibertragen; aber das ist gar nicht das erkennt-

nistheoretisch wichtige Problem, dieses fragt nicht nach jenem Faktum,

sondern nach der objektiven Berechtigung jener »Übertragung«. Diese

aber schwebt bei Wu n d t ganz in der Luft. Es erscheint als ein »glücklicher Zu-

fall« — mit Lötz e zu reden — , daß uns die Anwendung des Prinzips vom Er-

kenntnisgrund auf die Erscheinungen ohne Widerspruch gelingt. Ganz
anders steht die Sache, wenn man die wirkliche Aufgabe einer erkenntnis-

theoretischen Fundierung des Kausalprinzips ins Auge faßt, sie kann keine

andere sein als der Nachweis, daß in der Erfahrungswelt reale Ursachen
wirksam sind, daß wir deren Wesen mit unserm Kausalbegriff richtig er-

fassen, und daß deshalb der Kausalbegriff objektive Gültigkeit bean-

spruchen kann. Bei der Wundt sehen Darstellung bleibt die objektive Gül-

tigkeit des Kausalbegriffs ein vollständiges Rätsel. Aber es wird infolge-

dessen auch der Begriff Ursache selbst in unerlaubter Weise abgeschwächt

Für Wundt ist »Ursache« nichts anderes als ein auf Erfahrungsinhalte »an-

gewendeter« »Erkenntnisgrund«, für mich ist Ursache ein realeB Agens
in den Erscheinungen selbst. Wenn man die von Wundt ausgeführte Ab-
schwächung der Ursache zum bloßen angewendeten Erkenntnisgrunde nicht

mitmacht, so kehrt sich nun aber auch das von Wundt angenommene Ver-

hältnis zwischen Erkenntnisgrund und Ureacho um! Ursachen wirken
realiter in den Vorgängen, die unsrer Erfahrung zugänglich werden, und
zwar wirken sie allgemein in denselben, unter anderm auch in unsern

Denke rlcbnisscn (vielleicht auch nur in deren physischen Korrelaten).

An diesem speziellen Punkte lernen wir nun den Notwendigkeitscharakter in

den Beziehuugen unsrer Denkakte kennen, und formulieren ihn objektiv als

eine Notwendigkeitsbeziehung unsrer Urteile. Wir würden von einer

solchen Beziehung unsrer Urteilo überhaupt nie etwas wissen, wenn wir sie

nicht erlebten. Wir erleben sie aber, weil auch unsere Denkakte letzten

EndcB von dem allgemeinen Kausalverhältnis beherrscht werden. So erscheint

von diesem Standpunkt aus das Prinzip des Erkenntuisgrundes als ein

Spezialfall des allgemeineren Kausalprinzips. Es ist nichts andres als die

Notwendigkeitsbeziehung des Kausalprinzips, die wir in unseren Denkakten

erleben, übertragen auf die Beziehung unsrer Urteilsinhalte. Durch diese

Betrachtung erhält die Notwendigkeitsbezichung, dio im Erkenntnisgrund als
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logische Beziehung zwischen Urteilen auftritt, eine reale Fundierung; ohne
sie schwebt das Prinzip des Erkenntnisgrundes als etwas völlig Unerklärliches

in der Luft

Ich habe in den obigen Ausfuhrungen in vielen fundamentalen Punkten

Wundt widersprochen. Vielleicht kann ich diese Widersprüche dadurch

etwas abschwächen, daß ich sie auf einen reduziere. Es scheint mir, daß

alle die von mir beanstandeten Punkte eine einzige Tendenz verraten, näm-

lich die einer immer zunehmenden spiritualistischen Metaphysik und ideali-

stischen Erkenntnistheorie in dem Denken unseres] Autors. Überall soll dem
Psychischen eine Sonderstellung eingeräumt werden, es hat seine eigene Kau-

salität, es soll schöpferische Resultanten ohne physische Analogien haben,

es entzieht sich in hohem Maße der Parallelität zum Physischen, es hat seine

eigenen Entwicklungsgesetze, und der Erkenntnisgrund — ein Denkprinzip —
soll das Prius gegenüber dem Kausalprinzip haben. Dem gegenüber möchte

ich das Recht einer mehr realistischen Auffassung der Erfahrung vertreten

haben.
E. Meuraann Zürich).

2; Dr. Wilh. Stern, Das Wesen des Mitleids. Berlin, F. Dihnnilere Verlag

1903. 50 Seiten. M. 1.50.

Der Autor gibt zunächst einen geschichtlichen Überblick über die ver-

schiedenen Anschauungen Uber das Wesen des Mitleids, dann behandelt er

>das wahre Wesen des Mitleids«. Nach seiner Ansicht hat Schopenhauer
zuerst das Mitleid zum Gegenstand einer wissenschaftlichen Erörterung ge-

macht. Die Humeschen Entwicklungen werden nicht berücksichtigt. Merk-

würdig ist die Polemik gegen die Auffassung von Adam Smith: »Wäre

das Sichversetzen in die Lage des Andern die Ursache sowohl des Mitleids als

auch der Mitfreude, wie Adam Smith meint, so müßten wir auch bei der

Wahrnehmung eines glücklichen Zustandes eines beliebigen uns ganz fremden

Mitmenschen oder eines ihn betreffenden glücklichen Ereignisses Mitfreude

empfinden, was gegen die Erfahrung ist. Denn in diesem Falle verhalten

wir uns entweder gleichgültig, oder es regt sich sogar in uns Neid« S. 7.

Sodann spricht dagegen, daß der Sympathie Empfindende »immer nur seinen

eigenen Zustand, d. h. sein Verhältnis zu dem wahrgenommenen Zustand des

andern oder dem diesen betreffenden Ereignisse« fühlt S. 6.

Ursprünglich empfindet der Mensch nur Sympathie mit nahen Blutsver-

wandten »infolge des Bewußtseins der Wesensgleichheit« oder mit beseelten

Wesen, für die das Individuum »ein sonstiges persönliches Interesse« hat.

Es kommt dabei darauf an, »welche Steigerung, Förderang oder welchen

Nutzen unser eigenes Ich durch das Wohlbefinden dieses andern Wesens er-

fahrt«. Liegt ein egoistisches Interesse vor, so sucht sich das Individuum

in den Znstand des Andern zu »vertiefen«, »in seineu innern Zustand einzu-

dringen«. Wie daB gemacht wird, gibt der Autor nicht an.

Dieses ursprüngliche Gefühl der Sympathie wird nun allmählich in dem
Sinn erweitert, daß es sich auch auf die »Leiden von ganz fremden Menschen

bezieht«. Das geschieht so: in der Eiszeit vornehmlich haben die Menschen

Archiv für Psychologie. II. Literatur. 4
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zu leiden gehabt unter »Überschwemmungen, Orkanen, Hagel, Blitzschlag,

anhaltender Dürre, Lawinenstürzen, Waldbränden, vulkanischen Eruptionen,

Erdbeben usw.«. Dies gemeinsame Leid erzeugt das Gefühl der Zu-

sammengehörigkeit S. 32 und 33. Dies Gefühl der Zusammengehörig-

keit vererbt sich, und nun entsteht in uns Mitleiden, wenn dies ererbte

Gefühl der Zusammengehörigkeit »verletzf wird.

Handlungen, welche ans diesem Mitleiden hervorgehen, können nun erst

unter folgenden Umständen zu sittlichen werden. Dies in der Eiszeit er-

duldete Leid hat in uns nicht nur das Gefühl der Zusammengehörigkeit ge-

schaffen, sondern es ist daraus auch ein »Trieb zur Abwehr dieser schädlichen

Eingriffe in das psychische Leben Uberhaupt« hervorgegangen, aus dem sich

der uns angeborne sittliche Trieb entwickelt hat Sittlich wird eine Hand-

lung nur, wenn dieser Trieb angeregt und mit einer Handlung irgendein

»Opfer«, es möge auch noch so gering sein, gebracht wird. S. 35 und 41.

Der Autor sagt im Beginn der Darstellung seiner eigenen Auffassung,

daß man natürlich in der »positiv wissenschaftlichen Ethik« nur die induktive

Methode befolgen dürfe. Diese glaubt er merkwürdigerweise auch be-

folgt zu haben. Es wäre nun wohl nichts dagegen einzuwenden gewesen,

wenn er die induktive Methode mit der deduktiven verbunden hätte, nur

dlirfte er bei deduktivem Vorgehen nicht mit bloßen Fiktionen arbeiten.

Diese Fiktionen scheinen dem Autor — und das macht mir die Arbeit be-

sonders interessant — dadurch wissenschaftlichen Wert zu bekommen, daß

sie an naturwissenschaftliche Tatsachen angelehnt werden. Der Autor hat

auch früher eine »Ethik auf naturwissenschaftlicher Basis« geschrieben.

Unser Mitleiden mit fremden Menschen ist also ein verletztes Zusammen-

gehörigkeitsgefühl, das Zusammengehörigkeitsgefühl ist uub angeboren; es

hat sich zu bestimmter Zeit durch gemeinsames Leid entwickelt und ist dann

vererbt worden. Wie das gemeinsame Leid es angefangen hat, das Zu-

sammengehörigkeitsgefühl zustande zu bringen, wird nicht untersucht Der

Autor scheint nicht das Bedürfnis zu haben, auf elementare psychische

Größen zurückzugehen. Daß eine Vererbung eines solchen Gefühls statt-

findet, gilt dem Autor als selbstverständlich. — Die Behauptungen Uber das

Wesen des Sittlichen treten hier diktatorisch auf, es wird aber für dieselben

auf frühere Schriften verwiesen.
Störring (Zürich].

3] Jakopo Finzi, Die normalen Schwankungen der Seelenthätigkeiten.

Deutsch von Dr. E. Jentsch. Grenzfragen des Nerven- und Seelen-

lebens IV. Wiesbaden, J. F. Bergmann 1900. 56 Seiten. M. 1.—.

Die Schrift von Finzi gibt eine lehrreiche, gut orientierende Übersicht

Uber das ganze Gebiet derjenigen Schwankungen in der Seelentätigkeit, die

sich in den Grenzen des normalen Seelenlebens halten.

Der Verfasser geht aus von einer Betrachtung der Grenzfälle zwischen

geistiger Gesundheit und Krankheit. Er teilt sie in drei Gruppen: erstens
die ganz leichten Formen von Geistesstörung, die oft gar nicht zur Be-

obachtung des Psychiaters kommen, und bisweilen nicht über den Rahmen
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etner Btark ausgeprägten Charaktereigentümlichkeit hinausgehen; sie treten

auf als epileptischer, hysterischer, paranoYscber, maniakalischer oder melan-

cholischer Charakter. Daneben unterscheidet er zweitens psychische

Störungen im Zusammenhang mit gewöhnlichen organischen Erkrankungen.

Unter den letzteren spielen die Nervenleiden die Hauptrolle. Sie äußern

sich meist in StirnmungsVeränderungen, Entmutigungszuständen, Euphorie usw.

Es folgen drittens individuelle Veränderungen der Persönlichkeit; an den

Grenzen der Geistesstörung oder der psychischen Anomalie stehen die aus-

gesprochen egoistischen Naturen, die Zerfahrenen, die Einseitig-entwickelten,

Leichtsinnigen, die habituell Unmoralischen, die Genies {?), viele Verbrecher

und Degenerierte.

Wir wissen noch nicht, was von alledem nur eine physiologische Va-

rietät ist, und was als wirklich in leichter Form auftretende Geisteskrank-

heit angesehen werden muß. Der Verfasser meint deshalb, alle jene drei

Gruppen »stellen einerseits die kleinsten Schwankungen dar, in welche Krank-

heit den menschlichen Geist versetzt, auf der andern Seite bilden sie die

weitesten Grenzen, innerhalb deren sich die normale Psyche bewegt«. Unter-

sucht man nun die wahrscheinlich physiologisch bedingten, normalen Schwan-

kungen menschlicher Geistestätigkeiten genauer, so entdeckt man in ihnen

unter Umständen >alle Symptome der Geisteskrankheit«. Der Verfasser nimmt

daher an, daß »in der Pathologie der Psyche, wie in allen anderen Kapiteln

der Pathologie, die normale Funktion den Schlüssel zu jeder nosologischen

oder pathogenetischen Theorie bildet«.

Die theoretische Untersuchung des Verfassers befaßt sich nun zunächst

mit den »elementaren Schwankungen des Bewußtseins«. Aus den Versuchen

von N. Lange. Lehmann, v. Voss u. a. Uber die sogenannten Aufmerk-

samkeitsschwankungen schließt Finzi, daß unser Bewußtsein ganz unab-

hängig von Reizen der Außenwelt »Momente der Erschlaffung, sozusagen

der Verdunkelung« hat, und zwischen Intensität und Mattigkeit hin- und

herschwankt, »so daß man selbst im normalen Leben kaum von einer durch-

gehenden Kontinuität des Bewußtseins sprechen kann«.

Sodann wendet sich der Verfasser den insbesondere von Mosso und

Kraepelin und seiner Schule untersuchten Einflüssen der Gewöhnung, Er-

müdung, des Antriebs und der Ablenkbarkelt zu und gibt einen Überblick

Uber die bekannten Ergebnisse dieser Versuche.

In dem nächsten Abschnitt »Gemütsbewegungen« beginnt der Verfasser

mit der Behauptung, daß die Gefühle die eigentlichen Vermittler der Aus-

drucksbewegungen sind, nicht die intellektuellen Vorgänge. »Der psychische

Bogen vom Eindruck zum Ausdruck geht durch die Gefühls- und Gemüts-

sphäre hindurch«, die intellektuellen Vorgänge müssen sich also erst »Be-

weggründe« im vollen Sinne des Worts mittels der Gefühle und Affekte

schaffen, wenn sie äußere Handlungen oder Ausdrucksbewegungen bewirken

sollen. In den Gemütsbewegungen sieht Finzi »die Grundlage der wichtig-

sten gewöhnlichen und aUtäglichen Schwankungen der Seelentätigkeiten«;

er stimmt der Auffassung von Wundt bei, daß eB Bechs fundamentale Ge-

fühlsrichtungen gebe. Die Wirkung der Gemütsbewegungen anf die intel-

lektuelle Arbeit faßt der Verfasser durchweg als eine ungünstige auf, da

sie »im ganzen die Geistestätigkeit herabsetzen oder einen besonderen Teil

derselben zum Schaden der anderen in übertriebener Weise bevorzugen«.

4*
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Es folgt nun eine Zusammenstellung guter Beobachtungen Uber psychische

und physische Wirkungen der Gefühle, in denen manches Neue geboten

wird.

Sodann wird in einem vierten Abschnitt »Diät und Nervenleben« be-

handelt. Der Verfasser erörtert den Einfluß der Mahlzeiten, der Quantität

und Qualität genossener Speisen, des Fastens, der Nervenreizmittel auf die

nervöse Verfassung des Menschen. Von diesen Einflüssen geht der Ver-

fasser Uber zu den größeren Perioden in den Schwankungen der Tätigkeit

des Nervenlebens, die er als »Tageszyklus des Bewußtseins« bezeichnet.

Dieser Tageszyklus wird beherrscht von dem Wechsel zwischen Ersatz und
Zersetzung, ihr äußerstes Extrem erreichen diese beiden alternierenden Zu-

stände im Wachen und Schlafen.

Der fünfte Abschnitt behandelt nun Wachen und Schlafen genauer.

Zwischen Wachsein und Schlaf sind keine scharfen Grenzen vorhanden, son-

dern »wie im Wachen das Bewußtsein nicht immer gleich wach ist, sondern

bisweilen ein wenig umflort, so ist es auch im Schlaf nicht immer ganz ab-

wesend«. Nunmehr wird auf die Versuche von Michelson Uber Schlaftiefe

in Rraepelins »Psychologischen Arbeiten« hingewiesen.

An sechster Stelle wird der Einfluß klimatischer Verhältnisse auf das

Nervenleben erörtert. Temperatur, Feuchtigkeit, Luftdruck, atmosphärische

Elektrizität bringen ebenfalls Schwankungen in den Seelentätigkeiten hervor.

Paul Bert hat die Wirkung komprimierter Luft auf die Nerven untersucht

Hier vermißt man eine Berücksichtigung der neueren Arbeiten Uber die Ein-

wirkung des Höhenklimas auf den Menschen.

Im siebenten Abschnitt werden die Einflüsse des Milieus besprochen.

Die Ausführungen dieses Teils sind in Anbetracht der zahlreichen Erörte-

rungen, die diese Frago gefunden hat, als zu kurz und ungenau zu be-

zeichnen.

Der achte Abschnitt widmet sich den Lebensaltern. Durch die Alters-

unterschiede werden natürlich die größten Schwankungen in den Seelen-

tätigkeiten eines Individuums bedingt. Es ist schade, daß der Verfasser bei

dieser Gelegenheit nicht auf die interessanten periodischen Schwankungen
in der geistigen Entwicklung des Kindes eingeht, die man neuerdings von
den verschiedensten Gesichtspunkten aus nachgewiesen hat.

Im ganzen gibt Finzis Schrift eine durch die Ubersichtliche Zusammen-
fassung und klare Disponierung des Materials instruktive Einführung in die

neueren Forschungen Uber die inneren und äußeren Einflüsse, denen die

normale Seelentätigkcit des Menschen unterliegt. Meumann (Zürich).

4; G. von Bunge, Lehrbuch der Physiologie des Menschen. I.Band: Sinne,

Nerven, Muskeln, Fortpflanzung. 381 Seiten. — II. Band: Ernährung,

Kreislauf, Atmung, Stoffwechsel. 592 Seiten. — Leipzig, F. C. W.
Vogel 1901. M. 25.-; geb. M. 27.50.

Ich kenne kein Lehrbuch der Physiologie des Menschen, das annähernd so

brillant geschrieben wäre, wie dies Werk von Bunge. Es liest sich wirklich

»wie ein Roman«, man ist gefesselt von Anfang bis zu Ende, bald durch die
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neue Anordnung dea alten Stoffes und die plastische, ich möchte sagen, durch

die Hochreliefgestaltnng des Einzelnen, bald durch allerhand Beiwerk, aller-

hand interessante Abschweifungen vom Thema, bald durch die Zeichen von

Bunges temperamentvoller Persönlichkeit, die fast jeder Abschnitt trägt.

Es muß so jeder Studierende für Physiologie interessiert werden, und schon

damit ist meiner Meinnng nach im wesentlichen Uber den Wert des Buches

entschieden.

Es ist ja wohl kaum zu leugnen : hie und da schweift Bunge viel zu

weit vom Thema ab, die Kapitel Uber Vererbung und Uber Regeneration

sind Uber den Rahmen einer »Physiologie des Menschen« hinausgewachsen,

was Bunge in ihn hineinbringt, können nur Torsi sein; an Stelle von Ab-

sätzen oder Seiten Uber Hypnotismus, Uber Winterschlaf, Uber die elektrischen

Organe der Fische, die einen berechtigten Platz in einem Lehrbuch der Physio-

logie gehabt hätten, finden wir hier ganze Kapitel. Dafür sind andere Partien

zu knapp gehalten: Bunges ursprungliches Lehrbuch der physiologischen und

pathologischen Chemje ist durch Einfügung von Kapiteln Uber Kreislauf und

Atmung in den zweiten Band des vorliegenden Werkes umgewandelt worden

;

aber das Kreislaufkapitel kann nicht ganz befriedigen, die Erklärung des

Spitzenstoßes, die Analyse der Pulskurve sind nicht ausreichend, Ludwigs
Stromuhr und die Sphygmomanometer sind nur gerade mit Namen genannt,

der Pletysmograph fehlt ganz. Auch hätte zu den Ergänzungen, wie mir

scheint, unbedingt eine zusammenhängende Darstellung der tierischeu

Wärme und Wärmeregulation gehört Aber gegenüber diesen und anderen

Einwänden, von denen noch die Rede sein soll, bleibt doch das Faktum be-

steben, daß ein hochinteressantes, geistreiches und gehaltvolles Werk ge-

schaffen ist, dem ich, wie gesagt, an Reiz zum Studium kein anderes an die

Seite zu stellen weiß.

Die Darstellung der Physiologie beginnt Bunge, vom Üblichen Plane

abweichend, mit der Physiologie der Sinne. Erfreulicherweise bricht er so-

fort die Gelegenheit vom Zaun, erkenntnistheoretische Fragen, an denen die

jungen Mediziner leider meist achtlos vorübergehen, wenigstens zu streifen,

allerdings so zu Btreifen, daß die Kritik herausgefordert wird. Vom Ver-

hältnis der materiellen zu den psychischen Prozessen ist beim Oesetz von

den spezifischen Sinnesenergien die Rede, von der nazistischen und

empiristischen Raumtheorie beim Muskel- und Lichtsinn, vom »Sitz deB Be-

wußtseins« bei der Gehirn- und RUckenmarksphysiologie. Bunges eigen-

tümliche Stellungnahme zu diesen Fragen kommt am deutlichsten zum Aus-

druck in dem ersten Kapitel des zweiten Bandes: »Idealismus und Mecha-

nismus«, früher, als der Band noch als Lehrbuch der physiologischen Chemie
für Bich existierte, leider »Vitalismus und Mechanismus« Uberschrieben ; von da

her trägt Bnnge die Marke: »Vitalist«, wurde von allen Seiten angegriffen

und erscheint heute noch vielen sozusagen als anrüchiger Naturforscher.

Mit Unrecht! Bunge hat meiner Meinung nach mit dem Vitalismus gar

nichts zu tun und zieht ja jetzt auch selbBt, wenn auch etwas zögernd, das

lose umgehängte Vitalistenmäntelchen aus und nennt »Idealismus«, was früher

»Vitalismus« hieß.

Bunge geht von der »Behauptung der Gegner des Vitalismus aus, daß
in den lebenden Wesen durchaus keine anderen Faktoren wirksam seien, als

einzig und allein die Kräfte und Stoffe, welche zur Erklärung der unbelebten
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Natur bisher angenommen werden«, und erhebt dagegen lauten Widerspruch:

das sieht bloß so aus, solange wir die Natur nur mit unsern gewöhnlichen

Sinnen erforschen; aber brauchen wir dazu noch unsern >innern Sinn«,

dann entdecken wir in der belebten Natur noch »Vorgänge, die nichts mit

einem Mechanismus zu schaffen haben«, nämlich die Bewußtseinsvorgänge.

Und von denen müssen wir ausgehen, wenn wir zur Klarheit kommen wollen.—
Das ist eigentlich Bunges ganzer Vitalismus. Wäre nun nicht mehr ge-

sagt, als dies, dann hätte wohl Bunge nie in den Verdacht geraten können,

ein echter Vitalist zu Bein; denn dieser Vitalismus ist eine philosophische

Anschauung der Dinge, dio mit dem bekannten naturwissenschaftlichen Dogma
nichts außer dem von Bunge dafür leider gewählten Namen gemeinsam hat

Aber Bunge fährt fort: wenn die Gegner der Vitalisten behaupten, es werde

einst gelingen, den ganzen Lebensprozeß auf komplizierte Bewegungs-

vorgänge zurückzuführen, so sage ich: Umgekehrt! je eingehender wir das

Leben erforschen, um so mehr spottet es einer mechanischen Erklärung (S. 3).

Und dann kommen die berühmten Sätze (S. 6 n. 7): »Alle Vorgänge in

unserem Organismus, die sich mechanistisch erklären lassen, sind ebensowenig

Lebenserscheinungen, wie die Bewegung der Blätter und Zweige am Baume,

der vom Sturm gerüttelt wird In der Aktivität — da steckt das Rätsel

des Lebens. Den Begriff der Aktivität aber haben wir nicht aus der Sinnes-

wahrnehmung geschöpft, sondern aus der Selbstbeobachtung.« Hier liegt die

Ursache für die Anklage als Vitalist. Bunge behauptet: Physik und Chemie

haben uns das Leben bisher nicht ein bißchen aufgeklärt, werden es vielleicht

in einem Jahrtausend nicht; denn warum? »In der Aktivität — da steckt

das Rätsel«, und die hat mit der Sinnenwelt, mit Physik und Chemie nichts

zu tun, die ist ein Ding ans der Welt des inneren Sinnes. Was Bunge unter

Aktivität sich denkt, ist leider nirgends gesagt, und das ist das Gefährliche

gewesen; man hat darin ein geheimes Versteck der Lebenskraft gewittert.

Doch die Sache ist sicher barmloser; Bunge wirft nur irrtümlicherweise die

Frage nach der Begreiflichkeit des Lebens in ein und denselben Topf mit

der Frage nach der Begreiflichkeit der Welt, er hält es für natürlich, daß

das Rätsel des Lebens ungelöst blieb, weil das Rätsel vom psychischen

Leben und von seinen Beziehungen zur Materie noch nicht gelöst ist Aber
in dieser Lösung gipfelt alles Streben nach Erkenntnis, nach Erkenntnis

der organischen und der anorganischon Welt. Dem Physiker können sich

Fragen nach dem »Ding an sich« ebenso mächtig aufwerfen, wie dem
Physiologen, und dem Physiologen wird kein Tier und keine Pflanze begreif-

licher durch den »inneren Sinn«. Höchstens das: der Physiologe kann be-

merken, daß zu verschiedenen Erregungsprozessen der nervösen Substanz

verschiedene psychische Vorgänge gehören, er kann also auch rückwärts

schließen von seinen verschiedenen psychischen Erlebnissen auf ebenso viele

verschiedene Vorgänge in seinem Gehirn; nach denen hätte er dann zu

forschen nicht anders, als wenn er irgendeinen Vorgang in einem peripheren

Nerven oder im Rückenmark, irgendeinen Reflex erforschte (siehe dazu

Bd. I S. 149 ff). Aber hat er diese Vorgänge erforscht, so braucht auch

dann das Rätsel des Lebens noch nicht gelöst zu sein. Das ist ein Rätsel,

und das Rätsel von den Welten des inneren und des äußeren Sinnes ein

anderes. Jenes beschäftigt den Physiologen, dieses einen jeden philo-

sophierenden Menschen. — Ich komme also zu dem Schluß: Bunges Weg,
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das Lebensrätsel zu lösen, seine vitaüstische oder, wie er jetzt weit richtiger

sagt, seine idealistische Anschauung, der Weg Uber die Psychologie, kann

dem Physiologen gar nichts nützen. Physik und Chemie müßten sein Rüst-

zeug bleiben, auch wenn sie bisher nicht viel geholfen hätten.

Wegen deren Brauchbarkeit nun so resigniert zu sein, wie Bunge, da-

für sehe ich bis jetzt gar keinen Grund. Selbstverständlich ist nicht zu

leugnen, daß die meisten Fundamentalprozesse in den Organismen uns nicht

klar sind, und Bunge gibt dafür einige markante Beispiele. Aber das ist

noch kein Grund zum Bankerotterklären von Physik und Chemie. Statt der

Beispiele der Sekretion, der Kontraktion, der nervösen Erregung hätte

Bunge ebensogut anführen können die Uberaus charakteristischeVerbrennung

an und für sich schwer verbrennlicher Substanzen im Organismus, oder etwa die

alkoholische Gärung. Sind wir nicht dem völligen Begreifen dieser Vorgänge

viel näher gekommen durch die Forschungen der letzten Jahre, durch die

Untersuchungen der Fermente, speziell der Oxydationsfermente, und durch

Buchners Nachweis der Zymase? Freilich führen wir da die Rätsel auf

das alte Rätsel der Natur der Fermente zurück, aber Bunge wird nicht be-

haupten wollen: die Fermente leben. Sind wir nicht durch das Studium der

Fermente sogar dem Begreifen dessen näher gekommen, das seit du Bois-

Reymond bei vielen Forschern als das wesentlichste Charakteristikum der

lebenden Zelle gilt, dem Begreifen des dynamischen Gleichgewichts, das mög-

licherweise Bunge bei seinem Begriff der Aktivität mit vorgeschwebt hat?

Ich selbst habe vor kurzem in einem Buche den Versuch gemacht, anderer

und meine Vorstellungen in dieser Hinsicht zu präzisieren. Als ein Lebens-

rätsel nennt Bunge auch das elektive Vermögen der resorbierenden Zellen, die

das Wertvolle aufnehmen, das Schädliche zurückweisen sollen. Darauf läßt

sich zunächst mit der Antwort eines Gelehrten auf den Vortrag Uber eine

merkwürdige Entdeckung antworten: cela s'explique facilement, ce n'est pas

juste. Ausgewählt wird freilich, aber nicht nach Brauchbarkeit und Unbrauch-

barkeit, sondern nach physikalischen Gesetzen, die in den letzten Jahren

mindestens zum Teil entdeckt wurden. Ich glaube darum, der Kreis des

Rätselhaften am Leben engt sich heute schon mehr und mehr ein, und

Bunge hätte nur dann recht, wenn er gerade immer den noch unerklärten

Rest der organischen Prozesse das Lebendige nennen wollte. —
Was vom Inhalt des Bunge schon Werkes hier zur Sprache kam, bildet

nur seine Einleitung, und bilden nur eingestreute Bemerkungen. Die mit

vielen Worten nur mögliche lange Kritik daran soll natürlich keine Kritik

an dem ganzen lehrreichen und durchdachten Buch bedeuten. Leider muß
ich mir versagen, an dieser Stelle die vielen Vorzüge, die die Darstellung

der Physiologie in den einzelnen Kapiteln aufweist, einzeln hervorzuheben.

Aufmerksam machen möchte ich nur auf einige Punkte, die das ganze Werk
angehen. Bunge selbst stellt es als Hauptaufgabe seines Buches hin, den

Studierenden anzuleiten, die Wissenschaft an ihrer Quelle selbst zu schöpfen

;

dieser Zweck wird durch reichliche und im allgemeinen vortrefflich gewählte

Literaturangaben erreicht Dabei verfehlt Bunge nicht, auch auf Ergebnisse

hinzuweisen, die den heutigen Anschauungen strikte zuwiderlaufen ; er scheut

sich nicht, gelegentlich alte — man ist manchmal versucht zu sagen —
Scharteken auszugraben, die ihm unverdient in Vergessenheit geraten scheinen

und denen er neuen Wert verleiht Manchmal mag er dabei in seinen
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Wiederbelebungsversuchen zu weit gehen, wie z. B. in der Diskussion Uber

die eventuelle Bedeutung des Kleinhirns flir die sexuellen Funktionen. Da-

für sind andere »Rettungen«, wie die von Franz Joseph Gall, von

höchstem Interesse.

Zum Schluß möchte ich noch ein paar kleine Mängel und Irrtümer er-

wähnen. Im Kapitel »Gehör« werden die Otolithen in einer Anmerkung er-

ledigt und gesagt, daß uns ihre Bedeutung noch gänzlich unbekannt iat; das

erscheint mir nicht zutreffend, da wir durch die Forschungen von Verworn,
Beer, Bunting, Loeb, Bethc, Laudenbach u. a. manches gelernt haben.

Ebensowenig halte ich es flir richtig, die Bedeutung der Bogengänge für die

normalen Bewegungen zu bezweifeln (S. 46-47). Auf S. 27 wird der Satz

aufgestellt, daß »der Muskelsinn ganz allein, auch ohne irgendwelche Ge-

sichts- oder Tastendrücke, Raumvorstellungen vermittelt«. Aber bei jeder

Bewegung kommt es doch durch Spannungsänderungen der Haut auch zur

Erregung von Drucksinnesorganen. Nach S. 109 soll sich das Maximum der

Helligkeit des sichtbaren Spektrums im Gelb und Griin befinden, das Maxi-

mum der lebendigen Kraft, nach den Messungen mit dem Bolometer, jenseits

von Rot; nun sagt aber das Bolometer höchstens aus, daß sich die Energie

der roten Strahlen am ehesten in thermische Energie umsetzen läßt. In den

Kapiteln Uber das Zentralnervensystem vermisse ich das Narahaftmachen des

wichtigen Bei Ischen Satzes. Das Kapitel Uber die Fettbildung im Tier-

körper bedarf meiner Ansicht nach unbedingt einer Revision. Endlich die

Anwendung der physikalischen Chemie, die noch keinen Eingang in das

Werk gefunden hat, käme unter manchem anderen den Erörterungen der

SalzeinflUsse und vor allem der Fermente zugute.

Mit diesen Anmerkungen möchte ich nicht schließen, sondern möchto

noch einmal sagen, daß ich bei der Lektüre unter dem Eindruck eines un-

gemein anziehenden, lehrreichen WerkeB stand, das allen, die sich für die

Physiologie des Menschen interessieren, und besonders den Studierenden aufs

wärmste empfohlen werden muß. R. Höher (Zürich'.

6, P. .1. Möbius, Über das Pathologische boi Nietzsche. Grenzfragen des

Nerven- und Seelenlebens. Herausgegeben von Loewenfeld und
Kurella. XVII. Wiesbaden, .1. F. Bergmann. 1902. M. 2.80.

Die vorliegende Schrift von Möbius ist unzweifelhaft eine wertvolle

Bereicherung der Nietzsche- Literatur. Über den Charakter der Geistes-

krankheit Nietzsches waren bisher meist nur unklare Vermutungen aus-

gesprochen worden, speziell die von der Schwester Nietsches verfaßte

Biographie gibt keine bestimmte Auskunft Uber diesen zur Beurteilung N.s

so wichtigen Punkt; die Nachwirkungen des Feldzuges. Ubermäßiger Gebrauch

von Schlafmitteln [wie Chloralhydrat . Schwierigkeiten in seiner akademischen

Tätigkeit u.a.m. werden dort als Erkrankungsursachen angeführt. Möbius
zeigt an der Hand des Aufnahmeberichtes der Baseler und Jenaer Irren-

anstalt und auf Grund sorgfältiger Besprechung aller der Symptome, die

N.s langjährige »Migräne« begleiteten, daß es sich um progressive Para-
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yse handelte. Wir setzen die entscheidende Stelle hierher: »Es ist immer-

hin möglich, daß die ungewöhnliche Schwere und Hartnäckigkeit der Migräne

N.s eine ganz besondere Ursache hatte. Wir wissen, daß Mi^räneanfälle zu

den Symptomen der Tabes oder der progressiven Paralyse gehören können,

und unter Umständen sehr früh als erstes Symptom auftreten. Wahrschein-

lich kommt es aber auch vor, daß eine schon bestehende Migräne durch die

Wirkung des die Paralyse verursachenden Giftes verschlimmert wird«. »Wir
wissen mit Bestimmtheit, daß bei N. der Grund zur Paralyse vor 1870 ge-

legt worden ist. Nun wäre es auch denkbar, daß die Kopf- und Augen-
schmerzen vor 1870 nicht Migräne gewesen wären, daß die nach 1870 auf-

tretende Migräne ausschließlich von der Giftwirkung abgehangen hätte, ge-

radezu ein Vorläufer der progressiven Paralyse gewesen wäre. Indessen

halte ich doch die Annahme, bei Nietzsche sei eine ererbte Migräne durch

die Wirkung des Giftes verschlimmert worden, für wahrscheinlicher«. In

dem letzten Satze liegt also das Fazit der Überlegungen von Möbius: Er-

erbte Migräne, die durch Paralyse verschlimmert alle die qualvollen körper-

lichen Leiden N.s bedingte, seine tagelangen Kopf-, Augen- und Magen-

schmerzen, das Erbrechen u. a.m. Es ist sehr zu bedauern, daß auch Möbius
sieh Uber den äußeren Anlaß der Paralyse N.s nicht bestimmt ausspricht.

Ob diese Angelegenheit immer in Dunkel gehüllt bleiben wird? Und doch

könnte sie zur moralischen Beurteilung N.s viel beitragen. Was die Bemer-

kungen über N. selbst nicht sagen, spricht Möbius* Ansicht Uber die Äti-

ologie der Paralyse indirekt aus, er erklärt sie für eine »exogene« , stets

durch eine (bekannte) Giftwirkung entstehende Krankheit. Die Anlage der

Schrift von Möbius ist im übrigen die folgende. In einem ersten Abschnitt

wird »der ursprüngliche N.« behandelt, der N. vor der Erkrankung, in

einem zweiten »die Krankheit«.
In der Einleitung stellt der Verf. das allgemein interessierende Problem

so auf : Ist N.s Philosophie ein Erzeugnis seines Gehirnleidens, und von wann
an sind seine Schriften — mehr oder weniger — von der Paralyse beein-

flußt? Da die Paralyse in sehr verschieden schnellem Tempo verläuft und

sich mit sehr verschiedenen Symptomen ankündigt, so verlangt die Frage

eine ganz individuelle Untersuchung. Bei N. ist nun diese dadurch besonders

erschwert, daß N. von Haus aus erblich »abnorm« war, und »daß seine gei-

stige Beschaffenheit disharmonisch war«, daß ferner die Krankheit bei ihm

einen ungewöhnlich langsamen Verlauf nahm, — es handelt sich um etwa

19 Jahre; endlich hat vor seinem Entritt in die Baseler Klinik (Januar 1889

»eine Untersuchung dnreb einen wirklich Sachversändigen nicht stattgefunden«.

Der langsame Verlauf der Krankheit bedingte natürlich, daß zahlreiche Re-

missionen mit schlechteren Perioden wechselten, ebenso aber, daß die Krank-

heit sehr allmählich Einfluß auf sein Geistesleben gewann. Man wird nach

Erwägung dieser Tatsachen selbst die sorgfaltigen Untersuchungen von

Möbius nur mit größter Vorsicht zur Beurteilung N.s verwerten können;

es wird ein ganz eigenartiger Fall aus sich selbst erklärt.

Der nun folgende Bericht über N.s Familie geht der Frage des Vorhanden-

seins von Abnormitäten bei seinen Angehörigen nach und konstatiert wahr-

scheinliche erbliche Belastung von der Familie der Mutter her. Doch sieht

Möbius in dieser keineswegs den Keim der späteren Erkrankung, die viel-

mehr, wie bemerkt wurde, als infektiöse Gehirnkrankheit anzusehen ist.
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Interessant ißt die nnn folgende Analyse der Persönlichkeit N.s. Daß sie

in die Tiefe dringt, kann man nicht sagen. Es fehlt Möbius ganz an
Kenntnis der heutigen Individualpsychologie und der Mittel, welche diese

besitzt, individuelle Unterschiede auf ihre elementaren Grundlagen zurück-

zuführen. Dazu verrät Mö b ins auf Schritt und Tritt, daß er kein Philosoph

ist. Bemerkungen wie die Uber reine und praktische Philosophie, Seite 19,

durften bei der Besprechung eines (vermeintlichen) Philosophen nicht vor-

kommen.

Die Summe der Betrachtungen des Verfassers Uber N. kann etwa folgen-

dermaßen zusammengefaßt werden. Der Kern von N.s Beanlagung soll der

gewesen sein, daß in ihm zwei Anlagen von ziemlich gleicher Stärke waren,

die philosophische und die dichterische; die erstere wird näher dahin präzi-

siert, daß N. »ein natürlicher Philosoph mit vorwiegend moralistischer Be-

gabung« gewesen sei. Das UnglUck N.s war nun nach Möbius dies, daß
er durch die beiden ungefähr gleich starken Seiten seine Begabnng »nach

verschiedenen Seiten gezogen« wurde, und nicht die Kraft der Selbst-

beBchränkung besaß, eine von diesen Anlagen auf KoBten der anderen zu

entwickeln, daher seine innere Disharmonie. Dazu kommt als Grundlage

seines Wesens »Maßlosigkeit«, Neigung zu Übertreibung und Überspannung,

Mangel an Sophrosyne, welche das eigentlich Krankhafte in N.s geistiger

Konstitution war. Indem nun einerseits N.s Beschäftigung sich immer mehr
philosophischen (insbes. praktisch- philosophischen) Problemen zuwandte,

andererseits seine dichterischen Neigungen und seine innere Unruhe und
Maßlosigkeit ihm die nüchterne, methodisch strenge Arbeit des philoso-

phischen Forschers unmöglich machten, entstand die immer wachsende Vor-

liobe für die aphoristische Schreibweise, der autoritative und prophetische

Charakter seines philosophischen Publizierens.

Philosophen von Fach werden freilich angesichts dieser Schilderung N.s

die Frage aufwerfen, was denn eigentlich ein solcher natürlicher Philosoph

ist? Die Neigung zum grüblerischen Nachdenken Uber allgemein moralische

Fragen macht noch nicht den Philosophen von Natur, und wie verträgt sich

diese Behauptung mit anderen Angaben von Möbius, nach welchen die

Begabung N.s durchweg als dichterichc und musikalische gekennzeichnet

wird? So erfahren wir auf Seite 30, daß N. »für Musik, Poesie und Sprache

vorzüglich, für die andere, mehr realistische Gruppe, das heißt für bildende

Kunst, Mechanik, Mathematik, schlecht begabt war«. Der Philosoph von Natur

pflegt Bich nach alledem, was wir an den historischen Tatsachen sehen

können, nicht gerade in sprachlich poetischer und musikalischer Begabung

zu zeigen, wohl aber raeist mit einer gewissen Begabung für Mathematik und
Mechanik ausgerüstet zu sein. Es fehlt bei N. geradezu alles, was den Phi-

losophen von Natur ausmacht: der unwiderstehliche Trieb, mit Erklärungen

Uber das tatsächlich Gegebene hinauszugehen, die Fähigkeit, mit abstrakten

Begriffen und Gedankengängen zu arbeiten, die Fähigkeit, komplizierte Ge-

dankenketten (Schlußketten) zu Uberblicken, der wissenschaftlich-methodische

Zug und die Zucht des Denkens, die berechtigte Abneigung gegen alles

geistreiche Spiel mit Worten, spezieU gegen die geistreiche Phrase, der Sinn

für Definitionen und scharfe Unterscheidungen und für das Festhalten der

einmal fixierten Begriffe. Ich sehe vielmehr in N's. Begabung den durch und

durch feuilletonistischen und belletristischen Zug, der von den
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philosophischen Problemen nur das im Sinne des Tagesinteresses Interessante

zu erfassen vermag, und aus diesem Grande wendet sich N., wie meist der-

artige Geister, fast ausschließlich soziologischen und moralischen Problemen

zu. Von Anfang an, schon in der >Geburt der Tragödie«, trägt sein schrift-

stellerischer Stil den Charakter des prophetischen Verkündigens, des Pre-

digens nnd Bekehrens, also die vollkommen nnphilosophische Art zn arbeiten

und an denken, nnd später wird er immer mehr zum ethischen und ästheti-

schen Prediger und Propheten. Er ist der reflektierende und mit Scharfsinn

und Originalität reflektierende Feuilletonist, der mehr Geist und eine weit

gediegenereVorbildung hat, als es meist bei den Fenilletonisten unserer öffent-

lichen Blätter der Fall ist, und mit dieser Begabung kombiniert sich bei ihm

der autoritative und prophetische Charakterzug. Auch die mehr kritische

als positive und die Probleme fördernde Art der Behandlung und die Vor-

liebe für den Aphorismus, der der Tod alles zusammenhängenden Denkens
ist, stimmt zu dieser Charakteristik.

Der zweite Hauptteil des Werkes unternimmt nun den Versuch, N.s

schriftstellerische Entwicklung in Zusammenhang mit seiner Krankheit zu

bringen, und voneinander zu trennen, welche seiner Lehren als eine Weiter-

entwicklung des ursprünglichen N. und welche als Produkt der Erkrankung
aufzufassen sind.

Die Jugendschriften N.s verraten nach Möbius den geistreichen und
nervösen Mann, sie zeigen aber nichts von Geisteskrankheit. Möbius er-

innert bei ihrer Besprechung an das Wort von Charcot: LeB nerveuses se

recherchent N. wählt sich nämlich den Dionys, der eigentlich der Gott der

Hysteriker ist, zu seinem Heiligen. Die Schrift: »Menschliches, allzu Mensch-

liches« hielten schon 1878 bei ihrem Erscheinen viele Leser z. B. auch

Ribbek) für das Produkt eines Geisteskranken. Mit Recht widerspricht

Möbius in Übereinstimmung mit Ziegler dieser Auffassung. Aber mit der

aphoristischen Schreibweise, die N. schon in dieser Schrift wählte, mußte
N. »dem Fehlerhaften in seiner Natur Raum geben«. »Der Aphorismus ist

für jeden gefährlich, für N. war er gewissermaßen die Gefahr schlechtweg«.

Die äußere Lebensweise N.s seit Beiner Erkrankung, insbesondere das viele

Reisen, förderte, wie Möbius mit Recht betont, das Unstäte nnd Maßlose

in seiner Entwicklung. Im Zarathustra (der zwischen 1882 und 1885 entstand

und verfaßt wurde) fand Ziegler die erste Spur einer geistigen Abnormität.

Möbius stimmt dieser Auffassung im ganzen bei, findet aber in den ersten

Niederschriften und in der Idee des Zarathustra von 1881 und 1882 schon

die ersten Anzeichen derselben. Sie zeigen sich bei N. nicht in krankhaften

Veränderungen des Intellekts im engern Sinn, sondern in einer Abnormität

des Gefühls, und zwar ist es das für den Paralytiker charakteristische

gehobene Wohlgefühl oder die Euphorie, welche hier plötzlich als erstes An-
zeichen seiner Erkrankung hervortritt. Aus dieser krankhaft gehobenen

Stimmung ging speziell die Idee der ewigen Wiederkehr hervor. Die Art

und Weise, wie N. diese Idee in einer von da an öfter bei ihm wieder-

kehrenden, ranschartigen Erregung gewinnt, auf Grund deren er dann einen

solchen Gedanken für das Ergebnis einer Inspiration hält, die keinen Wider-

spruch verträgt, wird von Möbius wohl mit Recht für ein unzweifelhaftes

Krankheitszeichen erklärt. Dazu kommt allerdings die Wertlosigkeit der

Idee selbst und das völlig unkritische Verhalten N.s gegenüber diesem durch-
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aus nicht neuen Gedanken. Nach einer etwas ruhigeren Zeit folgte die zweite

Erregungsepoche, in der der Zarathustra ausgearbeitet wurde; auch sie trägt

nach N.s eigener Bemerkung den Charakter einer unvergleichlichen Inspira-

tion und einer »ungeheuren entzlickungsvollen Spannung«, in der er sich

auch körperlich besonders elastisch und kräftig fühlt Der Zarathustra ist

in Zuständen paralytischer Erregung geschrieben. Hier entsteht nun aber

die große Schwierigkeit, daß eine Krankheit, die nach der gewöhnlichen

Auffassung in einem >Absterben« von Gehirnteilen besteht, Uberhaupt im-

stande sein soll, bo gewaltige Steigerungen in der Leistung des Kranken

hervorzubringen. Jedenfalls muß das Krankheitsbild, das wir von dem ge-

wöhnlichen Paralytiker haben, wie auch Möbius selbst bemerkt, wesentlich

modifiziert werden, wenn die Komposition des Zarathustra als das Produkt

einer paralytischen Erregung aufgefaßt werden soll. Möbius erwähnt nur

einen französischen Autor (Paraut , der ähnliche Beobachtungen gemacht

haben will. Alle deutschen Autoritäten, die von ihm befragt wurden, scheinen

sich ablehnend zu dieser Auffassung der Paralyse verhalten zu haben. Der

Autor meint, daß insbesondere der Wegfall der Hemmung, der Ermüdungs-

empfindungen und die Euphorie anfangs eine gesteigerte Leistung hervor-

bringen könnten. Das setzt aber natürlich eine bestimmte Hypothese nicht

nur über die Natur der Paralyse, sondern auch, was Möbius zu übersehen

scheint (vergleiche Seite 61), über den Zusammenhang und das Zusammen-
arbeiten der Gehirnteile voraus, endlich sprechen die sonstigen Erfahrungen

mit Paralytikern direkt gegen eine solche Erscheinung. Die Euphorie der

Paralyse pflegt sonst zwar mit gesteigerten Zukunftsplänen und Hoffnungen,

mit großer Unternehmungslust und dergleichen mehr einherzugehen, stets

aber in der Form von Wahnideen, und wohl niemals in der Form hoch-

stehender intellektueller Leistungen. Es wird daher von Möbius eine An-
sicht von partieller Störung des Gehirns und des Geisteslebens entwickelt,

die jedenfalls nach den bisherigen Erfahrungen als sehr hypothetisch be-

zeichnet werden muß. Auch der Vergleich mit der Alkoholwirkung scheint

mir zu hinken, da die Vergiftung durch Alkohol immer nur ganz vorüber-

gehend eine gesteigerte geistige Leistung hervorzubringen vermag, und über-

dies ist eine «allgemeine« Vergiftung keineswegs mit einer lokalen Gehirn-

erkrankung zu vergleichen. Auf das Werk selbst eingehend, meint Möbius,
das Pathalogische des Zarathustra liege nicht in dem Gedankengehalt, den

er mit Recht für dürftig erklärt, sondern mehr in dessen sprachlich poetischer

Einkleidung und der in dem ganzen Werke hervortretenden Steigerung des

Selbstbewußtseins des Verfassers. Der Chloralismus N.s hat aber dabei

wesentlich mitgewirkt, namentlich äußert er sich in dem von N. selbst ge-

schilderten krankhaften Haßgefühl (gegen Deutschland und das Christentum),

ferner in den traumhaften Gestalten und den Flug- und Schwebeideen. Den
vierten Teil des Zarathustra hält Möbius für ganz pathologisch. Es ist

nicht möglich, hier den weiteren Analysen der Werke N.s nachzugehen. Es
soll nur noch erwähnt werden, daß nach Möbius' Auffassung die Schriften

>Jenseits von Gut und Böse« und >Zur Genealogie der Moral« in einer

ruhigeren Zeit, in einer Zeit der Remission geschrieben sein müssen, daß

darauf eine zweite Erregungsepoche folgte (1888), in der N. wiederum eine

kolossale Produktivität entwickelte. In diese zweite Erregungsepoche fallen

die Schriften wie »der Fall Wagner« u. a. Es ist sehr interessant, bei
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Möbius zu lesen, daß sich die ganzu Schilderung des vermeintlich dekaden-

ten Wagner Wort für Wort mit wechselndem Namen anf N. selbst Uber-

tragen läßt.

Mag die Beurteilung N.s von Seiten unseres Autors auch als eine viel-

fach einseitige erscheinen, die M ö bin sBche Schrift ist Bicher einer der wich-

tigsten Beitrage zur N.-Literatur. Niemand, der sich Uber N. ein Urteil bilden

will, sollte sie angelesen lassen.

Menmann (Zürich).

6 Julius Bergmann, System des objectiven Idealismus. Marburg,

N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung 1903. 266 Seiten. M. 4.80.

Bergmann will den objektiven Idealismus, die Anschaaung, wonach

nur Bewußtseinssubjekte und ihre Erlebnisse wirklich existieren und wonach

die vom Realismus für an sich existierend gehaltenen Dinge der Außenwelt

Inhalte eines allumfassenden Bewußtseins sind, — beweisen. Ein solcher Be-

weis aber muß notwendig mit psychologischen Grundanschauungen sich

auseinandersetzen und bietet der kritischen Untersuchung des Psychologen

möglicherweise reiches Material. Andererseits ist es freilich nicht angängig,

aus den Grundgedanken des in Rede stehenden Beweises nur die ins Gebiet

der Psychologie fallenden Sätze herauszuschälen. Es muß deshalb von vorn-

herein der folgenden Besprechung die Berechtigung zuerkannt werden, ge-

legentlich auch auf rein logische Überlegungen einzugehen.

Bergmanns direkter Beweis (S. 90 ff.) für den Idealismus wiederholt

den alten Gedanken: Jeder Inhalt des Wahrnehmens, alles Wahrnehmbare

ist unabtrennbar vom Wahrgenommenwerden. Alle Bestimmtheiten, die wir

im Begriff des Körpers denken, sind wahrnehmbar. Folglich gehört es zur

Natur der Körperwelt, Objekt für ein wahrnehmendes Subjekt zu sein. Aber

dieser Schluß ist nichts weniger als einwandsfrei. Woher weiß Bergmann,
daß alle Bestimmtheiten, die wir im Begriff des Körpers denken, wahrnehmbar

sind oder, bei entsprechender Fassung des Begriffes »Bestimmtheit«, daß der

Begriff des Körpers in dem eines »Zusammen von Bestimmtheiten« aufgeht?

Wenn andere Denker wie Ilusserl und Freytag daraufhingewiesen haben,

daß schon bei Urteilen Uber Bewußtseinsphänomene der Inhalt des meinenden

Bewußtseins mit dem gemeinten Gegenstande nicht identisch sei, so sollte

man doch erwarten, daß ein Autor, der nicht Längstüberwundenes dogma-

tisch immer aufs neue vortragen will, sich mit jener Unterscheidung zwischen

Inhalt und Gegenstand wenigstens auseinandersetze. Davon ist aber in dem
vorliegenden System des objektiven Idealismus keine Rede. Der Verfasser

scheint alle Bewußtseinstatsachen mit Bewußtseinsinhalten zu identifizieren.

Dabei geht er in der Verkennung rein phänomenologischer Unterschiede

innerhalb des Seelenlebens so weit, daß er sich gegen die psychologische

Unterscheidung von Vorstellen und Fühlen wendet, weil doch auch die »Affekte«

nur Inhalte eines zwischen dem intellektuellen und dem sinnlichen inneren

stehenden Wahrnehmens bildeten {S. 27). Hierbei wäre es wichtig, zu wissen,

wie Bergmann sich den Unterschied zwischen dem Erleben einer Gemüts-

bewegung und der psychologischen Betrachtung derselben denkt, oder ob er

Oberhaupt einen solchen Unterschied anerkennt, nachdem er behauptet (S.13f.\
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daß alles Bewußtsein von Selbstbewußtsein begleitet sei, daß also z. B. allem

Sehen und Hören nicht nur ein Bewußtsein des Gesehenen und Gehörten,

sondern auch ein Wahrnehmen dieses Sehens und Hörens entspreche.

Anstatt die neuesten Ergebnisse der Bewußtseinsphänomenologie heran-

zuziehen zur Entscheidung der Frage, wie sich dasjenige, was wir unter

realem Sein verstehen, zu unserem Denken und Wahrnehmen verhält, bedient

sich Bergmann einer durchaus dialektischen Methode. Er zeigt die un-

mittelbare Gewißheit, die Realität, unseres Selbstbewußtseins durch eine

>sehr einfache Überlegung« (S. 3). Dann konstatiert er, daß das uns so in

der inneren Wahrnehmung gegebene Reale ein einheitliches Wesen sei (S.41ff.).

Wir erfahren, daß objektive Einheitlichkeit einem Ding nur dann zukomme,

wenn seine Beschaffenheit nicht aus Bestimmtheiten, die sich an verschiedene

Dinge verteilen, zusammengesetzt ist S. 44 f.). Ein Körper, ein räumliches

Gebilde soll der Einheitlichkeit entbehren (S. 76). Inwiefern dies aus der vor-

stehenden Definition der Einheitlichkeit folgt, ist nicht einzusehen. Ist etwa

die Gestalt eines Körpers etwas, das nicht dem Ganzen, sondern einem oder

mehreren Teilen zukommt? Oder was soll es heißen: Eine Beschaffenheit

ist aus Bestimmtheiten, die sich an verschiedene Dinge verteilen, zusammen-

gesetzt? Zusammengesetzt ist das in der inneren Wahrnehmung Gegebene

ebenfalls; denn ich kann die Inhalte eineB beliebigen Sinnesgebietes aus dem
Seelenleben vollständig wegnehmen und behalte doch etwas übrig, was selb-

ständig zu existieren vermag*). Aber die Bestimmtheiten, die in den Be-

wußtseinsinhalten eines Subjekts gegeben sind, verteilen sich nicht an ver-

schiedene Dinge! Gewiß; wir können nicht angeben, welcher Teil des Ich

rotempfindend, welcher schmerzfühlend ist usw. Aber kann jemand angeben,

welcher Teil eines Würfels hexaedrisch, welcher Teil achteckig ist? Unser

Autor gesteht denn auch zu, daß der Raum zu seinen Teilen in einem Ver-

hältnisse steht, welches »bei an sich seienden Dingen« ein Kennzeichen der

Einheitlichkeit ist Als ob nicht gerade die Einheitlichkeit über die Mög-
lichkeit des Ansichseins entscheiden sollte! Doch sehen wir einmal davon

ab, nehmen wir einmal mit Bergmann an, die Nicbteinheitlichkeit des räum-

lichen Gebildes sei Tatsache, wie steht es dann mit seinem Beweis (S. 83 ff.),

daß nur einheitliche Dinge und Zusammensetzungen aus Bolchen als an sich

seiend gedacht werden können ? Er bestreitet nicht die Möglichkeit ins Un-
endliche teilbarer Dinge an sich (S. 85) , sondern nur diejenige von Dingen

an sich, die ins Unendliche in Aggregate zerlegbar seien; denn ein Aggregat

sei nichts als die Gesamtheit seiner Teile, und das Urteil, daß es existiere,

lediglich die Zusammenfassung der die Existenz Beiner Teile bejahenden

Urteile; folglich würde auB der Bestimmung, daß keine Zerlegung des be-

treffenden Aggregates schließlich auf objektive Einheiten führe, folgen, daß
nichts von ihm wirklich existiere. Der Grundgedanke dieses Beweises ist

doch offenbar der, daß das unendlich Teilbare schließlich ans Nichts (aus

Nullen) besteht (!). Das nicht ins Unendliche in bloße Aggregate Teilbare

aber besteht außerdem noch — woraus? Dem Gedankengang entsprechend

offenbar nur ans den Beziehungen, die gewisse Gruppen (und schließlich die

1) Bergmann behauptet allerdings nicht nur die Einheitlichkeit, sondern

auch die Einfachheit des Ich (S. 46).
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Gesamtheit [s. S. 86 ff/) jener Nullen zn etwas Einheitlichem zusammenfassen.

Wenn aber die Nullen und das aus ihnen Zusammengesetzte nichts wirklich

Existierendes Bind, woher kommt dann die Realität der die Einheitlichkeit

konstituierenden Beziehungen?

Je tiefer wir in den Beweis gegen den Realismus eindringen, desto un-

wahrscheinlicher werden die Gedankengänge Bergmanns. Die Unverein-

barkeit von Bewußtsein und Ausdehnung, bzw. einer als Ausdehnung in

die Erscheinung tretenden unbekannten Beschaffenheit der Dinge an sich,

ist nach unserem Autor der tiefste Grund für die Ablehnung des Realismus,

Und wie wird jene Unvereinbarkeit nachgewiesen? Es wird gelehrt, ein Ding

könne nur solche Bestimmtheiten in sich vereinigen, die objektiv identisch

und nur subjektiv verschieden seien, oder die Besondernngen von allge-

meinen Eigenschaften darstellten, die in jenem Verhältnis objektiver Identität

und bloß subjektiver Verschiedenheit stehen. Unter diesem Begriff der ob-

jektiven Identität bei subjektiver Verschiedenheit würden wir uns gar nichts

denken können, wenn unser Autor das, was er meint, nicht an einem Bei-

spiel erläutern wurde: Ein Dreieck besteht aus den Bestimmtheiten Drei-

seitigkeit und Dreiwinkligkeit, und diese Bestimmtheiten — so erfahren wir—
sind objektiv identisch und subjektiv verschieden. Dieses Beispiel verrät

eine Auffassung, die, zur Grundlage logischer Deduktionen gemacht, ins

Bodenlose fuhren muß. Weil das Ganze, das Dreieck, das Dreiseitigkeit

nnd Dreiwinkligkeit vereinigt, mit sich identisch ist, deshalb ist noch lange

nicht die Dreiseitigkeit mit der Dreiwinkligkeit identisch. Oder sollte Berg-
manns Ansicht etwa das Ergebnis folgenden Schlusses sein:

Dreieck = Dreiseitigkeit

Dreieck = Dreiwinkligkeit

Dreiseitigkeit = Dreiwinkligkeit?

Dann brauchen wir wohl nicht erst Schlüsse nach dem gleichen Schema

anzuführen, die diese Folgerung ad absurdum führen, und es gentigt, darauf

hinzuweisen, dass der logisch korrekte Gedankengang das Dreieck einer Figur

mit drei Seiten bzw. einer Fignr mit drei Winkeln gleichsetzen müßte, nnd

daß nicht die objektive Identität, sondern der unauflösliche Zusammenhang
mehrerer Bestimmtheiten es erlaubt, ein Ding durch eine einzelne Bestimmt-

heit zu charakterisieren.

Nachdem aber Bergmann bewiesen zn haben glaubt, daß ein Ding nur

im letzten Grund objektiv identische Bestimmtheiten in Bich vereinigen könne,

fällt es ihm natürlich leicht, daraus, daß Bewußtseiendes und Räumlich-

Erscheinendes wedor identisch sind, noch Besonderungen einer allgemeineren

objektiv identischen Bestimmtheit darstollen, zu schließen, Bewußtseiendes

und Räumlich - Erscheinendes könnten nicht gleichzeitig Bestimmtheiten des

Existierenden sein, und da das Bewußtsein zum Wesen des Seienden gehöre,

so sei der Realismus eine in sich widerspruchsvolle Weltanschauung (S.68ff.,

S. 75 f.).

Es würde zu weit führen, wollten wir alle aus den unhaltbaren Grund-

lagen abgeleiteten Konsequenzen unseres Antors einzeln kritisieren. Nur auf

zwei Punkte, die von besonderem Wert für die Beurteilung der Methode

Bergmanns sind, soll noch eingegangen werden. Der erste Punkt betrifft
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die Umgestaltung des subjektiven zum objektiven Idealismus. Nachdem die

ganze Kürperwelt zu einem bloßen Bewußtseinsinhalt degradiert ist, fragt

es Bich fUr Bergmann, ob er die sogenannten primären Qualitäten der

Dinge ebenso wie die sekundären in Inhalte unseres individuellen Bewußt-

seins auflösen soll. Dagegen sträubt sich sein »Gefühl« [S. 97), und indem

er sich Uber dieses klar zu werden sucht, findet er, daß »in der Tat unser

Bewußtsein oder Vorstellen sich gegen die primären Qualitäten in einer

anderen Weise verhält als gegen sie sekundären«. Es folge nämlich aus der

Inkongruenz des mathematischen (unendlich sich erstreckenden und unendlich

teilbaren) und des wahrgenommenen Raumes, daß der erstere nicht einmal

ein Wahrnehmungsobjekt, sondern etwas noch viel Subjektiveres sein müßte,

wenn seine Eigenschaft, ein Wahrnehmnngsobjekt zu sein, nicht auf andere

Weise gerettet werden könnte. Wenn man dies liest, so möchte man wünschen,

daß Bergmann bei Piaton in die Schule gehe. Dieser letztere hat bereits

erkannt, daß am konstantesten im Wechsel der psychischen Zustände immer
noch unsere Begriffe, die Produkte unseres Denkens, seien. Woher also

Bergmann, wenn er sich dieser Tatsache bewußt ist, jene merkwürdige

Gradabstufung der Subjektivität gewinnt, warum der gedachte Raum sub-

jektiver sein sollte als die nur im Wahrgenommenwerden bestehenden Wahr-
nehmungsinhalte, ist absolnt nicht einzusehen.

Der zweite Punkt, auf den hier noch eingegangen werden soll, betrifft

Bergmanns Beweis für die Ewigkeit des Ich. Derselbe geht aus von der

Tatsache, daß in unserem Selbstbewußtsein Subjekt und Objekt zusammen-

fallen. Das scheint unmöglich, weil in dem Begriff jeder Beziehung zwei

Glieder gedacht werden müssen. Wenn ich ein Objekt wahrnehme, so sind

die beiden Glieder, ich und das Objekt, so meint Bergmann offenbar, ge-

geben. Wo nehme ich aber die beiden Glieder her, wenn ich mich selbst

betrachte? Diese Frage verrät zunächst eine ganz dogmatische Verallge-

meinerung des in einem Fall vorliegenden Verhältnisses. Wenn in der inneren

Wahrnehmung nur auf das Ich bezogene Modifikationen gegeben Bind, so ist

diese Tatsache, daß eine Gegenüberstellung von Subjekt und Objekt hier

nicht stattfindet, doch viel gewisser als der durch Verallgemeinerung ge-

wonnene Satz, eine solche Gegenüberstellung müsse auch hier stattfinden.

Bergmann über hält den letzteren Satz für unumstößlich und sucht ihm die

Erfahrung anzupassen. So findet er, daß das Ich als Subjekt, das vom jetzigen

Augenblick an eine kleine Weilo hindurch wahrnehmende Ich, dem Ich als Ob-

jekt, dem eine kleine Weile in der Vergangenheit bis zu dem Augenblick, wo die

Wahrnehmung beginnt, Gegenstand der Wahrnehmung seienden Ich, gegenüber-

gestellt werden könne. Aus dieser Erklärung der Möglichkeit, »wie das Sub-

jekt des Bewußtseins sich selbst zum Objekt haben und so das, was wir im

Begriff Ich denken, sein könne, dürfen wir die Folgerung ziehen, daß das

Sich -selbst -wahrnehmen oder Ich -sein eines Wesens niemals angefangen

haben, niemals eine Unterbrechung erleiden und niemals aufhören kann.

Denn im Anfangspunkte seines Ich-seins würde das zu seinem Wahrnehmen
gehörende Objekt, nämlich das Ich alB Inhalt einer in diesem Punkt endenden

Zeitetrecke, fehlen, und im Endpunkte das zu seinem Wahrgenommen-werden

gehörende Subjekt, nämlich das Ich als Inhalt einer in diesem Punkte be-

ginnenden Zeitstrecke. Da ferner ein Wesen nicht wahrnehmen kann, ohne

sich selbst wahrzunehmen oder ein Ich zu sein, so folgt weiter, daß auch
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Überhaupt ein wahrnehmendes Wesen nicht anfangen nnd nicht aufhören

kann, wahrzunehmen, also anch nicht, zn existieren.« Ein kritischer Kom-
mentar hierzu scheint überflüssig.

DUrr (Würzburg).

7; Friedrich Dreyer, Studien zu Methodenlehre und Erkenntniskritik.

Leipzig, WUhelm Engelmann. 1. Bd. 1223 S.). 1895. 2. Bd. (498 8.).

1903. M. 10.—

.

Erkenntnispsychologische Erörterungen und Voraussetzungen sind in dem
Werke Dreyers zahlreich zu finden. Daher mag dasselbe einseitig natur-

wissenschaftlich gebildeten Lesern, an die es sich hauptsächlich wendet,

wertvolle Anregungen geben. Für den Erkenntnitheoretiker von Fach da-

gegen bedeuten die Dreyersehen Ausführungen nichts wesentlich Neues,

in einigen noch zu besprechenden Punkten vielleicht sogar etwas bereits

Überwundenes.

Im ersten Band gibt Dreyer zunächst eine Psychologie des Wissen-

schaftsbetriebes. Er unterscheidet unter den wissenschaftlichen Arbeitern

vor allem die Typen des Dogmatikers, der im Geiste bestimmter Hypothesen

sein Spezialgebiet bearbeitet, die vorhandenen Theorien zur Erklärung neu

entdeckter Tatsachen verwendet, aber dabei das gewohnheitsmäßig verwendete

theoretische Vorstellungsmaterial mehr und mehr mit der Realität verwech-

selt, ohne seines bloß fiktiven, konstruktiven Charakters zu gedenken, —
und des Kritizisten, der den Überblick Uber die verschiedenen möglichen

Hypothesen nicht verliert, wenn er sich einer derselben anschließt, und der

sich stets bewußt bleibt, in einer Theorie, wie z. B. der atomistischen, bloß

eine möglicherweise zu widerlegende gedankliche Konfiguration vor sich zu

haben. Diese Unterscheidung unseres Autors ist nun gewiß vollkommen zu

billigen, und was im Anschluß an dieselbe ausgeführt wird Uber die Vor-

urteile, welche seit der Verwerfung der Theorie der »Lebenskraft« vitalisti-

schen Tendenzen der Biologie oft gefährlich geworden seien, enthält manches

Beherzigenswerte.

Aber unvermerkt substituiert Dreyer weiterhin dem richtigen Gedanken
eines bloß problematischen, provisorischen Wertes der Hypothesen den jeden-

falls nicht unbestrittenen Gedanken einer Irrealität des Objektes dieser Hypo-
thesen, des bloß Gedachten im Gegensatz zu demjenigen, was den Inhalt

(nicht das Objekt!) der Wahrnehmung bildet. Es ist, wie man leicht ein-

sieht, keineswegs dasselbe, einer Hypothese kritisch - skeptisch gegenüberzu-

stehen, die im Fall ihrer Gültigkeit adäquater Ausdruck einer Realität wäre,

und die Subjektivität einer Hypothese darin zu sehen, daß auch unter Vor-

aussetzung ihrer Richtigkeit keine Realität ihren Fiktionen entspricht. Es

ist nicht dasselbe, etwa die Atomhypothese in ihrer definitiven Richtigkeit

anzuzweifeln und die Atome selbst unter Voraussetzung der Richtigkeit der

Atomhypothese für bloße Hirngespinste zu halten. Diesen Unterschied scheint

sich aber Dreyer nicht klar gemacht zu haben. Wenigstens geht er nicht

näher darauf ein und setzt vorauB, der kritische Erkenntnistheoretiker müsse

unter allen Umständen auf dem letzteren Standpunkte, dem Standpunkte

Mache und der »immanenten« Philosophen, stehen. Daß dies nicht der Fall

sein muß, davon hätten unseren Autor die mannigfachen Einwände der Gegner

Archiv f&r Psychologie. IL Literatur. 5
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Mach s, die Einwände der Realisten gegen die immanente Philosophie über-

zeugen können. Wenn Dreyer diese Einwände nicht für stichhaltig er-

achtet hat, dann hätte er sie widerlegen müssen. Aber sie Uberhaupt nicht

zu erwähnen, zeugt von bedenklicher Einseitigkeit oder von eben dem Dog-

matismus auf erkenntnistheoretischem Gebiete, den Dreyer auf naturwiseen-

schaftlichem so scharf bekämpft. Der zweite Band des Drey ersehen Werkes

gibt denn auch nichts anderes als eine ziemlich breite Ausfuhrung der von

Vertretern der immanenten Philosophie, namentlich Kauffmann und

v. Schubert-Soldern, bereits vorgetragenen Gedanken : der metaphysische

Glaube an die Realität der dritten Dimension soll endgültig widerlegt werden

Dabei bedient sich unser Autor sehr bedenklicher Argumentationen. Er be-

hauptet, die dritte Dimension sei nicht wahrnehmbar. Dies mag zugegeben

werden, wenn man unter »Wahrnehmen« den Besitz des dächenhaften Ge-

sichtsfeldes etwa des operierten Blindgeborenen versteht. Aber will Dreyer

behaupten, daß sich zwischen diesem Gesichtsfeld und der Tiefenanschauung

des entwickelten Gesichtssinnes ein phänomenaler Unterschied nicht ent-

decken lasse? Wie donkt er sich denn die Wirkung eines bloßen Wortes

»Tiefe«, >dritte Dimension« und die Verbindung dieses Wortes mit der An-

schauung des zweidimensionalen Gesichtsfeldes, wenn dem Worte kein psy-

chischer Tatbestand außer dem akustisch- motorischen nnd der Verbindung

kein wirklich vorkommender Komplex psychischer Erscheinungen entspricht?

Er stellt die Verbindung der dritten Dimension mit der zweidimensionalen

Ausdehnung des Sehfeldes auf eine Linie mit der Verbindung der Begriffe

viereckig und Kreis zu »viereckiger Kreis«. Vor solchen Behauptungen sollte

doch die einfache Beachtung psychischer Tatsächlichkeiten bewahren. Aller-

dings glaubt Dreyer für die verschiedenen Erlebnisse, die den Vollzug einer

Vorstellung »dreidimensionaler Körper« und den Vollzug eines Begriffe«

»viereckiger Kreis« oder »vierdimensionaler Raum« so verschieden charak-

terisieren, eine Erklärung zu finden in der vitalen Zweckmäßigkeit, welche

die Vorstellung dreidimensionaler Körper vermöge einer instinktiven Konti-

nuitätsmethodik der Bewußtseinssubjekte erzeugt, während die Bildung des

Begriffes vom viereckigen Kreis nicht im Interesse dieser Kontinuitäts-

methodik gelegen ist. Aber ist denn das nicht Metaphysik? Woher weiß

denn Dreyer etwas von der Wirkung vitaler Zweckmäßigkeit, wenn er nichts

von Körpern, also doch wohl erst recht nichts von sich erhaltenden und

vergehenden Organismen wissen will? Und wie denkt er sich den psychi-

schen Verlauf der »Kontinnitätsmethodik«? Weiß er gar nichts von den

Schwierigkeiten, welche die Annahme unbewußter Schlüsse und ähnlicher

Verfahrungsweisen, wie sie doch auch der instinktiven Kontinuitätsmethodik

zugrunde liegen müssen, der Psychologie bereitet hat? Ein großer Psycho-

loge scheint Dreyer nicht zu sein. Sonst könnte er nicht mit aller Seelen-

ruhe behaupten, das dreimensional Räumliche werde von der analytischen

UnterBuchung als ein komplexes, ja kompliziertes psychisches Getriebe kennen

gelernt (S. 284!, während er an andorer Stelle sagt, die Metageometrie des

Dreidimensionalen sei ebenso unvorstellbar wie die Metageometrie weiterer

Dimensionen (S. 112 f.). Er will offenbar einerseits den Eindruck der land-

schaftlichen Tiefe durch den Hinweis auf die Vorstellungsassoziationen er-

klären und verbindet damit die Behauptung, daß dieser Tiefeneindruck in

der Wahrnehmung und Vorstellung nicht gegeben sei. Wie dies möglich
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sein Boll, ein psychisches Gebilde assoziativ zu erklären, das als psychisches

Gebilde überhaupt nicht existiert, das bleibe Dreyers Geheimnis ebenso wie

die Erklärung des Kaumbewußtseins der Blindgeborenen, wenn die räumliche

Bedeutung des Hautsinnes ganz auf Assoziationen mit Gesichtseindriicken

zurückzuführen ist, wie Dreyer (S. 332) behauptet.

Dlirr (WUraburg).

8) Friedrich Rittelmeyer, Fr. Nietzsche und das Erkenntnisproblcm.

Leipzig, Wilhelm Engelmann 1903. 109 S. M. 1.60.

Der Wert dieser ausgezeichneten Darstellung von Nietzsches Erkennt-

nistheorie besteht namentlich in dem glücklichen Nachweis kontinuierlicher

Entwicklung in den Gedankengängen des widerspruchsvollen Philosophen.

Verf. zeigt, wie die bereits in der ersten Periode von Nietzsches Denken
hervortretende Abneigung gegen das reine Erkennen und die Ansicht von

der Verfälschung der Welt durch den Mißbrauch des Denkapparates vertieft

werden durch Gedanken Uber die biogenetische Entwicklung des Intellekts.

Der Intellekt ist für den auf biologische Probleme gerichteten Denker nur

noch ein Werkzeug im Kampf ums Dasein. Dazu kommen, wie unser Autor

zeigt, die Enttäuschungen von Nietzsches wissenschaftlicher Periode, die

seinen Skeptizismus vertiefen, und Anregungen durch uralte Gedankengänge,

wie sie schon bei Eeraklit sich finden. Die Welt löst sich auf in ein rast-

loses Getriebe von Sensationen, in dem uns das täuschende Erkennen Blei-

bendes und Gleiches vorspiegelt. Dann aber verbindet sich die erkenntnis-

theoretischo Skepsis mit den Gedanken der biologischen Erkenntnisgenese.

Was Nietzsche bisher einseitig als Verfälschung der Wirklichkeit aufge-

faßt hat, erscheint in einem neuen Licht alB Bewältigung der Wirklichkeit.

Da« Wahre wird zum Zweckmäßigen. Das Erkennen tritt in den Dienst des

Willens zur Macht.

Seiner Darstellung von Nietzsches erkenntnistheoretischer Entwicklung

fügt Rittelmeyer eine kurze kritische Würdigung bei, welche die schwachen

Punkte in den mitgeteilten Gedankengängen gut heraushebt. Er gibt aber

auch eine Erklärung der Eigenart dieser Gedankengänge aus der Persönlich-

keit des Denkers heraus, die ein feines Verständnis für Nietzsches proble-

matische Natur verrät. Dürr (Würzburg).

9) Gustav Ratzenhofer, Die Kritik des Intellects. Positive Er-

kenntnistheorie. Leipzig, 1902 F. A. Brockhaus. IX. 166 S. M. 4.—;

geb, M. 5.60.

Dio Schreibweise des Verfassers ist die des Autodidakten. Das läßt

eins mit Sicherheit erwarten: wir werden es mit wissenschaftlichen Detail-

fragen nicht zu tun haben. Darüber kann ja kein Zweifel sein : was an einer

Wissenschaft im eigentlichen und letzten Sinne interessiert, das sind ihre

großen, allgemeinenen Probleme, und wer dem wissenschaftlichen Getriebe

fern steht, sieht ganz naturgemäß nur diese Probleme allein; daß sie nicht

ohne weiteres in Angriff genommen werden können, daß ihre wirkliche

Lösung noch eine schier endlose Menge von Zwischenproblemen erfordert, die

aus dem Zusammenhange gerissen und für sich betrachtet ohne jedes Interesse

6*
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sind, das vermag eben doch nur der zu sehen, der in den methodischen

Gang wissenschaftlichen Erkennens und Forschens systematisch eingeweiht

ist. Umgekehrt bildet das Übersehen solcher Zwischenprobleme, die Unter-

schätzung der wissenschaftlichen Kleinarbeit, das unmittelbare Zusteuern auf

die brennenden Fragen der Wissenschaft das Kennzeichen des Autodidakten.

Das braucht keineswegs ein unkompensierbarer Nachteil zu sein, ebensowenig

aber ist es ein Vorzug. Ob es zum einen oder zum anderen wird, das ist

ganz und gar nur Sache der Persönlichkeit, um die es sich dabei handelt

Die geniale Persönlichkeit schafft Bedeutsames, auch wenn, aber gewiß

nicht weil sie autodidaktisch gebildet ist. Robert Mayer, der Auto-

didakt, hätte das Große, was er geleistet, sicherer und besser erreicht, wenn

er nicht Autodidakt gewesen wäre : schon deshalb, weil er dann die Sprache

der Wissenschaft genau genug gekannt hätte, um sich nicht so mißverständ-

lich in ihr auszudrücken, wie er es tatsächlich getan.

Freilich: wer Hervorragendes leistet, erhebt sich eben dadurch stets (mag

seine Vorbildung sein, welche sie wolle) Uber das Niveau des wissenschaft-

lichen Detailarbeiters. Und so hat denn der geniale Mensch mit dem Auto-

dikakten — selbst wenn dieser nichts leistet — stets eines gemein: die

Beschäftigung mit den großen, prinzipiellen Fragen der Wissenschaft. Kein

Wunder, daß beide gelegentlich miteinander verwechselt werden — freilich

nur von denen, die der betreffenden Wissenschaft ferner stehen, oder genauer,

die Uberhaupt keine Kenntnisse in ihr haben. So, aber auch nur so wird

es erklärlich, daß Katzenhofer von einem Teile der feuilletoniBtischen Presse

mit Überschwenglichen Lobeserhebungen Überschüttet worden ist. Die Bei-

lage zur Münchner Allgemeinen Zeitung z. B. preist ihn als den »genialen

Denker aus dein Donaureich« und spricht von einem seiner früheren Werke

als einem der großartigsten, »welche das scheidende Jahrhundert dem kom-

menden zur Würdigung und fruchtbaren Benutzung hinterlassen hat«.

Die vorliegende Schrift bildet den vorläufigen Abschluß einer Reihe von

Veröffentlichungen, die zusammen das philosophische System des Verfassers

ausmachen sollen. Biologische, soziologische und psychologische Probleme

liegen ihm besonders am Herzen. In dieser neusten Arbeit stehen die psy-

chologischen im Vordergrunde, doch werden auch die anderen gestreift

Die Weltanschauung Ratzenhofers ist der Monismus, nicht der mate-

rialistische eines Höckel, sondern eine Art von dynamischem Monismus.

Die >Urkraft« liegt allen Mannigfaltigkeiten des Seins zugrunde. Als bloße

Materie kann sie potentiell sein ; wird sie aber aktuell, so entsteht das Leben,

das sich also keineswegs erst in der organischen Natur entfaltet. Was das

Organische vom Anorganischen unterscheidet, ist nicht das Leben, sondern

das Bewußtsein. Gewisse zweckmäßige Bewegungen der Pflanzen und

niedersten Tiere bürgen für das Vorhandensein des Bewußtseins in ihnen.

Die wichtigste Eigenschaft des Bewußtseins ist sein »inhärentes Interesse«,

d. h. sein Streben, sich zu erhalten und seine Anlagen zu entwickeln, es ist

zugleich »individualisierte Urkraft«. Damit ist aber noch nicht das Bewußt-
sein individualisiert, zum Ich gemacht Dies geschieht erst durch den In-

tellekt. Dieser ist »die einheitliche Wirkung aller Nerveneinrichtungen im

Organismus, durch welche dieser befähigt ist, Empfindungen zu erfahren und

Vorstellungen zu erfassen«. —
Ich breche hier ab. Ich denke, der philosophisch geschulte Leser
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sieht zur Genüge, worum es sich handelt: um die Kompilation einer

Reihe mehr oder minder geistreicher Gedanken, die zum Teil in der

Luft liegen, zum Teil freie Erfindung sind. Natürlich iBt cb leicht, auf

diese Weise ein System zusammenzufügen — nur ist das alles andere

eher, als Wissenschaft oder gar positive Wissenschaft, ja, ich muß sagen:

ich habe selten in einem Buche so wenig Positives gefunden, wie in dieser

>positiven€ Erkenntnistheorie. Vor allem ist mir unklar geblieben, worin

denn eigentlich die positive Methode des Verfassers, von der in dem Buche

so häufig die Bede ist, besteht: es sei denn, daß der konsequente Verzicht

auf jede Beweisführung auch als Methode zu gelten hat. Es ist erschreckend,

zu sehen, wie wenig sich der Verfasser Uber bestehende Schwierigkeiten im

klaren ist und wie bequem er sich mit Worten Uber sie hinweghilft. Begriffe

wie aktuelle Energie und Leben werden ohne weiteres identifiziert. Die

allermeisten der aufgestellten Behauptungen aber verflüchtigen sich voll-

kommen, sobald man den Versuch macht, sich etwas »Positives« darunter

zu denken. Man versuche es nur einmal mit folgenden, beliebig heraus-

gegriffenen Sätzen.

»Findet sich innerhalb einer Entwicklung die äußerst seltene Konstella-

tion aktueller und potentieller Energie, wonach eine Bewegung durch die

Zerfällbarkeit der Stoffe und die Wiedererrichtung der notwendigen Stoff-

konstellation für die Fortsetzung dieser Entwicklung gesichert ist, dann kann

sich in diesem Leben auch das Bewußtsein, als vollkommenste Modalität der

Urkraft, einstellen«. »Je komplizierter ein Organismus ist, desto mehr zieht

sich der Intellekt von der untergeordneten Lebenstätigkeit auf freiere und

rein gedachte Assoziationen zurück, indem sich gleichzeitig das inhärente

Interesse zu den höhereu Modalitäten entwickelt«.

Aus solchen Sätzen kann man alles und gar nichts herauslesen, man be-

kommt günstigstenfalls eine ungeiähre, unklare Idee von dem, was vielleicht

dem Verfasser vorschwebte — nichts aber kann gegenwärtig dem Ansehen

der Psychologie bei dem gebildeten Publikum mehr schaden, als solche Un-

klarheit, und darum ist es doppelt bedauerlich, wenn die Presse, welche die-

ses Publikum bedient, so leichtfertige und verständnislose Kritik übt.

Paul Linke (Leipzig 1
.

10) Alexander Netschajeff, Über Memorieren. Sammlung von Abhand-

lungen aus dem Gebiete der pädagogischen Psychologie und Phy-

siologie. Herausgegeben von Ziegler und Ziehen. V, 5. Berlin,

Reuther und Reichard 1903. 50 Seiten. Einzelpreis M. 1.—.

Die sehr lehrreiche kleine Schrift gibt zunächst eine vortreffliche

Einführung in die Grundlagen der heutigen Gedächtnispsychologie, die Me-

thoden der experimentellen Behandlung des Gedächtnisses, die Unterscheidung

nnd Bedeutung der bisher festgestellten Memoriertypen beim mechanischen,

nicht durch den Sinn unterstützten Lernen. Es folgen interessante Zusam-

menstellungen über gelegentliche Beobachtungen solcher Memoriertypen,

welche durch pädagogische Praktiker gemacht wurden. Sodann teilt der

Verfasser eigene Versuche mit »über die pädagogische Bedeutung verschie-

dener Gedächtniaformen«. Er erwähnt dabei die früheren Versuche von

Lay, der sich bemüht hatte, die für die Erlernung der Orthographie am
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meisten geeignete mechanische Memorierform zu finden, and knüpft an an

die Versuche von Fuchs und Haggenniüller, die unter Leitung von

Schiller den gleichen Gedanken verfolgten, wie der erstgenannte Pädagoge,

doch arbeiteten sie im Unterschiede von Lay mit sinnvollen Worten.

Netschajeff ist mit Recht der Ansicht, daß diese Versuche als tatkräftiges

Vorgehen auf dem Gebiete der experimentellen Pädagogik Bedeutung haben,

aber in methodischer Hinsicht noch sehr unexakt sind. Es ist der gewöhn-

liche Übelstand der von den Praktikern der Pädagogik auf eigene Faust

unternommenen Versuche, sie kontrollieren die Bedingungen deB Experiments

nicht genau genug, und täuschen sich daher Uber das wahre Ergebnis der

Versuche.

Die eigenen Versuche des Verfassers behandelten ein anderes Problem.

Seine Absicht war, »über die Frago der Verbreitung dieser oder jener me-

chanischen Memorierweisen und ihren Einfluß auf ein mehr oder minder

leichtes Auffassen eines Lehrfaches aufzuklären«. Zu diesem Zwecke prüfte

Netschajeff 700 Schüler in russischen Radcttenanstalten im Alter von
11—19 Jahren, und zwar zunächst durch Fragen, die sich auf die von dem
einzelnen Schüler bevorzugte Lernweiso bezogen (mit lauter Stimme oder

leiso? lesend oder nach dem Gehör? mit innerem Mitsprechen? mit Unter-

stützung durch das Ortsgodächtnis ? durch das Gesichtsbild der Lettern?).

Durch die Analyse der Antworten stellte Netschajeff das Vorhandensein

von sieben Memoriertypen fest, nämlich außer den bekannten einseitigen

Typen des visuellen, akustischen, motorischen Gedächtnisses noch die Kom-
binationen: visuell-akustiBch, visuell-motorisch, motorisch-akustisch und einen

»gleichmäßigen oder unbestimmten Typus«. Aus seinen Zusammenstellungen

berechnete Netschajeff sodann in Prozenten die Häufigkeit des Vorkom-
mens dieser Typen. Nur 11 Prozent gehören zu einem ausgeprägt einsei-

tigen TypuB; 49 Prozent der Versuchspersonen kombinieren zwei Typen,

unter diesen ist wieder der größere Teil, nämlich 32 Prozent visuell-moto-

risch, der geringere, nämlich nur 5 Prozent, motorisch-akustisch; 40 Prozent

der Versuchspersonen hält Netschajeff für »unbestimmte« Typen.

Interessant ist nun die Vergleichnng dieser Typen mit den vor-

waltenden Interessen und der Begabung der Schüler für einzelne

Sc hui fach er. Die visuell-motorischen Individuen erklären den Sprach-

unterricht für schwer, Naturkunde wird ihnen leicht. Die motorisch-akusti-

schen finden den Sprachunterricht leicht, die Naturkunde schwer.

Das nächste Problem, mit dem sich Netschaj eff beschäftigt, ist die

Frage, welchen Einfluß die Wiederholungszahl auf das mechanische Lernen

hat. Hierbei referiert der Verfasser zunächst Uber andere Arbeiten, deren

pädagogische Bedeutung er behandelt.

Es folgen Ausführungen Uber sinnvolles »rationelles Memorieren« nnd

sein Verhältnis zum mechanischen Lernen. Mit Kecht betont Netschajeff,

daß es strenggenommen kein rein rationelles Memorieren gibt; soll das

Einprägen sinnvollen Materials eine dauernde Nachwirkung im Gedächtnis

haben, so muß es mit mechanischer Wiederholung kombiniert werden.

Hierbei kommt der Verfasser auf dio wichtige Frage zu sprechen, ob es

eine allgemeine und formale Gedächtnisübung gibt. Er meint,

dio heutige Psychologie, welche auf der Lehre der verschiedenen Gedächt-

nisarten (Spezialgedächtnisse) fußt, müsse diese Frage verneinend beant-
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worten. Wir entwickeln durch Übung immer nur ein Spezialgedächtnis,

etwa das Farbengedächtnis, das musikalische Gedächtnis, das Wort-Namen-

Zahlengedächtnis usf. Die Mitübung der andern Gedächtnisarten, die manch-

mal faktisch einzutreten scheint, ist ein bloßer Schein. Sie beruht nach

Netschajeff darauf, daß die Versuchsperson beim Lernen >sich nebenbei

gewisse rationelle und schematische Kunstgriffe aneignet«. »Wir haben«, so

fährt der Verfasser fort, »noch keine experimentellen Arbeiten, die bewiesen

hätten, daß eine Übung bestimmter Gedächtnisarten unmittelbar eine Stär-

kung anderer bewirkt«. Hierzu erlaube ich mir zu bemerken, daß, noch ehe

der Verfasser die vorliegende Abhandlung herausgab, im psychologischen

Laboratorium in Zürich eine solche Untersuchung ausgeführt wurde, die in

kurzem veröffentlich wird 1
). Sie erbringt den ausführlichen Nachweis, daß

es in der Tat eine allgemeine Gedächtnisübung gibt, und Bie sucht zugleich

wahrscheinlich zu machen, worauf diese beruht. Der Verfasser geht sodann

auf die Versuche von L. Steffens ein, durch welche bewiesen wurde, daß

das Lernen »im Ganzen« kürzere Zeit beansprucht als das Lernen in Teilen,

und empfiehlt die Einführung rationeller und schematischer Lernmethodon in

den Schulen. Hiermit will Netschajeff aber durchaus nicht einer rein

formalen Gedächtnisübung in der Schule das Wort geredet haben. Die

Schule soll keine Gedächtniskünstler erziehen, sie soll deshalb nie den Wert
des erlernten Stoffes aus deu Augen verlieren; daraus ergibt sich wieder,

daß es in der Schule immer darauf ankommen wird, das mechanische Me-

morieren mit dem sinnvollen zu verbinden. Diese Überlegung bringt den

Verfasser auf eine weitere Frage: Wie läßt sich diese zweckmäßige Verbin-

dung mechanischen und sinnvollen Memorierens praktisch verwirklichen?

Dafür werden zwei Prinzipien aufgestellt, es muß 1) alles ausgeschlossen wer-

den, was in keinem logischen Zusammenhang mit den früheren Kenntnissen

des Schülers steht, 2) alles, was ein mechanisches Memorieren erfordert, muß
nicht uur mechanisch, sondern auch mittels systematischer Herstellung logi-

scher Beziehungen angeeignet werden. Dazu aber müssen wir die vor-

herrschenden Interessen- und Vorstellungskreise jedes Schülers kennen.

Auch auf diesem Gebiete hat der Verfasser Versuche gemacht, die da-

durch wertvoll sind, daß sie in ein neues Gebiet vordringen. In einer Reihe

von Schulklassen, an 300 Schülern, Kadetten von 11—18 Jahren, stellte der

Verfasser Erhebungen Uber die vorwiegenden Interessenkreise der Schüler

an. Die Schüler erhielten Juach der von Kraepelin vorgeschlagenen Me-
thode) die Aufforderung, in einer Minute so schnell als möglich alles An-
genehme aufzuschreiben, was sie kennen, darauf alles »Unangenehme,
Wunderbare, Lächerliche«. Das Material — die Antworten — wurde nach

dem Alter und nach den Fragen klassifiziert. Es ergab sich dabei im allge-

meinen, daß mit dem Alter der Schüler der Charakter der bei ihnen vor-
waltenden Assoziationskreise bedeutend verändert wird. Im
dreizehnten Jahre sind z. B. äußere Assoziationen besonders vorherrschend,

während moralische Interessen zurücktreten. Mit zunehmendem Alter ändert

sich dies Verhältnis, die äußeren Assoziationen weichen den inneron, das

Interesse richtet sich mehr auf moralische und geistige Objekte. Es folgen

1) Einige der Hauptresultate habe ich schon mitgeteilt in meiner Schrift:

Über Ökonomie und Technik des Lernens. Leipzig, Klinkhardt 1903.
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Fragen Uber Lieblingsbücher der Schüler, die eine ganz ähnliche aufsteigende

Reihe zeigen. Offenbaren diese letzteren direkt die Interessen der

Schüler, jene vorherrschenden Assoziationskreise nnr indirekt, so ergibt

sich eine gute Parallele zwischen den Resultaten beider Erhebungen. Der
Geschmack der Schüler wendet sich von historischen Schriften, Reisen.

Abenteuern (bei denen äußere Assoziationen Uberwiegen) zu moralischen und
lyrischen Werken, bei denen die inneren Assoziationen die dominierenden

•

öl IiU -

Meumann (Zürich).

11) H. Scher er, Der Werkunterricht. Sammlung von Abhandlungen aus

dem Gebiet der pädagogischen Psychologie und Physiologie. Her-

ausgegeben von Ziegler und Ziehen. VI, 1. Berlin, Reuther

und Reichard 1902. öO Seiten. Einzelpreis M. 1.—.

Der Verfasser, der sich seit Jahren in Wort und Schrift um die psycho-

logische und pädagogische (insbesondere auch sozialpädagogische) Begrün-

dung des Ilandfertigkeitsunterrichtes bemüht hat, faßt das Ergebnis seiner

Arbeiten in der vorliegenden Schrift zusammen, und gibt Ergänzungen und
weitere Ausführungen derselben. Die Schrift erstrebt also eine zusammen-

hängende Begründung des Handfertigkeitsunterrichtes, um »dadurch zur Ge-

winnung eines sicheren Urteils Uber den Werkunterricht beizutragen <. Der

Name »Werkunterricht« soll die verschiedenen Zweige des Handfertigkeits-

und des Unterrichts in den technischen Fächern umfassen.

Den methodischen Ausführungen der Schrift liegen teils die Versuche

zugrunde, die seit Jahren von der Volksschule in Worms im Werkunterricht

gemacht werden, teils die Beobachtungen, die der Verfasser in den Volks-

schulen in Paris, Haarlem, Enscheede u. a. 0. gemacht hat.

In dem ersten Abschnitt der Schrift sucht Scherer durch kulturge-

schichtliche Betrachtungen die Bedeutung des Werkzeugs und der Technik

für die Entwicklung der Menschheit darzutun. Hieran schließen sich —
etwas unvermittelt — Betrachtungen Uber die Bedeutung des Kunstge-

werbes, der künstlerischen Bildung des Handwerksstaudes und einer Volks-

kunst auf nationaler Basis für das allgemeine Wohl, insbesondere für die

wirtschaftliche, intellektuelle und moralische Entwicklung des Volkes. Den
Hauptwert und das eigentliche Ziel des Handfertigkeitsunterrichts und der

künstlerischen Bildung der Jugend sieht der Verfasser darin, daß sie uns

wieder einen künstlerisch geschulten Handwerkerstand schaffen können, der

seinerseits imstande ist, ein volkstümliches Kunstgewerbe zu schaffen, und

der infolgedessen wieder fähig wird, mit der Maschinenarbeit in Wettbewerb

zu treten. Ferner wird eine künstlerische Durchbildung der Hand auch den

künstlerischen Dilettantismus im Volke befördern, dem einzelnen wieder

Freude an der schönen Ausgestaltung seiner Umgebung und damit Freude

an einem edleren Genuß der freien Zeit gewähren. Endlich wird eine all-

gemeine Belebung der Volkskunst auch der Kunst und dem Kunstgewerbe

zugute kommen, indem die kunstgewerblichen Erzeugnisse wieder indivi-

dueller werden , als es bei der maschinenmäßigen Herstellung möglich isT.

»Wollen wir der Geschicklichkeit der Hand und dem durch dieselbe indivi-
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dualisierbaren Kunstvermögen wieder die Vorherrschaft im Reiche der ge-

werblichen Kunst verschaffen, wollen wir die sozialen and nationalen Ein-

flüsse derselben wieder zur Geltung bringen, so müssen wir wieder einen

Hausbetrieb künstlerischer Art, einen weit ausgreifenden Dilettantismus pfle-

gen; darauf geht auch zuletzt die ganze Bewegung für die Pflege des Hand-

fertigkeitsunterrichts und der künstlerischen Jugenderziehung hinaus.«

An diese kultur- und sozialgeschichtliche Begründung des Ilandfertig-

keitsunterrichts schließt der Verfasser im zweiten Abschnitt die pädagogisch-

psychologische an. Die Erziehung soll den Menschen instand setzen, einer-

seits den Kampf ums Dasein mit den sittüch erlaubten Mitteln erfolgreich

zu führen, andrerseits so viel als möglich die sittlich wertvollen Annehm-
lichkeiten des Lebens zu genießen. Dieser Aufgabe wird nur oine allsei-

tige Erziehung gerecht, d.h. eine Erziehung, welche sowohl die geistigen,

wie die sittlichen, als auch die technischen Fertigkeiten und Fähigkeiten

des Menschen entwickelt. Schon Comenius nnd Pestalozzi haben er-

kannt, daß die bloße Pflege der Anschauungs- und Erkenntnistätigkeit des

Kindes, das stete bloße >Aufnehmen« den kindlichen Geist abstumpft und

einseitig ausbildet. Unter harmonischer Bildung verstand Pestalozzi die

Herstellung »eines Gleichgewichts zwischen den geistig-sittlichen und kör-
perlichen Kräften unsres Geschlechtes«, deshalb hatte er ein ABC der

Kunstbildung (der Gliederübungen) in Parallele zu seinem ABC der An-

schauung gefordert. Er nannte es >das schrecklichste Geschenk, das ein

feindlicher Genius unserem Zeitalter machte: Kenntnisse ohne Fertigkeiten

und Einsichtnahme der Anstrengungs- und Überwindungskräfte, welche die

Übereinstimmung unsers wirklichen Seins und Lebens erleichtern und mög-

lich machen«. Die Ansichten Fröbels über diesen Punkt sind bekannt.

Nach Fröbel ist es Diesterweg, der die Bedeutung der zweifachen

Bildung des Kindes erkannt hat, das Kind »soll anschauen und die Welt

kennen lernen, und es soll praktisch tätig sein und schaffen«. Mit Recht

bemerkt der Verfasser, daß diese Erkenntnis in unsrer heutigen Pädagogik

noch keineswegs durchgedrungen ist; die Schule trägt einseitig den Charakter

einer Wissensschule. In der Gegenwart haben namentlich Lichtwark und

Tadd diese Einseitigkeit der Schulbildung bekämpft.

Die psychologische Begründung des Werkunterrichtes fußt nach des

Verfassers Meinung hauptsächlich darauf, daß das Kind nicht nur das Be-

dürfnis habe, die Außenwelt durch die Sinne in Bich aufzunehmen, sondern

auch das Innerliche äußerlich zu machen, es »will darstellen und schaffen«.

Eine Befriedigung dieses Bedürfnisses geschieht anfangs nur spielend, ohne

bestimmten Plan und Zweck ; diesen spielenden Darstellungstrieb soll die Er-

ziehung fortbilden zum bewußten und planmäßigen, zum technisch geschick-

ten und zum künstlerischen Darstellen. Mit Recht betont der Verfasser, in-

dem er sich zugleich auf Tadd beruft, auch die Bedeutung des Darstellens

für das Anschauen selbst; die Darstellung der Dingo zwingt den

Schüler zum genauen Anschauen, die rechte Darstellung verbürgt die Ge-

nauigkeit der Anschauung, und die plastische Darstellung leistet dabei viel

mehr als die Zeichnung. Zugleich ist die plastische Darstellung für das

Kind eine immerwährende »Übung im zweckbewußten Handeln«. Sodann

wird auch vom künstlerischen und ästhetischen Gesichtspunkt aus der Werk-

unterricht für die Jugend gefordert. Auch das ästhetische Urteil ist nicht
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angeboren, sondern muß durch die sinnliche Erfahrung and Übung ent-

wickelt werden, das ästhetische Genießen muß erlernt werden. Und diese

ästhetische Bildung steht wieder im engsten Zusammenhang mit der Bildung

zum richtigen Anschauen. Der Mangel an »bewußtem Sehen«, an Beobach-

tungsgabe in unsrer Jugend ist heutzutage von allen Seiten hervorgehoben

worden, »die Angehörigen aller Berufsklassen leiden unter diesem Mangel«.

Anschauung und Darstellung sind somit nach der Ansicht des Ver-

fassers »die beiden Grundpfeiler aller elementaren, und somit auch die

Grundlagen jeder höheren Bildung, sie müssen daher im Unterricht in erster

Linie beachtet und zu möglichster Vollkommenheit entwickelt werden«.

Und ebenso wie der Anschauungsunterricht, so muß auch der Unterricht in

den darstellenden Fertigkeiten ein allseitiger werden: >neben Sprache und

Zeichnen als Mittel der Darstellung muß als gleichberechtigter Lehrgegenstand

der Form- oder Werkunterricht treten«. Der Name Werkunter-
richt soll darauf hinweisen, daß dieser Unterrichtszweig »sich des Werk-
zeugs und der Werkzeug schaffenden und mit dem Werkzeug wirkenden

Hand bedient«. Der Werkunterricht soll iu engster Beziehung zum
Sach- und Sprachunterricht stehen, er soll ebenso wie diese sowohl Lehrfach

als Lehrprinzip sein.

Für die Ausführung dieses Unterrichts macht der Verfasser eine Anzahl

vortrefflicher Vorschläge. Meumann [Zürich;.
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Die Psychologie iii Rußland.

Von Dr. A. Netschajeff (St. Petersburg.

Nicht selten trifft man in Rußland Leute, welche die Überzeugung hegen,

daß der Russe ein geborener Psychologe sei, daß das Interesse für Seelen-

vorgünge und das Streben, dieselben zu analysieren, eine charakteristische

Eigenheit des russischen Volkes bilden. Gewöhnlich wird dabei auf das

rege Interesse für ethische und religiöse Fragen, welches Bich tatsächlich in

der russischen Gesellschaft und besonders im Volke bemerkbar macht, hin-

gewiesen, auch auf den Reichtum und die Mannigfaltigkeit der russischen

Lyrik, auf die wunderbaren Schilderungen psychischer Zustände in den

Werken von Dostojewsky, Tolstoy, Tschechow u. a. Wenn wir

jedoch selbst zugeben, daß die Neigung zur Analyse psychologischer Er-

scheinungen einen Charakterzug des Russen ausmacht, so müssen wir doch

aus Wahrheitsliebe bekennen, daß der Drang zur Psychologie in Rußland

nur in allerletzter Zeit die Form wissenschaftlicher Untersuchungen an-

genommen hat. Es läßt sich mit voller Sicherheit behaupten, daß vor vierzig

Jahren die Russen noch absolut keine eigene psychologische Literatur be-

saßen, wenn wir ein paar dünne, nach ausländischem Muster kunstlos zu-

sammengestellte Lehrbücher und einige kompilative Artikel ganz zufälligen

Charakters, welche in einigen Zeitschriften sporadisch erschienen, nicht mit-

rechnen.

Nur in den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts , in der Periode des

allgemeinen geistigen Aufschwunges in Rußlaud (in der Zeit der Reformen

Alexanders II.) stoßen wir auf die ersten Proben, das Gemütslcben zum
Gegenstand ernster wissenschaftlicher Untersuchungen zu machen. Um
diese Zeit erschienen drei Werke, welche einen großen Einfluß auf die

weitere Entwicklung der Psychologie in Rußland ausübten. Diese drei Werke
waren: »Reflexe des Gehirns« von Ssetschenow (1865), »Die deutsche

Psychologie im 19. Jahrhundert« von Troizky (1867) und Uschinskys
»Der Mensch als Objekt der Erziehung« (1868).

Professor Ssetschenow wies in seinem Werk auf die Notwendigkeit

hin, den psychologischen Untersuchungen eine physiologische Grundlage zu

verleihen. Er selbst führte in dieser Richtung einige Versuche aus.

Troizfcy fein Schüler von Drobisch und Fortlage, später Professor

der Philosophie in Moskau) trat mit einer scharfen Kritik der deutschen

metaphysischen Psychologie auf und propagandierte aufs eifrigste die eng-

lische Psychologie im Geiste von Locke und Bain.

Uschinsky riet mit Begeisterung den Pädagogen, sich den psycho-

logischen Studien zu widmen, und suchte dieselben, soweit es in seinen

Kräften stand, mit denjenigen Grundsätzen bekannt zu machen, welche in

seinen Augen die größte pädagogische Bedeutung besaßen.

Die Werke von Ssetschenow, Troizky und Uschinsky riefen in

der russischen Literatur einen großen Streit hervor und gaben zu vielen

neuen, wenn auch vom historischen Standpunkte weniger wichtigen Arbeiten
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auf dem Gebiete der Psychologie Veranlassung. Übrigens trug die vorherr-

schend metaphysische Lehrmethode auf den philologischen Fakultäten der

Universitäten und in den theologischen Akademien, welche früher viele

Universitätsprofessoren fllr die Philosophie lieferten, sowie die Abwesenheit

philosophischer Lehrfächer an den medizinischen und naturwissenschaftlichen

Fakultäten dazu bei, daß trotz des wirklich regen Interesses für die Psycho-

logie, welches sich in der enormen Anhäufung von Übersetzungen psycho-

logischer Werke äußerte, nur sehr wenige Gelehrte sich speziell dieser

Wissenschaft widmeten. Auch sind die Organisationsmängel des allgemeinen

Universitätsplanes, welcher eine selbständige Wahl der Lehrfächer nicht

immer zuläßt, stets ausschlaggebend in dieser Beziehung gewesen.

Außer den bereits genannten Werken verdienen nur noch zwei originelle,

in russischer Sprache abgefaßte psychologische Lehrbllcher erwähnt zu

werden: »Die Psychologie« von ProfeBBor Wladislawlow, Rektor an der

Universität zu St. Petersburg ;+ 1890;, und »Vorlesungen Uber die Psychologie«

von Snegirew, Professor an der theologischen Akademie zu Kasan. Diese

Vorlesungen sind erst nach dem Tode des Verfassers ;1889j veröffentlicht

worden. Keinea von diesen Werken bietet dem Leser in wissenschaftlicher

Beziehung etwa« wesentlich Neues; beide müssen vielmehr bloß als mehr

oder minder für ihre Zeit ausreichende Lehrbücher für dio Universitäten be-

trachtet werden. Die Psychologie von Wladislawlew ist unter größtem

Einfluß von Lotze verfaßt; die Vorlesungen Snegirews offenbaren eine

merkliche Einwirkung der englischen Literatur.

Als wichtiges Moment in der Entwicklung der russischen Psychologie

müssen wir die Gründung zweier psychologischer Gesellschaften anerkennen.

Die eine wurde in Moskau 1885, die andere in St. Petersburg 1892 gegründet

und im Jahre 1902 reorganisiert.

Von gleicher Bedeutung ist das Erscheinen von zwei speziellen psy-

chologischen Zeitschriften: » Philosophisch -psychologische Probleme«, von

N. Grot, Professor an der Universität Moskau, gegründet, und »Zeitschrift

für Psychiatrie, Neurologie und experimentelle Psychologie«
,
herausgegeben

von dem Professor an der medizinischen Akademie zu St. Petersburg Bech-
terew.

Die Tätigkeit der Moskauer psychologischen Gesellschaft äußert sich

vorzugsweise in der Bearbeitung ethischer und erkenntnistheoretischer Fragen,

dagegen ist in der andern Gesellschaft das Interesse für experimentelle psy-

chologische und psychopathologische Forschungen vorwiegend.

Die allmählich wachsende Einsicht Uber die Bedeutung der experimen-

tellen Untersuchungsmethoden auf dem Gebiete der Psychologie äußerte sich

in Rußland in der Gründung von mehreren psychologischen Laboratorien.

Solche Laboratorien sind von Bechterew an der medizinischen Akademie
in St. Petersburg, von Tokarsky (f 1901) an der Universität zu Moskau, von

Lange in Odessa, von Tschelpanow in Kiew und von Netschajew au

der Universität und an dem pädagogischen Museum für Militärschulen zu

St. Petersburg eröffnet worden 1
. Außerdem müssen wir noch auf das Labo-

1 Im letzteren Laboratorium, welches sich hauptsächlich mit experimentell-

pädagogischen Uutersuchuugen befaßt und für alle Pädagogen zugänglich ist,

konzentriert sich gegenwärtig die Tätigkeit des Unterzeichneten.
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toriam an der Universität Jariew (früher Dorpat] mit Anerkennung hinweisen.

Dieses Laboratorium wurde vor mehreren Jahren von Professor Kraepelin
gegründet und setzt gegenwärtig seine Tätigkeit unter der Leitung von Pro-

fessor Tschisch fort.

Von den modernen russischen Psychologen sind besonders Lopatin
(Professor an der Universität Moskau) und Tschelpanow (Professor in

Kiew) durch ihre Werke, welche allgemeine Fragen über theoretische Psycho-

logie behandeln, bekannt.

Bechterew (Professor an der medizinischen Akademie), Orschansky
(Professor an der Universität Charkow) und Lange (UniversitätsprofesBor in

Odessa) sind als Spezialisten auf dem Gebiete der Psychophysiologie be-

kannt; Tschisch (Professor in Juriew) und Drill (Doktor Juris) sind als

Psychologenkriminalisten zu erwähnen; Ssikorskyund Schulrat Kap terew
vertreten die pädagogische Psychologie.

Von den erwähnenswerten psychologischen Werken, die im Laufe dieses

Jahres (im Zeiträume vom 1. September 1902 bis zum 1. September 1903) in

Rußland zum Druck gelangten, müssen wir folgende nennen: »Psychik

und Leben« von Bechterew und »Ilauptrichtungen der Psychologie vom
Standpunkte des Voluntarismus« von Lossky, Dozent in St. Petersburg.

Beide Werke behandeln allgemeine psychologische Fragen. Die Ideen des

ersteren sind dem deutschen Leser durch das Buch: W. v. Bechterew,
»Die Energie des lebenden Organismus und ihre psychologische Bedeutung«,

1903, bekannt (besprochen von H. Piper in der Zeitschrift für Psychologie,

B. 32, und in dieser Zeitschrift, Bd. II, Heft 1 . Das Werk von Lossky ist

eine Probe, die Produktivität des Voluntarismus für die Psychologie in me-

thodologischer Hinsicht zu beweisen. Der Autor äußert eine offenbare Nei-

gung zu metaphysischen Konstruktionen in der Auffassung des Gcmlitslebens.

Dabei sieht er selbst ein, daß seine Ansichten mit der modernen Theorie

der induktiven Folgerungen Uber psychischo Kohäsionen nicht Uberein-

stimmen, und meint daher, letztere Theorie mUsse einer Veränderung unter-

zogen werden. Dabei spricht er die Hoffnung aus, daß es ihm in der

Zukunft gelingen wird, eine Lösung der Frage, ob wir eine unmittelbare

Wahrnehmung der Kausalverhältnisse der Außenwelt besitzen, herbeizuführen.

Im Jahre 1902 veröffentlichte Professor Owssjannikow-Kulikowsky
ein Buch: »Die Psychologie des Schaffens«, welches ästhetische Fragen be-

handelt. An Hand einer Analyse der Werke von Puschkin, Goethe,
Heine und anderer Dichter sucht der Verfasser die psychologische Natur

des poetischen Schaffens zu erklären. Seiner Meinung nach basiert das

Seelenieben auf dem Prinzip der Ökonomisation von psychischen Kräften.

Dieses Prinzip findet unter anderem eine grelle Offenbarung in der Kunst.

»Große Künstler und Dichter — sagt er — sind Akkumulatoren geistiger

Energie: sie produzieren künstlerische Verallgemeinerungen, typische Bilder,

eine Art geistiger Lichtquellen, von wo aus die Gedankenkenstrahlen sich

auf die weiten Kreise der wirklichen Tatsachen verbreiten. Geniale Künstler

sind diejenigen, welche die allgemeingültigsten Typen geschaffen haben, solche,

die eine allgemein menschliche Bedeutung haben oder haben können.« Je

nach der Wahlweise der Charakterzüge der geschilderten Realität lassen sich

zwei Gruppen von Künstlern aufweisen: vielseitige (Shakespeare! und

einseitige (Tschechow). Der Hauptwert des Buches von Owssjannikow-
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66 Besprechungen.

Kulikowsky besteht weniger in der Feststellung allgemeiner Grundsätze

der Psychologie dos Schaffens als in psychologischen Erläuterungen einzelner

Werke der russischen Literatur.

Auf dem Gebiete der Psychiatrie und Neuropathologie lenkten im Jahre

1902 folgende Arbeiten die Aufmerksamkeit auf sich: »Klinische Vorlesungen

Uber Nervenkrankheiten« von Popow. Professor an der Universität Kasan,

und die Artikel von Bechterew: »Über halluzinatorische Psychose mit

Gchörestörungen« (Zeitschrift für Psychiatrie, 1903. 2; es sind vier Beobach-

tungen beschrieben) und »Beobachtungen Uber Zeitsinncsstürungen bei Geistes-

kranken« (ibidem 1903, 3;. Außerdem sind noch folgende Werke zu nennen:

»Experimentelle Untersuchungen der Funktion des kleinen Gehirns« von

Dr. Werssilow (Korssakows Zeitschrift für Neuropathologie und Psy-

chiatrie, 1902 1

, »Zur Frage über ambulatorischen Automatismus« von Dozent

Gerwer (Medizinische Militärzeitsehrift, Januar 1903; ausführliche Beschrei-

bung von vier Beobachtungen;. »Zur Geschichte der Geistes- und Nerven-

krankheiten auf dem Kankasns« von Dr. Erikson (Zeitschrift für Psychiatrie,

1903
, 3; und schließlich »Über den psychischen Zustand der Epileptiker«

von Dr. Herrmann ibidem}.

Von pädagogisch -psychologischen Werken erschienen, außer einer

Reihe von kleinen, verschiedenen Verfassern entstammenden Artikeln in ver-

schiedenen Zeitschriften, »Grundrisse der Psychologie für Erzieher und Lehrer«

von Netschajew und »Arbeiten auf dem Gebiete der experimentellen päda-

gogischen Psychologie der Mitglieder des Laboratoriums des pädagogischen

MuseumB zu St. Petersburg« {Heft 2;. Letzteres Werk ist von Netschajew
redigiert worden.

Im Jahre 1902 formierte die Gesellschaft der normalen und patholo-

gischen Psychologie in St. Petersburg eine spezielle Kommission zur Vornahme
von experimentellen Untersuchungen der geistigen Entwicklung der Schul-

kinder und stellte dieselbe unter die Leitung von Professor Bechterew.
Diese Kommission hat bereits ihre Beobachtungen in verschiedenen russischen

Lehranstalten begonnen. Als erste Aufgabe ist die Frage über die geistige

Ermüdung und Uber die Gedüchtnisentwicklnng bei Schulkindern ins Auge
gefaßt worden. Die dabei angewandte Verfahrungsweise ist bereits früher

von Netschajew und seinen Mitarbeitern probiert worden. Im allgemeinen

bestehen diese Versuche im Behalten von Zahlen und Wörtern verschiedener

Bedeutung und zu verschiedenen Zeiten, und werden von einer Reihe von
Fragen, welche an die Schüler und Lehrer gestellt werden sollen, begleitet.

Zur Anweisung der Mitarbeiter wurde eine spezielle Instruktion abgedruckt,

in welcher die Versuchsmethode ausführlich beschrieben, und eine Fragen-

reihe gegeben iet. Zirka 300 Personen stellten sich zur Verfügung der Kom-
mission (vorwiegend Lehrer und Ärzte), und so wurden denn im Laufe des

Monats Dezember 1902 in den verschiedensten Lehranstalten von St. Peters-

burg, Moskau, Orenburg, Odessa, Tiflis, Omsk u. a. zahlreiche psychologische

Beobachtungen angestellt. Zur Bearbeitung des auf diesem Weg erhaltenen

enormen Materials eröffnete die Kommission am psychologischen Laborato-

rium von Bechterew ein statistisches Bureau, in welchem gegenwärtig

20 Personen unter der Leitung von Netschajew arbeiten. Zum Zweck
einer kritischen Analyse der eingehenden Daten, sowie einer genaueren Unter-

suchung der Methoden der Schulexperimentation soll eine Reihe von spe-
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ziellen experimentellen Versuchen in den Laboratorien der medizinischen

Akademie und am pädagogischen Museum statfinden.

Die Ergebnisse aller dieser Arbeiten gelangen in der neuen (von

Bechterew und Sserebrenikow herausgegebenen) »Zeitschrift für Psycho-

logie, Kriminalanthropologie und Hypnotismus« zur Veröffentlichung 1
;.

1) Diese Zeitschrift wird ab Januar 1904 monatlich erscheinen und um-

faßt folgende Sektionen: Allgemeine Psychologie (Redakteur N. Lossky),

Experimentelle Psychologie (Redakteure A. Lasursky und A. Krogius),

Pädagogische Psychologie (A. Netschajew), Pathologische Psychologie

H. Blumenau und A. Bari), Kriminalistische Anthropologie und soziale

Psychologie (D. Drill und W. Tschischl und Hypnotismus (W. Ossipow).



fi8 Berichtigung.

Berichtigung.

Im 1. Heft des II. Bd. dieser Zeitschrift ist auf Seite 14 und 16 der Name
Stern durch ein Versehen der Verlagsbuchhandlung in Stein verändert

worden. Die Änderung ist nach erteiltem Imprimatur des Redakteurs, Herrn

Prof. Meumann, vorgenommen worden.

Herr Dr. Stern bittet die Redaktion ferner um eine sachliche Richtig-

stellung. Durch den Wortlaut des Referates könnte die Auffassung erweckt

werden, als habe Herr Dr. S. dem Kongreß für Psych, der Aussage die von ihm

vorgeschlagene »bewegte Szene« vorführen wollen, während sie nach Absicht

des Autors auf dem Kongreß nur beraten werden soll, nachdem die einzelnen

Experimentatoren den Versuch »nach vorher verabredeten Versachsplänen«

ausgeführt haben. Ich berichtige gern meine frühere Darstellung, kann

aber nicht finden, daß dieser Vorschlag weniger phantastisch ist alB meine

Modifikation desselben; weist doch der Verfasser selbst auf die »ungeheure

Schwierigkeit« der Ausführung dieses »Massenexperimentes« hin (vgl. S. 75

bis 77 des Originals).
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EINLADUNG
zu einem

Kongreß für experimentelle Psychologie

in Gießen

vom 18. bis 20. April 1904.

Obwohl die experimentelle Psychologie nun schon seit mehr als zwei De-
zennien in Deutschland ihre Pflege findet und überhaupt erst von Deutschland
aus ihren Weg genommen hat, so fehlt doch bei uns den psychologischen Bestre-

bungen noch ein Vereinigungspunkt, wie ihn sämtliche naturwissenschaftliche

Disziplinen in ihren Spezialkongressen oder in der allgemeinen deutschen Natur-
l'orscherversammlung und ihren besonderen Sektionen besitzeu, und wie ihn die

amerikanischen Psychologen bereits in einem jährlich stattfindenden Kongresse
haben. Ein solcher Vereinigungspunkt ist aber für die Psychologie nicht weniger
ein Bedürfnis wie für die anderen wissenschaftlichen Disziplinen. Denn bei der
Mannigfaltigkeit der speziellen Forschungsriehtungen. die schon bis jetzt in der
Psychologie zutage getreten sind, und bei der wuchsenden Zahl der Aufgaben
und Fragen, die von den verschiedensten Gebieten menschlichen Wissens, Han-
delns und Empfindens aus an die Psychologie gestellt werden, ist es drinpend
angezeigt, daß denjenigen, die an der Arbeit auf dem Gebiete der Psychologie
beteiligt sind, Gelegenheit gegeben werde, durch wissenschaftliche Zusammeu-
künfte und persönlichen Verkehr eine leichtere und vollständigere Einsicht in die

auf diesem Gebiete sich regenden Richtungen und erworbenen Anschauungen zu

erhalten und durch Austausch von Erfahrungen und Gedanken sieh hinsichtlich

der Methode und der Zielpunkte ihres Forschens gegenseitig zu fördern.

In der Erkenntnis dieses Bedürfnisses und in der Überzeugung, daß die

experimentelle Psychologie das Zentrum darstellt, an welches sich alle Ul>ngen
psychologischen Bestrebungen mehr oder weniger eng anzuschließen haben, sind

die Unterzeichneten zu dem Entschlüsse gelangt, ihre Mitarbeiter auf dem Ge-
biete der Psychologio zur Beteiligung an einem Kongresse fflr experimen-
telle Psychologie aufzufordern. Dieser Kongreß, dessen Verhandlungssprache
ausschließlich die deutsche Sprache sein soll, wird vom 18.— 20. April liW)4 zu

Gießen abgehalten werden. Genauere Mitteilungen hierüber werden später erfolgen.

Ebbinghaus-Breslau. S. F.xner-Wien. Groos-Gießen.
Hering-Leipzig. von Krics- Freiburg i. Br. Kfllpe -Würzburg.
Meumonn-Zürich. E. Mflller-Göttingon. Schumann-Berlin.

Siebeck-Gießen. Sommcr-GieiVn. Stumpf- Berlin.

Ziehen-Halle a. S.

Das Lokal-Komitee:
Groos. Siebeck. Sommer.

Das Arbeitsprogramm dos Kongresses wird später durch das Archiv Tür die gesamte
Psychologie mitgeteilt.

Mit dem Kongreß für experimentelle Payrliologle wird ein« Au-i-itidlur.fi t «n Ai>i>ar»ti n

und sonstigen Hilfsmitteln verbunden werden, die z.r V'-rans« hau!i> h::n^ in di-r l'M'cli it|dn -ik und

experimentellen Psychologie hi-uutzter Methoden dx-m-n. K* k r*. n*- » nur Milche Apparat»' und Methoden

berücksichtigt werden, die entweder neu oder in weiteren Kreisen noch nicht irciiiigend bekannt
lind. Neben den rein physikaliv hen Hilfsmitteln der p.-vch.t.>gisclicn I'•.rschung durften t'u-h hierzu

auch solche Methoden eigneu, die bei planmäßiger Anwendung, auch ehne V> rwendung mechanischer

Instrument« Einblick in dio psychischen Vorging* 7.11 verschaff. -n uu-taru!«- >ind. Manche von diesen

Methoden könnten durch übersichtliche Zusauu-jeu-tellung d.w r-.ut ihr-r Auw .-i :di:ng erhaltenen Heob.

aehtungsraaterial» am besten illustriert werden.

Im Gebiet der technischen Hilfsmittel urheint es erwünscht. da. 1 nicht nur • iimlne Instrument*,

sondern gante Ycriuchsaiiordnungen 7.« bestimmten Zwec ken in geeigneter Weise dargestellt werden,

du besonder« auch die praktisch wichtige Frage der Einrichtung ej.p*rirni<ntill-p«chv cbologischer Labo-

ratorien, *. B. in Form von Plänen, mit Andeutung der Leitungen, der Einordnung der Instrumente

u. e. f. xnr Behandlang kommt. Zur Beteiligung werden nur die voraussichtlichen Besucher des Koü-

gres'es, sowie wissenschaftliche Institute und bekannte Mechaniker eingeladen.

Die Transportkosten rannten von dem Aussteller getragen werden, die Aufstellung würde durch

die psychiatrische Klinik in GieUen geschehen.

Uro Anmeldung zu der geplanten »Ausstellung von Apparaten und Methoden aus dem Grbie; d« r

experimentellen Psychologie« wird gebeten an Prof. Dr. Sommer, Üiel'cn.
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Bemerkungen für unsere Mitarbeiter.

Das Archiv erscheint in Heften, deren vier einen Band von

etwa 40 Bogen bilden.

Sämtliche Beiträge für das Archiv bitten wir an die Adresse des

Herrn ProfessorE.Meumann, Zürich, Schmelzbergstr. 53 einzusenden.

An Honorar erhalten die Mitarbeiter: für Abhandlungen
.ü 30.—, für Referate Jl 40.— für den Bogen. An Sonderdrucken
werden 40 umsonst, weitere Exemplare gegen mäßige Berechnung
geliefert. Die etwa mehr gewünschte Anzahl bitten wir, wenn möglich

bereits auf dem Manuskript anzugeben.

Die Manuskripte sind nur einseitig beschrieben und druckfertig

einzuliefern, so daß Zusätze oder größere sachliche Korrekturen

nach erfolgtem Satz vermieden werden. Die Zeichnungen für Tafeln

und Textabbildungen (diese mit genauer Angabe, wohin sie im Text

gehören) werden auf besondern Blättern erbeten ; wir bitten zu beachten,

daß für eine getreue und saubere Wiedergabe gute Vorlagen uner-

läßlich sind. Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeich-

nungen mit Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt

die Verlagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung.

In Fällen außergewöhnlicher Anforderungen hinsichtlich der Ab-

bildungen ist besondere Vereinbarung erforderlich.

Die im Archiv zur Verwendung kommende Orthographie ist

die für Deutschland, Österreich und die Schweiz jetzt amtlich ein-

geführte, wie sie im Du den sehen Wörterbuch, 7. Auflage, Leipzig

1902, niedergelegt ist.

Die Veröffentlichung der Arbeiten geschieht in der Reihenfolge,

in der sie druckfertig in die Hiinde der Redaktion gelangen, falls

nicht besondere Umstände ein späteres Erscheinen notwendig machen.

Die Korrekturbogen werden den Herrn Verfassern von der Ver-

lagsbuchhandlung regelmäßig zug» schickt; es wird dringend um deren

sofortige Erledigung und Rücksendung ohne das Manuskript) an die

Verlagsbuchhandlung gebeten. Von etwaigen Änderungen des Aufent-

halts oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir, die Verlagsbuch-

handlung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen. Bei säumiger

Ausführung der Korrekturen kann leicht der Fall eintreten, daß

eine Arbeit für ein späteres Heft zurückgestellt werden muß.

Die Referenten werden gebeten, Titel, Jahreszahl, Verleger, Seiten-

zahl und wenn möglich Preis des Werkes, bzw. die Quelle bespro-

chener Aufsätze nach Titel, Band, Jahreszahl der betreffenden Zeit-

schrift genau anzugeben.

Herausgeber und Verlagsbuchhandlung.
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Uber empirische und metaphysische Psychologie.

Eine kritische Betrachtung

von

W. Wandt

Bei der Ausarbeitung des theoretischen Schlußabschnitts zur

fünften Auflage meiner »physiologischen Psychologie«, der unter

dem Titel »Naturwissenschaft und Psychologie« in einer Sonder-

ausgabe erschienen ist, hat mir von Anfang bis zu Ende ein Ziel

unverrückt vor Augen geschwebt. Es war dies: rein empirisch,

nur auf Grund der Tatsachen der Erfahrung, wie sie einer völlig

unbefangenen Betrachtung sich darbieten, einerseits die Voraus-

setzungen zu entwickeln, auf die sich die psychologische wie jede

wissenschaftliche Untersuchung stutzt, und anderseits die Prinzipien

zu formulieren, die sich aus dem Zusammenhang der von der

Psychologie untersuchten Tatsachen ergeben, in beiden Fällen aber

jede Anlehnung an irgendeine Art von Metaphysik oder jeden

Übergang in eine solche auf das strengste zu vermeiden. Ich war

daher nicht wenig erstaunt, am Schluß einer dankenswerten und,

wenn ich die letzten Seiten ausnehme, überaus klaren und ein-

sichtigen Besprechung meiner Arbeit von E. Meumann (Bd. II,

S. 37 dieses Archivs) die Bemerkung zu lesen, alle Einwände, die

man gegen meine Ausfuhrungen auf dem Herzen haben könne,

und die Meumann auf den vorangegangenen Seiten seines Auf-

satzes darlegt, seien auf den einen zu reduzieren, daß sich in

meinen Gedanken eine »Tendenz zu einer immer zunehmenden

Bpiritualistischen Metaphysik und idealistischen Erkenntnistheorie«

verrate. Aus dieser Bemerkung glaube ich zweierlei schließen zu

dürfen : erstens, daß mein Bemühen, alle und jede metaphysische

Hintergedanken aus der Psychologie zu verbannen, wenigstens

in den Augen Meumann 8 gänzlich fruchtlos gewesen ist, und

zweitens, da ich die »zunehmende Metaphysik« wohl als eine zu-

nehmende Tendenz zu »spiritualistischer Metaphysik« deuten darf,

ArchiT fllr Psychologie. II. 22



334 W. Wundt,

daß Meumann in meiner neuesten Schrift einen Wandel gegen-

über meinen früheren Anschauungen oder wenigstens eine Ver-

stärkung bisher mehr latent gebliebener »Tendenzen« zu bemerken

glaubt. Wenn nun ein so erfahrener und scharfsinniger Psycho-

loge diesen Eindruck von meinen Auseinandersetzungen empfangen

hat, so muß ich befürchten, daß es andern Lesern möglicherweise

nicht anders ergangen sein könnte. Ich glaube daher kein ganz

überflüssiges Werk zu tun, wenn ich die beanstandeten Punkte

noch einmal einer gewissenhaften Prüfung unterziehe, um dem

merkwürdigen Widerspruch, der sich hier zwischen den Absichten

des Autors und der Auffassung eines so urteilsfähigen Lesers

herausgestellt bat, auf den Grund zu kommen. Zweierlei ist ja

hier von vornherein denkbar. Entweder bin ich in einer bedauer-

lichen Selbsttäuschung befangen gewesen und gegen meine bessere

Absicht jener Tendenz zur Metaphysik verfallen, die man mir

schuld gibt. Oder ich habe zwar an sich meine Absicht korrekt

durchgeführt; aber ich bin in dem Ausdruck meiner Gedanken

nicht ganz glücklich gewesen, so daß der Leser, namentlich wenn

ihm durch den mißlichen Umstand, daß der gleiche Autor früher

auch einmal eine Art Metaphysik geschrieben hat, der Ver-

dacht auf metaphysische Infektion nahegelegt ist, leicht zu Miß-

deutungen meiner Ausführungen verführt werden konnte. Ich muß
das letztere um so bereitwilliger zugeben, als ich mich in jenem

Schlußkapitel insofern tnnlichster Kürze befleißigte, als ich Gegen-

stände, die bereits eingehend in andern Werken, namentlich in dem

erkenntnistheoretischen Teil meines Systems der Philosophie und

in meiner Logik behandelt sind, häufig nur kurz berührt habe.

Das ist vielleicht ein Fehler gewesen. Man sollte dem viel-

beschäftigten Leser nicht zumuten, daß er sich auf Schritt und

Tritt der andern Arbeiten des gleichen Autors erinnere. Er kann

billigerweise verlangen, daß dieser sich hinreichend vollständig

ausspreche, um Mißverständnisse unmöglich zu machen. Ander-

seits wird ein billig denkender Leser freilich auch einräumen

müssen, daß es noch eine andere Quelle des Mißverständnisses

gibt, die in ihm selbst liegt. Wir haben ja alle den guten Willen,

die Gedanken eines Autors unbefangen auf uns wirken zu lassen.

Aber wer kann in wissenschaftlichen Fragen urteilsfähig und un-

befangen zugleich sein? Wem kann es nicht begegnen, daß er

entweder seine eigenen Tendenzen in den Verfasser hineinliest,
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Über empirische und metaphysische Psychologie. 335

oder daß er — and dieser Fall ist vielleicht noch der häufigere —
aus ihm Tendenzen herausliest, die sonst irgendwie in der Luft

schweben, und deren Bekämpfung wünschenswert scheint? In der

Tat, ich habe bei gewissenhafter Prüfung der Sachlage die Über-

zeugung gewonnen, daß auch im gegenwärtigen Fall die Ursache

zu dieser Divergenz der Meinungen einigermaßen auf beiden Seiten

liegt. Ich hätte wohl besser getan, nicht allzusehr darauf zu ver-

trauen, daß man auf Grund der Kenntnis meiner früheren Arbeiten

meine Ausführungen jedesmal in dem Sinne verstehen werde, in

dem sie wirklich gemeint sind. Mein Kritiker aber würde viel-

leicht vorsichtiger gehandelt haben, wenn er seinem antimetaphysi-

schen und antiidealistischen Spürsinn nicht allzu stürmisch nach-

gegeben, sondern es sich zuvor Uberlegt hätte, ob die metaphysi-

schen Velleitäten, die er mir zutraut, wirklich dem Sinn meiner

Worte entsprechen, oder ob sie nicht in einem Mißverständnis ein-

zelner Ausdrücke und Wendungen oder am Ende gar in einem

kleinen Bodensatz eigener metaphysischer Vorurteile ihre Quelle

haben. Ich werde versuchen, zunächst nachzuweisen, daß der

Vorwurf metaphysischer Tendenzen, den mir Meumann macht,

insofern jedenfalls nicht zu Recht besteht, als alle die Stellen, die

er zur Begründung dieser Behauptung anführt, richtig verstanden

das Gegenteil beweisen. Ich werde dann aber auch nicht umhin

können, mit einigen Worten auf die metaphysischen Gedanken

hinzuweisen, die in Meumanns eigenen Ausführungen enthalten

sind, und die vielleicht zu vermeiden gewesen wären, wenn er

sich in seiner Rezension ebenso vorurteilsfrei bemüht hätte, den

Tatbestand der Erfahrung nicht fortwährend mit Voraussetzungen

metaphysischer Herkunft zu vermengen, wie ich es meinerseits in

meiner Schrift zu tun versucht habe. Vielleicht, daß dann diese

Divergenz unserer Meinungen Uberhaupt nicht entstanden wäre.

Jetzt muß ich freilich zu meinem Bedauern auf eine solche Über-

einstimmung verzichten — nicht wegen meiner Metaphysik, denn

die kommt, wie gesagt, hier Uberhaupt nicht in Frage — , wohl

aber wegen Meumanns Metaphysik, der ich gerade so gut wie

jeder andern das Recht bestreite, in der Psychologie mitzureden.

Wenn er am Schlüsse seines Artikels bemerkt, er möchte »das

Recht einer mehr realistischen Auffassung der Erfahrung vertreten c
}

so erwidere ich, daß ich, wo es sich um eine im strengsten Sinn

empirische Wissenschaft wie die Psychologie handelt, nur eine

22*
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Auffassung der Erfahrung kenne, und die ist weder idealistisch

noch realistisch oder materialistisch, sondern sie ist eben empirisch,

das heißt sie besteht darin, daß man die Erfahrung so nimmt, wie

sie ist, ihr weder Ideen noch Realitäten unterschiebt, die nicht

selbst in ihr unmittelbar enthalten sind.

Ich habe oben bemerkt, daß ich sorgfältig darauf bedacht ge-

wesen bin, jede Art metaphysischer Voraussetzung oder Folgerung

aus meinen Schlußbetrachtungen fernzuhalten, weil sie nach meiner

Meinung in eine streng empirische Behandlung der Psychologie

nicht gehören. Natürlich läßt sich nun aber nicht das gleiche von

gewissen erkenntnistheoretischen Vorbegriffen sagen. Diese

sind schon deshalb unentbehrlich, weil nur mit ihrer Hilfe eine

sichere Abgrenzung der Psychologie von andern Gebieten, vor

allem von der Naturwissenscharit, möglich ist. Um darüber von

vornherein keinen Zweifel zu lassen, habe ich daher in möglichster

Kürze die für diese Festlegung der psychologischen Aufgaben er-

forderlichen erkenntnistheoretischen Überlegungen vorangestellt.

Meumann nennt diese Überlegungen »idealistisch«. Nun ist mir

vollkommen dunkel, wie er zu diesem Ausdruck, kommt. Eigent-

lich kenne ich überhaupt keine idealistische oder realistische Er-

kenntnistheorie, sondern nur eine idealistische oder realistische

Metaphysik, die dann freilich oft genug in der Erkenntnistheorie

antizipiert wird. Ich halte es aber im Gegegensatze hierzu für

den Prüfstein einer echten, das heißt metaphysisch vorurteilsfreien

Erkenntnistheorie, die Tatsachen und Prinzipien der Erkenntnis

als solche zu untersuchen, ohne sich an irgendwelche metaphysische

Leitmotive zu kehren. Da ich übrigens bei der Analyse der Er-

kenntnisfunktionen von der objektiv gegebenen Wirklichkeit aus-

gehe, so würde ich, wenn durchaus solche Schlagwörter gebraucht

werden sollten, eher geneigt sein, meine Erkenntnistheorie rea-

listisch zu nennen. Doch lassen wir die Namen beiseite, da es

auf die Sache allein ankommt. Diese liegt nun für die Frage, um

die es sich hier handelt, einfach genug. Um die Grenze zu be-

stimmen, wo die Aufgaben von Naturwissenschaft und Psychologie

sich berühren, haben wir, wie ich behaupte, nicht von irgendeinem

von vornherein fest bestimmten Begriff der bereits ausgebildeten

Wissenschaften auszugehen, der möglicherweise von allerlei meta-

physischen oder sonstigen Vorurteilen abhängig sein könnte, son-

Digitized by Google



Über empirische und metaphysische Psychologie. 337

dem von der ursprünglichen, unmittelbaren Erfahrung selbst und

von den in ihr liegenden Motiven der Gebietsscheidungen wissen-

schaftlicher Arbeit Dann ergibt sich zunächst, daß die Erfahrung

ein großes, Uberall zusammenhängendes Ganzes gegebener Tat-

sachen ist, in deren Verhältnissen zwei wesentlich abweichende

Motive der Arbeitsteilung gelegen sein können. Das eine besteht

in der durchgängigen Verschiedenheit der Erfahrungsinhalte

selbst; das andere in der Verschiedenheit der Gesichtspunkte,

unter denen die an sich einheitlichen Erfahrungsinhalte betrachtet

werden. Von der ursprünglichen GebietsKcheidung zwischen Psycho-

logie und Natuwissenschaft behaupte ich nun, daß sie nach dem

zweiten, nicht nach dem ersten dieser Motive zu beurteilen

ist Es gibt keine Körper und Geister oder Seelen, die sich etwa

ähnlich wie Pflanzen und Tiere als verschiedene Wesen gegenüber-

stehen; und es gibt auch keine sogenannte »innere Erfahrung«,

die sich jemals von dem, was man die äußere Erfahrung nennt,

unabhängig betrachten ließe. Derselbe Baum, den der Botaniker

nach seinen morphologischen Eigenschaften oder nach seiner

systematischen Stellung, der Chemiker nach der Zusammensetzung

seiner Gewebe und der Physiker als den Träger irgendwelcher

physischer Wirkungen betrachtet, kann als eine räumliche Vor*

Stellung, an die gewisse qualitative Empfindungsinhalte und

ästhetische Gefühlserregungen geknüpft sind, ein Gegenstand der

Psychologie sein. Darauf antwortet Meumann: Nimmermehr!

Die Objekte der Naturwissenschaft und die Objekte der Psycho-

logie sind durchaus verschieden. Der Naturforscher betrachtet den

einzelnen Baum, seine Lebenserscheinungen u. dgl. m., und den

in der Wahrnehmung gegebenen Erfahrungsinhalt benutzt die

Naturwissenschaft nur, »um ihre eigentlichen Gegenstände zu finden,

als 'Zeichen* für ihre Objekte«. »Der Psychologe dagegen be-

trachtet keinen Baum, sondern Reize für Gesichtsvorstellungen,

und das Individuum Baum ist ihm dabei vollkommen gleichgültig . .

.

Er kann vielleicht im einzelnen Fall den Baum als Reizerreger

benutzen, aber niemals richtet sich seine Forschung auf dieses Ob-

jekt, auf dieses Individuum Baum«, usw.

Ich gestehe, als ich diese Worte las, war in mir das Gefühl

der Überraschung so vorwaltend, daß es einiger Zeit bedurfte, bis

es mir gelang, einigermaßen den Sinn zu begreifen. Nicht als

wenn mir hier plötzlich ein neues Licht aufgegangen wäre über
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das, was die Psychologie zu tun oder nicht zu tun habe. Jene Sätze

sind ja keine neuen Offenbarungen, sondern sie enthalten so ziem-

lich das, was alle Welt über diese Dinge denkt. Auch bin ich

nicht im entferntesten geneigt, dem allgemeinen Sinn dieser Be-

hauptungen zu widersprechen. Gewiß interessiert den experimen-

tierenden Psychologen das einzelne Individuum Baum nicht im

allergeringsten, wenn er es auch einmal gelegentlich als >Reiz-

erreger« benutzen sollte. Ich möchte nur die Bemerkung hinzu-

fügen, daß es im Grande dem Botaniker ebenso geht, da er dieses

Individuum ebenfalls nur um gewisser allgemeiner Eigenschaften

willen zu untersuchen pflegt. Auch kann ich — allerdings mit

einer gewissen, unten noch zu erwähnenden Einschränkung — zu-

gestehen, daß der Physiker die Empfindungen nicht als objektive

Erfahrungsinhalte, sondern als »Zeichen« betrachtet, hinter denen

sich ihm das eigentliche Objekt seiner Forschung verbirgt, wenn ich

auch hier das Wort »Zeichen« für kein sonderlich glückliches halte.

Aber wie konnte nur Meumann auf den Gedanken verfallen, die von

mir behandelte erkenntnistheoretische Frage nach den ursprüng-

lichen, aller Reflexion und wissenschaftlichen Begriffsbildung voraus-

gehenden Motiven der Scheidung naturwissenschaftlicher und psycho-

logischer Betrachtungsweise sei völlig identisch mit der andern

Frage nach denGesichtspunkten, mit denen heute der Physiker und

der Psychologe ihren Aufgaben gegenübertreten? Denn auch Meu-
mann wird doch schwerlich annehmen, in jenem in der heutigen

Wissenschaft freilich nicht mehr erreichbaren, aber erkenntnistheo-

retisch notwendig vorauszusetzenden Zustand ursprünglicher, un-

mittelbarer Erfahrung sei der physikalisch interessierte Beobachter

den Dingen sofort mit der Überzeugung gegenübergetreten, Bie seien

nicht Wirklichkeiten, sondern bloße Zeichen, und der psycho-

logisch Veranlagte habe in ihnen alsbald Reize gesehen, die ihn zu

irgendwelchen Empfindungen, Gefühlen oder Handlungen anregen.

Wenn darum Meumann bemerkt, er verstehe nicht, wie z. B.

»Lebensvorgänge, Ätherschwingungen, Elektrizität, Magnetismus

oder Gravitation in der Psychologie vorkommen können« (S. 35),

so bekenne ich, daß ich das auch nicht verstehe. Noch weniger

freilich verstehe ich, wie Meumann dazu kommt, mir diesen Ge-

danken zuzutrauen. Nachdem ich längere Zeit hierüber nach-

gedacht, glaube ich jedoch, dem Rätsel auf die Spur gekommen

zu sein. Die Schuld liegt schließlich an der fatalen Eigenschaft
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der Mehrdeutigkeit der Wörter; und zwar ist es in diesem Fall

offenbar das Wort »Objekt« gewesen, welches die Vertauschung

der Begriffe veranlaßt hat. Unter Objekt kann man natürlich

verschiedenes verstehen, und ich muß zugeben, daß ich selbst in

meinen Erörterungen das Wort namentlich in zwei Bedeutungen

gebraucht habe, ohne wohl jedesmal genau auseinanderzusetzen,

daß diese Bedeutungen gänzlich voneinander verschieden seien.

Ich glaubte eben darauf vertrauen zu dürfen, daß diese Ver-

schiedenheit sich jedesmal aus dem Zusammenhang ergäbe. Ich

sehe jetzt, daß diese Voraussetzung doch wohl nicht ganz zu-

treffend war. Wenn ich von der ursprünglichen, unmittelbaren,

noch durch keine Reflexionen und sekundären Begriffsscheidungen

veränderten Erfahrung rede, so verstehe ich unter dem »Vor-

stellungsobjekt« den in der Anschauung gegebenen Gegenstand,

der unmittelbar so, wie er erscheint, als ein wirklicher, an einem

bestimmten Ort existierender aufgefaßt wird, ohne daß dabei das

»vorstellende Ich« an sich selbst zu denken, dieses Objekt also

von dem wahrnehmenden Subjekt zu unterscheiden braucht Denn

alles das halte ich für sekundäre, erst einer späteren Reflexion

angehörige Unterscheidungen. Ich ziehe es vor, dieses ursprüngliche

Objekt nicht, wie Meumann vorschlägt, »Wahrnehmungsinhalt«

zu nennen, weil eben das Wort Wahrnehmung immer schon den

Nebengedanken an den Wahrnehmenden in sich schließt, also eine

Unterscheidung von Subjekt und Objekt voraussetzt, wie sie auf

dieser ursprünglichen Stufe nicht vorausgesetzt zu werden braucht.

Das Wort »Vorstellungsobjekt« scheint mir von dieser Neben-

bedeutung freier zu sein. In diesem ursprünglichen Inhalt der

Erfahrung sehe ich aber Gegenstände, die der naturwissenschaft-

lichen und der psychologischen Betrachtung insofern gemeinsam

angehören, als sie es sind, in denen sich eben diese Betrachtungs-

weisen von ihrem Entstehungsmoment an begegnen, nur daß jede

von ihnen die ursprünglichen Vorstellungsobjekte unter einem an-

dern Gesichtspunkte betrachtet. Hierbei ist nun auch bereits die

zweite Form, in der der Begriff des Objektes vorkommen kann,

in die Erscheinung getreten. Ein solcher verschiedener Standpunkt

der Betrachtung, wie ihn Naturforschung und Psychologie den

nämlichen ursprünglichen Vorstellungsobjekten gegenüber einneh-

men, kann nämlich naturgemäß erst entstehen, wenn die Selbst-

unterscheidung des Subjektes von jenen Vorstellungsobjekten
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eingetreten ist. Nun werden diese aufgefaßt einerseits als Objekte

im engeren Sinne des Wortes, als Gegenstände, die dem Subjekt

in unabhängiger Wirklichkeit gegenüberstehen, und es entsteht

daher die Frage, wie eine solche von dem Subjekt unabhängige

Wirklichkeit derselben zu denken sei: dies ist die Frage der

Naturwissenschaft. Sie werden aber auch anderseits aufgefaßt

als Vorstellungen, das heißt als eine bestimmte Form sub-

jektiver Erlebnisse, bei denen wir Gegenstände als »Wahrnehmungs-

inhalte« des Subjektes uns gegenüberstellen, und es entsteht so

die zweite Frage, wie sich solche Wahrnehmungsinhalte bilden und

mit andern Erlebnissen des Subjektes in Verbindung stehen: das

ist die Frage der Psychologie. Nun versteht es sich von gelbst,

daß da, wo von den ursprünglich der Naturwissenschaft und der

Psychologie gemeinsamen Objekten die Rede ist, der Objektbegriff

in der ersten Bedeutung, in der des »Vorstellungsobjektes« ge-

meint ist, und daß dagegen da, wo der Naturwissenschaft der

»objektive«, der Psychologie der »subjektive« Inhalt dieser ur-

sprünglichen Erfahrung zugeteilt wird, der zweite, engere Begriff

des Objektes in Frage steht. Auch brauche ich wohl nicht erst

zu bemerken, daß diese »objektiven« und »subjektiven« Erfahrungs-

inhalte eben nur abkürzende Ausdrücke sind, die, nachdem zuvor

auseinandergesetzt ist, daß es eigentlich nur verschiedene Stand-

punkte der Betrachtung, aber nicht spezifisch verschiedene Inhalte

der Erfahrung gebe, nicht wohl mißdeutet werden können. Immer-

hin kann ich zugeben, daß diese Doppelheit einer weiteren und

einer engeren Bedeutung des Begriffs, die freilich in der Natur

der Sache liegt, und der ich darum nicht abzuhelfen weiß, Miß-

verständnisse denkbar macht. Dazu kommt nun aber noch, daß

in dem laxen Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens, den ich

selbst allerdings in meinen Darlegungen vermieden habe, das Wort

Objekt noch in einer dritten, eigentlich ganz unberechtigten Be-

deutung vorkommt. Man redet nämlich von den »Objekten«, die

in einer Wissenschaft vorkommen, indem man die verschiedenen

Themata, die in ihr behandelt werden, seien es nun konkrete Er-

scheinungen oder allgemeine Begriffe oder auch beliebige Hypo-

thesen und Hilfsmittel, deren sie sich bedient, als solche Objekte

aufzählt. In diesem Sinne sagt man etwa, zu den Objekten der

Physik gehörten Elektrizität, Magnetismus, Gravitation, Äther-

schwingungen, zu denen der Psychologie die Reize usw. Nun hat
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Meumann offenbar nicht nnr die erste und zweite Bedeutung des

Objektbegriffs miteinander, sondern er hat auch diesen dritten

mit jenen vermengt, ja er hat sie sämtlich in den letzteren um-

gedeutet Daraus erklärt sich dann freilich sehr einfach, daß er

mir die wunderliche Meinung zuschreibt, Elektrizität und Äther-

schwingungen zu den Gegenständen der Psychologie zu zählen.

Ich tue das natürlich nicht. Ich zähle aber auch nicht, wie das

Meumann zu tun scheint, die Reize zu diesen Gegenständen.

Nach den obigen Erörterungen Uber die verschiedenen Gestal-

tungen des Objektbegriffs erledigt sich jetzt wohl auch unschwer

eine Frage, die Meumann eindringlich erhebt, die Frage nämlich,

wie die Naturwissenschaft dazu komme, jenen von ihr gebildeten

reinen Objektbegriff zu entwickeln und widerspruchslos zu gestalten.

Ich behaupte, wie er meint, »für die Naturwissenschaft sei alles

dasjenige objektiv (siel), was eine widerspruchslose Interpretation

der objektiven Naturerscheinung unmöglich mache« (S. 30). Ich

darf wohl annehmen, daß hier das erste Wort »objektiv« ein

Druckfehler für »subjektiv« ist. Auch nach dieser Berichtigung

ist aber die Bemerkung Meumanns, dieses Prinzip setze ein Kri-

terium zur Bestimmung dessen voraus, was objektiv sei, nur unter

der Voraussetzung verständlich, daß er, als er Uber diesen Satz

reflektierte, wiederum lediglich seinen oben besprochenen Begriff

von Objekt im Auge hatte, und von allem dem abstrahieren zu

dürfen glaubte, was ich anderwärts über das ursprungliche Vor-

stellungsobjekt und seine Wandlungen gesagt habe. Ich postuliere

im Sinne meiner »realistischen« Erkenntnistheorie Objekte, das

heißt räumlich-zeitliche, selbständig existierende Inhalte der Er-

fahrung als das ursprünglich Gegebene. Auch habe ich mich bemüht

darzutun, daß noch alle Anstrengungen idealistischer oder duali-

stischer Erkenntnistheorien, die Objekte als ursprünglich subjektive

Vorstellungen anzusehen, die dann erst nachträglich infolge irgend-

welcher sekundärer Kriterien als Objekte gedacht würden, ge-

scheitert sind und notwendig scheitern mußten. Ich habe aber

auch ausführlich nachzuweisen gesucht, daß jene Behauptung der

subjektiviBtischen Erkenntnistheoretiker gegenüber der tatsächlichen

Entwicklung der Naturwissenschaften unhaltbar ist, daß diese viel-

mehr stets unter dem Postulat gehandelt hat, die Inhalte der Er-

fahrung, die auf selbständig gegebene Objekte bezogen werden,

seien so lange als objektiv existierende anzusehen, als dies nicht
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zu Widersprüchen der Erfahrungen untereinander fuhrt. Auch in

den vorliegenden Schlußbetrachtungen habe ich bemerkt, wie der

berühmte Ausspruch Galileis in seiner >Goldwage« , der in der

Sprache seiner Zeit diesen tatsächlich noch heute festgehaltenen

Standpunkt der Naturforschung klar formuliert, nichts anderes als

ein Niederschlag des Ergebnisses sei, zu dem die ganze voraus-

gegangene Entwicklung der Naturforschung geführt hatte. Alle

diese Dinge läßt Meumann leise unter den Tisch fallen. Er fragt,

als wenn nichts geschehen wäre, vom Standpunkt derselben sub-

jektivistischen Erkenntnistheorie aus, den ich eben als unzulässig

und ergebnislos bezeichnet hatte, wie wir denn zu den Merkmalen

eines Objektes gelangen! Ich mute ihm nicht zu, daß er sich

meinen Entwicklungen anschließt. Wenn er es für fruchtbringen-

der hält, die Erkenntnistheorie mittelst der üblichen Reflexionen

und Nützlichkeitsttberlegungen der vulgären Psychologie zu kon-

struieren, statt aus der wirklichen Entwicklung der wissenschaft-

lichen Erkenntnis, wie sie in der Geschichte vorliegt, so mag er

das tun. Aber ich mute ihm zu, daß er die Folgerungen aus

meinen Prämissen nicht von einem völlig heterogenen Standpunkt

aus beurteilt und dabei diese Prämissen selber verschweigt. Nicht

minder aber halte ich es für unzulässig, wenn er durch seine Aus-

führungen den Schein erweckt, als wenn ich deshalb, weil die

Naturforschung die von ihr als subjektiv erkannten Elemente der

Objektsvorstellungen der Psychologie zuweist, nunmehr der Meinung

huldigte, die Psychologie habe überhaupt nur die Aufgabe, gewisser-

maßen diesen ihr von der Naturforschung übriggelassenen Rest

aufzuarbeiten. In dieser Weise habe ich nie und nirgends die

Aufgabe der Psychologie bestimmt, vielmehr ausdrücklich hervor-

gehoben, daß jene als subjektiv erkannten Elemente der Natur-

erscheinungen nur einen der Anlässe bilden, aus denen nunmehr

der die Naturforschung ergänzende Standpunkt der psychologischen

Betrachtung in dem Sinne Platz greift, daß sich diese die Erfah-

rung in ihrer unmittelbaren Beschaffenheit und in ihrem ganzen

Umfange, zugleich aber, wozu eben die Zurücknahme der von der

Naturwissenschaft dem Subjekt zugeteilten Erfahrungselemente her-

ausfordert, mit Rücksicht auf ihre Entstehungsweise in dem
Subjekt zur Aufgabe stellt.

Neben der oben kurz angedeuteten historischen Beweisführung

für die realistische Grundlegung meiner Erkenntnistheorie habe ich
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nun aber noch auf eine zweite hingewiesen, die ich wohl die psycho-

logische nennen darf. Damit man ihren Sinn richtig würdige,

muß ich vor allem darauf aufmerksam machen, daß sie im aus-

drücklichen Gegensätze gegen jene falsche Vulgärpsychologie ent-

standen ist, die in den verbreiteten subjektivistiseben Erkenntnis-

theorien sich breit macht, und die in manchen Umbiegungen und

Ausläufern heute noch namentlich bei Naturforschern verbreitet ist.

Ihre charakteristische Ausprägung hat diese Theorie auf philoso-

phischer Seite hauptsächlich durch Schopenh au er erhalten.

Unsere Vorstellungen gelten hier als ursprünglich subjektive Affek-

tionen des Bewußtseins. Dieses soll aber außerdem über das a priori

in ihm liegende Kausalprinzip verfugen, wodurch nun äußere

Gegenstände als Ursachen dieser subjektiven Vorstellungen in den

Kaum projiziert werden. Mit dieser Theorie der Kausalfunktion

in der Wahrnehmung hängt dann auch die Theorie der »Zeichen«

zusammen, wie sie namentlich von Helm ho Hz ausdrücklich im An-

schluß an jene von ihm geteilte Kausaltheorie entwickelt worden

ist In der Tat liegt der Zusammhang beider Theorien ziemlich

klar vor Augen. Ist das Vorstellungsobjekt ursprünglich nur eine

subjektive Vorstellung, die wir dann sofort durch einen angeborenen

Kausaltrieb auf ein äußeres Objekt beziehen, so haftet ja natürlich

diesem Objektbegriff von Anfang an der Verdacht an, daß sein

Empfindungsinhalt ebenfalls nur subjektiv sei, und daß sich objektiv

hinter ihm ein unbekanntes »Ding an sich« verberge, für das die

Empfindungen bloße »Zeichen« seien. Meumann bekennt sich, wie

wir sahen, als Anhänger dieser Zeichentheorie. Ob er auch der zu-

gehörigen Kausaltheorie huldigt, hat er freilich nicht gesagt. Konse-

quenterweise aber muß er es wohl, da die Zeichentheorie für sich

allein eigentlich keinen Sinn hat. Doch ich lasse dies dahingestellt

Ich behaupte nur: die Kausaltheorie ebenso wie die aus ihr ent-

sprungene Zeichentheorie ist unhaltbar, weil sie zu jenen psycholo-

gisch rückständigen Theorien gehört, bei denen man die Entstehung

der Begriffe durch die Reflexionen zu erklären sucht, die Bich Uber

die fertigen Begriffe anstellen lassen. Hier ist die Vorstellung —
dort das Objekt. Wenn der Physiologe das Objekt für die Ursache

der Vorstellung ansieht, warum sollte diese Kausalbeziehung nicht

auf einer allgemeinen, dem menschlichen Bewußtsein eigenen Schluß-

weise beruhen? Und wenn das so ist, dann scheint es ja wieder-

um eine ebenso natürliche Betrachtungsweise zu sein, daß wir
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unsere Vorstellungen von Hans ans für Zeichen anbekannter

Dinge an sieb ansehen. Ich habe mehrfach darauf hingewiesen, daß

diese ans naivem Apriorismus und transzendentalem Idealismus

gemischte Theorie in der psychologischen Betrachtung selbst gar

keinen Halt hat, weil, wo immer wir uns den Zustand unseres

Bewußtseins in den Augenblicken des Denkens und Handels ver-

gegenwärtigen, in denen wir uns nicht reflektierend, sondern naiv

anschauend verhalten, alle diese künstlichen Konstruktionen ver-

schwinden. Denn nun sind immer und Uberall, für das Kind und

den gewöhnlichen Menschen gerade so wie für den seine Re-

flexionen vergessenden Physiologen und Psychologen, die Vorstel-

lungen wiederum selbst die Objekte, und sie sind das unmittelbar,

ohne daß von Schlußfolgerungen oder von einer Subsumtion unter

das Kausalprinzip geredet werden kann, es sei denn, daß man es

für die Aufgabe des Psychologen hält, nicht die Wirklichkeit der

psychischen Vorgänge zu schildern, sondern seine eigenen Begriffe

in diese Wirklichkeit hineinzudeuten. Ich habe jene Auffassung

der unmittelbaren Einheit von Objekt und Vorstellung, ebenso wie

die ihr unmittelbar parallel gehende der unmittelbaren Einheit

nnserer psychophysischen Lebensvorgänge oder, wie man es zu

nennen pflegt, der Einheit von Leib und Seele die > praktische

Lebensanschauung« genannt. Was wendet nun Meumann hier-

gegen ein? »Die Erkenntnisquellen praktischer Lebensanschau-

ungen«, sagt er, »sind lückenhafte Beobachtungen und eine plan-

lose Verarbeitung derselben«. Darum nehme die »praktische

Lebenserfahrung« nicht im mindesten eine Einheit von Leib

und Seele an, sondern höchstens einen »Rapport« zwischen den-

selben. »Der naive Mensch glaubt zu erfahren, daß der Wille

auf den Arm wirkt, und die Dinge durch die Sinne auf die Seele

wirken«, usw. Gewiß, mit dem Ausdruck »praktische Lebens-

anschauung« verhält es sich ungefähr ebenso wie mit dem Wort

»Objekt«. Wenn man jede aus Rudimenten vormaliger Metaphysik

gebildete Theorie, die sich irgendein Praktiker zurechtmacht,

eine »praktische Lebensanschauung« nennt, so hat Meumann
vollkommen recht Solche »Lebensanschauungen« sind womöglich

noch weniger wert als die aprioristischen Theorien, die sich ge-

legentlich die Physiologen und reflektierenden Psychologen über

die Entstehung unserer Vorstellungen und Begriffe ausdenken.

Denn sie pflegen, wie Meumann treffend hervorhebt, nicht nur von
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subjektiven Reflexionen, sondern auch von der »jahrhundertelangen

Beeinflussung durch die kirchliche und religiöse Denkweise« abzu-

hängen. Ich habe jedoch in dem vorliegenden Zusammenhang völlig

unmißverständlich, wie ich meine, die »praktische Lebensanschau-

ung« diejenige genannt, die für uns alle maßgebend ist, wenn wir

nicht reflektierend den Dingen gegenUbertreten. Meumann nennt

im Gegensatze hierzu »praktische Lebensanschauung« diejenige,

die sich irgendein Praktiker gerade dann zurechtmacht, wenn er

reflektiert. Ich nenne ferner jene unser wirklich, nicht bloß an-

geblich naives Denken beherrschende Anschauung mit Vorbedacht

»Lebensanschauung« und nicht »Lebenserfahrung« oder »Lebens-

praxis«, wie Meumann vorschlägt, weil eben diese natürliche

Anschauung spezifischer Lebenserfahrungen zu ihrer Ausbildung

gar nicht bedarf, sondern selbst der Anfang aller Erfahrung ist,

und weil einer »Lebenspraxis« alle möglichen Anschauungen, na-

türliche und gekünstelte, darunter auch metaphysische Vorurteile

zugrunde liegen können. Wie Meumann die praktische Lebens-

anschauung des nicht reflektierenden, handelnden Menschen mit

der in dubio rückständigen Metaphysik eines beliebigen Praktikers,

so verwechselt er aber das wirklich naive Bewußtsein mit dem

manchmal fälschlich so genannten Denken des ungebildeten Men-

schen. Nur so hat es einen Sinn, wenn er den »naiven« Menschen

annehmen läßt, daß der »Wille« auf den Arm, und daß die Dinge

auf die »Seele« wirken. Die Begriffe Wille und Seele sind hier

metaphysische Rudimente, die ja in mehr oder weniger unbe-

stimmter oder halb mythologischer Gestalt beim Ungebildeten so

gut wie beim Gebildeten vorkommen können, wenn er über seine

Handlungen nachdenkt, die aber mit dem wirklich »naiven« Ver-

halten des Bewußtseins, eben weil sie Produkte der Reflexion sind,

schlechterdings nichts zu tun haben. Oder sollte Meumann der

Meinung sein, daß dieses wirklich naive Verhalten überhaupt nicht

existiere? Bezieht er selbst etwa jede seiner Handlungen auf

seinen »Willen« und jede seiner Vorstellungen auf seine »Seele«?

Obgleich er übrigens weder die psychologische Instanz der »prak-

tischen Lebensanschauung« noch allem Anscheine nach die der

Geschichte des wissenschaftlichen Denkens entnommene theoretische

Instanz, die er mit Stillschweigen übergeht, gelten läßt, so möchte

er doch seinerseits eine letzte Einheit der Erkenntnisobjekte, und

demnach auch eine Einheit von Leib und Seele nicht missen. Das
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Bedürfnis nach einer solchen liegt ihm aber nicht auf empirischem

Gebiet, sondern darin, »daß jede dualistische Metaphysik eine

Anzahl offener Fragen Übrigläßt, und das Einheitsstreben des

menschlichen Erkenntnisbedürfnisses nicht befriedigt«. Als wenn

nicht jede Metaphysik, mag sie nun monistisch oder dualistisch

sein, eine Anzahl offener Fragen übrigließe, und als wenn das

»Einheitsstreben des menschlichen Erkenntnisbedürfnisses« etwas

anderes wäre als eine leere Phrase, solange man darauf verzichtet

den Ursprung dieses Bedürfnisses nachzuweisen. Ich habe ver-

sucht, das zu tun, indem ich als das treibende Motiv des wissen-

schaftlichen Denkens das direkt aus dem Prinzip des Erkenntnis-

grundes abzuleitende Prinzip der widerspruchslosen Verknüpfung

der Erfahrungsiuhalte an der Hand der Wissenschaftsgeschichte,

namentlich der Geschichte der Naturwissenschaften als dasjenige

darzustellen suchte, das hier wenigstens für die Erkenntnistheorie

allein als logischer Rechtsgrund für jenes Bedürfnis angesehen

werden kann. Meumann ignoriert dieses erkenntnistheoretische

Prinzip und weist die Befriedigung eines solchen Bedürfnisses der

Metaphysik zu, indem hier, wie schon so manchmal, durch einen

Machtspruch eine monistitsche Metaphysik als die allein befriedigende

proklamiert wird. Da ich von meinen Betrachtungen die Meta-

physik grundsätzlich ausgeschlossen habe, so lasse ich auch diese

Behauptung hier völlig dahingestellt. Wie sich übrigens in ihr

schon eine bemerkenswerte Tendenz verrät, die erkenntnistheore-

tischen und psychologischen Fragen auf das metaphysische Gebiet

hinüberzuspielen, so tritt das auch in den zwei letzten Punkten

hervor, die hier noch eine kurze Betrachtung erheischen: bei der

Frage der Kausalität und der des »psychophysischen

Parallelismus«.

Der noch immer da und dort vorkommenden Auffassung gegen-

über, daß die Kausalität ein »Gesetz«, etwa das oberste Natur-

gesetz sei, habe ich darauf hingewiesen, daß es Uberhaupt nur ein

»Prinzip kausaler Erklärung« gebe, welches in jedem einzelnen

Fall die der Besonderheit desselben und dem jedesmaligen Erfah-

rungsinhalt entsprechende Verknüpfung fordere. Ich habe ferner

bemerkt, daß das Kausalprinzip in diesem Sinn als eine unmittel-

bare Anwendung des Prinzips vom Erkenntnisgrund auf jeden

beliebigen Erfahrungsinhalt angesehen werden könne. Daß ich

damit nicht alles ausdrücken wollte, was sich Uber das Verhältnis
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von Kausalität und Erkenntnisgrund überhaupt sagen läßt, sieht

jeder, der sich mit meinen älteren erkenntnistheoretischen Arbeiten

auch nur flüchtig beschäftigt hat. Für den gegenwärtigen Zweck

kam es natürlich nur darauf an, einerseits jener falschen Umwand-

lung des Kausalprinzips in ein »Gesetz« entgegenzutreten, die ge-

legentlich dazu geführt hat, es durch irgend ein anderes sogenanntes

»Naturgesetz«, wie z. B. durch das der Konstanz der Energie, zu

ersetzen, und anderseits für die in dem erkenntnistheoretischen

Teil dieses Schlußabschnitts behandelten Beziehungen zwischen

Kausalität und Teleologie den erforderlichen Ausgangspunkt zu ge-

winnen. Auch wenn man von dieser durch den speziellen Zweck

auferlegten Beschränkung abstrahiert, halte ich übrigens die Formel,

das Kausalprinzip sei das Prinzip des Erkenntnisgrundes, angewandt

auf alle Erfahrungsinhalte, für vollkommen zureichend, solange

man nicht über den letzten erkenntnistheoretischen Ursprung des

Prinzips, was natürlich erst einer eigentlichen Erkenntnistheorie

zufällt, sondern lediglich über seine methodische Bedeutung Rechen-

schaft geben will. Denn für diese kommt es lediglich aof die

Frage an, wie das Kausalprinzip von unserem Denken auf die

einzelnen empirischen Gebiete angewandt werden soll, nicht aber

darauf, welches der Ursprung dieses Prinzips Uberhaupt sei. Merk-

würdigerweise kehrt nun Heumann diesen Standpunkt um. Er

nimmt an, meine Aufgabe wäre es gewesen, vor allen Dingen über

den Ursprung des »Erkenntnisgrundes« selbst Rechenschaft zu

geben. Statt dessen habe ich nach ihm nur eine »psychogenetische

Tatsache« konstatiert, nämlich die, daß wir »bei unseren Denk-
akten zunächst das Prinzip des Erkenntnisgrundes kennen
lernen, und es dann auf die Erscheinungswelt in toto über-

tragen«. Fast scheint es, als wenn mich Meumann mit jener

Gruppe vormaliger Kantianer verwechselte, die den alten Kant so

gründlich mißverstanden, daß sie sich einbildeten, jeder Mensch

trage die zwölf Kategorien als leere, nur mit der »reinen Zeit-

anschauung« ausgefüllte Behälter fix und fertig mit sich herum. Er

meint offenbar, ich stellte mir vor, irgendein »reines«, substrat-

loses Denken sei zuerst da, an dem wir das Prinzip des Erkenntnis-

grundes als eine »interessante Tatsache kennen lernen«. Dann

komme hinterdrein die Erseheinungswelt, und nun wandle uns

plötzlich die Lust an, jenes in unserem eigenen Denken geübte

Prinzip auch auf diese zu »übertragen«. Wo liegt da die Be-
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rechtigung dieser >Übertragung « ? Ist es nicht bloß ein >glück-

licher Zufall«, daß sie nns überhaupt gelingt? Meumann hätte

sich diese erstaunte Frage ersparen können, wenn er sich zweier

Sätze erinnert hätte, die ich so oft und so nachdrücklich ausge-

sprochen habe, daß man um so weniger verlangen sollte, sie bei

jeder Gelegenheit noch einmal wiederholt zu sehen, weil beide

Sätze eigentlich, wie ich meine , für jeden Psychologen selbstver-

ständlich sind. Der erste lautet: es gibt kein Denken ohne em-

pirische Inhalte, und es gibt daher auch keine Denkgesetze, die

jemals von diesen isoliert vorkommen könnten. Der zweite lautet:

die Gesetze unseres Denkens sind zugleich die Gesetze der Ob-

jekte unseres Denkens. Sie könnten das erstere nicht sein, wenn

sie nicht auch das letzere wären, und ebenso umgekehrt. Damit

glaube ich von meinem Standpunkt als realistischer Erkenntnis-

theoretiker genug getan zu haben. Woher die Objekte und Axi-

ome des Denkens selbst stammen, das ist eine vom Standpunkt

der Erkenntnistheorie Uberhaupt nicht aufzuwerfende Frage. Die

Metaphysik aber, die gelegentlich solche Fragen aufzuwerfen liebt,

hat in der Erkenntnistheorie überhaupt nichts zu tun. In dieser

Beziehung ist freilich Meumann, wie es scheint, anderer Meinung.

Indem er Erkenntnisgrund und Ursache für toto gencre verschiedene

Prinzipien ansieht und mir die gleiche Ansicht, nur zugleich ver-

bunden mit einer persönlichen Vorliebe für den »Erkenntnisgrund«,

zuschiebt, erklärt er den Satz, daß wir bei jeder Kausalerklärung

das Erkenntnisprinzip auf die zu interpretierenden Erscheinungen

anwenden, für eine »unerlaubte Abschwächung« des Begriffs Ur-

sache. Sei aber die Ursache nicht ein »bloßer angewendeter Er-

kenntnisgrund«, so kehre sich nun das Verhältnis um. »Ursachen

wirken realiter in den Vorgängen, die unserer Erfahrung zu-

gänglich werden, und zwar wirken sie allgemein in denselben,

unter anderm auch in unseren Denkerlebnissen (vielleicht

auch nur in deren physischen Korrelaten).« Das hier gesperrt Ge-

druckte steht ebenso im Original. Wenn Meumann demnach das

reale Wirken der Ursachen unterstreicht, so scheint er zu

meinen, daß ich die Ursachen für nichts Reales, sondern für sub-

jektive Einbildungen halte, was, wie oben bemerkt, ein Irrtum ist.

Wie glaubt er nun aber diesem vermeintlichen Irrtum begegnen

zu können? Damit, daß er den entgegengesetzten begeht: die

Ursachen Bind real, aber der Erkenntnisgrund ist eine Einbildung
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oder doch nicht viel besser als eine solche. Die allgemeine Natur-

kansalität wirkt auch in unseren Denkerlebnissen, ja sie wirkt

(wie die Klammer schüchtern andeutet) vielleicht anch nnr »in deren

physischen Korrelaten«. Trifft das zu, dann sind natürlich unsere

Denkerlebnisse entweder ohne alle Kausalität, was Meumann
schwerlich annehmen wird, da er an der Allgemeingtiltigkeit der

Kausalität festhält, oder sie haben ihre Kausalität bloß ihren phy-

sischen Korrelaten entlehnt, und wenn wir die psychischen Kausal-

beziehungen richtig interpretieren wollten, so müßten wir ihnen

daher die ihrer physischen Korrelate substituieren. Dann ist aber

auch der »Erkenntnisgrund« natürlich nichts weiter als eine Art

täuschender Spiegelung, hinter der sich die Kausalität der in jenen

physischen Substraten stattfindenden materiellen Vorgänge verbirgt.

Das ist nicht mehr Erkenntnistheorie, sondern Metaphysik. Ob diese

spiritualistischer oder, wie im gegenwärten Fall, materialistischer

Herkunft ist, tut nichts zur Sache. Das eine ist so schlimm wie

das andere. Daß erkenntnistheoretisch mit dieser Vorstellnng der

Umwandlung physischer Korrelatvorgänge in logische Prinzipien

absolut nichts anzufangen ist, braucht nicht erst gesagt zu werden.

Mit Recht macht sich Meumann Uber die Vorstellungsweise lustig,

die er nur leider für die meinige hält, daß unser Denken mit dem

fertig in ihm liegenden Begriff des Erkenntnisgrundes der Erfah-

rung gegenübertrete und nun zu seinem Erstaunen die Entdeckung

mache, daß in dieser etwas Ahnliches schon existiere. Welches

Erstaunen muß vollends die Gehirnmoleküle anwandeln, wenn sie

entdecken, daß es ein Bewußtsein gibt, und daß sich in diesem

Bewußtsein die allgemeinen Naturgesetze wie Denkgesetze aus-

nehmen!

Da Meumann hinter den logischen Erkenntnisprinzipien die

Kausalität »physischer Korrelate« vermutet, so steht er begreif-

licherweise meinem Versuch, die »allgemeinen Prinzipien psychi-

scher Kausalität« zu formulieren, nicht gerade sympathisch gegen-

über. Vielleicht darf ich annehmen, daß sich sein Verdacht »idea-

listischer Erkenntnistheorie« und »zunehmender spiritualistischer

Metaphysik« wesentlich auf diese Prinzipien der »schöpferischen

Resultanten«, der »beziehenden Relationen«, der »Heterogonie der

Zwecke« usw. bezieht. Ich kann aber ehrlich versichern, daß

mir bei der Formulierung derselben der Gedanke an alle und jede

Metaphysik ferne lag, und daß ich vielmehr nur von dem Streben

ArchiT ftr Pijchologie. II. 23
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geleitet war, ans den Tatsachen des psychischen Geschehens selbst

rein empirisch nnd ohne jede Voreingenommenheit solche Prin-

zipien abzuleiten, nnd daß ich darum natürlich anch nicht die

Absicht hatte, bekannte Grundsätze der Naturerklärnng, die

auf psychologischem Gebiet bis dabin nicht bewährt sind, wie

etwa das Trägheitsprinzip oder das Energieprinzip, a priori auf

die Psychologie zu übertragen. In diesem Sinne glanbe ich jene

Prinzipien als rein psychologische bezeichnen zu dürfen. Er-

kenntnistheoretisch setzen sie nnr das Prinzip des Erkenntnis-

gnindes voraus, um das schließlich doch keine Erkenntnistheorie

herumkommt, metaphysisch aber setzen sie gar nichts roraus.

Selbst der Materialist kann sich ihnen schließlich anbequemen.

Es bleibt ihm ja immer übrig anzunehmen, diese Prinzipien seien,

ebenso wie die Tatsachen, auf die sie sich beziehen, subjektive

Spiegelungen einer streng mechanischen Naturkausalität. So hat

denn auch Meumann, wie ich zu meiner Freude diesmal kon-

statieren kann, ihnen einen gewissen Wert zugestanden. Aber er

tadelt es, daß ich sie als »Prinzipien der psychischen Kausalität «

bezeichne. Das kann ich ihm von seinem metaphysischen Stand-

punkt aus im Grunde nicht verdenken. Da er auf diesem über-

haupt nur physische Kausalität anerkennt, so muß ihm natür-

lich schon das Wort »psychische Kausalität« ein Ärgernis sein.

Mit mir verhält sich die Sache anders. Ich stehe hier den Er-

scheinungen nur als Psychologe und nicht als Metaphysiker gegen-

über und lasse mich daher in dem, was ich »kausale Ver-

knüpfung der Erscheinungen« nenne, lediglich von den Erschei-

nungen selbst leiten, nicht von irgendwelchen vorher gebildeten

oder anderswoher geschöpften Begriffen. Dagegen behauptet

Meumann: »Psychologische Kausalbetrachtung muß — wenn sie

Uberhaupt möglich ist — dasselbe erstreben, was wir mit aller

Kausalbetrachtung erstreben, nämlich den Nachweis konstanter,

nicht umkehrbarer Sukzession . . . und, wenn auf psychischer Seite

alle Kausalbetrachtung auch darin mangelhaft bleiben wird, daß

es nicht gelingt, quantitative Äquivalenzverhältnisse zwischen U
und W nachzuweisen ... so bleibt doch Sinn und Tendenz der

Kausalbetrachtung hier die gleiche wie tiberall«. Das letztere

unterschreibe ich: Sinn und Tendenz der Kausalbetrachtung ist

überall die gleiche. Ich sehe aber diesen Sinn und diese Tendenz

Uberall darin, daß das inhaltlich Zusammengehörige nach Grund
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und Folge verknüpft wird, und daß die Prinzipien solcher Ver-

knüpfung nur diesem Znsamenhang selbst, nicht irgendwelchen

anderwärts entlehnten Gesichtspunkten zn entnehmen sind. Meu-
mann teilt jedoch nicht diesen Standpunkt. Wenn er sagt, Sinn

und Tendenz der Kausalbetrachtung seien > überall dieselben«, so

bedeutet das für ihn, wie sich aus dem Ganzen ergibt, eigentlich

nicht das, was der Wortlaut sagt, sondern es bedeutet, die Prin-

zipien selbst müßten immer und überall dieselben sein. Das geht

deutlich daraus hervor, daß er die Nachweisung quantitativer

Äquivalenz überall für die Aufgabe der kausalen Betrachtung

ansieht, und daß er, wo dies nicht möglich ist, solches von vorn-

herein unserer mangelhaften Einsicht in die Erscheinungen zu-

schreibt Auch gilt ihm das offenbar nicht als empirisches Er-

gebnis — es würde ja in der Tat schwer sein, das aus den

Tatsachen abzuleiten —, sondern für ein apriorisches metaphy-

sisches Postulat. Denn er fügt hinzu, wo sich uns in der psycho-

logischen Erfahrung das Aquivalenzprinzip nicht bestätige, da

seien diese Mängel durch die »psychophysische Kausalbetrachtung«

zn ergänzen. Nun bedarf es nnr einer mäßigen Selbstbesinnung

auf die psychischen Znsammenhänge als solche, um zu entdecken,

daß sich jenes Aquivalenzprinzip hier eigentlich nirgends bestätigt.

Es bleibt also nichts übrig, als die ganze Psychologie in dem

Sinne für mangelhaft anzusehen, daß sie auf ihrem eigenen Gebiet

eine Kausalbetrachtung Uberhaupt ausschließt, und nun diesen

Mangel durch die »psychophysische Kausalität«, worunter in diesem

Fall doch nur die physische Kausalität der GehirnVorgänge ver-

standen werden kann, zu ersetzen. Damit wären wir denn wieder

glücklich bei dem sogenannten »psychophysischen Materialismus«

angelangt, nach welchem die Aufgabe der Psychologie überhaupt

nur darin besteht, die dem psychischen Leben entsprechenden

physischen Korrelatvorgänge aufzufinden, um dann mit Hilfe dieser

das psychische Leben selbst zu erklären.

Nur aus diesem metaphysischen Vorurteil heraus läßt sich nun

auch, wie ich glaube, die Stellung begreifen, die Meumann den

von mir formulierten Prinzipien anweist. Es ist aller Anerkennung

wert, daß er es Uber sich gewonnen hat, sie nicht schlechthin für

falsch oder für Illusionen zu erklären. Er hält sie sogar für »sehr

wichtige und eigenartige psychische Phänomene, also Tat-

sachen«. Aber die Nachweisung von Tatsachen sei noch keine

23*
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»fouisalerklärung« , Phänomene seien keine »Prinzipien«. Hier-

gegen maß ich nnn zunächst bemerken, daß ich ausdrücklich

davor gewarnt habe, »Prinzipien« und Erklärnngsgründe miteinander

zu verwechseln. Die Erklärnngsgründe konkreter Erscheinungen

sind stets wiederum in konkreten Erscheinungen gegeben. Prin-

zipien aber sind allgemeine Sätze, die sich bei der Verknüpfung

der Tatsachen eines bestimmten Erfahrungsgebietes bewährt finden.

Das gilt fttr die Prinzipien der Naturwissenschaft gerade so gut

wie ftir die der Psychologie. Aus dem Prinzip der Konstanz der

Materie kann der Chemiker keine einzige chemische Verbindung,

aus dem Prinzip der Eonstanz der Energie der Physiker keine

einzige Transformation von Naturkräften ableiten, sondern hier

wie dort sind Ursachen wie Wirkungen jedesmal konkrete Vor-

gänge. Aber bei aller Schließung und Lösung chemischer Ver-

bindungen findet sich das erste, bei allen uns bekannten Trans-

formationen der Energie findet sich das zweite Prinzip bewährt.

Darum gelten uns diese Prinzipien nicht selbst als »Phänomene«

oder »Tatsachen«, und, da alle Ursachen und Wirkungen in Phä-

nomenen bestehen, auch nicht als Ursachen oder Wirkungen,

sondern als Formulierungen, die sich aus der Vergleichung der

verschiedensten einzelnen kausal verknüpften Phänomene ergeben

oder, mit einem kurzen Wort ausgedrückt, als »Prinzipien der

Naturkausalität«. Genau so verhält es sich nun auf psycholo-

gischem Gebiet. Wenn ich, um ein Menmann aus eigenen Unter-

suchungen geläufiges Beispiel zu wählen, eine Zeitvorstellung,

z. B. die einer Reihe regelmäßig aufeinander folgender Takt-

Bchläge, in die Elemente zerlege, aus denen sie sich aufbaut, so

besteht sie aus einer Anzahl äußerer Sinnesempfindungen, aus

dazwischen liegenden regelmäßig auf- und abschwellenden Span-

nungsempfindungen im Ohr, endlich aus einem Gefühlsverlauf, den

wir in seinen Hauptmomenten als Spannung und Lösung oder als

Erwartung und Erfüllung zu bezeichnen pflegen. Da die Ver-

änderung eines jeden dieser Bestandteile die Zcitvoretellung selber

verändert, so betrachten wir jene Bestandteile als kausale Momente

fttr die Entstehung dieser Vorstellung. Wenn wir nun aber das

in der Vorstellung gegebene Produkt mit jenen seinen kausal

wirkenden Elementen vergleichen, so tritt es uns als ein Neues,

aus den Elementen selbst nicht ohne vorherige Kenntnis Voraus-

zusagendes entgegen. Da sich das in diesem Beispiel angegebene
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Verhältnis überall wiederholt, wo in ähnlicher Weise psychische

Elemente ein komplexes Produkt erzeugen, so nenne ich das hier

hervortretende Prinzip das der »schöpferischen Resultanten«. Wie

man sieht, verhält sich dasselbe zn den nnter ihm zusammen*

gefaßten Erscheinungen genau so wie etwa das Prinzip der Kon-

stanz der Energie zu den einzelnen Wandlungen der Energie, für

die es sich bewährt findet. Es ist, wie dieses, keine Ursache,

aus der man einzelne Erscheinungen ableiten kann, aber es ist,

wie dieses, ein allgemeiner Ausdruck, in den sich eine Fülle

einzelner kausaler Beziehungen zusammenfassen läßt. Nun erkennt

Meumann natürlich die Konstanz der Energie als ein Prinzip

der Naturkausalität an. Aber das Prinzip der schöpferischen Re-

sultanten erkennt er als ein solches der psychischen Kausalität

nicht an. Warum das? In seinen Ausführungen ist hierfür kein

anderer Grund zu finden, als der, daß eben für den Zusammen-

hang der psychischen Phänomene ebenfalls die Äquivalenz von

Ursache und Wirkung gelten müsse, und daß, wo es nicht nach-

zuweisen sei, man auf die »physischen Korrelatvorgänge < zurück-

zugehen habe. Deutlicher ausgedrückt: es kann für ihn Prinzi-

pien der psychischen Kausalität deshalb nicht geben, weil es

überhaupt keine psychische Kausalität gibt, vielmehr die Prinzi-

pien der Mechanik und Energetik eo ipso auch für die Psychologie

maßgebend sind. Da er selbst zugibt, daß diese Voraussetzung

empirisch nicht bewiesen werden kann — die bekannten »Lücken

der psychophysischen Kausalerklärung« machen das unmöglich —
so ist also jene Voraussetzung augenscheinlich nichts anderes als

die Hypothese des psychophysischen Materialismus, nach der die

psychischen Phänomene als solche überhaupt einer Kausalerklärung

nicht zugänglich sind, sondern diese erst von der Gehirnphysiologie

der Zukunft zu erwarten haben. Nun ist aber Meumann doch

zu sehr Psychologe, und metaphysische Vorurteile sind in ihm

nicht eingewurzelt genug, als daß er es über sich gewinnen könnte,

schlankweg zu leugnen, daß es so etwas wie psychische Resul-

tanten oder eine Heterogonie der Zwecke u. dgl. überhaupt gebe.

Da hilft er sich denn, indem er diese Sätze selbst als »Phäno-

mene« oder »Tatsachen« erklärt. Phänomene, Tatsachen sind —
so habe ich bisher geglaubt — konkrete Inhalte der Erfahrung.

Man muß sie sehen, hören, greifen oder irgendwie sonst wahr-

nehmen können, sonst bin ich geneigt, sie für Illusionen oder Er-



354 W. Wundt,

findungeo zn halten. Hier werden Sätze von ganz abstraktem,

begrifflichem Charakter, die durchaus den Stempel generalisierender

Abstraktion an sieb tragen, ftir das Konkreteste, was es gibt, für

>Phänomene < erklärt. Natürlich hat das Menmann selbst wohl

eigentlich nicht so gemeint. Er wollte sagen, diese Sätze seien

Generalisationen ans einer großen Zahl einzelner Phänomene.

Aber eben das sind ja allen Regeln der Begriffsbildung gemäß

die sogenannten Prinzipien. Ich wüßte z. B. nicht, was das

Prinzip der Konstanz der Energie anderes wäre als eine solche

Generalisata. Es bleibt also das Resultat: die erwähnten Sätze

würden zwar Prinzipien genannt werden können, wenn es Uber-

haupt Prinzipien der psychischen Kausalität gäbe. Da aber der

metaphysische Standpunkt des Verfassers solche anzunehmen ver-

bietet, so dürfen sie diesen Namen nicht tragen. Das kommt da-

von, wenn man die Gebietsscheidung zwischen Naturwissenschaft

und Psychologie, statt auf die Anerkennung eines verschiedenen

Standpunktes der Betrachtung, auf die landläufige Vorstellung ge-

trennter »Objekte« zu gründen und dann nachträglich den Ver-

legenheiten des Cartesianischen Dualismus durch einen Salto

mortale in einen metaphysischen »Monismus« zu entgehen sucht

Wer sich den Gedanken zu eigen gemacht hat, daß die Wertgrößen

der Psychologie und die Größenwerte der Physik in letzter In-

stanz nicht absolut verschiedenen Reichen der Erfahrung ange-

hören, sondern daß sie Maße sind, die beide nebeneinander gelten,

weil sie sich in der durch alle wissenschaftliche Arbeitsteilung

nicht zu zerstörenden Einheit der Erfahrungswelt ergänzen, der

braucht nicht erst die Werte der Psychologie zu zerstören, um das

ersehnte Ziel einer solchen monistischen Weltanschauung zu er-

reichen.

Ich komme zum Letzten, zur vielverhandelten Frage des

»psychophysischen Parallelismus«, Uber die nun bereits Bände

geschrieben sind, und die schließlich auch bei Menmann sozu-

sagen den Grundton abgibt, auf den alle Saiten seiner Kritik ab-

gestimmt sind. Ich muß, um volle Klarheit in diese Sache zu

bringen, noch einmal den Grundgedanken kurz wiederholen, von

dem meine Auffassung des Prinzips als eines »heuristischen« be-

stimmt ist, um so mehr, da Menmann diesen kaum zureichend zu

Worte kommen läßt.

Ich sehe in dem Begriff des sogenannten »Parallelismus« ledig-
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lieh eine logische Folge jener verschiedenen Standpunkte, die

naturwissenschaftliche und psychologische Betrachtung der an sich

einheitlichen Erfahrung gegenüber einnehmen. Der Umstand,

daß es sich hier bloß um Standpunkte, nicht um absolut ver-

schiedene Inhalte handelt, macht eine Kausalität sowohl im physi-

kalischen wie im psychologischen Sinne von vornherein unmöglich:

ich kann nicht, ohne die ärgste Begriffsverwirrung anzurichten,

den unter dem Begriff eines von mir unabhängigen Objekts be-

trachteten Baum fttr die physikalische Ursache des unter dem Be-

griff der subjektiven Entstehung dieser Vorstellung betrachteten

Baumes und ebensowenig umgekehrt diese Vorstellung wiederum

für die psychologische Ursache jenes Objektbegriffs ansehen. Es

bleibt also, wo immer es aus praktischen Gründen erforderlich

ist die naturwissenschaftliche und die psychologische Betrachtungs-

weise nachträglich wieder zu verbinden, nichts übrig, als den Ob-

jektivbegriff seiner spezifischen, physischen Kausalverknüpfung

einzuordnen, und ebenso die Vorstellung der ihrigen, der psycho-

logischen, diese beiden Einordnungen aber durch die aus der ur-

sprünglichen Zusammengehörigkeit von Objekt und Vorstellung

sich ergebende Voraussetzung zu ergänzen, daß beide Kausalver-

knüpfungen einander »parallel gehen«. Diese Voraussetzung kann

natürlich niemals rechtfertigen, der einen Kausalverknüpfung die

andere zu substituieren, also entweder die Psychologie in der

Physiologie oder eventuell auch umgekehrt diese in jener aufgehen

zu lassen. Zu dieser Alternative kommt man aber unvermeidlich,

wenn man den »Parallelismus« nicht erkenntnistheoretisch, sondern

metaphysisch begründet und ihn demnach nicht als ein heuristi-

sches Prinzip der psychologischen Forschung, sondern als ein

universelles Weltprinzip auffaßt. Im letzteren Fall ist der Paral-

lelismus wieder in zwei Formen möglich, die beide historisch

aus dem Spinozismus hervorgegangen sind: in der Fechners,

nach der man ebensogut aus der psychologischen Verknüpfung

die physikalische wie ans dieser jene müßte voraussagen können

;

und in der des psychophysischen Materialismus, nach der es nur

eine Kausalität gibt, nämlich die physikalische, und der Psycho-

logie nichts zu tun übrig bleibt, als die Empfindungen zu beob-

achten, die gewissen physischen Reizen entsprechen, bei der Frage

nach der kausalen Verknüpfung der psychischen Elemente aber

auf die >physischen Korrelatvorgängo« zu verweisen. Von diesem
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Standpunkt aas ließe sich daher die Psychologie vielleicht auch,

wie das Meumann in der Tat anzudeuten scheint, alseine »Reiz-

lehre« definieren.

Ich habe schon oben das Hereintragen metaphysischer Leit-

motive als den schlimmsten Fehler bezeichnet, den die psycho-

logische Untersuchung begehen kann. Der Metaphysik wird da-

mit schwerlich genützt. Denn wenn es überhaupt eine wissen-

schaftliche Metaphysik gibt, so ist diese sicherlich erst auf der

Grundlage einer unabhängigen und unbefangenen Naturwissen-

schaft wie Psychologie möglich. Die Psychologie aber kann durch

eine Vermengung mit anderwärts entlehnten Dogmen nur ge-

schädigt werden. Ob es sich dabei um metaphysische oder theo-

logische Dogmen handelt, ist ziemlich gleichgültig. Wesentlich

anders steht die Sache, wenn man den »psychophysischen Paral-

lelismus« als ein heuristisches Prinzip betrachtet, das, weil es

selbst nicht metaphysisch ist, auch keiner Metaphysik vorgreift,

und das auch dann annehmbar bleibt, wenn man die Möglichkeit

jeder Metaphysik bestreitet. Denn sobald die Linie dieses heuri-

stischen Gebrauchs Uberschritten wird, so fällt man ja eben damit

notwendig entweder in eine dualistisch-spiritualistische oder in

eine materialistische Metaphysik zurück. Dabei sind dann be-

kanntlich diejenigen Metaphysiker die schlimmsten, die selbst

nichts davon wissen, daß sie Metaphysiker sind. Da nun vom

Standpunkt der empirischen Psychologie aus die nächste psycho-

logische Aufgabe notwendig in der kausalen Verknüpfung der

psychischen Erlebnisse gelbst besteht, so kann an sich dieser Auf-

gabe niemals die Verknüpfung der physischen Vorgänge sub-

stituiert werden, an die wir jene psychischen Erfahrungsinhalte

gebunden sehen, ebensowenig wie sich die Physiologie damit be-

gnügen kann,dem objektiven körperlichen Geschehenjene subjektiven

Inhalte unterzuschieben. Nur da kann eine partielle Substitution

von Gliedern der einen Kausalreihe für solche der andern als

erlaubt und praktisch als unerläßlich gelten, wo etwa diese Glieder

entweder innerhalb der physischen Kausalreihe unserer Beobach-

tung entgehen, während sie als psychische Erfahrungsinhalte ge-

geben sind, oder wo umgekehrt innerhalb der psychischen Kausal-

verkuupfung Glieder fehlen, für die wir »physische Korrelatvorgänge«

nachweisen können. Im ersten Fall führt das heuristische Prinzip

des Parallelismus zur Einfügung psychischer Elemente in die
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physiologische Interpretation: so können wir in der Physiologie

der Sinnesempfindungen vorläufig noch immer nicht dieser psychi-

schen Hilfselemente entbehren, obgleich wir sie mit Fng und Recht

als provisorische ansehen, an deren Stelle dereinst einmal die

wirklichen physiologischen Prozesse in den Sinnesorganen treten

werden, über die wir meist nnr unsichere Hypothesen besitzen.

Noch mehr sind wir vorläufig und wahrscheinlich für immer bei

den Funktionen des zentralen Nervensystems auf solche psychische

Hilfsglieder angewiesen. Denn niemand vermag zu sagen, ob und

wie es noch einmal möglich sein wird, die Willensmotive als

Ausgangspunkte bestimmter physischer Lebensvorgänge durch die

kausale Verknüpfung der den letzteren eigentlich adäquaten mole-

kularen Gehirnvorgänge zu ersetzen. Genau in derselben Lage

befindet sich von ihrem Standpunkt aus die Psychologie. Bei dem

Versuch, die innere Kausalität des psychischen Lebens zu ver-

folgen, stößt sie auf Lücken, die nicht selten durch Tatsachen, die

an sich dem objektiven Beobachtungsgebiet der Naturforschung,

zunächst der Physiologie, angehören, ergänzt werden können. In

erster Reihe stehen hier die Ausgangspunkte Air die primäre

Erzeugung unserer Empfindungen. Die Empfindungen selbst ge-

hören jener unmittelbaren Erfahrung an, mit der es die Psycho-

logie zu tun hat. Aber ihre Entstehung führt auf physische Vor-

gänge, die sogenannten Reize, zurück, deren Untersuchung und

weitere kausale Verknüpfung ganz und gar den Gebieten der

Physik und Physiologie zufällt. Müssen so durchweg die Elemente

des psychischen Geschehens als gegebene und demnach, da die

gegebene allgemeine Naturordnung ein Objekt naturwissenschaft-

licher Betrachtung ist, als solche Punkte anerkannt werden, in

denen das Psychische auf sein »physisches Korrelat« zurückführt,

so ist aber darin selbstverständlich nicht im allermindesten ein-

geschlossen, daß nun auch die psychische Kausalerklärung selbst,

soweit sie sich auf den Aufbau der psychischen Vorgänge aus

diesen Elementen bezieht, im psychologischen Sinn erst dann

zureichend erforscht sei, wenn sie ebenfalls auf ihre »physischen

Korrelatvorgänge« zurückgeführt ist. Ich stelle dieser bekanntlich

von dem psychophysischen Materialismus vertretenen Auffassung

zwei Argumente entgegen. Erstens ist diese Übertragung der

eigenen Aufgaben der Psychologie an die Physiologie deshalb

fruchtlos, weil eine Gehirnphysiologie, die dies leisten könnte,
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weder jetzt existiert noch, soweit sich sehen läßt, in erreichbarer

Zeit existieren wird. Zweitens, wenn selbst eine solche imaginäre

Gehirnmechanik vorhanden, nnd wenn die Aufgabe gelöst wäre,

den ganzen Znsammenhang der physischen Vorgänge anf »physische

Korrelate« zurückzuführen, so würde damit für das Verständnis

des psychischen Lebens selbst nicht das geringste geleistet sein.

Nehmen wir wieder als Beispiel da» oben angeführte der Ent-

stehung einer rhythmischen Zeitvorstellung. Gesetzt, es wären uns

alle die chemischen, elektrischen, thermischen Molekularvorgänge

oder, wie wir es im Sinne der mechanischen Naturanschauung

ausdrücken dürfen, alle Atom- und Molekularbewegungen, ans

denen sich die einzelnen Empfindungs- und Gefühlselemente

einer solchen Vorstellung zusammensetzen, vollständig in ihrer

kausalen Verbindung gegeben, so würde diese immer eine solche

von Molekularbewegungen bleiben, und es ist nicht einzusehen,

wie uns dadurch das Wesen einer Zeitvorstellung auch nur im

allergeringsten deutlich werden sollte. Oder, um ein noch popu-

läreres Beispiel zu wählen : wenn wir uns eine zusammenhängende

Folge logischer Denkakte in ihre physischen Korrelate nervöser

Prozesse zurückübersetzt denken, so bezweifle ich nicht, daß diese

einen ebensolchen strengen physischen Kausalzusammenhang bilden

würden, wie die logischen Denkprozesse als solche einen psychi-

schen bilden. Aber wie man aus dem ersteren den letzteren

erraten sollte, vermag ich so wenig einzusehen, wie ich es um-

gekehrt für erlaubt halte, nach dem Vorbild Hegel scher Natur-

philosophie die Mechanik logisch zu konstruieren. Meumann
ist hier, wie es scheint, dem Mißverständnis verfallen, anzunehmen,

ich statuierte die Möglichkeit eines » psychophysischen Parallelismus«

überhaupt nur für die Elemente des Seelenlebens, und ich leugnete,

daß den psychischen Verbindungen nicht auch physische Ver-

bindungen entsprechen könnten. Ich leugne nur. daß die physio-

logische Analyse dieser Verbindungen eine Aufgabe der Psycho-

logie ist, oder daß sie überhaupt einen psychologischen Wert hat.

In diesem Sinn eben behaupte ich, daß das Prinzip als »heuristi-

sches« von allgemeiner Bedeutung nur für die Elemente als die

Ausgangspunkte der komplexen psychischen Vorgänge sei, und

daß es im Übrigen bloß in gewissen Ausnahmefällen eine brauch-

bare, immer aber sekundäre Rolle spiele: so z. B. bei der Ver-
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anschaulichung des Mechanismus der Assoziationen durch die

Vorgänge der physiologischen Übung.

So ist denn die Stellung, die ich dem Parallelismusprinzip an-

weise, wiederum von der Tendenz bestimmt, alle und jede meta-

physische Voraussetzung von der erkenntnistheoretischen Grund-

legung der Psychologie und von dieser selbst auszuschließen. Das

Postulat des metaphysischen Parallelismus, nach welchem auch

alles das, was die Wertgrade und Entwicklungsstufen der psychi-

schen Schöpfungen ausmacht, in entsprechenden Werten und Ent-

wicklungen physischer Vorgänge vorgebildet sein soll, ist nach

meiner Meinung ein Dogma, das vor keiner ernsthaften psycho-

logischen Betrachtung standhält Wenn Meumann hier auf die

rein physiologischen Entwicklungsvorgange hinweist, in denen sich

ebenfalls eine Art > schöpferischer Resultanten« verwirkliche, so

ist diese Vergleichung deshalb nicht stichhaltig, weil dabei ein

relativ einfaches psychologisches Problem durch ein völlig hetero-

genes und unendlich verwickelteres der Naturphilosophie zu ver-

deutlichen gesucht wird, zu dessen Lösung selbst möglicherweise

psychologische Motive herbeizuziehen sind. Scheint das doch Meu-
mann an einer andern Stelle zuzugeben, wenn er den Satz, »daß

alle Entwicklung im Grunde von der Idee der Vervollkommnung

und des Wertes bestimmt ist, und deshalb der Gedanke der Ent-

wicklung seine eigentliche Heimat auf dem Gebiete der geistigen

Entwicklung hat«, einen »wichtigen Gedanken« nennt (S. 27).

Fragen wir aber — was nach dem Prinzip der »psychischen Kor-

relate« allein zulässig ist — , ob den psychischen Resultanten der

einfachsten psychischen Gebilde, z. B. der Bildung einer Zeit-

vorstcllung, auf physischer Seite analoge schöpferische Vorgänge

entsprechen, so mußten diese in den jener Vorstellung parallel

gehenden Prozessen der Nervenreizung und ihrer Aufeinanderfolge

nachgewiesen werden. Von einer solchen Nachweisung ist natür-

lich ebensowenig zu reden, wie auch nur die Möglichkeit der-

selben klar gemacht werden kann. Wenn aber dann Meumann
weiterhin meint, auch die physikalischen Eigenschaften chemischer

Verbindungen seien von uns bis jetzt in der Regel nicht aus denen

ihrer Elemente abzuleiten, so ist diese Analogie so unzutreffend

wie möglich. Mit jedem Schritt, den die physikalische Chemie

vorwärts tut, nähert sie sich mehr dem Ziele, wo sie wirklich die

Eigenschaften einer Verbindung aus denen ihrer Komponenten und
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aas den beim Prozeß der Verbindung vor sich gehenden Molekular-

vorgängen abzaleiten vermag, so daß man wohl sagen darf : diese

Ableitung selbst kann überall nnr noch eine Frage der Zeit sein.

Umgekehrt die Psychologie. Mit jedem Schritt, den sie in der

Analyse der komplexen psychischen Vorgänge macht stellt sich

um so unabweislicher deren schöpferische Natur heraus. Die näm-

lichen Zeitvorstellungen z. B., die eine naive Psychologie als einen

fertig gegebenen Inhalt des Bewußtseins ansah, weist die heutige,

wie die schönen experimentellen Untersuchungen Meumanns
zeigen, als Resultanten nach, die mit ihren Elementen absolut un-

vergleichbar, und doch von ihnen in gesetzmäßiger Weise bestimmt

sind. Wenn endlich Meumann gegen den Satz, die resultieren-

den Wirkungen auf beiden Seiten, die physischen und die psychi-

schen, wttrden um so unvergleichbarer, je komplexer die psychischen

Funktionen werden, einwendet, es ergebe sich aus ihm die be-

denkliche Konsequenz, daß nun doch, im Widerspruch mit meiner

anfanglichen Behauptung, die Psychologie gewisse > Objekte« für

sich allein habe, so ist dazu zweierlei zu bemerken. Erstens wird

hier wieder, wie schon oben, ein dem vulgären Sprachgebrauch

entnommener Objektbegriff mit dem ursprünglichen »Vorstellungs-

objekt« verwechselt. Wenn Elektrizität, Magnetismus, die Äther-

hypothese u. dgl. Objekte der Physik sind, so hat natürlich aach

die Psychologie ihre besonderen Objekte, das heißt ihre besonderen

Inhalte, Aufgaben und gelegentlich vielleicht sogar Hypothesen.

Es ist mir niemals beigefallen, spezifische Objekte in diesem Sinne

zu leugnen. Zweitens wird abermals übersehen, daß die einheit-

lichen Ausgangspunkte für die naturwissenschaftliche und die

psychologische Auffassung lediglich jene »Vorstellungsobjekte« sind,

daß sich aber an die Erkenntnis der subjektiven Natur gewisser Ele-

mente solcher Objekte nun von selbst die Ausdehnung der psycho-

logischen Betrachtung auf die gesamte unmittelbare Erfahrung

anschließt. Es gibt, soviel ich sehen kann, kein logisches Macht-

gebot, das dem Vorkommen irgendwelcher Erfahrungsinhalte im

Wege steht, die nicht unmittelbar zu jenen Vorstellungsobjekten ge-

hören.

In allem dem entspricht, wie ich meine, die Zurückfllhrung

der Arbeitsteilung zwischen Naturwissenschaft und Psychologie

auf verschiedene Standpunkte der Betrachtung gegenüber der an

sich einheitlichen Erfahrung ebenso den billigen Ansprüchen der
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Naturforsohung wie denen der Psychologie and der Geisteswissen-

schaften. Alle Einwände gegen diese Auffassung laufen aber

schließlich teils auf Mißverständnisse teils auf metaphysische Vor-

aussetzungen hinaus, denen keinerlei bindende Kraft zukommt. Die

Psychologie hat das Psychische da anzunehmen, wo sie es vor-

findet, und sie hat es so anzunehmen, wie sie es vorfindet. Physi-

sche Nervenerregungen von schöpferischer Energie sind für sie

gerade so gut mythologische Dichtungen wie Plastidulseelen und

empfindende Atome. Wer sich durch solche Vorstellungen be-

friedigt fühlt, mag an sie glauben. Aber er stelle sie dahin, wo-

hin sie gehören, in die Metaphysik und nicht in die Psychologie.

Wenn darum Meumann in meiner Auffassung des Parallelismus-

prinzips eine Inkonsequenz sieht, so hat er recht vom Standpunkt

des Metaphysikers aus, der an einen metaphysischen Parallelismus

glaubt Er hat aber nicht recht vom Standpunkt des empirischen

Psychologen aus, dem es unerlaubt ist, ein Prinzip über die

Grenzen hinaus anzuwenden, innerhalb deren es nachweisbar oder

brauchbar ist. Ob übrigens der metaphysische Parallelismus im

Sinne Spinozas oder Fechners heute noch metaphysisch brauch-

bar ist, sofern man unter Metaphysik eine dem wissenschaftlichen

Gesamtbewußtsein der Zeit entsprechende Weltanschauung versteht,

ist eine andere Frage. Ich verneine diese Frage. Ich halte den

metaphysischen Parallelismus flir genau ebenso unhaltbar und will-

kürlich wie den Cartesi aniseben Dualismus oder den Berkeley-

schen Idealismus. Aber diese Frage steht auf einem andern Blatt,

das ich hier, wo es sich nur um die Angelegenheiten der Psycho-

logie handelt, nicht aufrollen möchte.



Die ästhetischen Anschauungen Gottfried Sempers

und die moderne psychologische Ästhetik.

Von

Albert Fischer.

Einleitung.

.

Die Untersuchungen Uber Theorie und Geschichte der Kunst

sind nach Sempers Meinung 1
) in neuerer Zeit meistens in die

Hände von Nichtkünstlern gefallen; anders im Mittelalter und

Altertum, wo die Künstler Kraft genug in sich fühlten, trotz der

Vielseitigkeit künstlerischer Tätigkeit zugleich durch Bücher ihre

Erfahrungen und Grundsätze der Welt mitzuteilen. Ihre Schriften

sind zwar weniger scharf philosophisch und folgerichtig abgefaßt,

aber in ihren dunkeln, oft fehlerhaften Andeutungen treffen sie

durch das GefUhl oft das Wahre richtiger als wir Neueren.

Die spekulative Ästhetik, die heute vorzugsweise gepflegt wird,

ist für die Bildenden und Bauenden fast ebenso unfruchtbar, wie

für die Beschauenden schädlich. Es fehlt dieser Ästhetik an kon-

kretem Verständnis des Schönen ; sie hat zwar viel Kunstrhetorik,

aber wenig Kunstempfindung verbreitet. Eine Ableitung des

Formell-Schönen gelingt ihr nicht ; sie muß sich in der Regel damit

begnügen, aus der vollen Traube nur den abstrakten Schnaps des

Gedankens abzudestilliercn. Seit die Kunst unter diese spekulative

Aufsicht gestellt worden ist, ist weder der Sinn für schöne Rauui-

erftillung neubelebt, noch sind die Nerven für die vis superba

formae empfänglicher gestimmt worden.

Das unmittelbare anschauende Denken wird durch diese Ästhetik

in keiner Weise gefördert. Ihre schwankenden Vorschriften und

Grundsätze finden nur Anklang bei den sogenannten Kunstverstän-

digen, die nach ihnen den Wert eines Kunstwerkes bemessen, weil

sie keinen inneren eignen Maßstab dafür haben und das Geheimnis

des Schönen in einem Dutzend Vorschriften erfaßt zu haben glauben,

während sich doch die unendlichen Variationen der Formenwelt

1 Die Belegstellen aus Sempers Schriften sind am Schluß der Abhand-

lang angeführt.
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gerade erst in dem Verleugnen des Schemas zn charakteristischer

Bedeutung und individueller Schönheit gestalten. Die spekulative

Ästhetik hilft jener Unfähigkeit nach, indem sie das für das

Auge Bestimmte für das Ohr übersetzt, die Kunst in Nichtkunst, die

Formen in Begriffe, das Vergnügen am Schönen in — Gott weiß —
welches Vergnügen, und Scherz und Humor der Kunst in pedan-

tischen Ernst umwandelt. Wenn aber Form, Farbe, Quantität —
um sie recht zu empfinden — erst in der Kategorienretorte sub-

limirt werden müssen, wenn das Sinnliche als Sinnliches keinen

Sinn mehr hat, wenn das Leibliche — wie in dieser Ästhetik —
sich erst entleiben muß, um seinen Reichtum aufzuschließen, —
geht da nicht flir die Kunst der Grund selbständiger Existenz zu-

grunde? Das Was dominiert das Wie, das Meinen das Erscheinen.

In ihrem jetzigen Zustande wird die Ästhetik mit Recht von den

begabteren Männern der Praxis kaum berücksichtigt.

Diese Unzufriedenheit Sempers mit der bestehenden Ästhetik

seiner Zeit hat (seiner Meinung nach) in der falschen Methode ihre

Wurzel, welche sie bei Bestimmung der ästhetischen Probleme

anwandte.

Leider machte Semper keinen Versuch, eine systematische

Ästhetik als Resultat seiner als einzig und allein zulässig er-

kannten Methodik zu entwerfen.

Jedoch gestatten uns seine Untersuchungen, welche speziell das

Kunsthandwerk und die Achitektur betreffen und in seinem > Stil«

und den »Kleinen Schriften« niedergeschrieben sind, einen deut-

lichen Einblick in die Denkweise und den schöpferischen Prozeß

des Meisters, der ja auch als Denker, Gelehrter und feinfühliger

Kritiker im Fache der Kunstwissenschaft hinlänglich bekannt ist.

Von ganz besonderem Interesse dürfte es aber sein, diejenigen

Anschauungen in eingehender und zusammenfassender Betrachtungs-

weise kennen zu lernen, welche Semper in Bezug auf das schwierige

ästhetische Problem des Kunstschönen ausgesprochen hat.

Meine Aufgabe, die ästhetischen Anschauungen Gottfried

Sempers zu systematisieren und zu kritisieren, versuche ich zu lösen,

indem ich in drei Kapiteln erstens die Methodik und die Grund-

lagen der Sem p ersehen Bestimmung des Schönen, zweitens die

Bestimmung des Natur- und Kunstschönen, drittens die Gültigkeit

und die psychologische Grundlage desselben ins Auge fasse; im

vierten Kapitel folgt die kritische Würdigung.
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I. Kapitel.

Die Methodik und Grundlagen der Semperacnen Bestimmung

des Kunst-Schönen.

Das Kunstwerk ist für Semper ein Ergebnis aller bei seinem

Werden tätigen Momente.

Seine Methodik besteht infolgedessen darin, die bei dem Pro-

zeß des Werdens und Entstehens von Kunsterscheinungen hervor-

tretende Gesetzlichkeit und Ordnung im einzelnen aufzusuchen

und aus dem Gefundenen allgemeine Prinzipien abzuleiten.

Semper weiß selbst, daß dieser Weg durch das Gebiet der

Kunst auf die größten Schwierigkeiten führt und im besten Falle

nur zu einem Ergebnisse voll von Lücken, leeren Rubriken und

Irrtümern; aber das ordnende und vergleichende Verfahren, wel-

ches bei diesem Streben nötig wird, um das Verwandte zu grup-

pieren und das Abgeleitete auf das Ursprüngliche und Einfache

zurückzuführen, wird wenigstens die Übersicht Uber ein weites,

noch meist brachliegendes und anderen zur Bearbeitung vorbehal-

tenes Feld des Wirkens erleichtern und schon insofern nicht ganz

nutzlos bleiben. Jedenfalls empfangen wir auf diesem Wege die

Grundzüge einer empirischen Kunstlehre l
) ; es ist zugleich der Weg

zur Bestimmung des Begriffes des Kunstschönen.

Für diese Bestimmung ist dasjenige Organ des Menschen die

erste Vorbedingung, das bei dem Kunstempfinden und in gleichem

Maße bei dem Kunsthervorbringen sich betätigt: ich meine den

Sinn und den rein-menschlich idealen Trieb des sich selbst Zweck

seienden Schaffens und die dem Künstler sowie dem Kunstempfäng-

lichen unentbehrliche Gabe unmittelbaren, anschauenden Denkens;

es ist diejenige unabhängige Tätigkeit des Geistes, vermöge welcher,

ohne die Vermittlung der Kritik des Verstandes, die volle Auf-

1) Die empirische Kunstlehre ist keine »reine Geschichte« der Knnst —
wir werden hierauf noch näher zurückkommen —

, ebensowenig auch »reine

Ästhetik« oder abstrakte Schönhcltslehre ; letztere betrachtet die Form als

solche; ihr ist das Schüne ein Zusammenwirken einzelner Formen zu einer

Totalwirkung, die unseren künstlerischen Sinn befriedigt und erfreut. Die em-

pirische KunBtlehre, welche man auch Stillehre nennen kann, faßt das Schöne

dagegen einheitlich als Produkt oder Resultat, nicht als Summe oder Reihe

;

sie auebt die Bestandteile der Form, die nicht selbst Form sind, sondern

Idee, Kraft, Stoff und Mittel, gleichsam die Vorbestandteile und Grundbe-

dingungen der Form, worauf es ankommt.
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fassung and Ineichauftiahme des Schönen und das Schaffen in der

Kunst möglich wird 1
).

Dieser spezifisch künstlerische Sinn als Voraussetzung ist auf ein

gesundes Studium der Natur und der Kunstgeschichte angewiesen.

Es ist zweifellos, daß den Befriedigungen der unmittelbaren

Lebensbedürfnisse die ersten Erfindungen galten. Das Bedürfnis

des Schutzes, der Deckung, der Baumabschließung vor der Unbill

des Klimas, dasjenige der Dauerhaftigkeit oder der Sparsam-

keit usw. mußte das bewegende Prinzip zu den ersten Erfindungen

werden.

Die Not schärfte das Auge und ließ in Naturkörpern die für die

Befriedigung der Lebensbedürfnisse tauglichen Gegenstände ent-

decken. Diese Urgeräte wurden allmählich fllr ihre Zwecke taug-

licher gestaltet; der Formgedanke begann sich zu regen. Ohne

eine angeborene Formfreude, die mehr tut, als das bloße materielle

Bedürfnis erheischt, können wir uns die Entwicklung des Kunst-

sinnes gar nicht erklären. Stoff und Form lernte man trennen

1] Für die werktätigen Klassen und diejenigen, die sich den Künsten

widmen, geht der heutige Unterricht planmäßig nicht mehr auf die Bildung

des Menschen als Bolchen, sondern auf das unmittelbare Erziehen von Fach-

menschen hinaus: diese Methode hat die grundsätzliche Ertütung des künst-

lerischen Sinnes zur Folge. Das Programm des praktischen Unterrichts-

systems läßt das Wissen nicht um des Wissens willen zu und schließt viele

Disziplinen, und zwar diejenigen, die am meisten geeignet sind, den Geist

zu bilden und auszustatten, auf Grund ihrer vermeintlichen Nichtanwend-

barkeit für die Praxis aus. Früher hatte der Schulunterricht nichts mit der

Praxis gemein; diese fing mit sich und nicht mit der Theorie an: der Trieb

des Schaffens wurde im Lehrling früher angeregt und geübt, als seine Em-
pfänglichkeit für fremdes exaktes Wissen. Dabei kam er von selbst auf

Dinge, die er wissen mußte, um weiterzuschaffen : die Wißbegierde wurde in

ihm lebendig; sie führte ihn zu wissenschaftlichen Studien, denen es zwar

im Durchschnitt an System fehlen mochte, das aber zum Ersätze dafür

sofort den Charakter der Forschung und eines tätigen Selbstschaffens an-

nahm. Diesem Prinzip, weil es das der Natur ist, müssen die Öffentlichen

technischen Lehrinstitute — um ihre Bestimmung einigermaßen zu erfüllen —
entsprechen. Das aber sind humanistische Vorschulen, die nur die Bildung

des Menschen im Menschen und die Entwicklung seiner geistigen und körper-

lichen Fähigkeiten bezwecken; dieser Unterricht besteht nicht ausschließ-

lich in den alten Sprachen nnd der klassischen Literatur, sondern charakte-

risiert sich allein durch seine Tendenz: Humanistische Vorschulen, zweitens

Werkstätten, auf denen das Können gelehrt wird, endlich drittens vollste

Gelegenheit, den durch das Schaffen angeregten Wissenstrieb des Lehrlings

ohne Zwang zu befriedigen.

Archiv für Psychologie. II. 24
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und jenen durch bewußte menschliche Arbeit in die zwekmäßige

Form bringen. Die Erinnerung an die Naturvorbilder leitete in

allen Fällen die Hand.

Die Natur bietet uns in der Tat die interessantesten Vorbilder;

unsere Aufgabe ist, deren Entstehen zu erforschen. Die Wissen-

schaft geht uns an die Hand : Wir kennen bereits die mechanischen

Grundprinzipe der Bewegung, die Gesetze gewisser Naturkräfte,

z. B. die der Attraktion der Materie; wir sind der dynamischen

Bedeutung der Wärme auf der Spur; wir wissen ungefähr, nach

welchen Gesezten die Reibung wirkt. Wir stellten die Grund-

gesetze der Bewegung und des Gleichgewichtes der Flüssigkeiten

in sich und in Beziehung zu eingetauchten und schwimmenden

Körpern fest; wir können die Arbeit der Gase in Formeln dar-

stellen — vieles andere ist unserem Forschungsgeiste klar ge-

worden, aber eine Macht hat sich bis jetzt dem Scharfsinn Unserer

Dynamisten entzogen, nämlich die Lebenskraft. Diese unbekannte

Kraft ist es jedoch, mit der die Natur ihre interessantesten Bil-

dungen hervorbringt, indem sie dieselben mit den Elementarkräften

in Konflikt setzt.

Die Natur arbeitet niemals nach der Schablone, wie etwa eine

Drehbank; ihre Formen sind sämtlich dynamische Produkte. Wir

dürfen hoffen, daß die Wissenschaft, welche die wechselseitigen

Wirkungen der Kräfte behandelt, die Schlüssel einiger der ein-

fachsten Naturformen finden wird.

Was aber für Naturformen gültig ist, findet auch für Knnst-

formen Anwendung, wenn sie durch organisches Leben bedingt

sind. Je mehr die Werke unserer Hände den Anschein haben, als

seien sie die Resultate eines ähnlichen Konfliktes zwischen Ele-

mentarkräften und Lebenskräften, desto höher stehen sie auf der

Stufenleiter der künstlerischen Vollendung; denn obschon es die

Kunst nur mit der Form und dem Scheine, nicht mit dem Wesen

der Dinge zu tun hat, so kann sie dennoch nicht anders als

nach dem , was die Naturerscheinung sie lehrt , ihre Form schaffen

— sei es auch nur durch Befolgung des allgemeinen Gesetzes,

welches durch alle Reiche der Natur waltet, indem es hier un-

entwickelt, dort in ausgebildeter Form hervortritt.

Bei der Betrachtung der Natur gewahren wir ferner, daß sie

in ihrem Fortschreiten trotz ihrer Abwechselung und ihres uner-

meßlichen Reichtumes dennoch in ihren Fundamentalformen und
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Motiven äußerst sparsam und ökonomisch bleibt. Wir sind zweifel-

los berechtigt, bei Betrachtung des ungeheuren Reichtumes der

Natur und ihrer großen Mannigfaltigkeit bei aller ihrer Einfachheit

durch Analogie zu schließen, daß es sich mit den Schöpfungen

unserer Hände : mit den Werken der Kunst ebenso verhalten dürfte.

Und in der Tat sind diese, wie die Werke der Natur, durch einige

wenige Grandgedanken miteinander verknüpft; diese Grundgedanken

haben ihren einfachsten Ausdruck in gewissen ursprünglichen

Formen oder Typen erhalten.

Aus diesen wenigen Grundformen entsprangen und entspringen

noch jetzt durch Entwicklung und Verschmelzung eine unbegrenzte

Menge von Varietäten — unter Berücksichtigung der speziellen

Erfordernisse ihrer Art, der allmählichen Fortschritte in der Er-

findung sowie der verschiedensten Einwirkungen und Umstände,

welche bei ihrer Entstehung maßgebend sind 1
).

Die Griechen beobachteten nicht lediglich die Naturgesetze oder

waren bestrebt, die nach diesen entstandenen Formen nachzubilden.

1] Diese Methode Sempers, die Grundtypen der künstlerischen Form zu

bezeichnen und sie in ihrem stufenweisen Fortschritte bis zu ihrer höchsten

Entwicklung zu verfolgen, wlirde sicherlich dazu beitragen, einen klaren

Überblick Uber das ganze Bereich der Kunst und vielleicht sogar die Basis

einer Lehre vom Stil und einer Art von Topik oder Erfindungsmethode zu

gewinnen, welche zur Erkenntnis des natürlichen Prozesses des Erfindens

ftihren konnte. Ohne Zweifel befriedigt es das Gefühl, wenn bei einem Werke,

Bei es auch noch so weit von seiner Entstehungsquelle entfernt, das Unnotiv

als Grundton seiner Komposition durchgeht, und es ist gewiß bei künstleri-

schen Werken Klarheit und Frische in der Auffassung desselben sehr wün-
schenswert, denn man gewinnt dadurch einen Anhalt gegen Willkür und
Bedeutungslosigkeit. Das Neue wird dadurch an das Alte geknüpft, ohne

Kopie zu sein, und von der Abhängigkeit leerer Modeeinflüsse befreit. Es

sei gestattet, ein Beispiel von dem durchgreifenden Einfluß einer ursprüng-

lichen Form auf die Entwicklung der Künste zu geben. Die Tierhaut und

das Netzwerk der Baumrinde sind erste Typen des textilen Stoffe; diese

hieß das Motiv der Raumtrennung benutzen. Die Matte und der daraus sich

entfaltende gewirkte, später gestickte Teppich bilden also die ursprünglichen

Raumestrennungen und als solche das Grundmotiv aller späteron Wand-
dekoration und mancher anderen verwandten Zweige der Industrie und Bau-

kunst. (Die dicken Steinmauern sind nur notwendig mit Rücksicht auf andere

sekundäre Zwecke, wie z. B. den, den Wänden Stärke, Daner, Sicherheit zu

verleihen). Die Technik, die bei ihnen in Anwendung kommt, mag die ver-

schiedensten Richtungen nehmen; immer dürfen sie die Gemeinschaft ihres

Ursprunges in ihrem Stile zur Schau tragen. Auch sehen wir wirklich, daß

bei den Alten von den AssyTern bis zu den Kümern und später im Mittel-

alter die Feldereinteilung der Wände, die Ornamentik derselben, das Prinzip

24*
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Sie hatten vielmehr diese Gesetze wirklich erforscht und schufen

nunmehr aus ihnen heraus, d. h. unabhängig von aller Nachahmung,

ihre eigenen Gebilde, welche mit denen der Natur eben nur in

der Gemeinschaftlichkeit des Gesetzes zusammentrafen. Deshalb

aber und allein deshalb, weil die Griechen z. B. ihre architektoni-

schen Gebilde organisierten und belebten, wird griechische Kunst

periodisch wie Adonis aus dem Todesschlummer immer wieder in

das Leben zurückkehren und unsterblich sein, während alle anderen

Stile, einmal abgelebt, nur noch historische Bedeutung haben. Denn

das geheimnisvolle organische Gesetz, das auch in der Kunst ewig

waltet, muß, wo es m Perioden hoher künstlerischer Entwicklung

als Prinzip klar aufgefaßt werden wird, immer wieder auf Formen

und Analogien fuhren, die denjenigen sehr nahe stehen, welche

schon einmal in so herrlicher Blüte aus diesem geistigen Keime

hervorgingen.

Daraus ergibt sich allgemein die Notwendigkeit, die Geschichte

der Kunst zu erlernen; diese bildet des zweite Moment, welches

den forschenden und schaffenden Kunstsinn unterstützt.

Die Kenntnis der Geschichte der Kunst ist auch im besonderen

unerläßlich: wir sehen beispielsweise, daß die Baukunst ihre Vor-

bilder nicht in den Erscheinungen und Gestalten der Natur fertig

vorfindet, wie dies mehr oder weniger bei den übrigen bildenden

Künsten der Fall ist. Die Schöpfungen ihrer Formenwelt gehen

vielmehr aas unbestimmten, aber nichtsdestoweniger sicheren und

festen Gesetzen hervor, die mit den Grundgesetzen der Natur

übereinzukommen scheinen, nach denen sie alle räumlichen Be-

dürfnisse der menschlichen Verhältnisse ordnet und auf eine das

ihrer Färbung, ja selbst die historische Malerei und Skulptur an ihnen, die

Glasmalerei, die Fußbodenverzierung, kurz alles dahin Bezügliche in unbe-

wußt traditioneller oder bewußter Weise von dem Urmotiv abhängig blieb.

So treten in der Earamik fertige Naturformen, welche an sich schon

vollständig dem Zwecke des Goiäßes entsprechen, als Grundtypen für ihre

Formen auf.

Jeder ästhetisch formalen Notwendigkeit liegt eine tatsächliche und ganz

naiv-materielle zum Grunde, eine Notwendigkeit für die kindlichsten Zustände

der Gesellschaft und der Künste, die mit fortschreitender Kultur zwar fak-

tisch, aber nicht formell aufhört, indem sie selbst den höchsten Gebilden der

vollendeten Kunst ihren unauslöschlichen Typus aufprägt; sie schreibt die

Gesetze des formalen Schaffens vor; denn in Wahrheit: die Kunst erfindet

nichts — alles, worüber sie Behaltet, war tatsächuch schon vorher da, ihr

gehört nur das Verwerten.
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Kunstgeftihl erweckende Weise zusammenfügt. Obwohl wir somit

von dem Dasein dieser Gesetze überzeugt sind, können wir sie den-

noch nicht mathematisch a priori bestimmen und also auch nicht

wissenschaftlich beibringen, wie etwa die Gesetze der Musik. Da-

her müssen wir das einzige Kriterion ihres Vorhandenseins, das

Gefühl für ihre Vorzüglichkeit, zu üben suchen, indem wir lediglich

durch dieses Gefühl zu der richtigen Ausübung dieser so not-

wendigen Gesetze der schönen Baukunst gelangen.

Wer wird nun leugnen, daß das eifrige und gründliche Studium

und Vergleichen vorhandener Monumente, wo nicht das einzige,

doch das erste und hauptsächlichste Mittel ist, um bei einiger

Übung unseres architektonischen Sinnes nicht entweder im Leeren

sich zu verlieren und ganz irre zu gehen oder mit einseitiger

Strenge bloß abstrakten und beschränkenden Gesetzen der Archi-

tektur zu gehorchen?

Natürlich handelt es sich nicht um eine » reine« Geschichte der

Künste: die Kunstwerke der verschiedenen Länder und Zeiten

sind nicht als Tatsachen aufzufassen und zu erklären, sondern

gleichsam zu entwickeln, in ihnen die notwendig verschiedenen

Werte einer Funktion, die aus vielen variabeln Koeffizienten be-

steht, nachzuweisen und dieses hauptsächlich in der Absicht, das

innere Gesetz hervortreten zu lassen, das durch die Welt der

Kunstformen gleichwie in der Natur waltet. So wie nämlich —
wie wir bereits betont — die Natur bei ihrer unendlichen Fülle

doch in ihren Motiven höchst sparsam ist, wie sich eine stetige

Wiederholung in ihren Grundformen zeigt, wie aber diese nach

der Bildungsstufe der Geschöpfe und nach ihren verschiedenen

Daseinsbedingungen tausendfach modifiziert, in Teilen verkürzt

oder verlängert, in Teilen ausgebildet, in anderen nur angedeutet

erscheinen, wie die Natur ihre Entwicklungsgeschichte hat, inner-

halb welcher die alten Motive bei jeder Umgestaltung wieder

durchblicken, ebenso liegen auch der KunHt nur wenige Normal-

formen und Typen unter, die aus urältester Zeit stammen, in stetem

Wiederhervortreten dennoch eine unendliche Mannigfaltigkeit dar-

bieten und gleich jenen Naturtypen ihre Geschichte haben. Nichts

ist dabei reine Willkür, sondern alles durch Verhältnisse und Um-

stände bedungen. Die Kunstgeschichte wird erst dann Üer Kunst

eine wahre Führerin werden, wenn sie aus ihrem gegenwärtigen
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sondernd kritischen und archäologischen Standpunkte zu dem der

Vergleichung und der Synthesis übertritt 1
).

Die Semp ersehe Methodik verlangt somit, daß unser spezifisch

künstlerischer Sinn die Gegenstände der Natur sowie das Werden

derjenigen der Kunstgeschichte betrachtet; seine Analytik der

Natur- und der Kunstgegenstände wird die Definition des Kunst-

schönen ergeben.

1) Was die Kunsthistoriker und ihre Geschichte der Kunst anlangt, so

ist Semper folgender Meinung: Die Historiker, die in verschiedene einander

bekämpfende Richtungen zerfallen, sind bestrebt, gewisse Vorbilder der

Kunst längst vergangener Zeiten mit möglichst kritischer Stiltreue nachzu-

bilden, die Anforderungen der Gegenwart nach ihnen zu modeln, anstatt, wie

es natürlicher scheint, die Lösung der Aufgabe aus ihren Prämissen, wie sie

die Gegenwart gibt, frei heraus zu entwickeln, und zwar mit Berücksichtigung

jener traditionellen Formen, die sich durch Jahrhunderte hindurch alB un-

umstößlich wahre Ausdrücke und TyPen gewisser räumlich und struktiv

formaler Begriffe ausgebildet und bewährt haben. Sie meinen alle, in dem
geschiehtstreuesten Auffassen und Reproduzieren des Vorbildes eine Garantie

ihres Erfolges zu erkennen. Ausnehmend gelehrtes und gründliches kritisches

Verfahren, höchst fleißiges und besonnenes Zusammenstellen, gewissenhaf-

testes Durchsuchen aller Forschungsquellen, der Bibliotheken, Archive, Mo-

numente, Kunstkammern nach Gewährstellen, Künstlernamen, Stiftnngsdaten,

Stilkriterien, struktiven, ikonographischen, liturgischen und sonstigen Auf-

schlüssen, bei sonst geringem eigentlich künstlerischen Animus und Ge-

dankenschwnng, daher für das schaffende Streben anregungslos : dies sind

Charakterzüge der modernsten kunstgeschichtlich-archäologischen Literatur,

die sich in den Kunstleistungcn der historischen Schule widerspiegeln. Das
Absichtsvolle und Studierte, was dieser historischen Richtung anhaftet, das

Prinzip der Unfreiheit, das in dem von Priestern und Archäologen ent-

worfenen Programm derselben mit klaren und bestimmten Worten ausge-

sprochen ist, sind Bürgschaften für die Ansichten derer, die ihr die Zukunft

absprechen — mögen ihre Leistungen an sich auch wohlverstanden und ihre

Pläne gut berechnet sein. Aus umgekehrten Gründen bleibt immer noch

der sogenannten klassischen Schule ein stets neues Wirken in Aussicht; denn

die Archäologie kann noch so scharf sichten und scharfsinnig spüren, es

bleibt immer doch zuletzt dem divinatorischen KUnstlersinn alleinig vorbe-

halten, aus den verstümmelten Überresten der Antike ein Ganzes zu rekon-

struieren. Hier bleibt daher die archäologische Kritik hinter jenem im ent-

schiedensten Nachteil und verliert sie ihre Initiative; dieser Notwendigkeit

des Erfindens aus Mangel an hinreichenden Anhaltspunkten für servile

Restauration, diesem unkritischen Verfahren ist es zum Teil zuzuschreiben,

daß alle Wiedergeburten der antiken Kunst sofort Neues und niemals so ganz

Schlechtes, wie z. B. jene neugotischen Gebäude aus dem Anfange dieses

Jahrhunderts, zuwege brachten. Sogar die zierliche kleine Renaissance

Ludwigs XVI. und die neueste hellenistische, deren Koryphäe Schinkel ist,

waren sofort schöpferisch; das Entstandene ist bleibendes, ruhmvolles Eigen-

tum der Zeiten, denen os angehört.
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n. Kapitel.

Sempers Bestimmung des Natur- und Kunstschönen.

A. Analytik und Bestimmung der Schönheit der Naturgegenatände.

Die Natur gefiel sich in ihren frühen Schöpfungen in dem Er-

zeugen des Formlosen, Ungegliederten und Gewaltigen; erst in

ihrer jüngsten Schöpfung, im Menschen, treten uns die Eigen-

schaften der formellen Schöne bei reichster Gliederung in voller

Geschiedenheit durchaus klar und verständlich entgegen. Die Ge-

stalt des wohlgebildeten Menschen erfüllt in hohem Grade die

Grundbedingung des Formell-Schönen, nämlich sich als Einheit in

der Mannigfaltigkeit darzustellen. Sie ist zugleich diejenige, in

welcher die beiden Elemente, Einheit und Mannigfaltigkeit in ihren

Momenten und gegenseitigen Beziehungen, am faßlichsten hervor-

treten, weshalb ich bei dem zunächst Folgenden die Menschen-

gestalt als nächstes Objekt stets im Sinne behalten werde.

Die Ästhetik des Rein-Schönen hat ihre materielle Grundlage

in der Dynamik und Statik.

Jede in sich abgeschlossene Form haftet sozusagen an einem

Körperlichen, bei dessen Gestaltung und Erhaltung Kräfte tätig

sind. Nun hat es zwar die Ästhetik nur mit der Form als solcher

zu tun, mit dem Stück Raum, was sich zu einer Form abschließt,

und keineswegs mit dem Körperlichen und dem Wesen der Dinge;

aber in dieser Form soll sich das Wesen desjenigen, dem die

Form anhaftet, abspiegeln, also zunächst auch dasjenige dynamische

Gesetz, was dem Wesen Existenzfahigkeit verleiht. Daher ist der

Eindruck, den die Form auf unsern Schönheitssinn macht, zu-

nächst begründet auf einem unbewußten Messen, Abwägen und

Integrieren von Funktionen, die unserer Wissenschaft zu kompli-

ziert sind und deren Lösung ihm allein gelingt. Da das Wohl-

gefallen an einer Form zum Teil und zunächst auf dem Konflikt

und dem Gleichgewicht von Kräften beruht, welche sich in ihr

ausdrücken, so kommt in der Ästhetik die Wirksamkeit und gegen-

seitige Richtung dieser Kräfte zunächst in Betracht:

Die am allgemeinsten tätige unter diesen Kräften ist die An-

ziehungskraft der Massen — für unsern Fall, den Menschen, die

Schwerkraft; ihr normal entgegen wirkt eine andere Kraft, die

Lebenskraft, nämlich diejenige, die, unabhängig vom Willen, das
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organische Wachstum der Gestaltung von unten nach oben vertikal

aufwärts hervorbringt. Beide Kräfte treten miteinander in Kon-

flikt, woraus eine Modifikation in der Form hervorgehen muß,

nach welcher das Bestehen derselben möglich wird.

Eine dritte die Bildung des Menschen bedingende Kraft geht

von dem Punkt aus, welcher der Gegenstand seiner Affekte ist

und auf welchen er als willenbegabtes Wesen seine Absichten

und freien Bewegungen richtet. Dieser Punkt kann zwar in jedem

Moment seine Lage ändern, aber immer wird der wachende und

fungierende Mensch irgendeinen Punkt aufgerichtet sein. Dieser

freilich mehr ideellen Willenskraft wirkt eine vierte Kraft normal

entgegen, so daß ein Konflikt eintritt, ganz ähnlich demjenigen

zwischen Schwerkraft und Wachstumskraft. Dieselben Massen und

Teile der Gestalt nämlich, die sich als schwer betätigen, indem

sie von der Erde angezogen werden und deshalb mit der Wachs-

tumskraft in Konflikt geraten, wirken nach dem Gesetze der Träg-

heit der Willensrichtung entgegen, sei es nun, daß diese eine Be-

wegung des Systems zu beginnen oder aufzuhalten beabsichtige.

Diese vier Kräfte kann ich mir als von vier Kraftzentren aus-

gehend denken, die zwei Paare bilden. Vereinige ich je zwei unter

ihnen, nämlich diejenigen, die einander normal entgegenwirken,

durch gerade Linien, so bilden diese beiden Linien zwei Gestaltungs-

achsen der Erscheinung, die beim Menschen einander rechtwinklig

durchschneiden.

Die erste Bedingung einer existenzfähigen und funktionsfähigen

Gestalt ist nun, daß in Beziehung auf diese beiden Kardinalachseo

die Massen, aus denen das System besteht, sich das Gleichgewicht

halten: wäre der Mensch, wie der Baum, ohne Richtung und ent-

wickelte er sich nur vertikal aufwärts, so würde die Massen-

verteilung sich rings um den Stamm so ordnen, daß dem Gleicb-

wichte genügt sei; die Ordnung der Glieder der Gestaltung nach

vertikaler Richtung, bei dem Baume die Ansätze der Verzweigungen,

würde dabei von dem Gesetze des Gleichgewichts insofern unab-

hängig bleiben, als es für letzteres ganz ohne Einfluß wäre, ob

ein bestimmter Ring von sich in bezug auf den vertikalen Stamm

einander das Gleichgewicht haltenden Ästen oben oder unten am

Stamm, über oder unter andern, gleichfalls einander die Wage

haltenden Systemen der Verzweigungen hervorwüchse.

Nun aber partizipiert der Mensch an beidem; er entwickelt
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sich vertikal aufwärts und ist horizontal gerichtet; also ist er in

der Gliederung seiner Teile in diesem Sinne Ton oben nach unten,

so wie in dem Sinne von vorn nach hinten von dem Gesetze des

strengen Gleichgewichts unabhängig; nur in dem Sinne von rechts

nach links oder umgekehrt zeigt sich die Symmetrie als die nach

den Gesetzen des Gleichgewichts geordnete Gleichverteilung der

Vielheiten. Die Symmetrie ist beim Menschen und allem ihm

hierin Nachgebildeten linearisch horizontal; die horizontal sym-

metrische Achse durchschneidet die gleichfalls horizontale Richtungs-

achse sowie die vertikale Richtungsachse rechtwinklig. Sie ist

gleichsam die unsichtbare Balancierstange, welche der Gestalt

statischen Halt gibt. So ergeben sich für den Menschen und für

Gebilde der Kunst, die hierin nach seinem Vorbild entstanden

sind, z. B. für die meisten Monumente der Baukunst, drei Achsen

der Gestaltung, welche den drei Ausdehnungen des Raumes ent-

sprechen. Insofern sich nun in Beziehung auf diese drei Schön-

heitsachsen die Vielheit der Form einheitlich zu ordnen hat, treten

folgende drei räumlichen Eigenschaften des Schönen hervor:

1) Symmetrie,

2) Proportionalität,

3) Richtung.

Sowenig wie es möglich ist, sich noch eine vierte räumliche

Ausdehnung zu denken, ebensowenig kann man den genannten

drei Eigenschaften der formellen Schöne noch eine homogene vierte

hinzufügen.

Nichtsdestoweniger gibt es noch einen vierten Mittelpunkt der

Beziehungen, der aber nicht mit den früher genannten homogen

ist. Dieses einheitliche Element höherer Ordnung ist der Kardinal-

pnnkt der Erscheinung ; er liegt in ihr selbst; er ist die Idee, der

Inbegriff derselben.

Diejenige Eigenschaft des Schönen, die aus dem Sichordnen

aller Teile um diesen idealen Mittelpunkt der Beziehungen herum

zu einer Einheit höheren Grades hervorgeht, ist die Inhaltsange-

messenheit, welche sich bis zum Charakter und zum Ausdrucke

steigern kann. Sie läßt das formell Schöne zugleich als gut und

zweckentsprechend erscheinen.

Damit sich die Vielheit zu einer Einheit höherer Ordnung ver-

binde, müssen die verschiedenen Kraftzentren, von denen vorhin

die Rede war, sich in der Erscheinung selbst vorher reflektieren,
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ihre dem Auge wahrnehmbaren Repräsentanten innerhalb letzterer

erhalten. Diese werden gleichsam die Chorführer unter den viel-

heitlichen Elementen der Gestalt, deren übrige Glieder nur mit-

klingen. So wird in bezug auf Symmetrie die Repräsentation

des Gravitationsmittelpunktes durch das Hervorheben eines be-

stimmten, die Gestaltungsachse zunächst umgebenden Komplexes

von Teilen erreicht, indem sie durch Massenhaftigkeit, Relief,

Überhöhung, giebelförmigen Anlauf nach der Vertikalachse zu,

vollere Ausstattung oder durch das Zusammenwirken mehrerer

von diesen Mitteln so vor dem übrigen ausgezeichnet werden, daß

sie das Auge anziehen und einen mit einem Blick übersehbaren

Inbegriff der symmetrischen Reihung der Teile gewähren.

Bei der Proportionalität kommt es darauf an, ob sie wie beim

Menschen vertikal oder wie bei den niederen Tieren horizontal

ist. Ist sie vertikal, so müssen sich innerhalb der Gestalt zwei

Punkte reflektieren: das Gravitationszentrum und das ihm ent-

gegengesetzte Zentrum der individuellen Entwicklung. Der Reflex

des ersteren ist die Basis, das tragende Glied — der Reflex des

zweiten ist die Dominante, das getragene Glied; beide sind ver-

bunden durch ein stützendes Glied, von den Eigenschaften beider

partizipierend und die Gegensätze in sich vermittelnd.

Ganz andere, verwickeitere Umstände treten ein, wo die pro-

portionale Achse horizontal ist, wie bei den schwimmenden,

fliegenden und horizontal auf der Erde sich fortbewegenden Tieren.

Das widerstehende Mittel, in welchem sie sich bewegen, tritt dabei

in Wirksamkeit. Das Richtungszentrum ist mit dem Entwicklungs-

zentrum eins und reflektiert sich im Kopfe; das tellurische Wider-

standszentrum aber reflektiert sich in der größten vertikalen

Durchschnittsebene des Leibes, innerhalb welcher der Schwerpunkt

des ganzen Systems liegt. Wie der Fischkopf das Zusammen-

fallen der beiden Hauptachsen, der Lebensachse und Richtungs-

achse, klar und deutlich widerspiegelt, ebenso verständlich spricht

sich in dem Menschenkopfe die normale Lage jener beiden Haupt-

achsen zu einander aus.

Diese verschiedenen Momente treten nun als Vielheiten höherer

Ordnung in der Zweckeinheit zusammen, die auf verschiedene

Weise durch sie reflektiert wird. Sie sind dem höheren und

und letzten einheitlichen Element gegenüber das höhere diffe-

rierende Element.
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Die einfachste Kombination entsteht, wenn die Zentren der

Beziehungen, die beim Menschen alle geschieden sind, sämtlich in

einen Punkt zusammenfallen, wie bei denjenigen Gestaltungen,

die aus der ungestörten Molekularattraktion der Atome hervor-

gehen. Für sie ist Symmetrie, Proportion, Richtung gleichbedeu-

tend. Ihre Richtung ist allseitig radial, daher sind sie richtungs-

los, ihr Charakter ist vollkommene Regelmäßigkeit. Alle Kristall-

bildungen gehören hierher; bei der Kugel wird die Regelmäßigkeit

zur vollkommenen Gleichförmigkeit.

Die Pflanzen- und animalische Welt treten in ihren ersten

Keimen gleichfalls in Formen auf, welche der Kugel sich an-

nähern, nämlich als Pflanzenzelle und Ei, somit bezeichnend, daß

in ihnen das individuelle Leben noch indifferent ist, noch in keiner

Beziehung zum Makrokosmus steht.

Aus dem indifferenten Kern entwickelt sich die Pflanze, bei

deren Gestaltung schon ein großer Reichtum von Beziehungen

hervortritt, obachon ihr die Spontaneitätsachse fehlt. Der Stamm

bildet, indem er eine Menge Aste aus sich heraustreibt, fUr letztere

ein nächstes Glied der makrokosmischen Beziehungen, dasselbe

gilt von den Asten in bezug auf die Zweige, von diesen in bezug

auf die Blätter.

Dabei stehen alle diese Teile in direkter Beziehung zu dem

Mittelpunkt der Erde.

Das Streben nach Massengleichgewicht und Symmetrie unter

so komplizierten WechseleinflUssen treibt die formenreiche Natur

zu dem unendlichen Wechsel von Erscheinungen, welchen die

Pflanzenwelt darbietet, in welcher sich das symmetrische Gesetz

im Durcheinanderwirken mit der Proportionalität, durch welche es

sich gleichsam spiralisch hindurchwindet, mehr ahnen als erkennen

läßt, und wodurch ein Teil des romantischen Zaubers bedungen

ist, den die vegetabilischen Formen auf das Kunstgcftihl üben 1
).

1) Ich furchte sehr, sagt Semper, daß diese architektonische Theorie des

Formell-Schönen, die hier nur in wenigen allgemeinen Zügen angedeutet

werden konnte, der modernen Ästhetik als Irrlehre erscheinen wird. Letztere

sucht alle Eigenschaften oder Bedingungen des Rein-Schünen in der Form
ans letzterer herans, als nur für aich bestehend und sich selbst erklärend, zu

entwickeln; sie betrachtet die Form als ein in sich völlig abgeschlossenes

Stück Raum, und es ist ihr bei dieser Abstraktion nicht einmal gelungen,

den Beweis zu führen, daß eine völlig entwickelte Form nicht von oben

nach unten, noch von vorn nach hinten, sondern nur von rechts nach links
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symmetrisch sein könne. Man lese den anklaren Paragraphen 164 der

ästhetischen Forschungen von Zeising, worin letzterer an das ästhetische

Geftlhl appelliert, das die horizontale Lage der symmetrischen Achse ver-

lange, dann aber hinzufügt: >Der Grund hiervon ist unschwer einzusehen.

Was einander in der Form durchaus gleich ist. erscheint auch als quantitativ

gleich; das quantitativ Gleiche erscheint aber bei völliger Gleichheit der

Form auch von gleichem Gewicht; zwei Dinge aber, die völlig gleiches Ge-

wicht haben, liegen bei gleich äußeren Umständen anch stets in gleicher

Höhe, haben also notwendig eine horizontale Lage«. Das letztere kann

geradezu als unrichtig verneint werden; der ganze Satz aber paßt durchaus

nicht in das System des Ästhetikers, der § 96 eine Erscheinung von Seiten

ihrer Form nur dann als vollkommen erkennt, wenn sich die Form selbst in

sich als Indifferenzierung der Einheit und Verschiedenheit darstellt und er-

klärt, daß es die Ästhetik nur mit der Anschauung der Dinge, nicht mit den

Dingon als solchen (also auch nicht mit ihrer Schwere; zu tun habe.

Auch über das Gesetz der proportionalen Gliederung lehrt die neueste

Ästhetik anderes, als was dem Architekten darüber vorschwebt. In der

Zweiteilung, wonach ein Teil sich zum anderen verhalten solle wie dieser

zum Ganzen, in dem sogenannten goldenen Schnitt will Zeising das Ge-

heimnis und das UniveraalgoscU der Proportionalität entdeckt haben, während

doch diese Zweiteilung zwar den Konflikt zwischen den beiden auf der Pro-

portionsachse einander polarisierenden Kräften hervorhebt, aber für die Ver-

mittlung beider kein entsprechendes Symbol hat. Auch scheint es mir, meint

Semper, gesucht, das Ganze zugleich als Teil des Ganzen betrachtet wissen

zu wollen. Wo die Teile unter sich harmonieren, dort ist auch das Ganze

harmonisch. Strenggenommen liegt in der Zeisingschen Zweiteilung eine

latente Dreiteilung und die Anerkennung der allgemeinen Gültigkeit der

letzteren.

Wenn das Gesetz der Zweiteilung sich irgendwo in der Natur bewährt,

so ist es bei dem Fiscbgeschlechte der Fall, bei dem nach dem Gesetze des

Widerstandes des Mediums ein entschiedener Gegensatz deB Vorne und Hinten,

von der grüßten vertikalen Durchschnittsebone getrennt, notwendig wird.

Insofern nun der Mensch als Embryo dem Fische mehr gleicht als irgend-

einem anderen Geschöpfe, so mag ihm im Nabel eine Reminiszenz seines

unentwickelten Daseins geblieben sein und sich auch das niedere Gesetz der

Zweiteilung an der so reichen und mannigfach gegliederten menschlichen

Gestalt bewähren, wenn man — wie Zeising will — den Nabel als den

Teilungspunkt betrachtet; nichtsdestoweniger gibt Bich das höhere Gesetz

der Dreiteilung nicht minder unzweideutig an derselben menschlichen Figur

kund. Mau darf nur den ersten, untersten Teil: die Basis, wie es am natür-

lichsten scheint, bis zur Mitte des HUftwirbels, die Dominante dagegen : den

Kopf vom Scheitel bis zum Schulterbeinwirbel rechnen, so wird die Ent-

fernung zwischen beiden Grenzen, nämlich die Länge vom Schulterbein-

wirbel bis zum Schenkelbeinwirbel ziemlich die mittlere Proportionale zwischen

den Dimensionen der beiden vorher genannten Teile sein. Dasselbe Gesetz

der Dreiteilung mit mittlerer Proportionale findet sich sogar in den Unter-

einteilungen des menschlichen Körpers wieder ; z. B. verhält sich der Oberarm

zum Unterarm, wie dieser zur Länge der Hand, von der Handwurzel bis zu

den Fingerspitzen gerechnet.

Die Ägypter teilten, wie eine von Belzoni entdeckte Darstellung einer
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in ein Netz gezeichneten schematischen Figur zu erweisen scheint, ihre

stehenden Figuren in 19 Teile. Hiervon fielen drei Teile auf den Kopf bis

zum Schlüsselbein und ca. 10,4 Teile auf die Beine bis zum flliftwirbel, so

daß für den Rumpf die Länge von 6,6 Teilen bleibt; eine Einteilung, die

ziemlich der proportionalen Dreiteilung entspricht

Die Griechen ließen bei ihren plastischen Meisterwerken weder die Zwei-

teilung noch die Dreiteilung der menschlichen Figur steif und einseitig her-

vortreten; sondern sie ließen, wie es die Natur tut, beide durcheinander

spielen und sich durch gegenseitige Kontraste beleben und heben. Die Drei-

teilung hat keinen goldenen Schnitt, wonach sich eine bestimmte Länge in drei

bestimmte proportionale Teile teilen ließe; aber diese Unbestimmtheit und Frei-

heit, die sie gestattet, macht ihr Gesetz allgemeiner gültig und praktischer.

Übrigens wünsche ich meine mittlere Proportionalität mehr virtuell als

buchstäblich genommen zu wissen, als müsse notwendig jede wohl proportio-

nierte, aufrechtstehende Kunst- oder Naturgestaltung ihrer Längenachse nach

streng mathematisch so eingeteilt werden, daß der mittlere Teil die genaue

mittlere Proportionale der beiden unteren und oberen Teile bildet.

Es gibt sehr viele und sehr verschiedene Mittel, um diese Proportionalität

für das Auge befriedigend hervorzurufen. Auch ist zu erwähnen, daß meine

Theorie des Rein-Schönen die plastisch-stereometrischen Erscheinungen als

solche faßt, deren Proportionen nicht von Linien- noch von Flächenbeziehungen,

Bondern von räumlichen Beziehungen der Glieder zueinander abhängig ist

Ebenso sind Flächenverhältnisse nicht von den Beziehungen der Hohen der

Teile, sondern vielmehr von den Beziehungen der Flächen zueinander ab-

hängig, die sich zu einem Ganzen gliedern. Nur die Proportionen eines

regelmäßigen Prismas oder Zylinders, eines desgl. Oblongs oder höchstens

einer zwar variierten, aber der Linie sich annähernden sehr schlanken Form

bin ich berechtigt, nach den Verhältnissen der Hohen seiner Glieder zu be-

urteilen. Am meisten und entschiedensten aber trennt sich meine plastisch-

architektonische Anschauung des Rein-Schönen in dem Punkte von der her-

kömmlichen, daß ich das Bild der Dinge körperlich oder vielmehr stereo-

metrisch fasse, während sich letzere nur auf die planimetrischen Figuren

einläßt die mit der Anschauung der Dinge als Bild entstehen. So sagt

Zeising § 156 ästh. Forsch.: »Da es die Ästhetik nur mit der Anschauung
der Dinge, nicht mit den Dingen selbst zu tun hat, so bat sie sich nur auf

die planimetrischen Figuren einzulassen, und auf diese wird daher im fol-

genden hauptsächlich Rücksicht genommen werden«. Wollte man auch als

richtig gelten lassou. daß die Ästhetik sich nur mit den planimetrischen

Figuren zu befassen habe, so müssen diese doch, wo sie aus der Anschau-

ung eines Dinges entstehen, das nicht bloß Fläche ist, sondern auch Tiefe

hat in der Vorstellung des Beschauers das Bild eines Stereometrischen er-

wecken; man muß erkennen, ob man ein Ding von vorn oder von der Seite

sieht, und das Nichtgesehene aus dem Gesehenen ergänzen. Selbst die

planimetrische Auffassungsweise entschuldigt somit nicht die Auslassung einer

der drei Schönheitsbedingungen, von der im Text die Rede ist. Somit kennt

Bie nur zwei Schönheits-Koordinatenachsen; die dritte: die Richtungsachse

läßt sie aus.

Jenen entsprechen die beiden Eigenschaften der Symmetrie und Pro-

portionalität, und mit diesen gruppiert sie die höhere, nicht homogene, den

Charakter oder Ausdruck. Sie hat nur zwei Chariten und stellt «im die Trias
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Ans der Betrachtang der Naturgegenstände haben
wir somit die allgemeinen formalen Schönheitsgesetze

abgeleitet 1
).

B. Analytik und Bestimmung der Kunstgegenstände.

Da nach Semper der wichtigste aller verschiedenen Zweige der

Industrie sowohl für die Kunstgeschichte wie für die einzelnen Kunst-

fächer das Handwerk des Töpfers ist, so werde ich versuchen,

an den Produkten der keramischen Kunst die Semp ersehen An-

schauungen zu entwickeln.

Die Produkte der keramischen Kunst 2
) standen bei allen

Völkern zu allen Zeiten in hohem Ansehen; sie haben für uns

voll zu machen, die Huldgöttin selbst als Chorfllbrerin in den Reigen, dem
es Bomit an einem Mittelpunkte der Beziehungen fehlt. Ich benutze dieses

Bild, weil ich allen Ernstes glaube, daß die Chariten bei den bauenden

Minyern, die ihren Kult erfanden, die Symbole jener drei oft genannten räum-

lichen Bedingungen des Schönen waren : der Symmetrie, Proportionalität und

Richtung. Sie umkreisen in lieblichem Reigen Aphrodite, die höchste Potenz

des Schönen, und bilden in dieser Verbindung den geschlossenen Ausdruck,

das reizende Symbol der vollständigen hellenischen Schönheitstheorie.

1 Nähere Details Uber diesen Gegenstand s. Stil I Vorwort S. XXXVII f.

2j xe&apo; ist das griechische Wort für Topf, welches ursprunglich bloß

Ton, d. h. den Stoff der Gefäßes, bezeichnete. Wenn nun das Wort xioi-

po; bei den Griechen zunächst allerdings nur für die Werke des Töpfers im

weitesten Sinne, von dem ungebrannten Ziegel bis zur feinsten etruskiachen

Vase*;, ja selbst bis zu den Terrakottaskulpturen übertragen wurde, so dehnte

sich allmählich doch schon bei ihnen die Anwendung dieses Wortes auch auf

Geschirre aus anderen Stoffen, Metall usw. aus, und um so eher glauben auch

wir daher den Ausdruck in einem weiteren Sinne gebrauchen und darunter

das ganze Gebiet jener industriellen Produkte begreifen zu dürfen, welche

durch ihre Prototypen oder ihre Ausftihrungsprozesse in irgendeiner Be-

ziehung zur Töpferei stehen. Die Gefäße von Gold, Elfenbein, Kristall und

anderen harten Steinen, von Glas, Bernstein oder Holz gehören nicht ver-

möge ihrer Materialien, wohl aber vermöge gewisser natürlicher und traditio-

neller Gesetze der Erzeugung und Ausschmückung, welche zuerst durch den

Töpfer fixiert wurden, ebenfalls zur Töpferkunst. Dasselbe gilt von Skulp-

turen, die in Metall oder anderen harten Stoffen ausgeführt sind ; sie gehören

vermöge ihres geschichtlichen Ursprunges, sowie durch die Tatsache, daß sie

zuerst in Ton modelliert werden müssen, ehe sie in Metall gegossen oder

in Stein gehauen werden können, ebenfalls der Keramik an. Die Vorschriften

des keramischen Materialcs, des Tons und der zur Behandlung desselben

gehörigen Werkzeuge machen sich auch an der statuarischen Kunst geltend,

so daß wir von einem gewissen Standpunkt aus berechtigt sein dürften, alle

diese Kategorien der menschlichen Kunst unter die nämliche allgemeine Ab-

teilung zu stellen.

*j Nach der Meinung Sempers nämlich.
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fast dasselbe Interesse wie die Werke monumentaler Kunst, welche

von ersterer mächtige Einflüsse erfuhr, teils direkt durch Appli-

kation von Teilen, die der Töpferkunst materiell angehörten, teils

indirekt durch Annahme von Prinzipien und Gesetzen der Schön-

heit, Proportion und Ornamentation, welche zuerst an Werken

der Töpferkunst erfunden und angewendet wurden.

a. Der Zweck im Kunstwerke.

Jedes technische Produkt ist zunächst ein Resultat der Ver-

wirklichung des Zwecks; es hat eine gewisse Bestimmung und

Verwendung; es ist bitsächlich oder zum mindesten in der Idee

ein Mittel zur Befriedigung irgendeines Lebensbedürfnisses, das

auf überall und zu allen Zeiten gültigen Naturgesetzen beruht, die

ihren formellen Ausdruck suchen.

Der erste und allgemeinste Gebrauch der Töpferei war zweifellos

immer und überall der, welcher die häuslichen Bedürfnisse zum

Gegenstand hat. Sic gewann in der Folge bald eine höhere Be-

stimmung, indem sie fllr religiöse und Bestattungsfeierlichkeiten

angewendet wurde. Hierdurch wurde sie zugleich Gegenstand

der hohen Kunst und der Symbolik, und diesem Umstände ver-

danken wir die Erhaltung einer Ungeheuern Menge von prächtigen

Vasen.

Wir haben nunmehr die Aufgabe, die Notwendigkeit der Grund-

formen, welche in der Keramik vorkommen, d. h. die Beziehungen

nachzuweisen, welche zwischen den Formen und dem wirklichen

oder symbolischen Gebrauch und der Art ihrer Anwendung, somit

ihres Zweckes bestehen.

Drei verschiedene Zwecke sind maßgebend bei jeder Her-

stellung von Gefäßen, welche dieselben in ursprüngliche oder

Miscbformen teilen, je nachdem nur einer oder mehrere dieser

Zwecke zugleich bei der Bereitung derselben erfüllt werden.

Der erste Zweck ist der, eine Flüssigkeit oder eine Kollektiv-

masso von Substanzen zusammenzuhalten.

Der zweite Zweck ist der des Schöpfens oder Aufsaugens;

wir suchen ein Gerät, das fähig ist, Flüssigkeiten aufzunehmen.

Der dritte Zweck ist der des Ausleerens.

Die Werke der Keramik erlangen keine künstlerische Bedeu-

tung, solange nicht die drei Urzwecke oder wenigstens zwei der-

selben sich in der Bildung eines Gefäßes vereinigen. Außer den
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genannten Grundmotiven, welche bei der Bildung eines Gefäßes

wirksam sind, nehmen wir noch andere wahr, welche als akzesso-

risch zn betrachten sind:

1) Stand des Gefäßes,

2) der Henkel,

3) der Deckel.

Durch Verbindung dieser Akzessorien mit den Grundformen

werden die letzteren mehr belebt.

Die Natur bietet uns viele Formen dar, welche der klare Aus-

druck des einen oder andern dieser drei Gedanken sind, z. B. der

Kürbis und das Ei sind beide im strengsten Sinne Behälter. Das

Horn bietet uns ein natürliches Schöpfgefaß und, wenn es an der

Spitze durchbohrt ist, dient es uns als Trichter oder Fttllgefaß.

Diese natürlichen Formen wurden frühzeitig aufgefaßt und

angewendet.

So unterscheiden wir den Zwecken und Naturvorbildern ent-

sprechend

1) Reservoirs, Fässer oder Behälter.

Die sphäroidische Gestalt mit Durchschnittsumrissen , die sich

der Kreisform nähern, ist hierfür die ursprüngliche.

Die antiken Dolien sind nahezu der reine Ausdruck des Typus

dieser Klasse. Die Dolien haben schmale Offnungen, keine Hälse

und keine Stände oder Füße ; sie sind am unteren Ende abgerundet

oder zugespitzt und bedürfen eines Gestelles, um aufrecht zu

stehen.

Eine weitere Klasse von Reservoirs sind die Krateren, welche

ursprünglich Gefäße zum Mischen des Weines mit Wasser waren.

Die Mündung hat den größten Durchmesser des ganzen Gefäßes;

die Krateren kommen auch mit und ohne Henkel vor. Diese

Gefäße, ebenso wie die Dolien, hatten Gestelle nötig, welche ur-

sprünglich von Holz, später, als die Kunst fortschritt, von Metall

hergestellt wurden. Sie hatten meistens die wohlbekannte Drei-

fußform; das Gestell war oft der dominierende Teil des Ganzen;

in anderen Fällen war der Dreifuß sehr niedrig und eine Art

Ring auf drei Füßen. Diese Formen und besonders die Krateren

mit hohen Füßen wurden am häufigsten für Prachtgefäße benutzt.

Die Schalen und Becken gehören in diese Klasse; hier er-

scheinen drei Hauptformen als Unterabteilungen:

Digitized by Google



Die ästhetischen Anschauungen Gottfried Sempera usw. 381

1) Becken, unterwärts gewölbt, welche Gestelle zum Ruhen

nötig haben.

2) Patenae oder Schalen, die unten flach sind; diese Form

wurde zu Opfern gebraucht— auch die römisch-katholische

Kirche eignete sie sich an. Wenn die Schalen sehr flach

und von großem Durchmesser sind, heißen sie Schüsseln und

Teller.

3) Becher ; hierunter verstehen wir Schalen mit hohen Ständen.

Sie waren sehr populär im Mittelalter und wurden nur

zu weltlichen Zwecken benutzt.

Die Tröge oder Wannen sind eine weitere Art von Reservoirs,

gewöhnlich von einer umgekehrt konischen Gestalt und von be-

deutendem Umfang. Diese Form hat im Christentum eine religiöse

Bedeutung als Symbol der Taufe erhalten.

Die Gefäße zum Schöpfen und Sammeln von Flüssigkeiten

sind in zwei Unterabteilungen geschieden:

1) Eimer oder Gelten,

2) Trichter.

Christliche ornamentierte Brunneneimer sind in Mailand und

in Favia in verschiedenen Kirchen zu sehen.

Die Löffel und Schöpfkellen, andere Anwendungen desselben

Typus, haben Anlaß zu schönen Schöpfungen der Industrie im

Altertum sowie im Mittelalter gegeben.

Als Typus für die Klasse der auffangenden Gefäße mag der

Trichter betrachtet werden, aber wir besitzen kaum ein Beispiel

von einem reinen Trichter, der künstlerisch behandelt und verziert

wäre. Diese Form gewinnt ihre wahre Bedeutung nur in Ver-

bindung mit dem Reservoir, für dessen Anfttllung sie besonders

geeignet ist. Aus dieser Kombination entsteht die antike Hydria,

das heilige Gefäß der Griechen.

In der Serie der Gußgeföße sind alle diejenigen Gefäße inbe-

griffen, welche ihren besonderen Charakter vom Ausleeren oder

Ausgießen der Flüssigkeiten in einem gewissen Maß und einer

bestimmten Richtung herleiten. Zu diesem Zweck erheischen

sie eine besondere Konstruktion und gleichsam besondere organische

Gesichtszüge, welche sie vor anderen unterscheiden. Sie scheinen

ihre natürlichen Vorbilder an den Hörnern und Muscheln zu haben,

Archiv flkr Psychologie. II. 25
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welche beiden Naturformen häufig in der Ornamentik dieser Gattung

von Gefäßen symbolisch verwendet sind. Als bloßes Gefäß des

Ansgießens mag die wohlbekannte Sauciere als familiäres Beispiel

dienen, welche im Mittelalter oft künstlerisch behandelt wurde.

Andere Ausgußgefäße sind die Kruge, Flaschen, Feldflaschen usw.,

die hier unmöglich im einzelnen besprochen werden können, die

jedoch alle ihre eigene Entwicklungsgeschichte erzählen. Dasselbe

ist der Fall mit der Ungeheuern Anzahl von Trinkgefaßen bei

den alten und modernen Nationen. Der griechische Schriftsteller

Athenäus gibt uns die Namen von mehr als 100 Sorten solcher

Gefäße, und in anderen Büchern sind noch viele andere Namen

enthalten. Beinahe dieselbe Mannigfaltigkeit und schwankende

Bezeichnung finden wir bei den Trinkgefäßen des Mittelalters.

Insofern bei ihnen exzeptionelle und kapriziöse Formen vorherr-

schen, würde es sehr schwer halten, sie in bestimmte Klassen ein-

zuteilen. Was mit Bezug auf Gefäße im allgemeinen gesagt worden

ist, gilt auch für diesen besonderen Zweig der Keramik. In ihrer

Gesamtheit bilden die Trinkgefäße Reduktionen oder Wieder-

holungen nach einem kleineren Maßstabe von den verschiedenen

Gefäßen, welche wir vorher besprochen haben, ausgenommen

einige Eigentümlichkeiten, welche von ihrem besonderen Gebrauch

abhängen.

Es befindet sich jedoch unter ihnen eine Sorte, welche wegen

der religiösen Verehrung, die ihr das Christentum zollte, auch der

Gegenstand großer Auszeichnung durch künstlerischen Schmuck

war. Es ist dies der Kelch, ein halbovoidaler Trinkbecher, ohne

Henkel, mit hohem Faß. Er scheint mit dem Gefäß identisch zu

sein, welches die Griechen und Etrusker bei ihren religiösen Festen

für feierliche Libationen gebrauchten.

An einem Beispiel wollen wir auch noch die Entwicklung der

verschiedenen Formen von Gefäßen gleicher Bestimmnng erläutern.

Wir gedenken den Situlus oder heiligen Nileimer der alten Ägypter

und jene griechische Vase, Hydria genannt, in Parallele zueinander

zu stellen. Beide Geiaßarten haben die nämliche Bestimmung,

fließendes Wasser zu fassen. Aber der erstere ist ein Zieheimer,

um Wasser aus dem Nil zu holen, und deshalb charakteristisch

fllr Ägypten, das Geschenk des Niles. Zwei solche Eimer wurden

von den ägyptischen Wasserträgern auf Jochen getragen, so daß

einer vorn und der andere hinten hing, wie wir sie auf den Wand-
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gemälden in den ägyptischen Speos oder Gräbern sehen. Der

schwerste Teil ist recht eigentlich der unterste, zur Vorsicht gegen

Verschütten; sie sind wie Wassertropfen gebildet. Wir fühlen die

Angemessenheit dieser Form für den Gebrauch, welcher dem der

griechischen Hydria entgegengesetzt ist, indem diese ein Gefäß

zur Aufnahme des Wassers ist, das aus Brunnen fließt. Daher

die Trichterform der Mündung und des Halses, welche durch den

Zweck streng vorgeschrieben ist. Andererseits hat die Art, diese

Gefäße zu tragen, auf die Idee geleitet, den Schwerpunkt der-

selben nach oben hin zu verlegen. Denn sie wurden, wenn sie

voll waren, aufrecht, wenn sie leer waren, der Länge nach auf

den Köpfen getragen, wie wir es auf den Vasen abgebildet finden.

Wer den Versuch macht, einen Stock auf seinem Finger zu

balancieren, wird dieses Kunststück viel leichter finden, wenn er

das schwerste Ende zu oberst nimmt. Dieses Experiment erklärt

die Form der griechischen Hydria, welche durch zwei Henkel, die

im Niveau des Schwerpunktes angebracht sind, vervollständigt

wird. Ein dritter Henkel gestattete einer zweiten Person, der

Wasserträgerin das volle Gefäß auf den Kopf zu heben und her-

unterzunehmen. Nicht nur die Gefäße sind ihren Zwecken ent-

sprechend gebildet; auch ihre Ornamentation ist diesem Gesetz

unterworfen. Jede Vase oder irgendwelches Gerät ist gleich einem

Gebäude ein Ganzes, das aus Teilen zusammengesetzt ist. Wir

unterscheiden

1) den Bauch,

2) den Fuß,

3) den Hals und Ausguß,

4) die Handhaben,

5) den Deckel.

Wir müssen eine allgemeine einleitende Bemerkung über zwei

verschiedene Ornamentationsprinzipien in der Kunstindustrie und

in der Kunst überhaupt vorausschicken:

Das erste dieser Prinzipien können wir das konstruktive oder

besser dynamische Prinzip nennen ; letztere Bezeichnung ist besser,

weil die Konstruktion eines Werkes vom Material abhängig ist,

aus dem es besteht, während seine dynamische Funktion dieselbe

für alle Materialien bleibt. Jeder Teil eines Werkes, sowie auch

sein Ganzes, muß angeben, was es zu tun hat, nicht allein durch

seine Form, sondern auch durch seine Ornamente. Wenn letztere

25*
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keine andere Bedeutung haben als die, Symbol zu sein, welche

der Natur oder anderen Künsten in der einzigen Absicht entlehnt

wurden, in unserem Geist auf angenehme Weise eine klare Auf-

fassung von der dynamischen Funktion eines Teiles oder eines

Ganzen an einem Kunstwerk zu erwecken, dann sind es Orna-

mente und Symbole im ersteren Sinne des Wortes. Die zweite

Art von Ornamenten sind die, welche die Elementarform eines

Werkes oder des Teiles eines Werkes in angenehmer Form vari-

ieren und dabei durch Linien und Farben Gedanken, Handlungen

und Umstände ausdrucken, die nicht unmittelbar mit der dyna-

mischen oder struktiven Idee des Gegenstandes in Zusammenhang

stehen. Solcher Art sind z. B. die schönen Malereien auf den

griechischen Vasen, welche Heroenkämpfe und Gegenstände dar-

stellen, die sich auf die Bestimmungen der Vasen beziehen. Je

entwickelter das künstlerische Gefühl einer Nation ist, eine um
so strengere Unterscheidung der beiden Prinzipien der Orna-

mentierung beobachten wir an ihren kunstgewerblichen Produktionen,

während dieselben Prinzipien bei anderen Nationen von weniger

künstlerischen, aber vielleicht mehr praktischen und religiösen

Tendenzen mehr miteinander vermischt sind und unmerklich in-

einander übergehen.

Der Bauch einer Vase ist ein solcher neutraler Grund, auf

welchem die höheren Konzeptionen der Kunst ihren Platz finden

dürfen. Derselbe hat die Funktion, eine Flüssigkeit in einem

Zustand des hydrostatischen Gleichgewichts zu erhalten. Es findet

hier eine dynamische Aktion und Reaktion vom Mittelpunkt zur

Oberfläche und von dieser zurück auf den Mittelpunkt statt; aber

diese beiden Aktionen neutralisieren sich, sie gehen auf keine

anderen Teile des Ganzen Uber. Sie sind unabhängig von der

Schwerkraft, die der Bauch mit den anderen Teilen des Gefäßes

gemein hat, und brauchen keine Stütze. Der Eindruck, den eine

wohlgestaltete Vase macht, muß der der Ruhe und Selbstexistenz

sein, der so vollkommen in den Eiern, Kürbissen und anderen

natürlichen Gefäßen symbolisiert ist. Einige der letzteren sind

gerippt mit einer Richtung der Rinnen von unten nach aufwärts,

oder mit Netzwerk bedeckt, wie die Melonen. Beide natürlichen

Strukturen sind sehr beredte dynamische Symbole oder Ornamente

und können unter Umständen sehr erfolgreich verwendet werden,

aber die vollendetste und am meisten symbolisierende Naturform
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dieser Gattung ist das Ei mit seiner völlig glatten Oberfläche. In

den meisten Fällen wird es am besten sein, dieses natürliche

Symbol einer glatten konzentrischen Oberfläche zu wählen als den

neutralen Grund für die Applikation von gemalten oder plastischen

Ornamenten der höheren Gattung, welche mir im folgenden ge-

stattet sein möge phonetische Ornamente zu nennen. Die Idee

der Applikation dieser phonetischen Ornamente muß durch Bänder

oder Rahmen symbolisiert werden, mit deren Hilfe die Darstellungen

an den Bauch der Vase angeheftet gedacht werden. Diesen Ge-

danken sehen wir allgemein an den griechischen und etruskischen

Vasen durchgeführt

Der Fuß oder Untersatz der Vase übt zwei Funktionen aus;

der eine Teil desselben wirkt aufwärts als Akzipient des Bauches,

der andere Teil abwärts als Stütze und Widerlager gegen das Ge-

wicht des Ganzen. Diese zwei aktiven Kräfte treffen zusammen

und finden einen gemeinsamen Stutzpunkt ungefähr in der Mitte

zwischen dem Bauch des Gefäßes und dem Abakus, welcher den

Boden repräsentiert.

Der Stutzpunkt ist gewöhnlich in einer horizontalen Richtung

ornamentiert; sehr sprechende Symbole dafür sind solche Orna-

mente, welche uns an Maschenwerk oder Stricke erinnern; sie

stellen gleichsam ein zur Kräftigung des Fußes um denselben

gelegtes Band dar. Aber wir können diesen Stutzpunkt der bei-

den Kräfte, welche im Fuß tätig sind, auch als einen neutralen

Grund betrachten und zu einem geeigneten Platz für die Applikation

phonetischer oder doch solcher Ornamente machen, welche nichts

mit der struktiven Idee zu tun haben, z. B. eingelegter Steine,

Emails usw. Der obere Teil des Fußes wirkt aufwärts und haltend.

Die elastischen, anschmiegenden Formen der vegetabilischen Natur,

hauptsächlich der Blumenkelche mit ihren Stengeln, sind häufig und

mit Erfolg als dynamische Symbole dieses Teiles des Fußes ange-

wendet worden.

Der untere Teil ist gegenwirkend und stutzend. Die Gliede-

rungen dieses Teiles mUssen kräftiger sein als die des oberen und

in der Richtung der Schwerkraft gehen. Dieser Teil muß vege-

tabilisches oder animalisches Leben zeigen und nicht bloß wie eine

tote stutzende Masse erscheinen. Zugleich sollte er die Beweglich-

keit des gestützten Gegenstandes veranschaulichen. Die Rippen
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and Streifen dieses Teiles müssen natürlich von oben nach nnten

gehen. Aach dieser Teil des Fnßes gibt nnter Umständen Raum

nnd Gelegenheit für Applikation von nicht dynamischen und phone-

tischen Ornamenten, wie Steinen, Emails, Malereien und Skulpturen,

während dies beim oboren Teile des Fußes selten der Fall ist.

Aber wir müssen in diesem Falle das arbeitende Skelett der Stütze

durch dynamische Ornamentation wohl ausgedrükt haben; zwischen

den Rippen dieser Struktur finden sich neutrale Stellen für phone-

tische Ornamentik.

Weil der Stand virtuell der stärkste Teil des Ganzen ist und

auch so erscheinen soll, so müssen wir für dessen Ornamentierung

dunklere Farben anwenden als für den Körper. Wenn Metall und

andere Materialien für das Ensemble eines Gefäßes verwendet

sind, so müssen wir den Stand von Metall machen. Wenn Metalle

von verschiedenen Farben in Verwendung kommen , so müssen wir

das dunkelste für den Stand wählen.

Es besteht eine nahe Beziehung zwischen dem Fuße und jenem

oberen Teile des Gefäßes, welcher durch den Hals und Ausguß

gebildet wird. Auch bei diesem wirken zwei Kräfte in entgegen-

gesetztem Sinne. Der Hals ist der Trichter für das Ein- und Aus-

gießen der Flüssigkeit; er ist ein doppelter Trichter; er muß ge-

eignet sein, einerseits die Flüssigkeit zu empfangen, andererseits

dieselbe von sich zu geben. Zwei Funktionen sind in eine ver-

schmolzen, aber beide negieren sich nicht gegenseitig, wie am
Fuße; sie gehen stufenweise ineinander über und wechseln in

ihrem Dienst ab. Die Griechen waren sich dieses Unterschiedes

wohl bewußt, was sie durch die Art der Ornamentik bewiesen,

die sie für die Hälse gebrauchten. Der Stutzpunkt, den wir am
Fuße hatten, ist am Halse nicht nötig. Deshalb sehen wir bei

den Griechen ein Ornament, welches auf- und abwärts wirkt, und

das man in beiden Bedeutungen nehmen kann.

Die Höhe des Halses steht gewöhnlich in umgekehrtem Ver-

hältnis zur Öffnung des Gefäßes an der Wurzel des Halses. Ein

Bauch mit einer weiten Öffnung, z. B. eine Urne, hat einen kurzen

Hals , eine Flasche muß im Gegenteil einen hohen Hals haben.

Die Junktur zwischen dem Hals und Bauch ist oft durch ein

horizontales Band oder eine Zone in Malerei oder Plastik ange-

deutet; sie umfaßt den Bauch an einer Stelle, wo die Durch-
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schuittekurve des letzeren sich mehr zur horizontalen Linie neigt.

Der Teil zwischen diesem Band und dem eigentlichen Hals wird

von den Franzosen collet genannt; im Griechischen ist es das

Hypotrachelium; dasselbe ist nicht eigentlich ein Teil des Halses,

es hat sein eigenes Prinzip der Ornamentierung mit absteigenden

Kanälen. Weil zwischen dem Hals nnd Fuß eine Analogie be-

steht, im Gegensatz zu dem Bauch, welcher für sich existiert und

kein Pendant hat, so tun wir wohl, ähnliche Farben usw. für den

Hals und Fuß zu gebrauchen, wie wir es an griechischen Vasen sehen.

Die Ausgusse sind ein sehr wichtiger und interessanter Teil

des Ganzen. Nichts charakterisiert das Gefäß individueller, nichts

gibt ihm mehr den Anschein einer organischen Schöpfung, als

diese Zugabe von der Hand des Töpfers zu dem Produkt seiner

Töpferscheibe. Die Mannigfaltigkeit der Formen der Ausgüsse

ist ohne Grenzen; es bestehen gewisse Gesetze der Zusammen-

gehörigkeit und Beziehung zwischen den Ausgüssen, Hälsen und

Henkeln und zwischen diesen Teilen zusammen und dem Bauch,

welche viel leichter zu fühlen als zu erklären sind. Die Lippen

sind die einzigen Teile, wo das Innere eines zusammengesetzten

Gefäßes im Zusammenhang mit dem Äußeren erscheint. Dies gibt

Gelegenheit zu herrlichen Kontrasten und Übergängen, welche ihre

Prototypen und Symbole in jenen wundervollen Varietäten der

Formen und Farben flnden, die von der Natur in den verschiedenen

Muscheln geboten werden.

Die Handhaben verhalten sich zu den Ausgüssen wie der Hals

zu dem Bauch; sie bilden Pendants zueinander. Die Lage des

Ausgusses in Beziehung zur Vertikalachse des Ganzen und zum

Schwerpunkt schreibt bis zu einem gewissen Grade die Lagen der

Handhaben vor. Das ornamentale Symbol der Handhaben liefern

die Zweige, Ohren, Finger, Schlangen, Haken, Masken und Hände.

In vielen Fällen waren die Handhaben ohne Symbole und ihre

Formen die einfachen Konsequenzen der Festigkeit und Konstruk-

tion. Es gibt drei Arten von Handhaben:

1) Horizontale Henkel für Becken, Schalen, Teller und andere

flache Gefäße. Hierfür ist ein Hauptsymbol die Schlange.

2) Vertikale Henkel für Urnen und Vasen mit enger Öffnung.

Ornamentales Symbol: Pflanzen.

3} Eimerhenkel für Eimer. Ornamentale Symbole: Geflochtene
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Stricke, Bänder mit Mäanderornamenten and anderen

dieser Art.

Jeder der genannten Teile hat, wie man sieht, seine eigene

Bedentang and Funktion, während er mit den anderen anf ein

gemeinsames Ziel zusammenwirkt Ihre Formen and Ornamente

beziehen sich hauptsächlich 1
) auf materiellen oder symbolischen

Gebrauch.

So maß also jeder Gegenstand als Ganzes wie auch jeder Teil

desselben durch sein Äußeres, d. h. seine Form, seine Funktionen

aussprechen, und die Wahl der Ornamente muß ebenfalls mit der

Absicht stattfinden, durch ihre Anwendung die charakteristischen

Eigentümlichkeiten und die Funktion eines jeden Teiles und des

Ganzen hervorzuheben.

Somit haben wir den Zweck als das leitende Prinzip

eines jeden Kunstwerkes und als einen Bestandteil des

Begriffes »Kunstschbn« abgeleitet.

b. Das Kunstwerk bedingt durch das Material und die

Prozesse seiner Bearbeitung.

Die Grundform als einfachster Ausdruck der Idee modifiziert

sich besonders nach den Stoffen, die bei der Weiterbildung der

Form in Anwendung kommen, sowie nach den Instrumenten,

die dabei benutzt werden.

Die Eigenschaften des Materials und die Prozesse und Mani-

pulationen, die zu seiner Behandlung notwendig sind, spielten daher

eine große Rolle in der Entwicklung der ersten Formen und Typen,

welche in der keramischen Kunst eingebürgert wurden 2
).

Die eigentlichen Stoffe für keramische Werke sind die plasti-

1) Ich sage hauptsächlich, denn eie sind auch durch da» Material, welches

zu ihrer Herstellung verwendet wird — wie wir im folgenden zeigen werden
— stark beeinflußt; ich spreche jetzt nur von den Prinzipien der Proportion,

Form und Ornamentierung, welche unabhängig von den Materialien sind.

2} So findet es sich, daß ein und dasselbe Material, z. B. Metall, wo es

in verschiedenen Perioden der Kunstentwicklung für verschiedene Typen
verwandt worden ist, auch ganz verschiedenen Stilbedingungen zu folgen hat.

Andererseits sehen wir, daß Materialien von ganz verschiedenen Eigen-

schaften, wenn sie zur Herstellung derselben Typen gebraucht werden, sich

einander als dio Verkörperer der gleichen Fundamentalgedanken, im Stile

nähern.
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sehen Massen 1

). Obgleich die Behandlang dieses Materials sehr

einfach erscheint, so geht dennoch anch das geringste Stück der

Töpferei bis zu seiner Vollendung durch eine große Anzahl von

Prozessen hindurch. Die wichtigsten, hauptsächlich in bezug auf

ihre Bedeutung für die künstlerische Frage, sind:

1) Mischung der Pasten; vorausgesetzt die Kenntnis der Natur

der Stoffe.

2) Die Formgebung, welche eine große Menge von Einzel-

prozessen umfaßt, die sich alle auf die Bildung des Gegen-

standes in seinen allgemeinen Zügen beziehen.

3) Bedeckung und Glasierung.

4) Brennen und alle vorbereitenden und begleitenden Manipula-

tionen, die mit diesem wichtigen Teile der Töpferindustrie in

Verbindung stehen.

Diese vier Prozesse wollen wir näher kennen lernen.

I. Uber Materialien.

Es wird hier nicht möglich sein, eine Spezifizierung der verschie-

denen Pasten und plastischen Materialien der antiken und modernen

Töpferei zu geben, und wir werden uns daher begnügen, Uber die

Einflüsse der Eigentümlichkeiten der Materialien nur bei den Gelegen-

heiten zu sprechen, welche sich im folgenden von selbst bieten werden.

Jede Spezialität von Pasten verlangt nämlich ihre eigene Be-

handlung und ihren eigenen Stil. Die antiken Urnen, etruskischen

Vasen z. B., welche aus einer sehr weichen und leicht gebrannten

Paste bestehen, sind nicht dafür geeignet, in unseren modernen

Porzellan- oder Fayencepasten, noch auch in Metall ausgeführt zu

werden. Die Portlandvase, welche aus Glas und mit dem Stahl-

rad und Meißel geschnitten ist, eignet sich nicht dafür, in Stein-

gut nachgeahmt zu werden.

II. Die Formgebung.

Erster Prozeß: Das Drehen.

Das Werkzeug, welches am frühesten und noch heute am häu-

figsten in der Töpferei verwendet wurde, ist die horizontale Töpfer-

1] Wir nennen Plastizität die Eigenschaften eines Stoffes, unter der

bloßen Hand des Arbeiters alle Formen, welche er zu schaffen wünscht, an-

zunehmen- Der gewöhnliche Ton ist ein sehr plastisches Material, welches

seit den frühen Perioden als das geeignetste für plastische Zwecke und ins-

besondere für die Töpferei betrachtet wurde.
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Scheibe; sie war am wichtigsten für die Entwicklang der Formen;

unter allen Maschinen läßt sie der Hand des Künstlers die meiste

eigene Bewegung und künstlerische Freiheit; sie ist die geistreichste

aller Maschinen, welche als das Symbol und Zeichen der industri-

ellen Kunst angenommen werden sollte. Es ist festgestellt, daß die

meisten herrlichen griechischen Vasen ganz auf der Töpferscheibe

vollendet wurden, ohne Ausarbeitung auf der Drehbank im trockenen

Zustande, wie von einigen Antiquaren geglaubt wurde und wie es

infolge der vollkommenen Genauigkeit ihrer Ausführung scheint.

Die Römer hatten eine andere Art Töpferei, welche aus der so-

genannten Terra Sigillata hergestellt wurde, die eine andere Be-

handlung verlangte. Die römischen Töpferwaren sind mit der

größten Sorgfalt und Kenntnis fast aller Methoden, welche wir

gegenwärtig bei den vollkommensten Fabrikationen anwenden,

ausgeführt. Der Gebrauch der Töpferscheibe fand bei allen runden

Stücken statt; die Umrisse, Modellierungen, Bänder und Streifen

sind sehr regelmäßig und meist mit Hilfe der Drehbank ausgeführt.

Bei der Herstellung der Basreliefornamente bediente man sich drei

verschiedener Manieren

:

1) des Modellierens,

2) der Roulette, eines kleinen Rades wie ein Sporn, in dessen

Peripherie die Ornamente eingegraben waren,

3) der Manier a la barboline, d. h. der Applikation einer sehr

flüssigen Paste mit einem Pinsel, einer Technik, die zwischen

Malerei und Reliefplastik steht.

Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß die schönen etruskischen

Vasen aus freier Hand, ohne Hilfe der Töpferscheibe, gebildet

sind ; es erklärt sich hierdurch die größere Freiheit und der Reich-

tum der etruskischen Umrisse, und in der Tat ist der Stil der

etruskischen Vasen nicht unwesentlich in diesem Umstand begründet.

Die Kelten und Briten kannten die Töpferscheibe und wandten

sie häufig an; nicht so die Germanen, welche ihre Gefäße ohne

dieselbe durch den Colombin genannten Prozeß herstellten; hierbei

wird nicht das Gefäß gedreht, sondern der Töpfer dreht sich um
das Gefäß herum. Bisweilen gebrauchten sie für kleinere Stücke

Drehtische, ähnlich denen unserer Bildhauer. Die großen Jarres von

Frankreich, die Tinacos der Spanier, die Camuci Brasiliens und

andere Gefäße von enormem Umfange sind alle aus freier Hand

gemacht.
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Die Drehbank ist in unseren Zeiten viel mehr gebraucht, als es

bei unseren Meistern in der Töpferei der Fall war. Sie ist ein etwas

gefährliches Werkzeug und hat nur wenig zum Fortschritt der

Kunst beigetragen; zu derselben Kategorie gehört die Behandlung

des nassen Tones durch Metall- oder Holzstempel, welcher Prozeß

von den Franzosen calibriage genannt wird. Bei Anwendung dieses

Instrumentes können wir den Formen schärfere Modellierung geben

und manche anderen Vorteile erzielen , welche auf anderem Wege
unmöglich erreicht werden können.

Zweiter Prozeß: Das Formen ä moulage.

Das Formen ist einer jener Prozesse, die wegen ihrer nega-

tiven Einflüsse wichtige Elemente für das, was wir unter Stil ver-

stehen, sind. Ich meine damit, die UnVollkommenheit dieses

Prozesses ist seine Stärke. Der Modelleur muß diese Unvoll-

komraenheiten kennen und berücksichtigen und sich erinnern, daß

ein geformtes Stück Töpferware nicht aussehen kann noch darf

wie ein Stück, welches auf der Töpferscheibe oder Drehbank ge-

dreht worden ist. Geformte Stücke haben in ihren Horizontal-

schnitten nicht kreisrund, sondern oval oder eckig zu sein. Eine

Form von kreisrundem Durchschnitt wird durch die leichteste Un-

regelmäßigkeit in den Umrissen gestört und unterbrochen, was

unmöglich beim Prozeß des Formens zu vermeiden ist.

Diese Unterbrechungen und Unregelmäßigkeiten, welche die ge-

formten Gegenstände haben und welche unvermeidlich sind, können

als Ornamente benutzt oder durch Modellierungen, hervorspringende

Teile und Reliefs versteckt worden.

Die geformten Arbeiten haben gewöhnlich die Bestimmung, oft

wiederholt zu werden, weshalb die Symbole und Ornamente für

die Ausschmückung derselben eine Art von Markttypus zeigen und

von mehr allgemeiner Verwendbarkeit sein müssen. Es ist eine

Tatsache, daß die geformten Töpferwaren, wenn sie dem Feuer

ausgesetzt werden, mehr zusammenschrumpfen, als es gedrehte

Töpferwaren tun. Dieser Umstand muß von denen, welche große

Vasen oder andere Formen modellieren, die in Terrakotta oder

Porzellan ausgeführt werden sollen, wohl beachtet werden; allzu

weiche Formen, breite platte Oberflächen, kreisrunde Durchschnitte,

Unterscheidungen und stark vortretende Teile und Ornamente, alle

diese Eigenschaften passen nicht für geformte Terrakottagebilde
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von großen Dimensionen. Die letzteren müssen fehlerhaft in den

Proportionen sein, wenn sie proportioniert aussehen sollen, nach-

dem sie gehrannt nnd vollendet sind; man kann nicht genug

Sorgfalt hierauf verwenden.

Dritter Prozeß: Das Gießen, Coulage.

Die absorbierende Eigenschaft einer Gipsform versetzt eine

flüssige Tonmasse, welche hineingegossen wurde, schnell in einen

Zustand der Trockenheit, welcher genügt, deren Formen beizu-

behalten; zugleich bleibt die Gipsform an der getrockneten Ton-

masse nicht hängen, so daß diese nach einigen Augenblicken, nach-

dem sie einen gewissen Zustand der Trockenheit erlangt hat, leicht

herausgenommen werden kann. Hierauf ist ein bestimmter Aus-

ftlhrungsprozeß in der Töpferei begründet, der zum Teil für große

Stücke in Erdware, wie Säulen, Wasserröhren, Vasen, und zum

Teil für sehr dünne Teetassen, die sogenannten Eierschalen, an-

gewendet wird.

Es gibt noch eine Anzahl anderer Prozesse der Formgebung,

die in der Töpferei üblich sind, welche die Vollendungsprozesse

genannt werden und die für ein praktisches Stilstudium nicht

weniger wichtig sind als die früher genannten.

Die Malerkunst, auf Töpferei angewandt, hat ihre eigenen

Rechte und Einschränkungen oder Grenzen, welche die Alten und

unsere eigenen Vorfahren gewiß besser kannten als wir. Ohne

in diese schwierige Materie tiefer eindringen zu wollen, kann ich

doch nicht umhin, einige allgemeine Bemerkungen zu machen, als

Zusatz zu einigen Prinzipien, welche ich gelegentlich erwähne. Es

ist offenbar, daß die Kunst der Malers in der Töpferei sowohl als

im Email gewisse Grenzen Uberschritten hat, welche durch die

Naturgesetze vorgeschrieben sind. Der Fortschritt der Chemie hat

die wahre Kunst weniger gefördert, als anfangs erwartet wurde ; aber

dies ist nicht sowohl die Schuld der Chemie, als vielmehr die der

Künstler. Die weiten Grenzen unserer modernen technischen Mittel

sind noch zu eng für uns; wir Uberschreiten sie durch Anwendung

von Farben und farbige Behandlungsweisen, welche selbst unsere

vorgeschrittene Wissenschaft und Praxis nicht widerstandsfähig

im starken Feuer machen kann.

Zu den vollendenden Prozessen zählt auch die Ausstattung

eines Stückes der Töpferkunst durch Anheftung von Außenwerk,
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das nicht eigentlich znm Stuck selbst gehört, als Henkel, Ränder,

Fuße, Deckel usw., welche bei nns gewöhnlich vom nämlichen

Material hergestellt werden wie der Körper der Vase, jedoch sehr

oft anderen Zweigen der Kanstindnstrie entlehnt sind. Dieser Stil

der montierenden Töpferei verdient die größte Aufmerksamkeit;

er führt nns zn den alten Typen zurück und ist deshalb viel

weniger gefährlich als viele andere Arten der Ausschmückung von

Töpferwaren.

Das Verfahren, kostbare Gefäße von Glas oder Stein mit Metall-

füßen und Metallhenkeln, Ausgüssen usw. zu montieren, wurde im

Altertum häufig ausgeübt und von den Griechen nach der Eroberung

Asiens durch Alexander von Mazedonien aufgenommen. Es wurde

ebenfalls im Mittelalter vorherrschend angewendet und wird noch

heute bei den Chinesen mit großem Erfolg ausgeübt. Die Prin-

zipien der Ornamentierung, die ich zu Anfang mitteilte, sind für

solche Arten von zugefügten Teilen anwendbar. Der Prozeß des

Vergoldens, Versilberns und Platinisierens muß ebenfalls in dieser

Reihe von Operationen angeführt werden, welche zur Formgebung

gehören.

Die Vergoldung ist ein sehr passender Schmuck für die Teile,

welche die Extremitäten der Gefäße bilden, insofern sie in ihren

Typen oder Urmotiven nicht zum wirklichen Gefäße gehören,

und die man sich aus Metall denken kann. Sie ist gleichfalls

verwendbar für die Punkturen, Rahmenwerke und Bänder, durch

welche man sich den emblematischen Schmuck auf den Körper

des Gefäßes angeheftet denkt. Ein gefährliches Instrument, welches

leider zu häufig angewendet wird, ist hier das Poliereisen. Wenn
das Gold in sehr feinem Staube, der durch chemische Lösung oder

mechanische Prozesse erhalten wird, mit einem Pinsel auf die

Glasur eines Gefäßes aufgetragen wird, so zeigt es nach dem

Brennen einen sehr angenehmen natürlichen Schimmer, welcher

unmöglich künstlich erreicht werden kann; aber unsere Industriellen

lieben denselben nicht und polieren das Ganze mit einem Polier-

eisen. Die orientalische Vergoldung ist gleichfalls nur ein Lustre.

Wenn das Poliereisen angewendet werden muß, so ist wenigstens

darauf aufmerksam zu machen, daß das Prinzip der venezianischen

Maler in der Verteilung von Licht und Schatten in ihren Gemälden

zu befolgen sei, wonach sie die Hauptmasse ruhig hielten und

nur einen kleinen Teil der Tafel für die Glanzstellen aufbewahrten.
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Das metallische Lustre ist später von den arabischen Töpfern

Spaniens durch eine wundervolle gelbe Glasur sehr glücklich nach-

geahmt oder vielmehr ersetzt worden.

III. u. IV. Die Glasur und das Brennen.

Das Glasieren erfolgt bisweilen unmittelbar nach dem Trocknen

des Gefäßes, vor dem Brennen, bisweilen wird es zwischen zwei

Brennprozessen ausgeführt, indem der eine vor, der andere nach

dem Glasieren erfolgt.

• Es gibt drei Arten von Glasur:

1) Die Bleiglasur.

2) Das Email.

3) Die Decke.

Die erstgenannte ist eine bleihaltige, durchsichtige Bekleidung,

welche sehr schmelzbar ist und für gewöhnliche Töpferwaren und

feine Fayencen verwendet wird. Das Email ist eine glattflüssige,

opake, gewöhnlich • zinnhaltige Glasur. Die Entdeckung dieses

opaken Emails wurde wahrscheinlich zuerst von den arabischen

Töpfern Spaniens im 10. oder 11. Jahrhundert gemacht. Aber

die Töpfer von Pesaro waren ihnen vorangegangen, indem sie

eine weiße Decke oder, wie sie genannt wird, Anguß, Engobe,

anwendeten, welche als ein Uberzug über die trockene Paste ge-

legt wurde und den weißen Grund für eine durchsichtige Glasur

bildete.

Der Stil der Fayencegeschirre, den wir mit Recht bewundern,

ist ein Resultat sowohl des Materials als auch der opaken Decke.

Die Faconnage dieser Waren ist schnell und derb ausgeführt mit

Hilfe der Scheibe und des Formens. Das Email ist dick und

braucht ein starkes Feuer. Diese Umstände und besonders die

dicke Decke sind nicht günstig für die Anwendung von plastischen

Ornamenten, um so mehr aber für die Bemalung. Hauptsächlich

aus diesem Grunde wurde diese Gattung der Töpferei zuletzt die

ausschließliche Domäne der malerischen Ornamentation; dies muß

stets im Auge behalten und dasselbe Prinzip nur da befolgt wer-

den, wo es durch die Materialien vorgeschrieben ist, nicht aber

bei Steingut und Porzellan. Die berühmten französischen Palissy-

geschirrc sind eine andere Art von Fayence, welche mit der oben-

genannten das opake Email gemein haben, das aber in anderer

Weise behandelt wird. Die Paste ist sehr verschieden von der
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italienischen und ähnelt mehr der Pfeifenerde. Der Stil dieser

Klasse von Töpferwaren ist etwas extravagant und dem von den

Italiern befolgten System entgegengesetzt. Viel interessanter sind

für uns die schönen Töpferwaren, welche unter dem Namen von

Henri II.- Geschirren bekannt sind; sie gehören nicht eigentlich

zu den opakemaillierten Töpferwaren, denn sie sind einfach mit

einer glasartigen Glaser bedeckt und sollten daher ihren Platz

anderswo finden; aber im Stil und in der Paste gehören sie zu

derselben Gruppe wie die italienischen und Palissywaren. Diese

Geschirre sind wundervolle Beispiele einer künstlerischen Aus-

beutung der Mittel, welche der Prozeß des Formens darbietet. Die

Paste ist eine sehr schöne, feine Fayence ohne irgendeine Spur

von Kalk darin und widersteht dem stärksten Feuer. Das Gefäß

wurde zuerst ganz glatt und ohne Ornament geformt; diese erste

Schicht wurde mit einer nicht sehr dicken Lage derselben Paste

bedeckt, auf welcher die Ornamente, die Masken sowie die Glasuren

angebracht wurden. Diese Decke wurde in einem sehr passenden

und konstruktiven Stil durch Erpressung und Einlagen von Ara-

besken verschiedenartiger Pasten ornamentiert. Das Ganze verrät

eine orientalische Empfindung und Erfindung, welche auch in der

Stileigentümlichkeit hervortritt, daß das Gefäß wie eine Wand mit

ihrem Stuckputz bekleidet wird.

Ein dritter Glasierungsprozeß ist der, welcher technisch die

Decke genannt wird. Diese Glasur ist eine verglasbare und erdige

Substanz, welche nur bei derselben hohen Temperatur, die für die

Paste nötig ist, schmilzt. Sie wird für die Gefäße mit harter Paste

und besonders für das harte Porzellan verwendet und besteht aus

Feldspat und Quarz, bisweilen mit, bisweilen ohne Gips, aber

immer ohne Blei und Zinn. Diese Glasur und Decke, welche den

Porzellanwaren eigen ist, zusammen mit der Kaolinpaste, die sehr

spröde und weniger knetbar als andere Pasten ist, übt einen sehr

starken Einfluß auf den Stil des Porzellans aus, sowohl in den

allgemeinen Formen, wie in der plastischen und gemalten Orna-

mentation. Diese Eigenschaften bilden schon an und für sich

einen Vorzug , sie sind zugleich aber auch günstig für die An-

wendung verschiedener Verzierungen und besonders auf die Fläche

gemalter Ornamente. Anderseits begegnet die Anbringung solchen

Schmuckes allerdings sehr großen praktischen Schwierigkeiten,

mit denen der Porzellanmaler vertraut sein muß. Die hohen
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Temperaturen, welche für das Brennen der Paste und für die

Glasur nötig sind, verlangen die grüßte Vorsicht bei der Ver-

wendung der Formen, welche schwinden, sowie der Farben, welche

sich verändern.

Der Porzellanstil ist daher ein komplizierter und verworrener

Stil, welcher sehr schwer genau zu definieren ist.

Das englische weiche Porzellan ist nicht so schwierig künst-

lerisch zu behandeln, ebenso die berühmten alten Sevres-Vasen,

welche mit einer Art künstlerischer Paste hergestellt werden, die

fast ebenso hart, aber schmelzbarer als das harte Porzellan und

deshalb ein Feld für die Anbringung von wundervollen Kontrasten

in Tinten und Malereien ist

Einige andere wichtige Töpferwaren haben gar keine Glasur

und gehören zu keiner der obengenannten Klassen oder Kate-

gorien; unter ihnen ist das Steingut von großem Interesse. Das-

selbe ist undurchdringlich an und für sich und hat keine oder nur

eine bleihaltige Glasur, welche durch den sogenannten Prozeß des

Schmierens hergestellt wird. Die Gefäße dieser Gattung sind reich

und schön in den Formen und zeigen gewöhnlich ihren natürlichen

grauen Grund, der durch ein ruhiges und ernstes System der

Färbung bereichert wird 1
), welche deutlich ausspricht, daß sie

einem starken Feuer zu widerstehen hatte.

Aus dem Bisherigen folgern wir, daß auch folgende Momente

die Kunstgegenstände und den Begriff des Kunstschönen bedingen,

nämlich:

1) Stets dasjenige Material zu wählen, welches sich für die je-

weilig vorliegende Aufgabe am besten eignet.

2) Jeden möglichen Vorteil aus demselben zu ziehen, aber wohl

die Grenzen zu beobachten, welche die dem Gegenstande

zugrunde liegende Idee bedingt.

3) Das Material nicht bloß als eine tote Masse, sondern als ein

Mittel, als ein mitwirkendes Element der Anregung zur Er-

findung zu betrachten.

1) Das ganze Farbensystem war nach einem gemeinsamen Schlüssel ge-

stimmt und durch die vortreffliche Durchführung des wichtigen Prinzips der

Unterordnung. Die erste Eigenschaft, die Harmonie, die durch einen allen

in das System eintretenden Farben gemeinsamen Ton erreicht wird, ist eines

der größten Schönheitsgesetze, welche stets in der Natur und in solchen

Menschenwerken vorherrschen, die der einfache Ausdruck natürlichen Kunst-

gelühls sind.
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c. Weitere Einflüsse bei der Entstehung des

Kunstwerkes.

Die Erscheinung der Elementaridee eines Kunstwerkes wird

schließlich noch durch verschiedene Einflüsse bedingt; wir scheiden

sie in zwei bestimmte Gruppen.

Die erste Gruppe umfaßt die lokalen und ethnologischen Ein-

flüsse auf künstlerische Gestaltungen, die Einflüsse des Ortes, des

Klimas, der Zeit, religiöser und politischer Einrichtungen und

anderer nationaler Bedingungen 1
).

Es ist zweifellos, daß z. B. die individuellen Eigentümlichkeiten

der verschiedenen Systeme der Architektur flir uns so lange un-

verständlich bleiben, als wir nicht eine Anschauung über die sozial-

politischen und religiösen Zustände derjenigen Nationen und Zeit-

alter gewonnen haben, denen die betreffenden architektonischen

Stile eigentümlich waren. Architektonische Denkmale sind tat-

sächlich nur der künstlerische Ausdruck dieser sozialen, politischen

und religiösen Institutionen, denn die Formen der Kunst so gut

wie diejenigen der Gesellschaft sind notwendigerweise Resultate

eines Prinzips oder einer ursprünglichen Idee, welche schon vor

ihnen bestanden haben mußte.

In noch geringerem Maße würden wir irgendein bestimmtes

Verständnis für gewisse Einzelheiten irgendeines architektonischen

Stiles gewinnen können, z. B. flir das, was man unter der Ordnung,

unter den Profilen usw. eines Stiles flir gewöhnlich versteht, ohne

im mindesten eine allgemeine Kenntnis Uber die Gesamtheit der-

jenigen Monumente zu haben, an denen diese Details sich finden

und deren Prinzipien sie zum Ausdruck bringen.

Die zweite Gruppe ist diejenige, welche alle persönlichen Ein-

flüsse in sich schließt, die einem Kunstwerk einen individuellen

Charakter verleihen. Diese Einflüsse können zweifacher Natur

sein; sie können von den Auftraggebern — Rang und Stellung der-

selben ist hier zu berücksichtigen — oder von den Künstlern oder

denjenigen ausgehen, welche das Kunstwerk praktisch herzustellen

1 Der Aufschwung der hellenischen Kunst zu ihrer erhabensten Höhe

war kein von den unmittelbar vorausgegangenen Kunstzuständen vermittelter

letzter Entwicklungsprozeß, sondern das hohe Resultat einer politischen

sozialen Revolution, die sich in der nicht materiellen, sondern idealen

Wiederaufnahme ältester Formen und Überlieferungen symbolisiert

ArchiT ftr Pyschologie. II. 26
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haben. Hierunter verstehen wir den Geschmack und den Sinn

der KttnBtler.

Der gute Geschmack sowie der gesunde Sinn will aber vor

allem, daß man von dem Analogon oder Vorbilde nur diejenigen

Eigenschaften und Merkmale heraushebe, die den Gedanken, der

vorliegt, verbildlichen, alles Indifferente sowie vornehmlich alles

Frappante, was dem Vorbild eigen ist, aber nicht sprechen soll,

dagegen weglasse, damit nicht zn viel gesagt und dadurch der

Sinn, der ausgedrückt werden soll, verdunkelt werde. Selbst das

scheinbar Raffinierteste der antiken Kunst ist unmittelbar auf die

ursprüngliche Natur geimpft: die Griechen Ubertrugen die Kopie

des Naturgegenstandes, der die Analogie für die darzustellende

Idee bot, nicht in allen seinen zufälligen Details auf diese, sondern

ließen alles weg, was für deren Bezeichnung überflüssig war. Sie

wichen von den Originalen in jenen Einzelheiten ab, welche die

Deutlichkeit des Symbols beeinträchtigen konnten, und setzten

solche Teile eines Organismus zusammen, welche zum Ausdrucke

der Idee genügten, indem sie als unnütz und verwirrend ansahen,

das Urbild in allen seinen Teilen nachzuahmen.

C. Begriff des Kunstschönen.

In vorstehendem haben wir eine Anzahl Bestandteile des Be-

griffes > Schön« kennen gelernt, welche wir in den Natur- und

Kunstgegenständen anerkennen.

Wir haben gefunden, daß jedes Kunstwerk ein Resultat oder,

um mich eines mathematischen Ausdruckes zu bedienen, eine

Funktion einer beliebigen Anzahl von Agenzien oder Kräften ist,

welche die variabeln Koeffizienten ihrer Verkörperung sind.

Y = F {x, x usw.)

In dieser Formel steht Y für das Gesamtresultat, und x, x usw.

stellen ebenso viele Agenzien dar, welche in irgendwelcher Rich-

tung zusammen oder aufeinander wirken oder voneinander abhänpi;

sind. Die Art dieser gegenseitigen Beeinflussung oder Abhängig-

keit ist hier durch das Zeichen F (Funktion) ausgedrückt.

Sobald einer oder einige der Koeffizienten sich verändern, muß
diese Veränderung in dem Resultat einen entsprechenden Ausdruck

finden.

Wenn x zu x + a wird, so wird das Resultat Ü ganz ver-

schieden zwar von dem früheren Resultat Y sein, im Prinzip aber
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wird es mit letzterem doch identisch bleiben, indem es mit dem-

selben durch eine gemeinsame Beziehung verbunden ist, welche

wir mit dem Buchstaben F ausdrückten.

Wenn die Faktoren x, x usw. dieselben bleiben, dagegen F
verändert wird, so wird Y in einer andern Weise als vorher sich

umgestalten; es wird fundamental verschieden werden von seiner

früheren Beschaffenheit Dieses neue Prinzip wird seinerseits

selbstverständlich wieder modifiziert, je nachdem wir uns veran-

laßt sehen, für die Buchstaben z, x usw. neue Werte einzusetzen.

Man wird einwenden, sagt Semper, daß ein künstlerisches Problem

kein mathematisches sei, und daß künstlerische Resultate schwerlich

durch mathematische Berechnung erreicht werden können. Dies

ist sehr wahr, und Semper ist der letzte zu glauben, daß es

bloßer Reflexion und Berechnung jemals gelingen werde, Talent

und natürlichen Geschmack zu ersetzen 1
).

Wenn wir nunmehr berücksichtigen, daß die Grundidee eines

Kunstwerkes, welche aus dessen Gebrauch und Bestimmung her-

vorgeht, unabhängig von der Mode, vom Material und von zeit-

lichen und örtlichen Bedingungen ist, vielmehr das Motiv eines

Kunstgegenstandes ausmacht, daß diese Motive gewöhnlich ihren

reinsten und einfachsten Ausdruck in der Natur selbst, sowie in

den frühesten Formen finden, welche ihnen von den Menschen im

Anfang aller Kunstindustrie gegeben wurden, so begreifen wir,

daß es dem geschulten künstlerischen Gefühle nur eine Befriedigung

gewähren kann, wenn in der Tat in einem Kunstwerke, mag es

noch so weit von seinem Urbild entfernt sein, doch die ganze

Komposition von solcher Grundidee beherrscht ist, ähnlich wie in

einem musikalischen Werke das Thema durchklingt 2
).

1) Semper gebraucht dieses Thema auch nur als Krücke, um sich hei

der Erläuternng dieses Gegenstandes darauf zu stutzen. Denn er legt jenen

Buchstaben reelle Eigenschaften und Werte in dem Sinne bei, als er bei der

eben berührten Unterscheidung der zwei Klassen von Einflüssen, welche bei

der Entstehung eines Kunstwerkes bestimmend einwirken, die erste (welche

diejenigen Anforderungen umfaßt, die in dem Kunstwerke Belbst be-

gründet sind und auf gewissen Gesetzen der Natur und des Bedürfnisses

beruhen, die zu allen Zeiten und unter allen Umständen gleich bleiben) mit

dem Buchstaben F bezeichnet, während die zweite Klasse welche die von

außen her auf die Entstehung eines Kunstwerkes wirkenden Einflüsse be-

zeichnet! in der oben angewendeten allgemeinen Formel den Buchstaben

x, x usw. entspricht.

2; Zweifellos ist Klarheit in der Erfassung dieser zugrunde liegenden

Urmotive eine Hauptaufgabe des Künstlers.

26*
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Wir sind somit zur Beantwortung der Frage gelangt: Was ist

kunstschün?

Die Definition Sempers lautet: Der Zauber, der durch die

Kunst in ihren verschiedensten Arten und Manifestationen auf das

Gemüt wirkt, so daß dieses gänzlich durch das Kunstwerk einge-

nommen wird, heißt Schöne, die nicht sowohl Eigenschaft des

letzteren als vielmehr eine Wirkung ist, bei der die verschiedensten

Momente innerhalb und außerhalb des Objektes, dem das Prädikat

»das Schöne« beigelegt wird, gleichzeitig tätig sind. Semper
gibt eine erschöpfende Erklärung dieser Definition, indem er eine

enge Beziehung zwischen dem Begriff • Kunstschön« und dem-

jenigen des »Stiles« annimmt; hierdurch ist es ihm ermöglicht, die

Sache an einem beliebigen Ende anzufassen, da jeder der beiden

Begriffe, in seinen Konsequenzen aufgefaßt, zur Erklärung des

anderen führt Er hebt daher nur einen, den des Stiles in der

Kunst, gebührend hervor.

Sem p|er verlangt, daß das Kunstwerk Stil habe, welches Wort

nichts weiter bedeutet, als das zu künstlerischer Bedeutung erhobene

Hervortreten des Grundthemas und aller inneren und äußeren

Koeffizienten, die bei der Verkörperung desselben in einem Kunst-

werke modifizierend einwirken. Semper betrachtet somit das

Schöne in der Kunst als ein Entstehendes, als ein Werdendes und

die ästhetische Frage von der rein werktätigen Seite, eine Art

der Auffassung, die dem praktischen Künstler am meisten nützt

und zusagt. Die Harmonie und Totalität eines Werkes hängt zu-

nächst von den drei formalen Bedingungen ab, wonach sich die

Einheitlichkeit darstellen muß, nämlich von Symmetrie, Proportion

und Richtung. Die harmonischen Gesetze der Symmetrie, Proportion

und Richtung sind in ihren Grundformen allgemeingültig und stets

dieselben, aber sie werden erst für die einzelnen Fälle anwendbar,

wenn man jene zwecklich, struktiven, lokalen und anderen Koeffi-

zienten des Werkes, die in Frage kommen, feststellt. Durch sie

erhalten, um mich eines logarithmischen Gleichnisses zu bedienen,

die Basis und der Modulus des Gesetzes erst ihre bestimmten Werte,

wonach die Einzelaufgabe dem allgemeinen Gesetze gemäß zu

lösen und zu beurteilen ist. Die Begriffe Symmetrie, Proportio-

nalität, Richtungseinheit, Harmonie, welche wir im vorhergehenden

kennen gelernt, sind erstens sämtlich kollektive Begriffe, indem sie

eine Vielheit als Einheit zusammenfassen, zweitens rein formelle»
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d. h. sie haften an den abstrakt-formellen Eigenschaften der bereits

fertigen Erscheinungen 1

). Sie schließen das Geschichtliche der

Entstehung der Form, selbst die stofflichen Unterschiede der mate-

riellen Teile, welche die Form bilden, als Fremdartiges auB sich

ans. Das Entstehen des Schönen in der Ennst hat nun die Stil-

lehre zu ihrer eigentlichen Aufgabe; sie sucht die Bestandteile der

Form, die nicht selbst Form sind, sondern Idee, Kraft, Stoff und

Mittel, gleichsam die Grundbedingungen und Vorbestandteile der

Form. Die Zahl der zusammenwirkenden Faktoren ist aber, wie

uns aus der Analytik der Natur- und Kunstgegenstände genügend

ersichtlich wurde, eine unbestimmbare 2
).

1} Es ist aber hier schon ausdrücklich zu betonen, daß Semper die

Formeln, in denen die wahren Schönheitsgesetze niedergelegt sind (wenn es

Uberhaupt möglich ist, letztere zu formulieren), jedenfalls nur als Gleichungen

behandelt wissen will, an denen veränderliche und konstante Größen auf

das mannigfaltigste zusammenwirken; ja diese Konstanten selbst würden je

nach den Umständen ganz verschiedenen Werten entsprechen.

2) Es erübrigt uns, hier nochmals im Zusammenhang einige der wich-

tigsten zu berühren. Sie lassen sich in zwei abgesonderte Klassen teilen,

nämlich erstens in solche, die gewissermaßen im Werke selbst enthalten und

gewissen Gesetzen natürlicher und physischer Notwendigkeit unterworfen

sind, welche unter allen Umständen und zu allen Zeiten dieselben bleiben,

zweitens in diejenigen Momente, die von außen her auf das Entstehen eines

Kunstgebildes einwirken. Zu den enteren gehört nun namentlich vor allen

anderen wieder der Zweck, dessen künstlerische Behandlung als Aufgabe

vorliegt, sei es nun ein materieller oder ein mehr ideeller, welch letzterer

sich in den meisten, wo nicht in allen Fällen auf einen in höherem Sinn

aufgefaßten reellen Zweck zurückführen lassen wird. Die Natur, die große

Urbildnerin, liefert hierfür die Typen und die Gesetze der formellen Schöne.

Zweitens gehört dahin der Stoff, welcher dem Künstler zu Gebote steht,

um damit den darzustellenden Gegenstand zu realisieren, oder auch nach

Umständen nur zur Erscheinung zu bringen.

Drittens gehören dahin die Mittel zur Bearbeitung des Stoffes, die Pro-

zesse, die bei Behandlung des Stofflichen in Frage kommen nnd sehr ent-

schieden auf das formelle Hervortreten des letzteren in der zwecklich-

künstlerischen Erscheinung einwirken. So z. B. läßt sich Metall hämmern,

schmieden, schneiden und gießen; in allen vier verschiedenen Behandlungen

tritt es prinzipiell anders formenbestimmond auf.

Mannigfaltiger sind die äußeren Koeffizienten der Kunstdarstellung:

Dahin sind zn rechnen alle räumlichen und persönlichen Einflüsse und Mo-

mente der Gestaltung, als da sind: Klima, physische Beschaffenheit des

Landes, nationale Bildungsrichtung, historische Erinnerungen und Überliefe-

rungen, lokale Einflüsse der Umgebung, Person oder Körperschaft, welche

das Werk bestellt, dann unter vielen anderen nicht genannten Einflüssen

besonders die Gelegenheit und zufällige Veranlassung des Entstehens.

Endlich als mächtiges äußeres Moment ist noch die Hand des Künstlers,

dessen individuelle Persönlichkeit und Stimmung hervorzuheben.
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Das Schöne ist als einheitliches Resultat, zu dessen Entstehung

allerdings die verschiedensten Faktoren mitwirken, als die Lösung

eines artistischen Problems gefaßt. Wir gewinnen die Einsicht,

wie die ästhetisch-formelle Anschauung des Schönen, wenn sie sich

auf allgemeingültige Naturgesetze stützt, und die artistisch-kon-

struierende einander die Hand bieten.

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß Darstellung des Schönen

nie Zweck des Kunstwerkes sein soll; Schönheit ist eine not-

wendige Eigenschaft des Kunstwerkes wie die Ausdehnung der

Körper; niemand ist es eingefallen, an einem hingestellten Koloß

bloß den reinen Begriff der Größe darzustellen.

Die drei unzertrennlichen Eigenschaften des Kunstwerkes sind

:

Festigkeit, Zweckmäßigkeit und Schönheit. In letzterer finden wir

den Schlüssel und das Maß für die beiden anderen, indem der

ahnende Schönheitssinn allein die Schwierigkeiten und transzen-

dentalen dynamischen Probleme und Ausdrucke, vor denen unsere

Wissenschaft zurückschreckt, zu integrieren vermag 1
).

11 Die Philosophie will daB Schöne seinem Begriffe nach definiert und

scharf in seinen Unterbegriffen begronzt haben ; sie macht sich zweitens breit

mit der Zerlegung des Schönen nach seinen Eigenschaften; wenn sie es nun
drittens noch zu einer lebendigen Kunstlehre brächte, so wäre der ästhetische

Teil ihrer Aufgabe erfüllt: an die SteUe der in der Kunst herrschend ge-

wordenen Verwirrung und Zersplitterung hätte sie Einheit des Trachtens und
Harmonie des Vollbringens gesetzt. Es ist aber mit der Philosophie in ihrer

Anwendung auf Kunst wie mit der auf Naturlehre angewandten Mathematik

;

letztere kann zwar jede gegebene noch so komplizierte Funktion differen-

zieren; aber das Integrieren gelingt ihr selten und am wenigsten in solchen

Füllen der Physik, bei denen ein verwickeltes Durcheinanderwirken von
Kräften stattfindet, dessen Gesetz zu bestimmen ist. Aber die Mathematik

versucht doch wenigstens derartige Integrationen nnd rechnet sie zu ihren

höchsten Aufgaben, wogegen die Ästhetik von heute ganz ähnliche Aufgaben
und Probleme der Kunstphysik (um sich der Analogie wegen, die zwischen

dem Wirken der Natur und dem der Kunst stattfindet, dieses gewagten Aus-

druckes zu bedienen) kurzweg von sich abweist und den Standpunkt als

glücklich überwunden erklärt, auf welchem noch Ästhetiker wie LesBing
und Ruhmohr, die wirklich selbst etwas von der Kunst und ihrer Praxis

wußten und verstanden, den Künstler in die Lehre nehmen zu dürfen

glaubten — Z ei sing, ästh. Forsch. Einl. 28: »Es ist dem Kunstphilo-

sophen nur noch um die Lösung seines Problems zu tun, das mit dem des

Künstlers nichts gemein hat, dem als Ausgangs- und Zielpunkt seiner Tätig-

keit die Erscheinungswelt gilt, während dem Ästhetiker das Erste und Letzte

die Idee ist, die ihm als der Keim und Samen alles Daseienden, ata die be-

fruchtende Kraft gilt«. Also auch von dieser Seite sieht sich die Kunst isoliert

nnd auf ein ihr besonders abgestecktes Feld verwiesen. Das Gegenteil von
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III. Kapitel.

Die Gültigkeit und der psychologische Grund des Kunstschönen.

Was wir mit Schönheitssinn, Freude am Schönen, Kunstgenuß,

Kunsttrieb usw. bezeichnen, ist in erhabener Ferne analog mit den-

jenigen Trieben, Genüssen und Befriedigungen, durch welche die

Erhaltung des gemeinen tellurischen Daseins bedungen ist und die,

genau betrachtet, sich auf Schmerz und dessen momentanes Be-

seitigen, Betäuben oder Vergessen zurückführen lassen. So wie

der Zahn des Hungers das rein physische Individuum antreibt,

durch dessen Beseitigung sein Dasein zu fristen, so wie Frost und

Unbehagen ihn zwingen, Obdach zu suchen, so wie er durch diese

und andere Nöte dahin geführt wird, mit allerhand Erfindungen

ihnen entgegenzuarbeiten, durch Mühen sich und seiner Gattung

Bestand und Gedeihen zu sichern, in gleicher Weise sind Seelen-

leiden J
J

uns eingeimpft, durch welche die Existenz und die

vormals — denn bei den Alten war auch dieses Gebiet in demselben Reiche

gelegen, woselbst die Philosophie waltete, die selbst Künstlerin war und den

anderen Künsten als Führerin diente, aber mit diesen ergreisend zur Scheide-

kunst ward und an Stelle lebensvoller Analogien tote Kategorien erfand.

Item mit kunstanatomischen Studien ist den Künsten nicht gedient, deren

Gedeihen davon abhängt, daß beim Volke das Vermögen des ungeteilten,

unmittelbaren Kunstempfindens und die Freude daran wieder erwache. Bei

alledem übt die spekulative Ästhetik einen bedeutenden Einfluß auf unsere

Kunstverhältnisse, wie diese einmal sind; zunächst durch die Vermittlung

der sogenannten Kenner und Kunstfreunde, die sich durch sie und nach ihr

ein auf reine Willkür begründetes schematisch-puritanisebes Kunstregiment

erwarben, das dort, wo eB durchzudringen vermochte, eine traurige Verödung

der Kunstformenwelt veranlaßte.

Eine andere Rückwirkung der spekulativen Philosophie zeigt sich in der

ikonographischen Tendenz» und Zukunftskunst der Jagd nach neuen Ideen,

dem Gepränge mit Gedankenfülle, Tiefe und Reichtum der Bedeutung usw.

Dieses Anrufen des nicht künstlerischen Interesses, dieses Tendenzein

sind bezeichnend entweder für die Barbarei oder den Verfall; die Kunst in

ihrer höchsten Erhebung haßt die Exegese; sie vermeidet daher aus Über-

legung das Hervortreten derartigen Wollens. verhüllt dasselbe hinter den all-

gemeinsten, rein menschlichen Motiven und,'wählt mit Absicht die einfachen,

schon bokannten Vorwürfe, betrachtet diese, gerade so wie den Stoff, den

Ton, Stein, aus dem sie schafft, lediglich als Mittel zu einem Zwecke, der

sich selbst genügt.

lj Die Kunst hat somit gleiches Ziel mit der Religion, nämlich Ent-

hebung aus den Unvollkommenhoiten des Daseins, Vergessen der irdischen

Leiden und Kämpfe im Hinblick auf Vollkommenes. Aber beide bilden
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Veredlung des Geistigen im Menschen und des Menschengeistes

im allgemeinen bedungen sind 1
).

Umgeben von einer Welt voller Wunder und Kräfte, deren

Gesetz der Mensch ahnt, das er fassen möchte, aber nimmer ent-

rätselt, das nur in einzelnen abgerissenen Akkorden zu ihm dringt

Gegensätze darin, daß der Glanbe durch das Mysterium des Wunders sich

in das Unbegreifliche, mithin Gestaltlose, versenkt, die Kunst dagegen dem
Gestaltlosen Form gibt und selbst das Wunder in Kunstwerken naturgemäß,

ja notwendig erscheinen läßt — Ebenso ist auch des Wissens Trieb und

der Drang nach Wahrheit eine dritte Form des gleichen Strebens nach Voll-

kommenheit. Aber hier ist das endliche Ziel ein unerreichbares, das Reich

des Unbekannten steht zu dem Kreise des Erforschten in einem Gegensatz,

der filr letzteres keinen formalen Halt und quantitativen Maßstab abgibt,

welches beides dem Kunstgebilde in demjenigen, was außer ihm erscheint,

zuteil wird. Somit bleibt stets die Wissenschaft unvollständig und als Form
unabgeschlossen; nicht das Wissen, sondern nur das Streben danach be-

friedigt. Dagegen wird in der Kunst das Höchste, solange es ein nicht ge-

nügendes Kennen und unerreichtes Wollen verrät, hinter dem Beschränktesten

zurücktreten müssen, wenn dieses als das vollständig erreichte Ziel eines

künstlerischen Strebens der Vollkommenheitsidee, die jedem Werke der Kunst

zugrunde liegt, entspricht. Beide, Religion und Philosophie, verlassen ihr

Gebiet, geben sogar ihr eigentümliches Wesen auf, indem sie die Kunstfonu

annehmen, welche Verbindung der drei Manifestationen des geistigen Strebens

jedoch die für das künstlerische Schaffen günstigsten Verhältnisse bietet, wie

es bei den Griechen der Fall war.

1) Es ist ein vergebliches Bemühen, auf die Verbesserung des Ge-

schmackes und die Verbreitung eines feinen Schönheitsgefühles im Volke

durch eisernes Bestehen auf dem nackten Gesetz und stetes Zurückweisen

auf die Inkunabeln jeglicher Kunst hinzuwirken. Allerdings sind diese höchst

beachtenswerte Vorbilder, die der Unterricht in der praktischen Schönheits-

lehre zur Erläuterung seiner Elementarsätze gar nicht entbehren kann, wegen
der Deutlichkeit und Schärfe, womit das formelle Gesetz noch fast unab-

hängig von menschlicher Willkür und gleichsam in seiner Naturnotwendigkeit

an ihnen hervortritt — aber wir sollen nicht vergessen, daß zwischen ihnen

und uns ein weiter Raum kulturgeschichtlicher Entwicklung liegt, daß unsere

Kunst die Traditionen dieser langen Übergangszeit zwischen den Anfängen

der Kultur bis zu uns in sich aufgenommen hat und nicht verleugnen kann,

selbst wo dieses mit antiquarischem Mandarineneifer erstrebt wird, daß die

Gegenwart ihr Recht hat, der auf dem Gebiete der Technik fast keine Schranken

des Vollbringens mehr entgegenstehen, wodurch notwendig eine Menge von

Stilerfordernissen, besondere diejenigen, die aus der technischen Behandlung

des Stoffes hervorgehen, beseitigt werden, daß endlich — mit kurzen Worten —
ein sehr liberaler Stilkodex, ein solcher, der sich darauf beschränkt, die

äußersten Grenzen des Erlaubten zu bezeichnen und eine Logik des freien

Waltens zu geben, der einzige sein könne, der sich eines Einflusses auf die

Verbesserung unseres Geschmackes und auf die Verbreitung einer kunst-

sinnigen Richtung Im Volke zu gewärtigen habe.
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und Bein Gemüt in stets unbefriedigter Spannung erhält, zanbert

er sich die fehlende Vollkommenheit im Spiel hervor, bildet sich

eine Welt im Kleinen, worin das kosmische Gesetz in engster Be-

schränktheit, aber in sich selbst abgeschlossen und in dieser Be-

ziehung vollkommen, hervortritt; in diesem Spiel befriedigt er

seinen kosmogonischen Instinkt. Schafft ihm die Einbildungskraft

diese Bilder, indem sie einzelne Naturszenen so vor ihm zurecht-

legt, erweitert, seiner Stimmung anpaßt, daß er im Einzelnen die

Harmonie des Ganzen zu vernehmen glaubt und durch diese

Illusion für Augenblicke der Wirklichkeit entrissen wird, so ist

dieses Naturgenuß, der vom Kunstgenuß eigentlich prinzipiell nicht

verschieden ist, sowie denn auch das Naturschöne, da es erst

entsteht durch die Empfänglichkeit und selbst durch die vervoll-

ständigende Phantasie des Beschauers — dem allgemeinen Kunst-

schönen als untere Kategorie zufällt Aber dieser künstlerische

Genuß des Naturschönen ist keineswegs die naivste und ursprüng-

lichste Manifestation des Kunsttriebes; vielmehr ist der Sinn dafür

beim einfachen Naturmenschen unentwickelt, während es ihn schon

erfreut, das Gesetz der bildnerischen Natur, wie es in der Realität

durch die Regelmäßigkeit periodischer Raumes- und Zeitfolgen

hindurchblickt, im Kranze, in der Perlenschnur, Schnörkel, Reigen-

tänze, rhythmischen Lauten, womit der Reigentanz begleitet wird,

im Takte des Ruders usw. wiederzufinden. Diesen Anfängen sind

die Musik und die Baukunst entwachsen, die beiden höchsten

rein kosmischen (nicht imitativen) Künste, deren legislatorischen

Rückhalt keine andere Knnst entbehren kann.

Aber zu jenen allgemeinen Naturphänomenen mit ihren erhabenen

Schrecken, mit ihren sinnverwirrenden Reizen, mit ihrer unfaß-

lichen Gesetzlichkeit treten noch tätigere Momente, die unser

Gemüt spannen und es für die Illusionen der Kunst empfänglich

machen. Ein endloser Kampf, ein furchtbares Gesetz des Stärkeren

wonach einer den andern frißt, um wieder gefressen zu werden,

geht zwar durch die gesamte Natur hindurch, manifestiert sich

aber in seiner ganzen Grausamkeit und Härte in der uns zunächst

stehenden Tierwelt, bildet den Inhalt unserer eignen irdischen

Existenz und denjenigen der Geschichte. Diesem endlosen Ver-

tilgungsprozeß durch das Leben fehlt der Abschluß und die Ten-

denz'; das Gemüt, wechselnd zwischen Haß und Mitleid, betrübt

sich über den trostlosen Satz : Das Einzelne ist geschaffen, nur um
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dem Ganzen als Nahrung zu dienen. Dazu tritt das Zufällige,

Ungereimte, Absurde, das uns auf jedem Schritte der irdischen

Bahn begegnet und dem Gesetz, das wir belauscht zu haben

glauben, schnöde in das Antlitz schlägt Dann die tiefe, sturm-

bewegte eigene Gemütsweit, Chöre der Leidenschaft im Kampf

unter sich und mit Schicksal, Zufall, Sitte, Gesetz, Phantasie im

Gegensatz der Realität, Narrheit im Widerspruch mit sich selbst

und dem All, nichts als Zerwürfnisse, denen uns die Künste, in-

dem sie diese Kämpfe und Konflikte abschließen, im engen Rahmen

fassen und als Momente endlicher Sühnung benutzen, für Augen-

blicke entreißen.

IV. Kapitel.

Kritische Würdigung der ästhetischen Anschauungen Sempers.

Gottfried Semper hat seine Versuche zur Bestimmung des

Naturschönen und des Kunstschönen im bewußten Gegensatz zur

spekulativen Ästhetik seiner Zeit entwickelt. Er bedauert es

(vgl. S. 362), daß vorzugsweise Philosophen und nicht die Künstler

selbst die Grundprobleme der Geschichte und Theorie der Kunst

behandeln. Semper hält die Spekulation als Methode zur Be-

handlung ästhetischer Probleme, insbesondere als Methode zur Be-

stimmung des Grundproblems: wie das Schöne zu definieren sei,

für unfruchtbar und aussichtslos.

Damit mag es gerechtfertigt sein, daß wir seine Versuche

zur Bestimmung des Kunstschönen und Naturschönen hauptsächlich

mit Rücksicht auf ihre Methode beurteilen. Sempers ganzes

Unternehmen darf nicht als eine abgeschlossene Ästhetik betrachtet

werden. Er erhebt selbst nicht den Anspruch darauf; ja, nicht

einmal eine systematische Behandlung aller Grundprobleme, wie

sie in einer allgemeinen Ästhetik behandelt zu werden pflegen,

ist bei ihm zu finden.

Auf die sogenannten Modifikationen des Schönen (das Erhabene-

Komische-Häßliche usw.) geht er nicht näher ein. Hierin liegt

nach unserer heutigen Auffassung ein fundamentaler Mangel.

Semper setzt einfach voraus, daß mit dem Begriff des>Schönen«
der ästhetische Tatbestand in allgemeinster Weise korrekt be-

zeichnet ist, daß das Problem, zu bestimmen, was das Schöne
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Bei, das ästhetische Fundamentalproblem sein müsse. Die

heutige Ästhetik hat nicht mehr diese Auffassung. Wir setzen

mit Recht an Stelle des Hegriffes des Schonen zur Bezeichnung

des ästhetischen Gebietes allgemeinere Begriffe, wie den des

»Ästhetischen« Uberhaupt oder des »ästhetischen Wertgebietes«

oder des »ästhetisch Wirksamen«. Es ist anmöglich, alle

ästhetischen Kategorien, wie die des Komischen, Tragischen, des

Charakteristischen, als Spezialfälle des Schönen zu behandeln.

Vielmehr sind die Begriffe: schön, charakteristisch, häßlich, tragisch,

komisch zu koordinieren als die einzelnen Arten der Verwirk-

lichung des ästhetisch Wirksamen oder als Teilgebiete des

ästhetischen Wertgebietes überhaupt.

Sehen wir von dieser unrechtmäßigen Beschränkung des ästhe-

tischen Grundproblems bei Semper ab, so haben wir Sempers
Methode zur Bestimmung des Schönen zu kennzeichnen und zu

beurteilen. Dabei befolgen wir folgende Disposition:

A. Allgemeine Charakteristik der Methode Sempers und

Kritik des Grundgedankens.

B. Die spezielle Durchführung dieser Methode und ihre Re-

sultate.

C. Das bleibend Wertvolle in Sempers ästhetischer Kunst-

forschung.

A.

Um Sempers Versuche zur Bestimmung des Schönen ihrer

Methode nach zu beurteilen, müssen wir zunächst einmal seine

Methode einreihen in die verschiedenen ästhetischen Methoden

Uberhaupt. Es lassen sich folgende unterscheiden:

1) Die spekulative (dialektische) Methode (meta-

physische Ästhetik). Sie ist ihrem Grundcharakter nach die rein

logische Bearbeitung ästhetischer Begriffe, insbesondere der ästhe-

tischen Grundbegriffe des Schönen, Erhabenen, Komischen usw.

2) Die objektive, empirische Methode. Sie geht aus

von der Betrachtung der Natur und Kunstwerke selbst und kann

entweder dabei verweilen, die Eigenschaften der Kunstwerke selbst

zu analysieren, auf Grund deren sie Gegenstand ästhetischer Wert-

schätzung werden, und die Regeln und Gesetze zu finden, nach

denen Kunstwerke gebildet werden. Dann entsteht aus dieser

Methode die sogenannte Kunsttheorie, bzw. die Theorie der

einzelnen Künste: die Poetik, die Kompositions- und Harmonie-
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lehre, die Technik der Architektur, der Malerei und Skulptur, die

theoretische Grundlegung der Mimik usw.

Oder diese Methode geht darauf aus, aus der Genesis der

Kunstwerke und aus den in der Kunstpraxis befolgten Ge-

setzen Uber den Aufbau von Kunstwerken ästhetische Prinzipien

und Normen abzuleiten, also Normen für die ästhetische Beur-

teilung, nicht für die Ausführung von Kunstwerken, Normen für das,

was der beurteilende und genießende kunstverständige Mensch schön

oder nicht schön nennt, richtiger ästhetisch wertvoll oder ästhetisch

wertlos. Diese Prinzipien und Normen geben dann zugleich den Inhalt

der ästhetischen Begriffe an, der einfach aus ihnen entlehnt wird.

3) Die psychologische Methode. Sie sucht die psychischen

Vorgänge im ästhetisch genießenden und schaffenden Subjekt zu

analysieren und ihre objektiven und subjektiven Bedingungen zu

erforschen. Für sie sind die Kunstwerke nur objektive Bedin-

gungen des ästhetischen Gefallens oder die bleibenden Produkte

des ästhetischen Schaffens. Ihr Ziel ist: das ästhetische Ver-

halten des Menschen vollkommen zu verstehen. Sie ist je

nach dem Anwendungsgebiet der psychologischen Betrachtungs-

weise Psychologie des künstlerischen Schaffens oder Psychologie

des künstlerischen Genießens.

4) In der historischen Entwicklung der Ästhetik ist daneben

eine vierte Methode aufgetreten, die »apriorische« (Kant). Sie

sucht den fundamentalen ästhetischen Tatbestand in dem Vorhanden-

sein eines ursprünglich gegebenen apriorischen Geschmacksurteiles

und gibt der Ästhetik die Aufgabe, die Merkmale und Bedingungen

eines Geschmacksurteiles zu entwickeln und das System der Ge-

schmacksurteile darzustellen. Dies ist gewissermaßen eine Logik

des Geschmacksurteiles. Da diese letztere Methode nur für den

Kant sehen Standpunkt Bedeutung hat, und Semper ihr völlig

fern steht, so werden wir sie im folgenden nicht berücksichtigen.

Versuchen wir Semper in das obige Schema einzureihen. Es

lag Semper als Künstler nahe, die ästhetischen Probleme nicht

durch logische Bearbeitung ästhetischer Begriffe zu behandeln,

sondern durch die Betrachtung der Natur- und Kunstwerke selbst

Er wird damit zum Vertreter der empirischen und objektiven

Ästhetik. Semper gehört also unter 2. und zwar erfüllt seine

Methode, mit nicht ganz gleichmäßiger Trennung dieser beiden

Absichten, sowohl die Absicht 2a als 2b. Diese empirische
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und objektive Ästhetik bat er in einer vollkommen originellen

Weise ausgebildet; er gebt daranf ans, eine Kunsttheorie zu schaffen,

ebenso aber durch die Untersuchung über die Entstehung von

Kunstwerken, durch die Betrachtung der äußeren Ursachen und

Anlässe, bei denen — und der objektiven Gesetze, nach denen

Kunstwerke entstehen, Gesichtspunkte für deren ästhetische Be-

urteilung zu gewinnen.

Wir behandeln zunächst die Semp ersehe Methode unter dem

Gesichtspunkt: Wie bat Semper durch die Betrachtung der

Kunstwerke und ihrer Genesis ästhetische Prinzipien und da-

mit die einzelnen Momente zur Bestimmung des Kunstschönen ge-

winnen wollen? Wir werden versuchen, seine Methode durch

Vergleich mit der neuerdings fast allgemein befolgten psycholo-

gischen Mothode zu beurteilen.

Ein Blick auf die Ausführungen des ersten Teiles zeigt, daß

Semper seine Methode zur Bestimmung des Schönen auf zwei

ganz verschiedene Gebiete anwendet, auf das Naturschöne (S. 371)

und auf das Kunstschöne (S. 378). Ebenso sieht man sofort, daß

die Methode auf beiden Gebieten einen wesentlich verschiedenen

Charakter besitzt. Im Gebiete des Kunstschönen hält sich Sem-
per, seiner eigenen Idee (S. 364) treu bleibend, ganz an die Kunst-

werke selbst und geht ihrem Werden, ihrer empirischen Genesis

nach. Im Gebiete des Naturschönen dagegen verfällt er sofort

in ein völlig konstruktives Verfahren, indem er nicht etwa von

der Betrachtung der Naturobjekte und ihrer ästhetischen Eigen-

schaften ausgeht, sondern verschiedene untereinander gar nicht

zusammenhängende, spekulative Ausgangspunkte für seine Betrach-

tung wählt. Der erste dieser Ausgangspunkte ist die allgemeine

Voraussetzung, daß es in der Natur, speziell in der organischen

Natur einige wenige Grundgesetze geben müsse, welche einige

wenige Grundformen erzeugen (eine Betrachtung, die auch der

Bestimmung des Kunstschönen zugrunde gelegt wird).

Diese Überlegung hat mehr zoologische als ästhetische Bedeutung.

Selbst wenn das der Fall ist, so kann die ästhetische Natur-

betrachtung durch diese Tatsache gar keinen Nutzen ziehen. Hat

die Natur wirklich nur einige Grundformen variiert, so bleibt doch

völlig unbestimmt, was an diesen schön ist. Semper scheint

sagen zu wollen, daß das Hindurchdringen der Grundformen durch

die Varietäten an sich etwas Wohlgefälliges sei (S. 367 Anm.), oder
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daß das Wiedererkennen der Grundformen in den Varietäten Ur-

sache ästhetischen Wohlgefallens werde. Aber dieses Prinzip, das

ein ästhetisches sein wUrde, wird nicht ausgesprochen. Die wei-

tere Entwicklung der Ästhetik des Naturschönen von diesem Grund-

gedanken aus ist eine Reihe völlig willkürlicher Behauptungen.

Unter den Naturformen soll sich der menschliche Körper besonders

eignen zum Ausgangspunkt der Analyse der Prinzipien der ästhe-

tischen Beurteilung von Naturformen (S. 371). Das mag richtig

sein; Semper erbringt aber keinen Beweis dafür. Er faßt den

Begriff der allgemein menschlichen Schönheit in durchaus ab-

straktem Sinne, d. h. nur im Unterschiede von der tierischen. Aus

seiner Untersuchung der Form, »die auf dem Konflikt und dem

Gleichgewichte von Kräften beruht« (S. 371 ff.), resultiert eine inter-

essante, aber einseitige und willkürliche Anschauung hinsichtlich

des mechanischen Aufbaues des menschlichen Körpers und anderer

Naturformen. Wir hören von Kräften, die schließlich in ihrer

Verbindung als die Spezialachsen der menschlichen Gestalt in die

Erscheinung treten. Man soll nun annehmen, daß die mechanischen

Verhältnisse des Aufbaues die Anhaltspunkte für die ästhetische

Beurteilung des menschlichen Körpers ergeben. Auch das ist in

dieser Allgemeinheit eine willkürliche Behauptung. Man sieht gar

keinen Znsammenhang zwischen dem mechanischen Aufbau des

Körpers und unseren Beurteilungen über Mißgestaltigkeit und Miß-

fälligkeit. Dieser Mangel ist die Folge des einseitigen Gesichts-

punktes, aus dem er die Form betrachtet. Die Gesichtspunkte,

die sich auf die äußere Gestaltung des menschlichen Körpers als

reiner Form und auf seine Erscheinung hinsichtlich der Färbung

beziehen, sind von Semper teils ungenügend, teils gänzlich außer

acht gelassen; Uber die doch auch durch ursprüngliche Kräfte be-

dingte Gestaltung der einzelnen Glieder finden wir ebenfalls nichts.

Wir vernehmen ferner nichts über den Gegensatz der männlichen

und weiblichen Gestaltung, den Unterschied der Rassen und der

Temperamente der Individualtypen, wie sie durch Klima, Bodeu-

beschaffenheit usw. erzeugt werden. Diese Unterschiede sind aber

für die Bestimmung der konkreten Momente der Schönheit des

Menschen unbedingt zu berücksichtigen 1
). Wenn der Zweck-

Ii Als ein Beispiel solcher spezielleren Analyse der Schönheit des

menschlichen Körpers kann die Schrift von Stratz gelten: Die Schönheit

des weiblichen Körpers.
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mäßigkeitsgesichtspunkt, wie er sich durch die Spezialachsen

ausdrücken soll — als Urgesetz —, für die objektive Natur-

betrachtung der maßgebende sein muß, so nimmt die ästhe-

tische Naturbetrachtnng vielmehr den entgegengesetzten ein,

indem sie das Leben, die Kräfte selbst nur als sekundäres

Element der Naturschönheit in Betracht zieht, und zwar auch dies

nur insofern, als es sich für die Anschauung in konkreter Weise

veranschaulicht In Sempers Ästhetik des Naturschönen ver-

missen wir die Untersuchung Uber die elementaren Formen der

Naturschönheit und die Beziehungen, die zwischen ihnen behufs

einer gemeinsamen ästhetischen Wirkung obwalten können, wodurch

wir allein imstande sind, jede Einzelerscheinung der Natur hin-

sichtlich des speziellen Charakters und besonderen Grades ihrer

Schönheit zu beurteilen. Sempers Gegenüberstellung der räum-

lichen Eigenschaften des Schönen: Symmetrie, Proportion und

Richtung ist schief und nicht genügend begründet. Die Symmetrie

ist nur ein Spezialfall der Proportionalität, nämlich die »Propor-

tionalität« 1:1; in dem Fortgang von der Symmetrie zur Propor-

tionalität wird nur die äußere Formidentität gebrochen. In die

mechanische Änderung der identischen Teile kommt ein Element

der Freiheit hinein, welche die Starrheit dieser Identität in einen

Fluß bringt, dessen Bewegung immerhin auf einer festen Maß-

einheit beruht. Der Begriff der » Richtung c ist wieder in kein

rechtes Verhältnis zu den beiden vorigen Bestimmungen gebracht.

In der symmetrischen Anordnung räumlicher Elemente liegt natür-

lich auch schon das Moment der Richtung. Alles, was hieraus für

die weitere Bestimmung des Naturschönen gefolgert wird, trägt den-

selben Charakter der Willkürlichkeit und des Konstruktiven. Aus-

drücklich ist hervorzuheben, daß Semper bei seiner Naturbetrach-

tung nur die räumliche Naturschönheit und in dieser durchweg

nur den Menschen und seine Formen ins Auge faßt. Kurz, Sem-

pers Betrachtung des Naturschönen bietet keinen Anlaß, sie genauer

zu behandeln. Sie ist als der weitaus weniger wertvolle

Teil seiner ästhetischen Gedanken zu betrachten.

Sempers Betrachtung des Kunstschönen liegt die gleiche

allgemeine Voraussetzung zugrunde, wie der Betrachtung des Natur-

schönen. Es muß einige wenige Grundgesetze geben, welche die

Kunstformen entstehen ließen, und es ist deshalb anzunehmen, daß

der ganzen Welt künstlerischer Formen mit ihren unzähligen
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Variationen einige Grundformen oder Urformen zugrunde

liegen, die wie Leitmotive in den späteren Umbildungen immer

wieder durchdringen, und die zugleich die Bedeutung eines funda-

mentalen Gesetzes für die Entstehung der modifizierten Formen

haben. Diese Grundformen können daher nur gefunden werden,

wenn man jene objektiven Gesetze (Ursachen), nach denen sie

entstanden sind, erforscht. Die Methode der Auffindung der Ge-

setze dieser Urformen kann nach Semper nur die eine sein: die

genetische Betrachtung der Kunstwerke. Das Kunstwerk

muß in seiner Entstehung verfolgt werden, und zwar in seiner ob-

jektiven Entstehung, d. h. nicht mit Rücksicht darauf, wie

menschliches Wohlgefallen und menschliche Reflexion über ästhe-

tische Prinzipien die Kunstwerke in ihrer Bildung beeinflußt hat,

sondern mit Rücksicht darauf, daß es vom menschlichen Gefallen

unabhängige Naturgesetze gibt, die in der Entstehung der Kunst-

werke sich bestätigen. Die genetische Untersuchung der Kunst-

werke ist aber bei Semper keine kunsthistorische (vgl. S. 364).

Die Kunstgeschichte hat für ihn nur die Bedeutung, gewisse An-

haltspunkte für die Methode zu gewähren. Seine Methode ist mehr

eine vergleichend-synthetische, eine Vergleichung und Zusammen-

fassung der Kunstwerke verschiedener Zeiten, Völker und Stile

(Beispiel des ägyptischen Schöpfeimers und der griechischen Hydria

S. 382), welche auf die Grundformen und ihre Genesis hinleitet.

Sempers Meinung ist nun — und darin besteht ein fundamentaler

Punkt seiner ästhetischen Untersuchung — , daß diese objektiven

Gesetze, welche die Entstehung der Kunstwerke bedingten, auch

fundamentale Prinzipien der ästhetischen Beurteilung

sein müssen, Normen fttr das, was schön und nicht schön ist,

so daß sie zugleich den Inhalt des Begriffs des Schönen ausmachen.

Infolgedessen erhalten die Urformen eine bleibende ästhetische Be-

deutung ftir die Bildung der Modifikationen und Varietäten. Semper

scheint sagen zu wollen, die Varietäten sind schön in dem Maß,

als sie gewisse Urformen durchdringen lassen.

Es ist offenbar ein äußerst folgenreiches ästhetisches

Prinzip, das Semper seiner ganzen Betrachtung zugrunde legt:

Schön ist nicht einfach, was dem menschlichen Individuum gefällt,

sondern das Schöne hat eine viel objektivere Basis in den Ent-

stehungsbedingungen der Kunstwerke, und das ästhetische Urteil

hat sich — so scheint Semper sagen zu wollen — einfach nach
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diesen objektiven Verbältnissen zu richten, oder es wird von der

Kenntnis dieser objektiven Verhältnisse wesentlich beeinflußt.

Semper spricht dieses Prinzip verschiedene Male aus und am
besten in der Form: Jeder ästhetisch formellen Notwendigkeit liegt

eine tatsächliche zugrunde, die aus den ursprünglichsten Verhält-

nissen der Kunst stammt, die zwar später ihre praktische Bedeutung

verliert, aber formell als ästhetisches Prinzip nachwirkt und allen

verwandten Kunstwerken ihren unauslöschlichen Typus aufdrückt.

Sie schreibt die Gesetze des formalen Schaffens. Die Kunst er-

findet nichts, sie verwertet nur usw. (vgl. S. 368).

Man sieht hieraus, daß Sempers ästhetischer Grundgedanke
der folgende ist: Die tatsächliche Entstehung der Kunstwerke

folgt gewissen durch die Natur der Kunstwerke, ihr Material, die

Bedingungen ihrer Herstellung usf. gegebenen Gesetzen, und diese

Gesetze enthalten zugleich die ästhetischen Prinzipien ihrer Be-

urteilung.

Sonderbarerweise bleibt Semper nicht bei diesen objektiven

Gesetzen stehen, sondern er setzt zur Erklärung des Zustande-

kommens der Kunstwerke einen angeborenen Schönheitssinn des

Menschen voraus (vgl. S. 364). Damit wird ein subjektiver Faktor

als mitwirkendes Moment bei der Entstehung der Kunstwerke

eingeschaltet. Es wäre nun Sempers Aufgabe gewesen, das

Verhältnis dieses subjektiven Faktors zu den objektiven Ur-

sachen des Entstehens von Kunstwerken genau festzustellen, weil

sofort der Verdacht entstehen muß, daß die von ihm angegebenen

Ursachen (Zweck, Material, Bearbeitung usw.) doch nicht zur Er-

klärung der Entstehung der Kunstformen ausreichen. Es ist

ein großer Fehler, daß Semper diesen Schönheitssinn einfach

voraussetzt, ohne das Maß und die Art seiner Mitwirkung

bei der Entstehung der Kunstformen festzustellen.

Sempers Verfahren, sein Prinzip im einzelnen durchzu-

führen, ist nun dies, daß er die verschiedenen Ursachen für die

Entstehung der Kunstwerke isoliert betrachtet.

Bevor wir auf diese Ausführungen eingehen können, muß hier

zunächst festgestellt werden, ob der Grundgedanke der Semp er-

sehen Methode richtig ist und wie er sich zu den heute üblichen

ästhetischen Untersuchungsmethoden verhält. Vergleichen wir zu

diesem Zwecke Sempers Kunstbetrachtungen mit der eines mo-

dernen Ästhetikers, Lipps. Lipps ist Vertreter der psychologi-

Arehir fttr P»jcholoffie. II. 27
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sehen Ästhetik. Wenn er bestimmen will, was etwa an einer Vase

schön ist, und warum dieses oder jenes an ihr schön ist, so analy-

siert er die Vorgänge, die sich in dem ästhetisch beurteilenden

Subjekt abspielen. Er findet, daß sie in letzter Linie beruhen anf

> ästhetischer Sympathie« oder »ästhetischer Einfühlung«, d. h. in

die Form der Vase trägt das betrachtende Subjekt ein Stuck von

seinem eigenen physischen und geistigen Leben hinein. Die Kon-

turen sind für den Betrachtenden nicht einfach Grenzlinien, sondern

sie sind der Ausdruck eines inneren, in der Vase lebenden Wesens.

Die einzelnen Teile sind mit strebenden und widerstrebenden

Kräften belebt, die zu einem Gesamteffekt geordnet sind. Die Vase

als Ganzes ist eine belebte Einheit. Die psychologische Ästhetik

ist nun der Ansicht, daß diese Prozesse ästhetischer Einfühlung

oder überhaupt die subjektive Reaktion unseres Wohlgefallens nicht

nur Vorgänge in dem kunstgenießenden Subjekt sind und

etwa für die Schöpfung von Kunstwerken keine Bedeutung haben,

sondern da das künstlerisch schaffende Subjekt doch schließlich

die gleiche ästhetische Organisation besitzt, wie das genießende,

so müssen sie auch für die Schöpfung der Kunstwerke, ihre Genesis

im Sinne Sempers, die eigentlich bestimmenden Mächte sein.

Jene etwa vorhandenen objektiven Faktoren sind also für die

psychologische Ästhetik höchstens Mitursachen für die Entstehung

von Kunstwerken. Sie haben ferner mehr negative als positive

Bedeutung, indem sie dem künstlerischen Schaffen als Schranken

gegen Ubertreten , wie dies besonders deutlich wird beim Einfluß

des Zweckes und des Materials bei Ausführung des Kunstwerkes.

Das, was eigentlich die Kunstformen in ihren Werten bestimmt hat,

ist nach der Ansicht der psychologischen Ästhetiker das subjektive

Wohlgefallen und was dieses als Bedingung, als objektive Ur-

sache nötig hatte. Man kann daher den Gegensatz der Ästhetik

Sempers gegenüber der psychologischen Ästhetik dahin zusammen-

ziehen, daß für Semper der Schönheitssinn der Menschen, richtiger

gesagt die Summe der subjektiven Faktoren, die in unserem ästhe-

tischen Verhalten zum Ausdruck kommt, eine relativ unbedeutende

Mitursache für Entstehung der Kunstwerke ist, mit der sich die

ästhetische Betrachtung nicht weiter zu beschäftigen hat, die sie

einfach allgemein voraussetzt. Die eigentliche Ursache ftlr die

Entstehung der Kunstformen liegt dagegen in den objektiven Ver-

hältnissen , die Semper selbst nachgewiesen zu haben glaubt
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(Zweck, Material, Bearbeitung usw.). Für die psychologische

Ästhetik ist es genau umgekehrt. Jene objektiven Ursachen

Sempers würde sie nur als mitwirkende Ursachen der Entstehung

von Kunstformen gelten lassen, ja sie würde ihnen höchstens die

Bedeutung zugestehen, daß sie die Ursachen sind, nach welchen

tatsächlich und historisch die ersten Kunstformen entstehen; sie

sind aber nicht das, was den ästhetischen Wert dieser Kunst-

werke hervorbringt, sondern sie bedingen höchstens die Ge-

brauchsform. Die Kunstformen entstehen vielmehr aus den

Gebrauchsformen erst dann, wenn der Schönheitssinn des Menschen

als selbständige schöpferische Ursache zu jenen objektiven Ur-

sachen hinzutritt. Sie sind zweitens mehr von negativer als von

positiver Bedeutung für die Entstehung von Kunstwerken und da-

mit auch für die wissenschaftliche Ästhetik, indem sie dem Kunst-

sinn eigentlich nur als Schranke gegenübertreten, aber durchaus

nicht als die Prinzipien, nach denen der Schönheitssinn die Kunst-

werke beurteilt und schafft. Daraus würde der weitere Gegensatz

folgen: für Semper sind die Gesetze, welche seiner Meinung nach

Kunstformen erzeugen, auch die Prinzipien ihrer ästhetischen Wert-

schätzung. Für die psychologische Ästhetik können die Gesetze
*

der ästhetischen Beurteilung nur aus der Natur des genießenden

und urteilenden Subjektes kommen, und die Entstehungsbedingungen

des Kunstwerkes können nur dann zu ästhetischen Prinzipien

werden, wenn sie dem beurteilenden Subjekt bekannt geworden

sind und als mitbestimmende Faktoren des ästhetischen Eindrucks

in Betracht kommen. Sie haben aber auch in diesem Falle höchstens

die Bedeutung eines assoziativen Mitbestimmens des ästhetischen

Gefallens. Sie bilden dann immer ein spezielles Wissen, das

durchaus nicht jeder zu besitzen braucht, der sich mit der ästheti-

schen Beurteilung von Kunstwerken befaßt. Wer ihre Kenntnis

besitzt, wird allerdings eines gesteigerten ästhetischen Genießens

fähig sein, aber es ist auch sehr wohl ästhetisches Gefallen und

ästhetische Beurteilung ohne diese Kenntnis möglich. Und dies

ist darin begründet, daß die ästhetische Beurteilung von dem An-

blick der Form als solcher ausgeht, nicht von dem Wissen um
ihre Entstehung. Eben weil die Semperschen Gesetze ein spezielles

Wissen erforderlich machen, können in ihnen nicht die allgemeinen

und grundlegenden Prinzipien ästhetischer Wertschätzung gefunden

werden, sondern nur sogenannte akzessorische Momente des ästheti-

27*
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sehen Gefallens. Aber Semper bringt nun fllr seinen Standpunkt

noch einen speziellen Beweis. Dieser liegt in der allgemeinen

Überlegung, daß es nichts formell Schönes gibt, dem nicht eine

tatsächliche Entstehungsursache des Kunstwerks zugrunde liegt

Es fragt sich, was von diesem Beweis zu halten ist. Semper
drückt dieses Prinzip auch speziell so aus, daß er sagt: die Kunst

erfindet nichts, sie verwertet nur, was sie schon tatsächlich vor-

fand (S. 368). Gegen dieses ästhetische Prinzip Sempers lassen

sich aber folgende Bedenken erheben:

a. Selbst wenn es so wäre, daß die Kunst nichts schafft, sondern

immer nur Vorhandenes in eigentümlicher Weise verwertet, wenn

also die ästhetischen Prinzipien gewissermaßen zugleich auch rein

tatsächliche Prinzipien der Entstehung von Kunstwerken wären, so

würde doch nicht jedes tatsächliche Gesetz, nach welchem Kunst-

formen entstehen, auch ästhetische Bedeutung haben. Es ist doch

nicht jede tatsächlich entstandene Kunstform schön, obgleich jede

Form aus gleich notwendigen Ursachen und Gesetzen hervorgeht

Es bedarf also offenbar noch eines besonderen Gesichtspunktes

ästhetischerWertschätzung, damit aus den tatsächlichen Entstehungs-

prinzipien die ästhetisch wertvollen Prinzipien werden können.

h. Selbst wenn es richtig wäre, daß die Kunst nichts erfindet,

sondern nur verwendet, was sie vorfindet, so läge das Wesen der

Kunst eben in einer eigenartigen Verwendung des Vorgefun-

denen. Es bedürfte dann natürlich besonderer Gesetze, welche

eben als Gesetze der Verwendung des tatsächlich Vorgefundenen

zur Erreichung wohlgefälligster Formen formuliert werden

müssen, und diese wären dann erst die eigentlichen Kunstgesetze.

Allein auch diese Überlegung ergibt, daß die eigentlich ästhetischen

Prinzipien Uber die Gesetze der Entstehung der Formen als Kuni-
formen von Semper gar nicht beigebracht werden. Der allgemeine

Gedanke Sempers zeigt also gerade die Unselbständigkeit

seiner Methode. Sie kann möglicherweise in den objektiven

Ursachen der Entstehung von Kunstwerken auch ästhetische Prin-

zipien finden; sie kann aber nicht selbst darüber entscheiden, ob

dies ästhetische Prinzipien sind oder bloß tatsächliche gene-

tische Gesetze. Es bleibt dem Zufall überlassen, ob sie ästhe-

tische Bedeutung haben oder nicht. Wir wollen aber nicht

versäumen, darauf hinzuweisen, daß die Methode Sempers jeden-

falls einen großen heuristischen Wert hat. Weil die Semperschen
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Prinzipien möglicherweise ästhetische Prinzipien enthalten

können, so hat seine Methode die Bedeutung, mögliche ästhetische

Prinzipien auffinden zu können, welche die bloße psychologische

Analyse vielleicht niemals finden würde. Außerdem hat der Nach-

weis der Entstehungsursache' von Kunstwerken eine gewisse Be-

deutung ftir die ästhetische Bildung des urteilenden Subjektes.

B.

Wir wenden uns nun der Beurteilung der speziellen Durch-

führung der Semperschen Prinzipien zu. Nach den vorliegenden

Ausführungen müssen wir vermuten, daß bei Semper zwar im

einzelnen der Nachweis geführt wird, daß aus dem Zweck, dem

Verhältnis von Material und Bearbeitung faktisch gewisse Grund-

formen der Kunst und gewisse Varietäten derselben entstanden

sind, daß aber nicht gezeigt werden kann, ob und warum diese

oder jene Form schön oder nicht schön ist In der Tat läßt sich

das durch den ganzen Verlauf der Erörterungen unseres III. Ka-

pitels verfolgen. Wir sehen z. B., wie aus dem Zweck der

Aufbewahrung »gebauchte« Gefäßformen entstehen, aus dem

Zweck des Gießens oder Einftillens trichterartige Formen, Trink-

hörner u. dgl. m. Aber alle diese erscheinen gewissermaßen

gleichwertig. Man begreift nicht, warum es bei Sempers
Manier, diese Grundformen zu erklären, auch häßliche Gefäße

geben kann. Das einzige Prinzip, das Semper in dieser Rich-

tung zur Verfügung stand, war das, daß ein Gefäß den Grundge-

danken seines Zweckes mehr oder weniger gut bzw. mehr

oder weniger deutlich in seiner Form zum Ausdruck bringt:

häßlich würde also z. B. ein Dolium sein, wenn es trotz seines

Zweckes der Aufbewahrung von Flüssigkeiten als eine spitz zu-

laufende Röhre geformt wäre. Aber Semper sieht nicht, daß er

mit dieser Betrachtung : ein Gefäß bringt seinen Zweck mehr oder

weniger deutlich zum Ausdruck — ein ganz anderes Erklä-

rungsprinzip einführt, nämlich kein objektives, sondern ein

subjektives. Denn daß eine Form ihren Zweck »ausdrückt«,

ist kein Prinzip der Entstehung der Form, sondern ein Prinzip,

das nur für den Standpunkt des betrachtenden Subjektes existiert,

indem die Betrachtenden finden, daß ein Gefäß seinen Zweck

ausdrückt oder symbolisch wiedergibt. Unter der Hand verwandelt

sich also Sempers Prinzip: »Der Zweck schafft oder modifiziert

gewisse Formen« in das ganz andere Prinzip: Die Form kann
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»Ausdruck« ihres Zweckes sein. Das ist aber bekanntlich das

symbolische Prinzip der älteren Ästhetik, das nur eine psycho-

logische Erklärung zuläßt. Denn der Ausdruck einer Form exi-

stiert nur für den Betrachtenden. Er macht nicht die Form.

Ganz dasselbe läßt sich zeigen bei Material und Be-

arbeitung (Prozesse). Auch hier wird das Verhältnis von

Material und Bearbeitung erst dadurch zu einem ästhetischen

Prinzip, daß die Form des Kunstwerkes das Material und die Pro-

zesse, welche bei seiner Bearbeitung erforderlich waren, symbolisch

ausdruckt. Wiederum entstehen also die ästhetischen Prinzipien

erst dann, wenn Semper das objektive Prinzip verläßt und es in

ein psychologisches verwandelt. Auch das Prinzip: »Das Material

und Beine Bearbeitungsprozesse erzeugen gewisse Formen« wird

in das subjektive Prinzip verwandelt: »Schön ist ein Kunstwerk,

wenn es in seiner Form das Material und die Prozesse seiner Be-

arbeitung für den Betrachtenden zum Ausdruck bringt«.

Ähnliche prinzipielle Fehler in der Ausführung der Erklärungen

(vgl. S. 388 ff.) treten nun immerfort auf; Uberall durchbricht

Semper sein objektives Prinzip durch die von ihm selbst ver-

worfenen spekulativen und subjektiven Prinzipien.

Gehen wir endlich noch zu den EntstehimgsUrsachen des Kunst-

werkes des letzten Teiles Uber, so ist es ein Verdienst Sempers,

die Bedeutung des Milieu für die Kunst erkannt zu haben. Aber

auch diesen Ausführungen haftet der Mangel an, daß aus dem

Milieu wiederum strenggenommen sich nur Gesetze ergeben, aus

denen Kunstwerke entstehen, aber wiederum keine Gesetze, aus

denen Kunstwerke beurteilt werden können, welche also angeben,

ob ein Kunstwerk schön ist oder nicht. Es kann z. B. aus dem

Klima Griechenlands erklärt werden, daß die Griechen sogenannte

Hypaethraltempel bauen konnten; warum ist aber der eine Hyp-

aethraltempel schöner als der andere? Hier versagt Sempers

Prinzip, und wir bedürfen einer besonderen ästhetischen Beurteilung

der griechischen Tempel, die er nicht gibt. Oder, es erklärt sich

vielleicht aus dem katholischen Kultus, der vorwiegend darauf be-

dacht sein muß, eine große Menge Menschen vor der Messe zu

versammeln, daß die katholische Kirche von jeher eine Vorliebe

für den Langbau gehabt hat, während der protestantische Kultus,

der die Predigt in den Mittelpunkt des Gottesdienstes stellt, die

kurze Kirche, den sogenannten Zentralbau, bevorzugt. Aber warum
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ist der eine Langbau oder der eine Zentralbau schöner als der

andere? Kurz, wir bemerken Uberall denselben Mangel. Die

Prinzipien der Entstehung von Kunstwerken sind nicht not-

wendig zugleich Prinzipien ihrer ästhetischen Beurteilung.

Damit reduziert sich aber die Bedeutung des Grundgedankens

Sempers auf die eines heuristischen Prinzips. Was endlich die

individuellen Einflüsse betrifft, so liegt in der Heranziehung

derselben ein Hauptmangel der Semp ersehen Kunstbetrachtung.

Die Individualität des Künstlers strebt immer dahin, sich in freiester

Weise in der Kunst geltend zu machen. Für sie sind strengge-

nommen alle Kunstnormen zunächst und unmittelbar nur Schranken

ihrer Tätigkeit Das Prinzip der individuellen Einflüsse hat also

die Tendenz, alle vorher aufgeführten Regeln zu durchbrechen.

Semper müßte also den Nachweis bringen, wie sich nun eigent-

lich die individuelle Freiheit oder Willkür des Künstlers mit den

strengen Regeln und Normen, nach denen die Kunstwerke ent-

stehen, abzufinden hat. Darüber finden wir nichts. Das deutet

auf einen weiteren allgemeinen Mangel hin: Die Prinzipien

Sempers sind überhaupt nicht recht in Zusammenhang
gebracht Semper durfte nicht bei seiner isolierenden Me-

thode, die dem Einfluß einzelner Ursachen auf die Kunstwerke

nachgeht, stehen bleiben. Es fehlt die Zusammenfassung dieser

Ursachen, die Aufstellung von Prinzipien, nach denen sie zusammen-

wirken. Hieraus erklärt sich auch die Schwäche der letzten

Bestimmung, der des Kunstsohönen. Man sieht nicht einmal

recht, inwiefern diese an die frühere Betrachtung sich anlehnt.

Man sollte erwarten, Semper mache hier einfach ein Additions-

verfahren, er zähle auf: Zum Kunstschönen gehört 1) die Zweck-

mäßigkeit des Kunstwerkes, 2) daß die Formen das Material und

seine Bearbeitung zum Ausdruck bringen, 3) daß sich im Kunstwerk

ein bestimmtes Milieu widerspiegelt, 4) daß sich in demselben eine

künstlerische Individualität offenbart. Aber an Stelle dieser Be-

trachtung kommt eine Bestimmung des Kunstschönen, die fast

außer Zusammenhang mit den früheren Überlegungen steht.

Endlich liegt ein weiterer Mangel der Semperschen Ästhetik

in ihrer Beschränkung auf das Formenproblem. Semper sieht

nicht, daß seine ganze Ästhetik nur erklärt, wie künstlerische

Formen entstehen; alles, was darüber hinausgeht, bleibt unbe-

stimmt Wenn daher Semper z. B. sein Zweckprinzip auf die
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Ornamentierung anwendet, so kann er unmöglich der Verwendung

der Farbe in der Ornamentik gerecht werden.

c.

Das bleibend Wertvolle der ästhetischen Untersuchung Sempers
wird voraussichtlich Uberhaupt nicht in der Richtung der ästhetischen

Beurteilung von Kunstwerken zu suchen sein ; es hat mehr seine

Bedeutung für die Kunst- und Kulturgeschichte. Die Ästhetik

würde erst dann mit den S emporsehen Ausfuhrungen zu rechnen

haben, wenn sich der Nachweis erbringen ließe, daß das Kunsturteil

des Menschen und die ästhetische Geftthlsreaktion durch jene objek-

tiven Bedingungen der Entstehung von Kunstwerken, die Semper
nachgewiesen hat, im Laufe der Jahrhunderte sich bestimmen ließen.

Die objektive Methode, wie sie Semper befolgt, ist allerdings

gegenüber der psychologischen Methode selbst unvollständig; die

objektive Methode Sempers kann zwar Prinzipe nachweisen, die

bei der Herstellung der Kunstwerke wirksam gewesen sind, aber

sie kann nicht Uber deren ästhetische Bedeutung entscheiden.

Trotzdem hat die objektive Methode Sempers gegenüber der

psychologischen eine heuristische Bedeutung; diese liegt in der

Beschränkung der psychologischen Methode begründet. Die psycho-

logische Methode untersucht die Bedingungen der ästhetischen

Wohlgefälligkeit; diese kann sie nun mit den Mitteln der psycho-

logischen Forschung nur ganz allgemein angeben, also z.B., sie

kann angeben, daß bei der Wohlgefälligkeit des Kunstwerkes ein

direkter und ein assoziativer Faktor mitwirken muß, oder sie kann

bestimmen, welche Art von Assoziationen für den ästhetischen

Eindruck in Betracht kommt bzw. welche nicht, u. dgl. m. Aber

der Psychologe kann nicht die spezielle Eigenschaft des Kunst-

werkes nachweisen, durch welche das einzelne Kunstwerk in der

ihm eigentümlichen Weise den direkten oder assoziativen Faktor

anregt Es bedarf daher einer selbständigen Untersuchung der

speziellen Eigenschaften der Kunstwerke, deren ästhetische Be-

deutung die psychologische Methode erst nachträglich nachweist,

nachdem die objektive Methode sie einmal gefunden hat.

Eine zweite Grenze der psychologischen Methode ist durch die

Tatsache gegeben, daß jeder ästhetische Genuß ein gewisses Maß

ästhetischer Bildung voraussetzt Ästhetische Bildung verlangt aber

immer ein spezielles Wissen über das Kunstwerk selbst (über

Material, Technik, Komposition, Künstlerpersönlichkeit, Absichten,
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Milien, Schale u. dgl. m.). Gewiß ist ästhetischer Genuß bei einem

guten Kunstwerke denkbar ohne dieses spezielle Wissen (elemen-

tarer ästhetischer Genuß), aber es ist keine Frage, daß der Besitz

dieses speziellen Wissens, wie es Semper in seiner objektiven

Methode — z. B. Uber Keramik — aufsucht, daß dieses den Kunst-

genuß steigert und erst zu seiner Vollendung bringt. Dieses spe-

zielle Wissen kann der Psychologe mit seinen Mitteln natürlich

nicht finden; es muß ganz und gar durch objektive Untersuchung

über die Genesis des Kunstwerkes, über Technik, Material, Pro-

zesse der Herstellung, Uber den Künstler und seine Absichten u.

dgl. m. herbeigeschafft werden.

Eine Folgerung ist die, daß in der speziellen Ästhetik der ein-

zelnen Künste die objektive Untersuchung das Übergewicht über

die psychologische Methode gewinnen muß, welch letztere für die

spezielle Ästhetik nur noch die leitenden Prinzipien angeben kann.

Semper hat mit seiner Art, bestimmte ästhetische Prinzipien in

Form, Zweck usw. nachzuweisen, also durch die objektive Methode

die psychologische unterstützt, da er Dinge nachgewiesen, die der

Psychologe unmöglich finden kann.
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Der simultane Farben- und Helligkeitskontrast, mit

besonderer Berücksichtigung des sog. Florkontrastes,

Von

Johannes Köhler.

Mit 11 Figuren und einer Kurventafel im Text.

(Aus dem Psychologischen Institut der Universität Leipzig.)

I. Einleitung.

Über die Erscheinungen des simultanen Kontrastes liegen be-

reits zahlreiche Spezialabhandlungen, zum Teil mit Angaben quan-

titativer Art, vor; ich erwähne hier nur die Arbeiten von Brücke 1
),

Rollet 2
), Hering»), Schmerler*), Lehmann 8

), Ebbinghaus 8
),

Kirsch mann 7
), Heß und Pretori 8

). Auch in den größeren

Lehrbüchern der Physiologie und der Psychologie findet man den

Gegenstand eingehender behandelt»); im Anschluß daran wird

häufig eine Modifikation des gewöhnlichen Simultankontrastes, der

sogenannte Florkontrast, beschrieben und zu erklären ver-

sucht Diese Modifikation besteht darin, daß man die zueinander

kontrastierenden Felder mit einer durchscheinenden Decke ver-

sieht und dadurch einen verstärkten Kontrast erhält. Eine ein-

gehendere Bearbeitung hat diese Art des simultanen Kontrastes

1) Brücke, Pogg. Annalen Bd. 84.

2) Rollet, >Zur Physiologie der Kontrastfarben«. Sitzungsber. d. Ks.

Akad. d. Wissenschaften Bd. 56.

3) Hering, Pflligers Archiv Bd. 40, 41, 42, 43, 47.

4) Schmerler, Philos. Studien Bd. 1.

5) Lehmann, Philos. Studien Bd. 3.

6) Ebbinghaus, >Die Gesetzmäßigkeit des Helligkeitskontrastes«

Sitzungsber. d. Kgl. Akad. d. Wissensch, in Berlin 1887 U. S. 995—1009.

7) Kirsch manu, Philos. Studien Bd. 6.

8) C. Heß und H. Pretori, Graefes Archiv Bd. 40,4.

9) Helmholtz, Physiol. Optik. — Aubert, Physiol. d. Netzhaut. —
Wundt, Grundzüge d. Physiol. Psychol.; Grundriß d. Psychologie. —
A. Fick, Hermann, Handbuch d. Physiologie. — Ebbinghaus, Lehrb

d. Psychologie.
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aber bis jetzt nicht erfahren; vor allen Dingen fehlen quantitative

Untersuchungen darüber noch vollständig. Aus diesem Grunde

hat Herr Geheimrat Wundt mir zu Beginn des Sommersemesters

1901 den ehrenden Auftrag gegeben, unter seiner Leitung im Psy-

chologischen Institut der Universität Leipzig das in Rede stehende

Thema experimentell in Angriff zu nehmen mit besonderer Berück-

sichtigung quantitativer Messung der Kontraststärken. Die Arbeiten

wurden ausgeführt in der Zeit von Sommer 1901 bis einschheßbch

Sommer 1902. Den Herren Reuth er, Dr. Lazursky, Dr. Losky,

Geiger, Quandt, Dr. Reichel, Peters, Wagner und Dr. Ha-

nisch, die sich mir als Versuchspersonen zur Verfügung stellten,

vor allem aber Herrn Geheimrat Wundt sei an dieser Stelle mein

wärmster Dank gesagt.

Bei jeder Versuchsreihe waren mehrere der Versuchsteilnehmer

nacheinander als Beobachter tätig, damit etwaige bei der einen

oder anderen Person sich einschleichende konstante Beobachtungs-

fehler zeitig genug entdeckt, bzw. individuelle Verschiedenheiten

in der Auffassung als solche registriert werden konnten. Aus dem-

selben Grunde wurden zuweilen ganz unbeteibgte, jedoch in der

Selbstbeobachtung geübte Mitglieder des Instituts für einige Kon-

trollversuche herangezogen. Auch diesen Herren fühle ich mich

für ihre Freundlichkeit zn Dank verpflichtet.

Zunächst mögen hier einige einleitende Bemerkungen über die

sprachUche Bezeichnung »Florkontrast« und Uber die Erschei-

nung selbst Platz finden. Der Ausdruck wird von manchen Psy-

chologen in dem Sinne verstanden, daß eine die Verschwommenheit

der Konturen und die Erschwerung der Akkommodation in sich

begreifende und in diesen beiden Faktoren aufgehende Florwir-

kung das Moment sei, welches die Kontrastverstärkung bei den

in Betracht kommenden Versuchen zuwege bringe, daß also »Flor-

kontrast« gleichbedeutend sei mit »Kontrast verwaschener Flächen«.

Aber auch für den Fall, daß man die genannten Bedingungon nicht

als die ausschlaggebenden gelten lassen will, sondern vielmehr auf

die Herabsetzung des Sättigungsgrades bei Farben, auf die

Verminderung des Helligkeitsunterschiedes bei farblosen

Lichteindrücken das Hauptgewicht legt, kann man die Bezeichnung

»Florkontrast« dennoch sehr wohl akzeptieren, indem man das

Wort »Flor« auf das kontrastverstärkende Objekt selbst bezieht

und sonach unter Florkontrast einfach einen solchen Simultan-
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kontrast versteht, der durch Anwendung eines durchscheinenden

Mittels zustande kommt. H. Meyer 1
) ist der erste gewesen, der

darauf aufmerksam machte, daß die simultane KontrustfUrbung, die

ein grauer Papierstreifen auf farbiger Unterlage erfährt, dadurch

merklich gesteigert wird, daß man ttber das Ganze einen Bogen

»feines, durchsichtiges Briefpapier« breitet. Statt des Briefpapiers

wendet man auch wohl mit dem gleichen Erfolg ein StUck dttnnes

Seidenpapier oder eine mattgeschliffene Glasplatte an. Die Be-

schreibung der Einzelheiten und der verschiedenen Abänderungen

des Versuchs, der als der Fundamentalversuch für den Florkon-

trast zu gelten hat, kann ich füglich tibergehen, da die einschlä-

gigen Abschnitte in den Werken von Helmholtz 3
), Aubert3

],

Wundt 4
) und Hering 5

) das Nähere darüber enthalten und in der

Hauptsache allgemein bekannt sein dürften.

Inwiefern nun die Gegenwart des Florpapiers zur Erhöhung

des Kontrastes beitrage, darüber gehen die Ansichten der ver-

schiedenen Autoren stark auseinander. Zum Teil sind diese Mei-

nungsverschiedenheiten schon im vorigen angedeutet; noch weit

stärker aber treten abweichende Auffassungen nach einer ganz

anderen Richtung hin zutage. Die einen, Helmholtz und Aubert,

fahren das Phänomen auf Urteilstäuschungen zurück; der

erstere erklärt ausdrücklich, >daß die Kontrastfarbe nicht durch

einen Akt der Empfindung, sondern durch einen Akt des Urteils

oder der Abschätzung entsteht«. Die anderen, vor allen Hering

und J. K. Becker 6
)
glauben, mit einer rein physiologischen

Erklärungsweise auskommen zu können. Wundt ist der einzige

von den Genannten, der einen vermittelnden Standpunkt einnimmt

und — wie bei dem Simultankontrast Uberhaupt — so auch bei

dem Florkontrast sowohl physische als auch psychische Momente

zur Erklärung anzunehmen für nötig findet.

1) Pogg. Ann. Bd. 65. S. 170 f. (Einen analogen Versuch mit durch-
fallendem Licht hat auch Johannes Müller beschrieben: Handb. d.

Physiol. Bd. 2. 1837. S. 372.)

2) Physiol. Optik. 2. Aufl. S. 647 ff.

3) Physiol. d. Netzhaut S. 384.

4] Physiol. Psych. 5. Aufl. II. S. 211 ff. — Grundriß d. Psychologie. 4. Aufl.

S. 86, 87.

5) Pflügers Archiv Bd. 41. S. 1 ff.

6} Becker, »Zur Lehre von den subj. Farbenerscheinungen«. Pogg.

Ann. Egbd. V. 1871.
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Helmholtz 1
)
argumentiert bei Besprechung des Mey ersehen

Florversuchs, des Spiegelkontrastversuchs und ähnlicher Versuche

folgendermaßen: »In allen diesen Fällen scheint eine farbige

(grüne) durchsichtige Decke über das Feld ausgebreitet zu

sein, und die Anschauung ergibt nicht unmittelbar, daß sie auf der

weißen (grauen) Stelle fehlt, so daß hier nicht bloß einfach an

Stelle des Weiß die Komplementärfarbe des Grundes gesetzt wird,

daß man vielmehr an die Stelle des Weiß zwei neue Farben

setzt : die Farbe des Grundes und deren Komplement .... Mau

glaubt also, an dieser Stelle gleichzeitig zwei Farben zu sehen,

nämlich das Grün, welches man der Glasplatte, und das Rosenrot,

welches man dem dahinterliegenden Papier zuschreibt, und beide

zusammen geben in der Tat die wahre Farbe dieser Stelle, näm-

lich Weiß. In der Tat müßte ein Objekt, welches, durch ein

grünes Glas gesehen, weißes Licht in das Auge sendet, wie dieser

Fleck rosenrot sein. Bringen wir aber ein genau ebenso aus-

sehendes weißes Objekt oberhalb der Glasplatte an, so fällt jeder

Grund weg, die Farbe des Objekts in zwei zu zerlegen, es er-

scheint uns weiß. Ebenso, wenn farbige Flächen mit durchschei-

nendem Papier bedeckt sind . . . .«

Richtet man jedoch den Meyer sehen Versuch derart ein, daß

die benutzte Flordecke der Aufmerksamkeit des Beschauers da-

durch entzogen wird, daß man etwa einen geeigneten Papprahmen

auflegt, der die Ränder der Unterlage völlig verdeckt und das

Seidenpapier glatt ausgespannt hält, so kommen unkundige, d. h.

mit dem Versuche nicht vertraute Personen nicht einmal dahinter,

daß sie durch eine Decke hindurchsehen; sie glauben vielmehr,

die gefärbten Flächen direkt zu sehen, und zeigen sich sehr über-

rascht, wenn man sie auf den Irrtum aufmerksam macht. Daß

hier von einer Zerlegung der Weißempfindung in ihre Grün- und

Rotkomponente keine Rede sein kann, liegt auf der Hand. Zu-

dem ist in der Richtung des objektiv grauen Feldes, wie Hering2
]

richtig bemerkt, keine Spur von Grün, sondern einzig und

allein die rote Farbe zu bemerken.

Wenn Helmholtz zur Stütze seiner psychologischen Hypothese

den Mey ersehen Florversuch in der Weise variiert, daß er ober-

1) Physiol. Optik. 2. Aufl. S. 569. 660.

2; PflUgers Archiv Bd. 43. S. 16—17.
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halb des durchscheinenden Seidenpapiere mit Hilfe einer Pinzette

ein zweites graues Scheibchen oder Streifchen etwas seitlich von

dem unter der Decke liegenden anbringt und nun behauptet, bei

einem Vergleiche beider Papiersttlckchen verschwinde die Kontrast-

farbe des bedeckten sofort, so entspricht diese Behauptung, wie

Hering 1
)
überzeugend nachgewiesen hat, und wie sich jedermann

selber leicht überzeugen kann, nicht einmal den Tatsachen. Die

Kontrastfarbe wird durch den Vergleich in Wirklichkeit wenig

beeinträchtigt, vorausgesetzt, daß gut fixiert wird und die son-

stigen Versuchsbedingungen gut erfüllt sind. Wenn trotzdem ein

Zurückgehen der Kontraststärke zu beobachten ist, so ist das

Verblassen der subjektiven Farbe zunächst nicht eine Folge der

Vergleichung, sondern ljegt im Wesen des Simultankontrastes

begründet 1
), welcher die Tendenz besitzt, auch ohne Vergleichs-

objekt allmählich schwächer zu werden, wie ja auch Farben-

empfindungen, die objektiven Lichteindrücken entsprechen, bei

dauernder Lichtreizung nach und nach an farbigem Reizwert ver-

lieren, um unter Umständen zu farblosen Empfindungen herab-

zusinken 3
).

Eine der soeben beschriebenen ähnliche Modifikation des Meyer-

sehen Florversuchs teilt Wundt 4
) mit: »Hat man ein graues Quadrat

auf weißem Grunde und daneben ein genau gleiches graues Quadrat

auf schwarzem Grunde und bedeckt beide mit Seidenpapier, so er-

scheint das erstere Quadrat bedeutend dunkler als das zweite.

Hält man ein aus schwarzem Karton hergestelltes Lineal, das eben-

falls mit dem durchsichtigen Seidenpapier bedeckt ist und daher

genau in dem nämlichen Grau wie die beiden Quadrate erscheint,

so an die letzteren, daß es ihre unteren Enden verbindet, so wird

der Kontrastunterschied der beiden Quadrate entweder ganz auf-

gehoben oder doch stark vermindert.«

Bei diesem Versuche kommt es ebenso wie bei dem Helm-
hoHz sehen darauf an, daß man nicht zu lang fixiert, die beiden

1) Pflugere Archiv Bd. 41. S. lff. Hering bestreitet sogar, daß eine

Herabsetzung der KontraststÄrke infolge des Vergleichs überhaupt stattfinde;

doch scheint er hierin zn weit zu gehen.

2) Pfiiigers Archiv Bd. 40. S. 184.

3) Fechner, Bericht d. Kgl. SSchs. Gesellschaft der Wissensch. 1860

S. 94. — Helmholtz, Physiol. Optik. 2. Aufl. S. 611 ff. — Aubert, Physio-

logie der Netzhaut S. 103 f.

4) Grundriß der Psychologie. 4. Aufl. S. 314, 315.
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zu vergleichenden Quadrate in passender Entfernung von einander

anbringt, so daß man ohne Blickschwankungen vergleichen kann,

und daß man den Fixationspunkt möglichst in der Mitte des ver-

bindenden Lineals wählt. Das letztere schneidet man außerdem

zweckmäßig aus demselben grauen Papier, wie die beiden Qua-

drate oder stellt es mit derselben Tusche her. Bei sorgfältiger

Beobachtung dieser Maßregeln sah ich den Helligkeitskontrast

niemals ganz verschwinden; eine merkliche Abschwächung des-

selben infolge des Vergleichs ist freilich nicht in Abrede zu stellen.

Trat der Kontrast ohne Anwendung des Lineals beiderseits in er-

heblicher Stärke auf, so blieb der Unterschied bei Gebrauch des-

selben in allerdings geringerem Grad als vorher sogar dann

bestehen, wenn man den Blick hinreichend rasch von dem einen

zum anderen Felde schweifen ließ und den Versuch wegen der

sich bald bemerkbar machenden Nachbildwirkungen nicht zn oft

hintereinander wiederholte. Eine totale Aufhebung des Kon-

trastes, die fUr eine ausschließlich psychologische Erklärungsweise

der Kontrasterscheinungen im Gebiete des Lichtsinns schwer in

die Wagschale fallen würde, kann nach den gemachten Dar-

legungen weder im Wundtschen noch im Helmholtzschen Ver-

such unzweifelhaft nachgewiesen werden. Doch legt die be-

obachtete Herabsetzung der Kontraststärke die Vermutung nahe, daß

psychologische Momente bei dem Farben- und Helligkeitskontrast

hier ebenso mitwirken können, wie bei den sogenannten Kontrast-

erscheinungen in anderen Sinnesgebieten.

Nachdem im obigen die noch heute viele Freunde zählende

Helmholtzsche Auffassung in den Hauptpunkten beleuchtet ist,

soll hier noch die davon etwas abweichende, ebenfalls auf einer

Urteilstäuschung basierende Erklärung Au berts ihre Stelle finden.

»Sind die Differenzen zwischen zwei Empfindungen oder Wahr-

nehmungen sehr groß«, sagt Aubert 1
), »so sind wir wenig ge-

neigt, sie miteinander zu vergleichen; einen Kirchturm und eine

Stecknadel vergleichen wir nicht miteinander, ebensowenig eine

Schnecke mit einer Lokomotive . . . , ebenso fällt uns der Vergleich

zwischen einem intensiven Rot und einem reinen Weiß schwer:

deswegen erscheint uns Rot rot und Weiß weiß; bedecken wir

aber, wie in Meyers Versuch, ein weißes Quadrat auf rotem

1) Physiol. d. Netzhaut S. 389.
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Grande mit einem weißen durchscheinenden Papier, so erscheinen

uns zwei wenig unterschiedene Weiß, die wir sofort vergleichen;

und indem wir das rötliche Weiß für weiß halten, glauhcn

wir, das reine Weiß sei grün.« Was die letztere Behauptung an-

betrifft, so habe ich in der Tat durch Prüfungen am Farbenkreisel

bestätigt gefunden, daß ganz beträchtliche Portionen vor allem

der sogenannten beruhigenden Farben zu Grau hinzugemischt

werden können, ohne daß die Farbenqualität als solche erkannt

wird; je weniger dabei die Aufmerksamkeit gerade auf diesen

Punkt gerichtet ist, desto größere Farbenquantitäten sind not-

wendig, um dem farbigen Reizwerte Geltung zu verschaffen; aber

auch bei angespanntester Aufmerksamkeit erreichen die erforder-

lichen Quantitäten eine nicht geringe Höhe. Besonders zeichnete

sich nach der besagten Richtung ein aus grünem und blauem

Farbstoff gemischtes Blaugrün aus, das subjektiv einen verhältnis-

mäßig gesättigten Eindruck machte, trotzdem aber in Doppel-

sektoren von zusammen 50° Zentriwinkel auf eine graue Scheibe

von gleicher Helligkeit gesetzt werden mußte, um bei der Rota-

tion selbst bei intensivster Aufmerksamkeit einen eben merklichen

bläulichen Ton zu geben. Die aus denselben beiden Farbstoffen

gewonnenen einfachen Qualitäten Grün und Blau drängten sich

bereits in viel geringeren Quantitäten der Empfindung auf, wie ja

überhaupt die durch Mischung verschiedenfarbiger Pigmente dar-

gestellten Farbentöne durchweg geringere Sättigung besitzen als

die aus einfachen Pigmenten hergestellten. Was nun aber das

von Aubert gebrachte Beispiel anbetrifft, so scheint mir dasselbe

sehr unzweckmäßig gewählt; denn gerade Rot ist diejenige Farbe,

die noch am ehesten ihren spezifischen Ton geltend macht. Eine

Kombination von 6° Rot und 354° Grau erschien den meisten

Beobachtern bereits deutlich rötlich; eingeübte Versuchspersonen

erkannten den rötlichen Schimmer noch etwas früher, und zwar

bei einer Zusammensetzung der betrachteten Fläche von 4° Rot

und 356° Grau. Viel wichtiger jedoch als die Höhe der Reiz-

schwelle fUr die eine oder die andere Farbe ist für die vorliegende

Frage die Tatsache, daß all die Beobachter, welche das mit ge-

ringen Farbenportionen ausgestattete Feld filr grau hielten — sei

es nun, daß die Reizschwelle in Wirklichkeit noch nicht erreicht

oder auch schon ein wenig Uberschritten war — , einen ob-

jektiv grauen Streifen innerhalb der schwachfarbigen Umgebung
Arehi? toi Psychologie. D. 28
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komplementär zu der objektiv vorhandenen Qualität gefärbt

sahen.

Das objektiv farbige Reizmittel büßt also in den betrachteten

Fällen seinen farbigen Reizwert ein zugunsten des Reizerfolges

des farblosen Feldes, wodurch an Stelle der bloßen Grauempfindung

die Empfindung der Komplementär- oder Gegenfarbe ausgelöst

wird. Daß nun aber gerade die Komplementärfärbung auf-

tritt, wird weder durch die Versuche selber, noch durch die Aus-

einandersetzungen Auberts in irgendeiner Weise verständlich.

Aubert geht stillschweigend von der Annahme aus, daß Komple-

mentärfarben unmittelbar als zueinander kontrastierend em-

pfanden werden, etwa wie die Eindrücke des Hellen und des

Dunkeln, des Warmen und Kalten, des Großen und Kleinen. Aber

man fragt sich vergebens, worin denn eigentlich der Gegensatz

beispielsweise zwischen Rot und Grün, Gelb und Blau in unserem

unmittelbaren Bewußtsein zu suchen sei. In der direkten Auf-

fassung ist die Grtinempfindung zur Rotempfindung ebensowenig

entgegengesetzt wie zur Blau- oder Gelbempfindung. Psychologisch

durften daher sämtliche Farbenempfindungen als zueinander ko-

ordiniert zu gelten haben. Der Laie ist nicht imstande, zu

irgend einer Farbe die Kontrastfarbe herauszufinden, und doch ist

er keinen Augenblick im Zweifel zu sagen, welche Färbung bei

Simultankontrast das induzierte Feld zeigt. Hieraus kann mit

großer Wahrscheinlichkeit der Schluß gezogen werden, daß die

in Rede stehende subjektive Farbenempfindung als solche in

der eigenartigen Beschaffenheit unseres Sehorgans ihren

Grund hat oder — um mit Mach-Hering zu reden — auf der

Wechselwirkung der Erregung der Netzhautstellen beruht. Doch

scheint es ebenso gewiß — und damit entfernen wir uns von

Hering, der mit einer rein physiologischen Deutung auszukommen

glaubt — daß bei der Auffassung der Intensität dieser sub-

jektiven Empfindung psychische Momente in hervorragender

Weise mit in Frage kommen. Die nähere Ausführung und Be-

gründung dieses vorerst noch als Hypothese dastehenden Satzes

soll an späterer Stelle nach Beibringung weiterer Daten versucht

werden.

V
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II. Vorbereitende Untersuchungen.

Ausgehend von dem H. Meyer sehen Versuche, besteht nun die

nächstliegende Aufgabe darin, möglichst erschöpfend die objektiven

Veränderungen aufzusuchen, welche die durchscheinende Decke in

dem Aussehen der betrachteten Objekte hervorruft. Als diese Ver-

änderungen, welche ein graues Scheibchen auf farbiger Unterlage

erfährt, wenn man über das Ganze ein weißes Seidenpapier breitet,

dürften die folgenden anzusehen sein:

1) Die Umrißlinie des grauen Papierschnitzels verliert an Deut-

lichkeit und Schärfe;

2) Das Scheibchen tritt scheinbar zurück in die Ebene der far-

bigen Fläche infolge der Erschwerung der Akkommodation;

3) Die größeren oder geringeren Ungleichheiten innerhalb bei-

der Felder, soweit sie etwa von unregelmäßigem Auftragen der

Farbenpigmente herrühren oder durch Unebenheiten des Papiers

bedingt sind, verschwinden gänzlich;

4) Farbiges und graues Objekt werden weißlicher bzw. heller;

5) Die Sättigung des ersteren — des sogenannten induzierenden

Feldes — nimmt infolgedessen ab;

6) Das graue — reagierende oder auch induzierte — Feld, in

welchem ohne Flordecke geringe oder auch gar keine Färbung zu

entdecken ist, nimmt aufs deutlichste die Komplementärfarbe seiner

Umgebung an.

Wie man sofort sieht, hängen die Punkte 1—3 so eng mit-

einander zusammen und bedingen sich wechselseitig so sehr, daß

eine getrennte Behandlung dieser drei Momente nicht zweckmäßig

ist, sondern von vornherein ein Zusammenschmelzen derselben sich

empfiehlt; lehrt doch schon die tägliche Erfahrung, daß, je ver-

waschener die Umrisse eines Gegenstandes sind, desto schwieriger

es ist, ihn in der unmittelbaren Anschauung aus der Ebene seines

Hintergrundes loszulösen; und umgekehrt wächst mit der Schwierig-

keit der Akkommodation die Verwaschenheit der Konturen, was

man beim Aufsetzen einer für das Auge nicht passenden Brille

leicht bestätigt findet; mit der geringeren Deutlichkeit der äußeren

Grenzlinien eines Körpers aber nimmt in diesem Fall auch die

Unbestimmtheit seiner einzelnen Teile zu. Sodann ist die unter

5 angegebene Veränderung — Verminderung der Sättigung — eine

direkte Folge von 4, da ja jede Vermehrung der Weißlichkeit

28»
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einer Farbe lelztere zugleich weniger gesättigt macht Diese fünf

ersten Bedingungen, welche zusammenwirkend die Veränderung

unter 6 zur Folge haben, können demnach in zwei Hauptbedin-

gungen zusammengefaßt werden, so daß der experimentelle Teil

unserer Aufgabe als erledigt zu betrachten sein dürfte, wenn fest-

gestellt ist die Abhängigkeit der Kontraststärke:

A. Von der Schärfe der Konturen;

B. Von dem Grade der Sättigung der induzierenden Farbe.

Das Ziel dieser Untersuchungen hat darauf hinauszugehen, in

jedem Einzelfalle die Größe des Kontrastes zahlenmäßig zu be-

stimmen; die zu diesem Behuf erforderlichen Messungen werden

zweckmäßig mit Hilfe des Farbenkreisels ausgeführt. Ehe ich

jedoch diese in der Hauptsache quantitativen Arbeiten und ihre

Resultate mitteile, sei mir gestattet, zuvor noch einige mehr qua-

litative Vorversuche anzugeben, denen indessen nicht bloß die

Rolle von vorbereitenden, sondern auch von ergänzenden und

kontrollierenden Versuchen zuerteilt werden kann.

Es handelt sich im wesentlichen darum, durch unmittelbare

Vergleichung je zweier oder mehrerer Objekte dasjenige heraus-

zufinden, welches den relativ stärksten Kontrast aufweist. Dem
Beobachter werden z. B. fünf Blätter A, B, C, D, E zu je zweien

vorgelegt mit der Aufforderung, jedesmal das den höheren Kon-

trast entwickelnde Blatt zu bezeichnen; sodann erhält er sämtliche

Blätter zugleich, um sie nach der Stärke ihrer Kontrastfarbungen

zu ordnen. Durch diese doppelte Art des Vergleichens erhält man

eine Kontrolle der Resultate und zugleich ein Maß für die Sicher-

heit des Urteils der Versuchsperson. Die in solcher Weise an-

gestellten Versuche gliedern sich eng den späteren [messenden

Untersuchungen an und zerfallen der Hauptsache nach in solche,

bei denen die Deutlichkeit der Umrisse, und in solche, bei denen

die Sättigungsstufe der induzierenden Farbe variiert wird.

A. Abhängigkeit der Kontraststärke von der Schärfe

der Konturen.

Was diesen Punkt anbelangt, so können sich qualitative Ver-

suche nur in einem ziemlich bescheidenen Rahmen bewegen. —
Zunächst ist es notwendig, Objekte mit möglichst deutlicher Kon-

trastfärbung zu gewinnen. Zu diesem Zwecke bedient man sich

am besten farbig gestreifter Papiere (Fig. 1) mit grauen Zwi-
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gehenstreifen, welch letztere infolge der von zwei Seiten stattfin-

denden Induktion viel gesättigter gefärbt erscheinen, als wenn die

Induktion nur von einer Seite her erfolgte; außerdem scheint

der Umstand, daß mehrere gleichartige Kontrastfelder simultan

geboten werden, zur größeren Deutlichkeit der Färbung beizu-

tragen.

Man trage also eine und dieselbe Nuance einer Farbe mittels

eines Haarpinsels in 8 mm breiten Streifen auf 5 Oktavblätter

guten weißen Schreibpapiers auf und Uberpinsele dann die frei-

bleibenden weißen Streifen , welche eine Breite von 5 mm haben

mögen, mit stark verdünntem Pariser Schwarz, so daß die grauen

Streifen ungefähr die gleiche Helligkeit bekommen wie die far-

bigen. Sämtliche 5 Blätter besitzen noch ein genau tibereinstim-

mendes Aussehen, zeigen also auch alle denselben Grad des Kon-

trastes. Zieht mau nun aber bei 4 Blättern die Grenzen zwischen

farbigen und farblosen Feldern

mit tiefschwarzer Tinte oder eben-

solcher Tusche aus, und zwar so,

daß mau diese Berührungslinieu

bei den aufeinander folgenden Blät-

tern auf Kosten der grauen Strei-

fen breiter und breiter werden

läßt — denn die farbigen Streifen

dürfen nichts an ihrer Breite ein-
Fi"

büßen, damit ihre Induktionskraft nicht alteriert werde —, so sinkt

die Kontraststärke sukzessiv mit dem Breiterwerden der Grenzlinien.

Der Augenschein lehrt also unmittelbar, daß die Kontrastwir-

kung farbiger Flächen um so stärker ist, je mehr die trennenden

Linien zurücktreten. Allerdings wird in unserem Versuche mit der

größeren Deutlichkeit und Breite der Grenzlinien auch zugleich

eine größere Entfernung des reagierenden Feldes von dem indu-

zierenden bedingt, und es fragt sich, ob es nicht möglich sei, die

Konturen bloß in ihrer Schärfe zu verändern, während ihre Breite

dieselbe bleibe. Die Antwort auf diese Frage ist nicht leicht. In

der Regel werden die beiden Momente der größeren Schärfe oder

Deutlichkeit von Linien und der größeren Breite zusammenfallen.

Aber es gibt auch Fälle, in denen dies nicht so deutlich zum Aus-

druck kommt, wo man vielmehr sehr bedeutende Unterschiede in

der Schärfe der Umrisse beobachtet, ohne von Linien im gewöhn-
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liehen Sinne des Wortes, Linien mit einer gewissen Breite, Uber-

haupt etwas wahrzunehmen. Sehr scharfe Konturen bemerkt man

beispielsweise da, wo zwei Farben oder Helligkeiten stark von-

einander abstechen, wenn dieselben auch gar nicht durch beson-

dere Linien voneinander getrennt sind; schwach konturiert hin-

gegen erscheinen Objekte, die in ihrem Aussehen wenig voneinander

differieren und daher an den BerUhrungsstellen keinen Kontrast

entwickeln. Es wird nun unsere Aufgabe sein, im folgenden

einige Beispiele zu geben, bei denen das Kontrastfeld verschieden

starke Umrisse besitzt, ohne daß es durch ausgezogene Linien von

dem induzierenden Felde getrennt wäre.

Ein solches Beispiel besitzen wir bereits in der oben 1
) er-

wähnten, von Helmholtz angegebenen Modifikation des Mey er-

sehen Florversuchs. Richtet man — wie Hering empfiehlt 1

)
—

die Beleuchtung für das oberhalb des Seidenpapiers befindliche

Scheibchen so ein, daß seine Umrisse ebenso verwaschen erscheinen

wie die des untenliegenden Scheibchens und beide auch in der

Helligkeit miteinander Ubereinstimmen, so werden beide Scheibchen

gleich deutlich die Kontrastfärbung aufweisen. Sind jedoch die

genannten Bedingungen nicht erfüllt, d. h. machen sich die Kon-

turen des oberen unbedeckten Scheibchens stark bemerkbar, so

verschwindet seine Färbung fast vollständig.

In ähnlicher Weise nun wie die Flordecke ein Verwischen

der Grenzen gestattet, ohne dabei besondere Trennungslinien erst

beseitigen zu mUssen, bildet der Farbenkreisel ein bequemes

Hilfsmittel, um die Umrisse von Flächen schwächer zu machen,

indem durch das Schwanken der Farbenscheibe bei der Rotation

ein — wenn auch noch so minimales — Hin- und Herschwingen

der BerUhrungslinic zwischen induzierendem und reagierendem Felde

veranlaßt wird, und infolgedessen die beiden Felder ohne scharfe

Scheidung ineinander Uberzugehen scheinen. Trägt man eine be-

liebige Farbe — wie oben — in 8 mm breiten Streifen auf ein

Oktavblatt weißen Schreibpapiers und läßt dazwischen 5 mm breite

weiße Streifen, welche man grau Uberpinselt, und stellt sich daun

eine Farbenscheibe von genau derselben Sättigung her, so wird

letztere auf objektiv grauen Ringsektoren innerhalb ihrer Fläche

beim Rotieren am Kreisel einen bedeutend höheren Kontrast ent-

l) Vgl. s. 427.
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wickeln, als ihn das gestreifte Oktavblatt zeigt. Es ist dabei ganz

gleichgültig, ob die Breite des Kontrastfeldcs am Kreisel 2 oder

5 cm beträgt, nnd ob man das ruhende Blatt in den Dimensionen

der rotierenden Scheibe oder anf die beschriebene Art herstellt:

in allen Fällen findet man bei direktem Vergleich am Kreisel

stärkere negative Induktion als bei dem ruhenden Objekt.

Besonders auffällig ist dieser Unterschied bei Anwendung von

stark gesättigtem Rot als induzierender Farbe ; doch habe ich auch

bei allen übrigen untersuchten Farbentönen die beschriebene Be-

obachtung ausnahmslos bestätigt gefunden. Die benutzten Pigmente,

die sämtlich von möglichst maximaler Sättigung waren, ließen

bei Betrachtung der Oktavblätter in den reagierenden Streifen

entweder gar keine oder geringe komplementäre Färbung auf-

kommen. Bei einem glanzlosen Karminrot entdeckte kaum eine

der mehr als 50 Personen, denen die Blätter zur Beurteilung vor-

lagen, eine Spur von Kontrastfärbung; bei einem leicht glänzenden

ganz ähnlichen Karminrot, bei Orange und Gelb war ein sehr ge-

ringer Kontrast zu erkennen, bei Grün, Grünblau, Blau und Violett

trat derselbe in etwas stärkerem Grad auf. In den meisten Fällen,

das erste Karminrot ausgenommen, schwankten die Urteile zwi-

schen »Grau« und »Leicht bläulich — Leicht rötlich« usw. —
Manche Personen, besonders ungeübte, vermögen sehr schwer

schwache Färbungen alB solche zu erkennen; sie kommen meistens,

obwohl sie sonst vollkommen farbentüchtig sind, Uber das Urteil

»Grau« oder »Farblos« nicht hinaus, wo andere Personen bereits

ausgesprochene Farbenempfindung haben. Dies gilt nicht bloß

für subjektive, sondern auch fm* objektive Farben. — Die Un-

sicherheit in der Beurteilung des Kontrastes verschwand sofort,

als die vorigen Farben, in geeigneter Weise am Kreisel an-

gebracht, ihren Kontrast entwickeln konnten. Nun fiel die

komplementäre Färbung des reagierenden Feldes jedermann so-

gleich in die Augen. Nur bei Karminrot bezeichneten zwei Be-

obachter die Kontrastfarbe als Grau; nach einiger Einübung

aber erkannten beide die Färbung sehr deutlich, und ihre Aus-

sagen bei den späteren quantitativen Messungen lieferten mit

den Resultaten der übrigen Vp. gut tibereinstimmende Zahlen-

werte.

Die Frage, warum eine Farbe am Kreisel erheblich stärkeren

Kontrast entwickelt als im ruhenden Zustand, ist nach der Art
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unserer Problemstellung zum Teil schon beantwortet. Offenbar

hängt die Erscheinung auf das innigste mit der größeren Ver-

schwommenheit der Konturen zusammen; aber so stark dieses

Moment auch in die Wagschale fallen mag, so scheint es mir doch

nicht vollständig auszureichen, um die beträchtliche Kontrastdiffe-

renz zwischen ruhendem und rotierendem Felde zu erklären. Ich

habe mit der peinlichsten Sorgfalt wiederholt versucht, im ruhen-

den Felde die Bedingungen des Kreisels nachzuahmen durch sehr

gleichmäßiges Auftragen der Farben und künstliches Verschwommen-

machen der Grenzen; aber der Erfolg befriedigte die Erwartungen

nicht entfernt. Darum scheint bei rotierenden Flächen noch ein

zweiter Faktor hinzuzukommen, der ruhenden Flächen fehlt und

auf den meines Wissens bis jetzt nicht aufmerksam gemacht wor-

den ist, nämlich der Glanz. Ich habe nämlich subjektiv die

Empfindung — nnd von verschiedenen Mitbeobachtern wird die-

selbe geteilt — , daß farbige Papiere, die bei ruhigem Daliegen

ein mattes Aussehen und eine rauhe Oberfläche besitzen, bei der

Rotation am Kreisel gleichmäßig glatt scheinen und einen fast

leuchtenden Eindruck machen. Es fällt mir dabei unwillkürlich

die gleiche Erscheinung bei, die man häufig auf Kinderspielplätzen

zu beobachten Gelegenheit hat: daß nämlich Knaben ihren Kreisel

mit Blau- und Rotstift bemalen oder mit schmutzigfarbigen Papier-

fetzen bunt bekleben, um dann, nachdem sie ihr Spielzeug mit

der Peitsche in Bewegung gesetzt haben, statt der fragwürdigen

Kritzeleien die schönsten regelmäßigen Farbenringe zu erhalten;

nicht die gleichmäßige Nuancierung der Farben ist dabei das

hauptsächlich in die Augen Fallende, sondern der matte Glanz,

den sie durch die Bewegung des Kreisels gewinnen.

Die Entstehung dieses Phänomens bei Flächen, welche in der

Ruhe die auffallenden Lichtstrahlen diffus reflektieren, dürfte nicht

allzu schwer zu erklären sein. Jedes nichtglänzende Papier be-

sitzt eine Oberfläche von größerer oder geringerer Rauhigkeit;

letztere kommt dadurch zustande, daß zahllose unendlich kleine

Körperchen von unregelmäßiger Gestalt nebeneinander gelagert

sind. Treffen nun Lichtstrahlen auf diese Körperchen, so werden

sie von den Seitenflächen derselben nach allen Richtungen hin

zurückgeworfen. Bei einer bestimmten Lage des Papiers gelangen

demnach nur Lichtstrahlen von ganz zerstreut liegenden Punkten

in das Auge, während die von anderen Punkten reflektierten Strah-
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len vorbeigehen. Wird die Papierfläche nun in eine hin- nnd

hergehende oder rotierende Bewegung versetzt, so treten an die

Stelle von solchen Punkten, die eben keine Strahlen ins Auge

sandten, Punkte der ersteren Art bzw. solche, welche in der

neuen Lage Licht der Netzhaut zuschicken. Ist die Bewegung

eine hinreichend rasche, so werden sämtliche Punkte der Netz-

haut, soweit dieselbe in das Gebiet der einwirkenden Lichtfläche

fällt, wegen der positiven Nachwirkung der Lichtreize ziemlich

gleich stark gereizt. Dadurch bekommen rotierende Scheiben fast

ganz den Charakter regelmäßig reflektierender Objekte und scheinen

daher eine glatte, leicht glänzende Oberfläche zu besitzen. Glän-

zende Farben aber entwickeln stärkere Kontraste als gleichgesät-

tigte matte Farben, was man stets an farbigen, mit Firnis Über-

zogenen Flächen bestätigt finden wird.

Das besprochene Phänomen am Kreisel läßt sich demgemäß

durch die Annahme zweier parallel wirkender Faktoren: Er-

höhung der Verwaschenheit der Konturen und Erzeugung

eines leichten Glanzes ungezwungen und vollständig erklären.

Es geht aus diesen Erörterungen außerdem hervor, daß bei sämt-

lichen am Kreisel ausgeführten quantitativen Bestimmungen des

Simultankontrastes bereits eine Bedingung des Florkontrastes:

nämlich die Verschwommenheit der Grenzen mit enthalten ist.

Endlich ist noch eine dritte Methode zu erwähnen, welche es

ermöglicht, den Einfluß größerer Verwaschenheit der Konturen

auf die Stärke des Simultankontrastes unmittelbar festzustellen:

dies ist die Methode der Konturenverwischung mittels schwach-

gekrümmter Glaslinsen. Am zweckmäßigsten bedient man sich

dabei einer Brille mit konvexen Gläsern von 1—2 Dioptrien je

nach der Sehweite der Augen. Für schwach myopische Augen

genügt in der Regel einfaches Fortlassen ihrer gewöhnlichen Brille,

um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen. Allzu undeutlich darf

aber das Bild nicht werden, damit nicht ein vollständiges Inein-

anderfließen der Eindrücke stattfindet.

Fixiert man nun das gegebene Objekt mit bloßem bzw. ak-

kommodiertem Auge und schaut dann bei unveränderter Blick-

richtung durch die konvexen Brillengläser, so wird man eine nicht

unbeträchtliche Steigerung des Kontrastes bemerken; ebenso

findet man umgekehrt, wenn man zuvor mit nicht akkommodiertem

Sehorgan betrachtet und darnach die Konvexgläser plötzlich
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wegnimmt, eine entsprechende Abnahme der subjektiven Färbung.

Bei dem Verfahren muß man sorgfältig darauf achten, daß man gut

fixiert, da geringe Blickschwankungen schon nach kurzer Zeit

Sukzessivkontrast zu dem Simultankontrast hinzubringen; bei der

Schwierigkeit, die Blickrichtung während des Akkommodations-

wechsels festzuhalten, ist es nötig, die Dauer des Versuchs nicht

Uber einige Sekunden auszudehnen. Diese letztere Forderung ist

auch aus dem Grund unerläßlich, weil der Simultankontrast —
wie bekannt — die Tendenz besitzt, allmählich schwächer zu

werden. Die wiederholte Umkehrung des Versuchs darf unter

allen Umständen als die beste Probe auf das Exempel gelten und

deshalb nicht versäumt werden. —
Es erhebt sich nun die Frage: Wird der Kontrast durch die

Deutlichkeit der Konturen darum beeinträchtigt, weil letztere die

farbigen und farblosen Felder mit Sicherheit als getrennte Ob-

jekte erkennen lassen und daher einer Urteilstäuschung im Sinne

von Helmholtz vorbeugen; oder wird die Kontrastfärbung bloß

deshalb herabgedrückt, weil nach Hering die Grenzlinien den

auf den Rändern liegenden stärksten Kontrast verdecken

und nur den schwächeren Innenkontrast sichtbar lassen? — Die

Helmholtzsche Erklärungsweise erscheint darum unzureichend,

weil das Phänomen nicht bloß dann eintritt, wenn induzierendes

und reagierendes Feld zwei getrennte Objekte sind, sondern auch

dann, wenn beide derselben Fläche angehören und sich nur in

der Färbung voneinander unterscheiden. Aber auch die Auffassung

Herings befriedigt nicht vollständig, weil gar keine ausgezogenen

schwarzen Grenzlinien vorhanden zu sein brauchen, auf die der

Randkontrast fallt, sondern daß ein starkes Abstechen der Felder

voneinander zur Herabsetzung des Kontrastes genügt. Die Be-

hauptung Herings, daß nach den Rändern hin der Kontrast am

stärksten sei, ist — wie sich im folgenden noch wiederholt zeigen

wird — richtig; daß also ausgezogene schwarze Linien den her-

vorstechendsten Teil desselben vernichten, kann daher nicht be-

stritten werden ; aber der Umstand , daß das deutliche Abstechen

der Felder an den BerUhrungsstellen für sich schon eine merkliche

Beeinträchtigung des Kontrastes zur Folge hat, spricht stark ftir

die Mitwirkung eines psychischen Faktors.

In ähnlicher Weise nun, wie bei dem Zustandekommen des

Kontrastes Uberhaupt, scheinen psychische Momente auch bei der
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Ausbreitung desselben über das Innere des reagierenden Feldes

hin in Frage zu kommen. Ist das Feld nicht allzu breit, so ist

von einem Unterschiede der Färbung innerhalb des ganzen Kontrast-

gebietes nichts zu merken, obwohl unzweideutig festgestellt wer-

den kann, daß die Stärke der Farbe mit der Entfernung vom

Rand abnimmt. Bringt man z. B. inmitten des reagierenden

Feldes Linien an, die in passender Entfernung vom Rand an-

nähernd parallel zu demselben verlaufen, so wird man die Be-

obachtung machen, daß die subjektive Farbenempfindung vor diesen

Linien Halt macht. Färbt man etwa ein Oktavblatt mit einer

Farbe, die lebhaften Kontrast entwickelt, am besten mit einem

Blaugrün mäßiger Sättigung, und zwar derart, daß in der Mitte

des Blattes ein grau zu überpinselnder Streifen von »/8 der Breite

des Blattes freibleibt, so erscheint dieser Teil des Papiers in seiner

ganzen Ausdehnung rötlich gefärbt. Zieht man jedoch im Kon-

trastfelde, ungefähr 2 cm beiderseits von den Grenzen entfernt, pa-

rallel zu diesen je einen schwarzen Strich, so ist jenseits dieser

beiden Striche nach innen hin kaum noch etwas von einer Färbung

zu erkennen. Recht deutlich tritt der Unterschied zutage, wenn

man ein dünnes Seidenpapier Uber das Blatt breitet, so aber, daß

die gezogenen Linien durch die Decke hindurch deutlich sichtbar

bleiben; noch augenfälliger werden die Unterschiede, wenn man

statt der Pigmente die später zu erwähnenden lichtstarken spektral-

ähnlichen Farben als induzierende Objekte benutzt. Rücken die

gezogenen Linien nach dem induzierenden Felde hin, so ist von

einer gewissen Entfernung ab auch jenseits der Linien die Kon-

trastfärbung vorhanden, aber in merklich geringerer Stärke als

diesseits. Bringt man die in Rede stehenden Geraden in der erst-

gewählten Distanz vom Rand in eine geringe Neigung zu letz-

terem, so läuft die Grenze des Kontrastes genau jenen Linien ent-

lang. Zeichnet man endlich zwei nicht allzu stark von der Pa-

rallelen abweichende gebrochene oder geschweifte Linienzüge in

das Kontrastfeld, so folgen ebenfalls die Konturen der subjektiven

Farbe den gezeichneten Linien.

Besonders schön tritt die Erscheinung bei dem Simnltankon-

trast auf, den eiu farbiges Nachbild erzeugt. Projiziert man

etwa das negative Nachbild einer kreisrunden farbigen Scheibe auf

ein kleinkariertes graues Feld, auf welchem ein Polygon von be-

trächtlich größerem Umfang als die Scheibe markiert ist, so dehnt
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sich bei geeigneter Wahl des Fixationspunktes der durch Simultan-

kontrast zu dem primären negativen Nachbild entstehende äußere

Farbenring dem polygonalen Linienzug entsprechend aus, and das

primäre Nachbild paßt sich der Form der quadratischen Felder

so innig an, daß statt einer kreisrunden Gestalt die eines Vielecks

zustande kommt. Ist das Nachbild freilich allzu intensiv, so

schließen sich seine Umrisse erst während des ZurUckgehens des

Sukzessivkontrastes den Quadratchen der karierten Fläche an.

Der äußere Kontrastring lehnt sich aber jederzeit an die Umrisse

des markierten Polygons an, wobei die Größe desselben innerhalb

beträchtlicher Grenzen variiert werden kann. Farbige Felder mit

geradlinigen Umrissen geben natürlich dieselbe Erscheinung. Fixiert

man nun einen Punkt der geradlinigen Grenze eines farbigen Blattes

eine Viertelminute und läßt dann das Nachbild auf eine gegen den

Tischrand schiefliegende karierte Fläche fallen, so daß die gerade

Grenzlinie des Nachbildes mit den Linien der karierten Flüche

schiefe Winkel bildet, so nehmen die Umrisse treppenförmige Ge-

stalt an; dabei nimmt aber das durch Simultankontrast erzeugte

sekundäre Nachbild um so leichter diese Gestalt au, wenn der

gebrochene Zug durch stärkeres Auszeichnen bereits hervorgehoben

ist. Fehlt dagegen im Projektionsfelde jede Spur von Linien, so

breitet sich die simultane Kontrastfärbung des Nachbildes ins

Unbestimmte aus, so daß man keine sicheren Grenzen anzugeben

weiß.

Diese Erscheinung ist offenbar in der auch sonst uns vielfach

entgegentretenden psychologischen Tatsache begründet, daß wir

allgemein leere bzw. empfindungslose Teile des Gesichtsfeldes mit

Empfindungen ausfüllen, die den Nachbarcindrückcn entsprechen.

So erscheinen der blinde Fleck im Auge und andere empfindungs-

lose Stellen der Netzhaut mit Empfindungen ausgefüllt; und die

Grenzen unseres Sehfeldes erweitern wir nach außen hin ins Un-

bestimmte, so daß wir unmittelbar (ohne eigens darauf gerichtete

Versuche) nicht zu sagen vermögen, wie groß eigentlich unser Seh-

feld in einem gegebenen Augenblick ist. In ganz derselben Weise

werden wir in dem gleichmäßigen Gefarbterscheinen des rea-

gierenden Feldes die unbestimmt begrenzte Ausbreitung der

KontrastiUrbung als Folgewirkung eines psychischen, bzw.

eines zentralen physiologischen Vorganges vermuten dürfen.

Um nun wieder zu unserem Ausgangspunkte , zu der Beein-
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flussung des Simultankontrastes durch die Schärfe and Breite der

Berührungslinien zurückzukommen, so hatten wir gesehen, daß in

dem Beispiel der 5 farbiggestreiften Oktavblätter mit verschieden

breiten Trennungslinien das Blatt ohne besonders ausgezogene

Linien den stärksten Kontrast zeigt. Der Unterschied dabei im

Vergleich mit den übrigen Blättern ist aber so wenig in die Augen

springend, daß er ohne scharfe Aufmerksamkeit und Übung nicht

leicht bemerkt wird. Breitet man jedoch ein Seidenpapier Uber

das Blatt mit den relativ breitesten Grenzlinien, das zuvor den

schwächsten Kontrast entwickelte, so kommt trotz deutlichen Durch-

schimmerns der Linien ein Kontrast zustande, der alle übrigen

an Stärke weit übertrifft. Je gesättigter die induzierenden Farben

auf die 5 Blätter aufgetragen sind, desto leichter ist die Kontrust-

differenz zwischen bedecktem Objekt mit breiten und unbedeckten

Objekten mit schmalen Trennungslinien zu erkennen.

Zur weiteren Verfolgung dieser Frage stellte ich mir nun in

einer größeren Mannigfaltigkeit von Farbentönen und Sättigungs-

graden je 5 der beschriebenen Oktavblätter her, die unter sich

nur in der Breite der Trennungslinien differierten, und fand dann

ohne Anwendung einer Flordecke, daß bei planlosem Durchein-

andermischen aller Gruppen von Blättern einige mit breiten

Grenzlinien deutliche Kontrastfärbung, dagegen viele

ohne ausgezogene Linien zum Teil schwachen, zum Teil

auch gar keinen ausgesprochenen Kontrast aufwiesen; fand

also, daß der Wegfall der Linien nicht ohne weiteres das Auf-

treten der subjektiven Färbung zur Folge hat. Es ergab sich bei

den Versuchen, daß die trotz breiter Grenzlinien starken Kontrast

zeigenden Blätter durchweg schwach gesättigte Induktionsfarbe

besaßen, während die letztgenannten Blätter, deren Felder nicht

durch besondere Linien voneinander abgegrenzt waren und doch

keinen Kontrast entwickelten, sämtlich mit Farben größerer Sät-

tigung ausgestattet waren.

Zieht man diese Tatsachen gebührend in Rechnung, so kommt

mau zu dem Schlüsse, daß im Meyerseben Florversuch die Ver-

waschenheit der Konturen zwar die Verstärkung des Kontrastes

fördernd beeinflußt, daß sie dieselbe aber nicht ausschließlich

bedingt. Es liegt vielmehr die Wahrscheinlichkeit nahe, daß die

bei Anwendung der Flordecke zu allererst in die Augen fallende

Herabsetzung der Sättigung der induzierenden Farbe minde-
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Btens ebensoviel zur Kontrasterhöhung beitrage wie die größere

Verschwommenheit der Kontaren.

B. Abhängigkeit der Kontraststärke von der Sättigung

der induzierenden Farbe.

Mit der Behauptung, daß schwachfarbige Objekte stärkere Kon-

trastwirkung besitzen als Objekte mit höheren Farbenstufen, setzen

wir uns direkt mit den Darlegungen namhafter Autoren wie

Kirschmann 1
), der selber in dieser Frage ausgedehnte quantita-

tive Bestimmungen ausgeführt hat, Ebbinghaus 2
) u. a. in Wider-

spruch. Diese Autoren behaupten nämlich ein proportionales

Verhalten von Farbensättigung und Induktions- oder

Kontrastwirkung, d. h. einer Zunahme der Sättigung solle ein

entsprechendes Wachsen des Kontrastes parallel gehen. Dagegen

stimmt unsere Behauptung Uberein mit der Ansicht von Helm-

holtz 3
), der — ohne zwar messende Untersuchungen im strengen

Sinn angestellt zu haben — durch direkten Vergleich gefunden

hat, daß weniger gesättigte Farben stärkere Kontraste erzeugen

als satte Farben. Auch Sch merler 4
) ist zu ähnlichen Ergeb-

nissen gelangt wie Helmholtz, freilich auch, ohne eigentliche

quantitative oder messende Bestimmungen der Kontraststärken vor-

genommen zu haben; außerdem leidet seine Versuchsanordnung an

dem bereits von Kirschmann aufgedeckten Mangel, daß eine

unabhängige Variation von Sättigung und Helligkeit der induzie-

renden Farbe nicht möglich war, daß vielmehr mit der beabsich-

tigten Erhöhung des Farbengrades auch die Helligkeit vermehrt,

und infolgedessen natürlich die Sättigung wieder reduziert wurde.

Daß aber diese Helligkeitserhöhung dabei so stark gewesen sei,

daß überhaupt keine Sättigungssteigerung stattgefunden habe, dies

erscheint zweifelhaft; darum kann auch den aus dieser Annahme

gezogenen Folgerungen Kirschmanns nicht ohne weiteres zu-

gestimmt werdeu.

Um die Frage womöglich durch messende Versuche zu ent-

scheiden, stellte ich mir nun auf ähnliche Art wie oben 6 ver-

schiedene Abstufungen jeder Farbe her, indem ich mit Wasser

1) Philosophische Studien Bd. VI.

2) Ebbinghaus, Lehrbuch der Psychologie. Berlin 1902.

3 Physiol. Optik., 2. Aufl. S. 549 ff.

4) Philosophische Studien Bd. I.
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verdünnte flüssige Tuschen oder erdige Farben ein- oder mehrere-

mal auf gutes weißes Schreibpapier auftrug, bis die gewünschte

Nuance erreicht war. Die schönsten Farbentöne von fast spek-

traler Reinheit und Sättigung erzielte ich durch die von Günther

Wagner in Hannover hergestellten unverwaschbaren flüssigen

Ausziehtuschen, die wässerige Harzlösungen in schwachen Alkalien

darstellen, aufgefärbt mit Anilinfarbstoffen der verschiedenen Art.

Erdige Tuschen von Chenal-Paris u. a., die ich ebenfalls in

ziemlicher Auswahl benutzte, zeigen die eben genannten beiden

Eigenschaften der Reinheit und Sättigung in weit geringerem Grad

und sind auch nicht so haltbar, weshalb ich bei den späteren quan-

titativen Untersuchungen ausschließlich jene flüssigen Tuschen ver-

wandte, während ich bei den gegenwärtig in Rede stehenden

qualitativen Versuchen auch erdige Farbstoffe mit in Anwendung

brachte.

Da eine doppelseitige Induktion eine weit stärkere subjektive

Färbung des reagierenden Feldes zur Folge hat als eine bloß ein-

seitige , so wurden die Farben wieder in 8 mm breiten Streifen

auf weiße Oktavblätter aufgetragen und die 5 mm breiten Zwischen-

stufen zum Ausgleich der Helligkeit mit stark verdünnter schwar-

zer Tusche (Pariser Schwarz) versehen. Es ist ratsam, behufs

sauberer Ausführung dieser Vorarbeiten die Streifen mit Bleistift

dünn vorzuzeichnen und das Anlegen der Farben auf einer zur

Richtung der Streifen geneigten Unterlage vorzunehmen; andern-

falls wird man viel Verdruß dabei erleben. Ebenfalls aus rein

technischen Gründen empfiehlt es sich, das Schwarz stärker zu

verdünnen, als zum Helligkeitsausgleiche gerade erforderlich ist, da

man dann durch mehrmaliges Auftragen hintereinander viel sicherer

die richtige Stufe des Grau erreicht, als wenn man dieselbe durch

einmaliges Auftragen der als passend erachteten Verdünnung treffen

wollte.

Ein jedes der 6 Blätter erhielt auf die beschriebene Weise eine

ganze Anzahl parallel laufender induzierender und reagierender

Felder. Das Blatt Nummer 1 führte dabei die gesättigtste Nuance,

die folgenden Blätter besaßen sukzessiv abnehmende Sättigungen,

so daß das 6. Blatt die blassesten farbigen Streifen aufwies. Dem-

entsprechend mußten die Blätter nach ihren Nummern, von einem

Dunkelgrau anfangend, aufeinander folgend hellere und hellere

Zwischenstreifen bekommen, da bekanntlich der Farbenkontrast
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dann am besten zur Geltung kommt, wenn der Helligkeitskontrast

ganz ausgeschlossen ist.

Nachdem so 66 Blätter in 11 verschiedenen Tönen hergestellt

waren, konnte man hoffen, einigermaßen vollständige und zuver-

lässige Resultate zu finden. Sämtliche Blätter wurden mehreren

Versuchspersonen vorgelegt, die Ubereinstimmend die schwache

Kontrastwirkung des 1. Blattes der verschiedenen Farben bekun-

deten. Wie schon in dem Abschnitt über den Einfluß der Kon-

turen auf die Kontraststärke mitgeteilt wurde, zeigte dieser Farben-

grad der verschiedenen Töne folgende Wirkung: Karminrot ließ

gar keinen, Zinnoberrot, Rotorange, Gelborange, Gelb, Gelbgrtin

äußerst schwachen, Grün, Grünblau, Blau, Blauviolett und Purpur-

violett etwas deutlicheren Kontrast erkennen. Das Ergebnis war

also, daß die gesättigtsten Nuancen der sogenannten erregenden

oder positiven Farben (Rot bis Grün) anf Grau merklich geringeren

Kontrast entwickelten, als dieselben Nuancen der beruhigenden

oder negativen Farben (Grün bis Violett) unter gleichen Bedin-

gungen. Ein solch abweichendes Verhalten der verschiedenen

Farben hat zum Teil auch bereits H. Meyer beobachtet In seinem

Aufsatz über den Florkontrast *) sagt er nämlich : »Legt man einen

schmalen Streifen graues Papier auf eine farbige Fläche, so er-

scheint bekanntlich dieser Streifen mit der Komplementärfarbe der

Unterlage gefärbt. Dieser Versuch gelingt jedoch nicht immer

gleich gut, am besten noch bei grüner Unterlage . . . .«

Entwickeln so die ungefähr gleichen Sättigungen verschie-

dener Farbentöne*) ungleich starke Kontraste, so sind die Diffe-

renzen der verschiedenen Stufen innerhalb desselben Far-

bentons in bezug auf induzierende Kraft noch weit mehr in die

Augen fallend. Geht man die 6 Blätter einer Farbe der Reihe

nach einzeln durch und wendet nach dem Betrachten jedes Blatt

wieder um, so findet man die Kontrastfarbung bei den Blättern

Nummer 5 und 6, also den schwächst gesättigten, am deutlich-

sten ausgeprägt. Auch bei simultaner Vergleichnng gelangt man,

sofern die betrachteten Blätter in gewissen Abständen voneinander

auf dem Tische liegen, zu diesem Ergebnis. Die subjektive Farbe

macht sich dabei gegenüber der objektiven so nachdrücklich gel-

1 Poggend. Annalen Bd. 55. S. 170, 171.

2; über den Vergleich der Sättigungsgrade verschiedener Farben mit-

einander s. unten.
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tend, daß wir bei diesen beiden Blättern den Kontrast nicht bloß

für den relativ deutlichsten, sondern auch für den absolut

stärksten halten. Legt man jedoch die 6 Blätter wiederholt in

verschiedener Reihenfolge nebeneinander, und zwar so, daß sich

je zwei berühren und daher ein unmittelbarerer Vergleich mög-

lich ist als vorher, so streiten sich die Blatter 3 und 4 um den

Vorrang der stärkeren Kontrastwirkung: in der ersten Hälfte des

Farbenkreises vorzugsweise das 4., in der zweiten Hälfte das

3. Blatt. Doch ist es keine Seltenheit, daß eine oder die andere

Versuchsperson auch bei diesem Vergleiche der Nummer 5 den Vor-

zug gibt Man sieht also, daß bei der Abschätzung der Kontrast-

starke eines isoliert betrachteten Blattes dieselbe um so mehr ge-

winnt, je weniger gesättigt die induzierende Farbe ist; daß da-

gegen bei gleichzeitiger Vergleichung der Kontraste verschiedener

Blätter die einer mittleren Sättigung sich annähernden Nuancen

am stärksten zu wirken scheinen.

Es wäre jedoch verfrüht, aus dieser Beobachtung den endgül-

tigen Schluß zu ziehen, daß die Farben geringer bis mittlerer

Sättigung die absolut stärkste Kontrastwirkung besitzen. Schon

die Tatsache, daß in dem Falle deB sukzessiven Vergleichs mini-

malste Sättigungen, in dem andern der simultanen Vergleichung

etwas höhere Grade bevorzugt werden, lehrt unzweifelhaft, daß

dieselben physiologisch übereinstimmenden Eindrücke je nach

äußeren Umständen verschieden empfunden werden. Wie

groß die Unterschiede in jedem Falle sind, das ist aber mit einiger

Sicherheit nur durch messende Untersuchungen festzustellen. Darum

können wir die bis jetzt gefundenen Resultate nur in der folgen-

den einschränkenden Fassung zum Ausdruck bringen: In der

unmittelbaren Anschauung erzeugen schwach gesättigte

Pigmentfarben deutlichere Kontraste als gesättigte.

Die Untersuchungen mit schwachfarbigen Pigmenten führten

noch weiterhin zu interessanten Beobachtungen. Es wurde eine

ganze Anzahl minimal gesättigter Oktavblätter der verschie-

denen Farben auf die oben beschriebene Art präpariert, wobei die

farblosen Zwischenstreifen zum Ausgleich der Helligkeit wieder

mit einer starken Verdünnung von Pariser Schwarz überpinselt

wurden. Die Kontrastfärbung der grauen Felder erwies sich in

dieser Serie von Blättern als so stark im Verhältnis zur objek-

tiven Färbung der induzierenden Streifen, daß eine Reihe von

Archir flr Pfjcholop«. U. 29

Digitized by Google



446 Johannes Kühler,

Beobachtern, die zum Teil mit der Theorie der Kontrasterscheinungen

gut vertraut sind, die subjektive Farbe für die objektive, die

wirklich aufgetragene Farbe aber für die induzierte hielt

Besonders bei abgeschwächter Beleuchtung war die Täuschung:

eine vollkommene. Sie blieb umgeändert bestehen, als in einer

neuen Serie von Blättern die induzierenden farbigen Streifen bloß

5 mm, die reagierenden grauen Streifen dagegen 8 mm Breite er-

hielten.

Es verdient hier noch ausdrücklich betont zu werden, daß bei

den meisten dieser Versuche die betrachteten induzierenden und

reagierenden Felder nicht etwa, wie leicht vermutet werden könnte,

ein von Grau so wenig differierendes Aussehen hatten, daß die

Unsicherheit des Urteils mit der Undeutlichkeit der farbigen Ein-

drucke zu erklären wäre; vielmehr zeigten die Felder ausgespro-

chen farbigen Charakter. Die Stärke der subjektiven Farben-

empfindung erfuhr auch dann keine Verminderung, wenn die be-

treffende Farbe nicht bloß als Kontrastfärbung auftrat, sondern

auch behufs direkter Vergleichung objektiv im Gesichtsfelde vor-

handen war. Es wurden beispielsweise zwei auf die zuletzt be-

schriebene Art vorbereitete Blätter eines mit schwach orangenen,

das andere mit ebensolchen blauen induzierenden Streifen von

5 mm Breite nebeneinander auf den Tisch gelegt und mehrere

Versuchspersonen aufgefordert, die objektive Färbung eines jeden

Blatte» anzugeben. In den meisten Fällen wurde das orange ge-

färbte Blatt für blau, das blaue aber für orange gehalten; selten wur-

den beide Färbungen richtig angegeben. Legt man ein rot und ein

grün gestreiftes Blatt nebeneinander, so tritt bei Betrachtung des

letzteren die Täuschung fast regelmäßig ein; bei dem ersteren

hingegen ist zwar auch ein deutlicher Kontrast sichtbar, aber die

rote objektive Farbe drängt sich auch bei der minimalnten Sätti-

gung dem Beobachter so stark auf, daß fast niemals die beab-

sichtigte Täuschung zustande kommt. Diese Sonderstellung des

Rot, die in abgeschwächtem Grade sich auf Orange und Gelb er-

streckt, ist auch bei den folgenden Versuchen immer wieder zutage

getreten.

Die gefundenen Resultate zeigen, daß in allen Fällen der er-

höhte Kontrast mit der verminderten Farbensättigung in ursächlichem

Zusammenhange zu stehen scheint. Diese Tatsache wirft ein helles

Licht auf die bei dem Florversuch Meyers beobachteten Erschei-
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nongen, bei dem die gleichen Bedingungen vorhanden sind. Dies

bestätigen auch einige weitere Versuche.

Bedient man sich wieder wie oben der 6 abgestuften Oktav-

blätter einer jeden Farbe und benutzt als Flordecke ein tadellos

weißes Seidenpapier, so gelingt es sehr leicht, einen der stark

gesättigten Töne, z. B. das Blatt Nummer 1, einem Blatte von

geringerer Sättigung, etwa Nummer 2 oder 3, fast vollkommen

gleichzumachen. Durch eine doppelte Lage Seidenpapier wird

dasselbe Blatt in seinem Farbengrad ungefähr auf die 4. Stufe

gebracht. Der hauptsächlichste Unterschied zwischen dem be-

deckten 1. Blatt und den unbedeckten Blättern höherer Stufen

besteht natürlich in der geringeren Deutlichkeit der Konturen des

ersteren. Doch ist die Verschwommenheit derselben nicht so stark,

als daß unkundige Personen von dem Vorhandensein einer Decke

überhaupt etwas merkten, vorausgesetzt, daß die Ränder der letz-

teren verdeckt oder den Rändern der Unterlage gut angepaßt sind.

Mehrfache Lagen des durchscheinenden Papiers beseitigen zwar

diese Täuschung; die Erfolge bezüglich der veränderten Sättigung

und Kontrastwirkung sind jedoch analoge, und man ist imstande,

durch passende Wahl der Bedeckung ein Blatt mit stärker gesät-

tigten Farbenstreifen einem beliebigen Blatte höherer Nummer, d. h.

niederer Sättigung, bis auf die geringen Differenzen der Konturen-

schärfe gleichzumachen. — Mit großer Wahrscheinlichkeit kann

daher für die relativ starke Kontrastwirkung im Meye r sehen Ver-

such die verminderte Sättigung der Induktionsfarbe als das Haupt-

moment geltend gemacht werden. —
Die vorstehend beschriebenen Versuche geben bereits die Haupt-

richtungen der vorliegenden Arbeit an. Die nun folgenden quan-

titativen Kontrastbestimmungen, welche den weitaus größeren Teil

der Zeit in Anspruch nahmen, hatten nun die Aufgabe, die ge-

fundenen Resultate in exakterer Weise durchzuprüfen und neben

den Pigmentfarben im reflektierten auch lichtstarke Farben bei

durchfallendem Licht in Betracht zu ziehen. Außerdem sollte noch

der Helligkeitskontrast in den Bereich dieser messenden Unter-

suchungen gezogen werden. Der größeren Einfachheit der Ver-

suchsbedingungen halber möge dieser letztere Kontrast, dessen

Untersuchung zeitlich den Farbenkontrastmessungen nachfolgte,

hier zunächst seine Besprechung finden.

21 )*
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III. Quantitative Versuche.

Sämtliche Kontrastmessungen wurden am Kreisel ausgeführt.

Es ist oben schon darauf hingewiesen worden, daß bei derartigen

Messungen ohne weiteres eine Bedingung des Florkontrastes, näm-

lich der Einfluß der Konturen verwaschenheit, in die Resul-

tate mit eingeht Wenn daher im Späteren die Stärke des »ge-

wöhnlichen Simultankontrastes« zahlenmäßig angegeben ist, so

beziehen sich solche Zahlenwerte stets auf eine Art schwachen

»Florkontrastes« ; daneben wird auch noch von einem verstärkten

Florkontrast die Rede sein, der durch weiteres Verschwommen-

machen der Konturen zustande kommt Auf das Hilfsmittel des

Kreisels konnte darum nicht verzichtet werden, weil eine exakte

Kontrastmessung im ruhenden Felde bei Pigmenten auf anderem

Wege Uberhaupt schwer ausführbar sein dürfte. Aber auch bei

Anwendung durchgehenden Lichts empfiehlt sich die Methode,

weil sie die verhältnismäßig genauesten Einstellungen erlaubt, und

weil bei solchem Lichte die Bedingungen des ruhenden Feldes an-

nähernd hergestellt werden können. Die geringe Kontrasterhöhung

infolge des Hin- und Herschwankens der Grenzlinien fällt über-

dies nicht besonders in die Wagschale, weil die gemessenen Zahlen-

werte nur insofern Bedeutung haben, als sie die funktionale Be-

ziehung des Kontrastes zu gewissen unabhängigen Veränderlichen:

Sättigung, Helligkeit usw. in ihrem gesetzmäßigen Verlauf erkennen

lassen, und ihre absolute Größe daher zurücktritt.

Auf die numerische Größe des Kontrastes kommt es also bloß

in dem Sinne an, als durchgängig hohe Beträge die Art des Ab-

hängigkeitsverhältnisses deutlicher erkennen lassen als niedrige,

indem bei jenen die in empirisch gefundenen Werten unvermeid-

lich enthaltenen Beobachtungsfehler minder störend wirken als bei

diesen. Aus diesem Grunde sind die Versuchsbedingungen zweck-

mäßig so zu wählen, daß möglichst starke Kontraste zustande

kommen.

Bekanntlich ist die induzierende bzw. kontrasterregende Kraft

eines gegebenen Farben- oder Helligkeitsgrades um so größer, je

mehr die induzierende Fläche an Ausdehnung die induzierte

tibertrifft; darum wurde das induzierte Feld durchweg kleiner ge-
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wählt als das induzierende. Ans dem gleichen Grand ist eine

doppelseitige Induktion zu bevorzugen, dergestalt, daß das reagie-

rende Feld zwischen zwei induzierenden Flächen von einerlei Cha-

rakter zu liegen kommt. Leider ist die Methode doppelseitiger

Einwirkung nicht in allen Fallen gleich gut anwendbar ; besonders

dann nicht, wenn das reagierende Feld bei fixierter Blickrichtung

mit einem seitlichen Felde verglichen werden soll. Behufs sicherer

Vergleichung ist in diesem Falle das Vergleichsfeld unmittelbar

neben dem reagierenden Felde anzubringen und daher eine Induk-

tion von jener Seite her ausgeschlossen. Die nachfolgenden Ver-

suche scheiden sich demnach nicht bloß in solche Uber Hellig-

keit*- und Farbenkontraste, sondern auch in solche mit einseitiger

und doppelseitiger Induktion. Bei den Farbenkontrasten können

beide Messungsweisen zur Anwendung kommen, beim Helligkeits-

kontrast hingegen empfiehlt sich bloß die erste Art der In-

duktion, weil bei ihm auf ein Vergleichsfeld nicht verzichtet

werden kann.

Das Prinzip der KontrastmeBsnng bestand darin, entweder dem

reagierenden grauen Felde, das (bei den Farbenkontrasten) in

seiner Farbe verändert erschien, so viel von der induzierenden Farbe

beizumischen, bis das reine Grau zum Vorschein kam, oder (bei

den Farben- und Helligkeitskontrasten) das reagierende Feld ganz

unverändert zu lassen und ein drittes, sog. Vergleichsfeid,

hinzuzunehmen und dasselbe so zu variieren, bis es dem reagie-

renden Felde gleich geschätzt wurde. Die Quantität der Zumischung

bzw. der Unterschied zwischen Vergleichs- und Kontrastfeld gibt

dann das Maß ab für die Stärke des Kontrastes. Je mehr von

der induzierenden Farbe dem reagierenden oder Kontrastfelde bei-

gegeben werden muß, damit die Färbung verschwindet, oder je

höher die Differenz zwischen Kontrast- und Vergleichsfeld aus-

fällt, wenn beide subjektiv gleich erscheinen, um so stärkerer

Kontrast ist vorhanden.

Da alle Messungen sowohl an Pigmenten — farbigen und

schwarz-weißen — als auch an lichtstarken Farben und Hellig-

keiten angestellt wurden, so lassen sich sämtliche Untersuchungen

in folgendes Schema bringen:

A. Helligkeitskontrast (einseitige Induktion):

1) von weißen und schwarzen Pigmenten;

2) von starkem und schwächerem farblosem Licht.
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B. Farbenkontrast:

1) Ton farbigen Pigmenten

a. doppelseitige Induktion,

b. einseitige Induktion;

2) von lichtstarken Farben bei durchfallendem Lichte (ein-

seitige Induktion).

A. Helligkeitskontrast.

1) Kontrast weißer und schwarzer (grauer) Pigmente.

Der Helligkeitskontrast bietet ganz analoge Erscheinungen wie

der Farbenkontrast. Ein mittleres Grau empfängt auf dunkelm

Grund eine Aufhellung, auf heller Unterlage hingegen erscheint

es dunkler. Schneidet man zwei kleine Quadrate aus einem Papier

von mittlerem Grau und legi: das eine auf eine schwarze, das andere

auf eine weiße Fläche, so sieht ersteres weiß, letzteres hingegen

fast schwarz aus. Am besten gelingt die Aufhellung oder Ver-

dunkelung, wenn induzierendes und induziertes Objekt in derselben

Ebene sich befinden, wenn man etwa mittels verdünnter Tusche

die Quadrate auf weißes Papier malt und dann das eine Quadrat

tiefschwarz einrahmt Die Anwendung einer Flordecke erhöht auch

hier — wie im Versuche Meyers — die Kontrastwirkung, und

zwar dann besonders, wenn induzierendes und induziertes Feld

zwei getrennte Objekte sind; befinden sich beide Felder neben-

einander, so ist der Unterschied zwar auch vorhanden, jedoch

nicht so sehr in die Augen fallend wie im ersten Fall.

Zur quantitativen Bestimmung der Kontraststärke waren drei

Scheibenpaare notwendig; je eines zur Erzeugung des induzie-

renden, des induzierten oder reagierenden Feldes und des

Vergleichsfeldes. Die räumliche Anordnung der drei Felder

ist zweckmäßig so zu treffen, daß die beiden letzteren Felder, die

miteinander verglichen werden sollen, durch einen kleinen Zwi-

schenraum getrennt, nebeneinander liegen. Diese Bedingung findet

sich auch bei den Kirsch mannschen Versuchen über Helligkeits-

kontrast 1
) erfüllt. Alfred Lehmann 1

)
dagegen ließ zwischen das

reagierende Feld r und das Vergleichsfeld i daB Induktionsfeld J

\> Philos. Studien Bd. VI.

2} Philos. Studien Bd. III S. 516 ff.
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treten ; dadurch erreicht er zwar eine doppelseitige Induktion und

darum stärkere Veränderung des Feldes r, zugleich aber erschwert

er dem Beobachter die Vergleichnng der Felder r und *; nußer-

dem wird sich der letztere wegen des weiten Auseinanderliegens

dieser Felder leicht versucht fühlen, den Blick unwillkürlich und

für ihn selbst unmerklich hin- und herwandern zu lassen und da-

durch sukzessive Kontraste, besonders sukzessiven Randkontrast,

in die Resultate zu bringen. Ich glaubte anfangs — wegen der

doppelseitigen Kontrastwirkung — ebenfalls das Lehmannsche
Verfahren anwenden zu sollen. Aber weder die mitwirkenden

Versuchspersonen noch ich selber vermochten ein sicheres Urteil

Uber die Gleichheit oder Ungleichheit beider zu vergleichenden

Felder abzugeben, solange wir gut fixierten. Dachten wir einmal

ein brauchbares Vergleichsurteil gewonnen zu haben, so lehrte der

fast regelmäßig dabei beobachtete scharf abgegrenzte breite Rand-
kontrast, daß das Auge sich unwillkürlich bewegt hatte. Bei

unverwandter Blickrichtung ist nämlich dieser sukzessive Rand-

kontrast entweder gar nicht sichtbar oder so schmal, daß er

den Simultankontrast wenig beeinflußt. Tritt er dagegen in be-

trächtlicher Breite auf, so ist dies ein Zeichen, daß entweder

schlecht fixiert wurde, oder die rotierende Scheibe stark hin- und

herschwankt. Letzterer Eventualität mnß natürlich von vornherein

begegnet werden. Über den Unterschied zwischen sukzessivem

und simultanem Randkontrast werden wir uns noch späterhin ein-

gehend zu beschäftigen haben. Um also bei den gegenwärtigen

Versuchen jede Blickschwankung entbehrlich zu machen, erhielten

— wie schon angegeben worden ist — Kontrast- und Vergleichs-

feld ihre Stelle direkt nebeneinander; als Fixationspunkt diente

eine genau in der Mitte zwischen ihren 2 cm voneinander ent-

fernten Rändern angebrachte Marke.

Die beiden Rotationsapparate, auf welche die verschiedenen

Scheibenpaare aufgesetzt wurden, befanden sich in gleicher Höhe

so nebeneinander, daß ihre Achsen 21,5 cm voneinander entfernt

waren. Auf den Apparat zur rechten Hand kamen zunächst zwei

beiderseits radiär aufgeschlitzte Kreisscheiben: eine aus weißem

und eine aus schwarzem, mit Pariser Schwarz außerdem noch

überpinseltem Karton von je 11,5 cm Radius. Die beiderseitigen

Einschnitte reichten so weit nach innen, daß noch Vollscheibchen

von 2 cm Radius um das Zentrum herum stehen blieben. In diesem
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Abstand vom Mittelpunkt wurden sodann konzentrische kreisförmige

Einschnitte gemacht, damit ein Ineinanderfügen und zugleich eine

Verschiebung des Soheibenpaars gegeneinander möglieh war (Fig. 2).

Konzentrisch zu diesem Scheibenpaar wurden nun zwei weitere,

ebenfalls gegeneinander verschiebbare Kartonscheiben derselben Art

aufgesetzt; dieselben besaßen jedoch nur einen Radius von 8 cm. —
Bei der Rotation erzeugten die beiden Scheibenpaare ein gleiches

Grau dann, wenn die schwarzen und weißen Sektoren des einen

Paares dieselbe Stellung gegeneinander einnahmen wie die des

andern Paares; zwei verschiedene Stufen Grau aber in dem Falle,

wo das eine Paar mehr oder weniger Weiß als das andere sicht-

bar ließ.

Der innere Vollkreia, welcher bei der Rotation der Scheiben

zustande kam, bildete nun das induzierende, der äußere abgestufte

einfluß desselben zu eliminieren, wurde noch ein besonderes Deck-

seheibohen von dem gleichen Radius 2 cm und der Helligkeit des

induzierenden Feldes aufgesetzt Eine Auswahl von etwa 30 sol-

cher grauer Scheibchen in verschiedenen Abstufungen gestattete

jenen Helligkeitsausgleich leicht und rasch auszuführen. Auf dem

Kreisel zur linken Seite wurde endlich noch ein drittes Scheiben-

paar zur Erzeugung des Vergleichsfeldes angebracht. Dasselbe

entsprach in seinen Dimensionen ganz dem zweiten Scheibenpaar

und erhielt ebenso wie dieses ein zentrales Deckscheibchen von

entsprechender Helligkeit aufgesetzt (Fig. 3).

Die Helligkeit des reagierenden Ringes rechter Hand blieb bei

einer ganzen Versuchsreihe konstant; dagegen wurde die Hellig-

keit der Vergleichsscheibe so lange variiert, bis sie der durch den

Kontrast beeinflußten Helligkeit des Ringes subjektiv gleich er-

Fig. 2.

Ring das reagierende Feld ; ersterer

hatte einen Radius von 8 cm, der

Ring eine Breite von 3,5 cm. Da

die Scheiben nicht bis zum Zentrum

aufgeschlitzt waren, so trat in dem

zentralen Teil des induzierenden

Feldes — je nachdem die schwarze

oder die weiße Kartonscheibe zuletzt

aufgesetzt wurde — ein schwarzer

oder weißer Kreis von 2 cm Radius

auf. Uni den störenden Kontrast-
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schien. Die Gleichheitseinstelltmg konnte durch die Versuchsperson

selber ausgeführt werden. Der Kreisel, welcher die Vergleichs-

scheiben trag, war nämlich ein Marb escher Rotationsapparat 1
),

der während des Rotierens eine Verschiebung der weißen uud

schwarzen Sektoren gegeneinander gestattet. Die schwarze, beider-

seits aufgeschlitzte Kartonscheibe war dabei fest mit der Achse

des Kreisels verbunden, indes die weiße Scheibe an einem um die

Achse drehbaren, aber mittels Federkraft dieser Drehung Wider-

stand leistenden Hebel befestigt war. Der Beobachter, der sich

in einer Entfernung von 1,80 m von der Scheibe befand und be-

hufs guter Fixation sich einer Kinnstütze bediente, hielt in jeder

Hand eine Schnur, die, in geeigneter Weise mit dem drehbaren

Fig. 3.

Hebel in Verbindung stehend, Drehungen desselben leicht und

sicher ermöglichte. Zog der Beobachter mit der linken Hand, so

wurde der Hebel nach links gezogen, und die Scheibe hellte sich

auf; ein Ziehen mit der rechten Hand hatte die entgegengesetzte

Bewegung des Hebels zur Folge und bewirkte eine Verdunkelung

der Scheibe. So war die beobachtende Person in der Lage, bei

fortgesetzter Fixation das Vergleichsfeld nach Belieben heller oder

dunkler zu machen.

Zur Vermeidung störender Nachbilder und anderer nichtge-

wttnschter sukzessiver und simultaner KontrasteinflUsse waren die

1) C. Marbe, Phyaiol. Centraiblatt, 1894, S. 811.
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Teile des Experimentierraumes, welche hauptsächlich in das Ge-

sichtsfeld des Beobachters fielen, mit einem mittelgrauen Papier

Uberzogen. Der geringe Abstand zwischen den Peripherien des

Kontrast- und Vergleichsfeldes ließ nur einen schmalen Streifen

jenes mittelgrauen Hintergrundes sichtbar, wodurch dessen Kon-

trasteinfluß auf die genannten Felder sich auf ein Minimum redu-

zierte; außerdem partizipierten beide — da sie auf gleiche Hellig-

keit gebracht wurden — gleichermaßen an diesem Kontrast, so daß

seine Wirkung wohl gar nicht in Rechnung gezogen zu werden

braucht. Vor jedem Versuch waren sämtliche drei Felder: das

induzierende, das reagierende und das Vergleichsfeld durch einen

ebenfalls mit grauem Papier mittlerer Helligkeit bekleideten Schirm

verdeckt, so daß der Beschauer keine anderen Lichteindrucke hatte

als ein gleichmäßiges Grau mittlerer Stufe. Zur Einstellung der

Blickrichtung war dicht vor dem verdeckenden Schirm ein grauer

Faden gespannt, in dem sich ein geschwärzter Knoten befand.

Die Lage des Knotens war bo gewählt, daß die auf ihn gerichtete

Blicklinie in ihrer Verlängerung direkt zur Mitte des Zwischen-

raums von Vergleichs- und Kontrastfeld führte.

Der Beobachter faßte nun auf ein gegebenes Zeichen die Zügel

der Schnur fest, stützte das Kinn auf die Kinnstütze und fixierte den

schwarzen Knoten. Nach 2 Sekunden, bis zu welchem Zeitpunkt

die Scheiben hinter dem Schirm hinreichend rasch rotieren mußten,

wurde letzterer durch eine Hebelvorrichtung schnell nach oben

gezogen, wodurch die Scheiben in das Gesichtsfeld kamen. Die

Versuchsperson, die ruhig fort fixierte, hatte nun die Gleichheits-

einstellung auf die oben beschriebene Weise auszuführen. Nach

Beendigung derselben wurden die Apparate wieder in Ruhe ge-

setzt, und die Sektorenbreiten der Vergleichsscheibe gemessen.

Bei dieser Selbsteinstellung hat die Versuchsperson es sich zur

Regel zu machen, ihre Aufgabe sobald wie möglich zu Ende zu

bringen und womöglich durch Ziehen der Schnur nach einer

Richtung hin zum Ziel zu gelangen. Ist also beispielsweise das

Feld zu dunkel, so ist darauf zu achten, daß man bei dem Her-

einziehen des Weiß die gewünschte Helligkeit nicht überschreitet,

sondern bei subjektiver Gleichheit von Kontrast- und Vergleichs-

feld sofort mit Ziehen aufhört. Es kann trotzdem leicht einmal

geschehen, daß die Scheibe zu hell gerät; gelingt alsdann die Ein-

stellung beim erstmaligen Zurückziehen, so ist der Versuch immer
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noch brauchbar; ein mehrmaliges Hin- und Zurückziehen aber ver-

dirbt die Konstanz der Ergebnisse durch schädliche Blickschwan-

kungen und dadurch bedingte Nachbilder; auch leidet die sub-

jektive Sicherheit des Urteils. In solchen Fällen gelingt es häufig

Überhaupt nicht, subjektive Gleichheit der Felder zu erhalten.

Denn je öfter hin- und hergezogen wird, desto mehr komplizieren

die wechselnden Helligkeitsreize den Erregungszustand der Netz-

haut Ganz ausschalten lassen sich solche sukzessiven Kontraste

freilich nicht, da der eingestellten Helligkeit der Vergleichsscheibe

stets eine andere Helligkeit vorangegangen ist; wohl aber lassen

sich die durch solche Nachbilder bewirkten Versuchsfehler kom-

pensieren, wenn man die Versuche so einrichtet, daß bei der einen

Hälfte derselben die Vergleichsscheibe zu Beginn der Beobachtung

merklich zu dunkel, bei der anderen Hälfte der Versuche aber

merklich zu hell erscheint, und besonders darauf achtet, daß der

Beobachter beim erstmaligen Ziehen die Gleichheitseinstellung

erreicht.

Für die meisten dieser durch Selbsteinstellnng ausgeführten

Kontrastbestimmungen sind 8—10 Einzelmessungen vorgenommen

worden, davon 4—5 Messungen derart, daß die Vergleichsscheibe

anfangs deutlich dunkler erschien als das Kontrastfeld, dann eben-

soviel Messungen im umgekehrten Sinn. Auf diese Weise sind

a priori für jede Kontrastbestimmung zwei verschiedene Mittelwerte

zu erwarten : ein oberer m0 und ein unterer mu . Fände sich nun,

daß die gefundenen m0 durchweg höher ausfielen als die mu , so

würde hieraus die Aufgabe erwachsen, die Differenz beider Werte

mit Bezug auf ihre Abhängigkeit von Nachbildwirkungen näher

zu bearbeiten. Die empirischen Messungen erfüllten jedoch diese

theoretische Erwartung nicht ; vielmehr kreuzten sich die erhaltenen

Mittelwerte m0 und mu so unregelmäßig, daß sie eine getrennte

Behandlung nicht gestatten, sondern ohne weiteres zusammen-

zuwerfen sind, und das Mittel aus sämtlichen 8—10 Versuchser-

gebnissen als Durchschnittswert der Kontraststärke in Rechnung

zu ziehen ist. Hieraus geht hervor, daß die in Rede stehenden,

durch einmalige Veränderung der Vergleichsscheibe erzeugten Nach-

bildwirkungen sehr gering sind, so gering, daß sie praktisch gar

nicht in Betracht kommen. Doch will ich hier — um Mißver-

ständnisse zu vermeiden — ausdrücklich hervorheben, daß ich den

Ausdruck »merklich zu dunkel« oder »merklich zu hell« so
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verstehe, daß der Beobachter ohne besondere Aufmerksamkeit die

größere Dunkelheit oder Helligkeit der betrachteten Fläche leicht

erkannte, nicht aber so, als ob die Vergleichsscheibe zu Beginn

des Versuchs sehr viel dunkler oder heller gewesen wäre als das

reagierende Feld; im Gegenteil: große Differenzen beider wurden

wegen der genannten Einflüsse sorgfaltig vermieden.

Die objektive Differenz der beiden Grau, welche bei sub-

jektiver Gleichheit von Kontrast- und Vergleichsfeld sich ergibt,

ist als das Maß für die Stärke des Helligkeitskontrastes

zwischen Induktions- und Kontrastfeld anzusehen. Strengge-

nommen ist diese Definition des Kontrastmaßes mit einem Mangel

behaftet. Da nämlich die Vergleichsscheibe ebenfalls durch das

induzierende Feld eine Induktion erfährt, so müßte die bespro-

chene Helligkeitsdifferenz von reagierendem Feld und Vergleichs-

feld eigentlich als Kontrastdifferenz bezeichnet werden. In-

dessen scheint die Kontrastwirkung auf die erstgenannte Scheibe

wegen der größeren Entfernung so gering zu sein 1
), daß sie fug-

lich vernachlässigt werden kann. Hält man daher an der obigen

Definition fest, so gestaltet sich die Bestimmung des Kontrastes —
um ein konkretes Beispiel zu wählen — etwa folgendermaßen:

Ist das Grau des reagierenden Ringes r gebildet durch Sektoren-

breiten von 2 x 90° Weiß und 2 x 90° Schwarz, und zeigt die

Vergleichsscheibe v bei subjektiver Gleichheit der Felder eine Zu-

sammensetzung von 2 X 82° Weiß und 2 x 98° Schwarz, so be-

sitzt der Kontrast eine Stärke von 2 x 8° w — 2 x 8° $ =
16«» iv — 16° a.

Diese Maßzahl läßt sich noch bedeutend vereinfachen, wenn

man die Helligkeit des Schwarz und des Weiß auf ein gemein-

sames Einheitsmaß reduziert Mit Hilfe des von Kirschmann 2
)

angegebenen Dunkelkastens und der von ihm empfohlenen, sehr

brauchbaren Methode bestimmte ich das Verhältnis der Helligkeit

des Weiß zu der des benutzten Schwarz zu rund 44 : 1. Diese

Verhältniszahl ist das Mittel aus 5 unabhängigen Einstellungen von

je 8 Versuchen, ist also das Ergebnis von 40 Einzelmessungcn

;

1) Vgl. Philos. Studien Bd. IV. S. 108.

2) Philos. Stadien BcLV. Eine kleine Abänderung erfahr die Kirsch-
mannsche Methode dadurch, daß das zu untersuchende und daß Vergleichs-

feld auf je einem besonderen Kreisel sich befanden, so daß ihre Ränder sich

fast berührten.
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die 5 Einstellungen lieferten folgende Durchschnittswerte : 45, 42 Ys,

45, 41*/*, 45*/,; das arithmetische Mittel hieraus beträgt 44y10 .

Da der Bruch Vi« gegenüber der Zahl 44 sehr klein ist, und die

empirische Kontrastbestimmung so genaue Messungen nicht er-

möglicht, daß jene kleine Größe irgendwie in die Wagschale fallen

wurde, so kann die Helligkeit des Weiß unbedenklich gleich 44

gesetzt werden, wenn man die Helligkeit des Pigment-Schwarz als

Einheit nimmt Wirth 1
) hat bei Anwendung der gleichen Methode

das Verhältnis 41 : 1 fllr ganz ähnliche Pigmente gerunden; diese

ziemlich gnte Übereinstimmung unserer Resultate ist der beste Be-

weis für die Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit der Methode.

In Anwendung des gefundenen Resultats auf das oben betrach-

tete Beispiel würde also der Kontrast dort die Größe von

16x44— 16x1
360

~~ i,yi

besitzen. Die Helligkeit des reagierenden Feldes ist dann in

demselben Fall ausgedruckt durch den Zahlenwert

180x44 4- 180x1
36Ö - 22,00

'

die Helligkeit der Vergleichsscheibe durch den Wert

164 x 44+ 196x1
360 = *j

'
5y -

Die Differenz beider Helligkeiten ist 1,91, was mit dem vorigen

Ergebnis übereinstimmt.

Die Hauptaufgabe bestand nun darin, die Abhängigkeit des

Kontrastes von der Helligkeitsdifferenz zwischen induzie-

rendem und reagierendem Feld und von der größeren oder

geringeren Verwaschenheit der Konturen aufzufinden.

Was den ersten Teil dieser Aufgabe anbetrifft, so ist derselbe

bereits von Alfred Lehmann 2
), Ebbinghaus 3

), C. Heß und

H. Pretori 4
) nach verschiedenen Richtungen hin in Angriff ge-

nommen worden, so daß mir hier mehr eine Nachprüfung und Er-

gänzung der Resultate dieser Forscher als eine spezifisch neue

Untersuchung zufällt. Bezeichnet J die Helligkeit des induzieren-

1) Philos. Studien Bd. XVI. S. 618.

2) Philos. Stadien Bd. III.

3) Sitzungsber. d. Kgl. Akad. d. WisiienBch. in Berlin 1887. II. S. 996—1009.

4) Gräfes Archiv Bd. 40. 8. 1 ff.

Digitized by Google



458 Johannes Kühler,

den, r die des reagierenden und v die des Vergleichsfeldes, so ist

von vornherein klar, daß bei gleichem J nnd r keine Kontrast-

wirkung eintritt, daß also nach geschehener Gleichheitseinstellung

J— r = v, demnach r— v = 0 ist. Nur wenn J und r vonein-

ander verschieden sind, wird ein Kontrast auftreten, daher wird

letzterer in erster Linie eine Funktion von der Differenz J— r

sein; ob daneben auch die absoluten Beträge von J und r noch

von Einfluß sind, bleibt vorläufig noch dahingestellt. Die Größe

des Kontrastes ist ausgedruckt durch die objektive Helligkeits-

differenz der als gleich erscheinenden Felder r und v, ist also stets

gleich r— v. Ist J> r, d. h. ist die Helligkeit des induzierenden

Feldes größer als die des reagierenden, so wird letzteres durch

Kontrasteinfluß eine Verdunkelung erfahren, welche im allge-

meinen um so größer ausfällt (siehe Tabellen), je größer die Dif-

ferenz J—r ist. Damit nun die Helligkeit v subjektiv der Hellig-

keit r entspreche, muß erstere objektiv vermindert werden. Die

Differenz r— v ist daher ebenso wie die Differenz J— r positiv.

Für den umgekehrten Fall J<r findet man, daß r<t> wird.

Die Differenz r— v besitzt also stets das gleiche Vorzeichen wie

die Differenz J— r\ das positive Vorzeichen der ersteren hat

dabei die Bedeutung, daß eine Kontrastverdunkelung, das

negative, daß eine Kontrastaufhellung vorliegt

Der zweite Teil der Aufgabe dieses Kapitels besteht darin, den

Einfluß der Verschwommenheit der Konturen auf die Kon-

traststärke festzustellen. Wie schon im vorigen Abschnitt auege-

ftthrt wurde, begünstigt größere Verwaschenheit der Berührungs-

linien die Entwicklung des Farbenkontrastes; es ist nun zu

untersuchen, ob diese Erscheinung der Verstärkung auch bei dem

Helligkeitskontrast zu beobachten ist, und welche Gesetzmäßig-

keiten dabei bestehen. Da unscharfe Akkommodation beim Sehen

die Umrisse der Gegenstände undeutlich erscheinen läßt, so lag

es nicht allzu fern, die größere Verwaschenheit der Konturen —
wie bei den qualitativen Untersuchungen des n. Abschnitts, so

auch jetzt bei den quantitativen Kontrastbestimmungen — mit

Hilfe von Konvexlinsen künstlich hervorzubringen. Es wurden

daher alle Messungen, die bei scharfer Akkommodation ausgeführt

waren, wiederholt, nachdem der Beobachter eine Brille mit schwa-

chen Konvexgläsern (Brennweite 0,75 Dioptrien) aufgesetzt hatte.

In der Tat ergaben sich jetzt etwas höhere Kontrastzahlen als
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vorher. Die Unterschiede sind nicht sehr bedeutend, wie ja über-

haupt alle hierher gehörigen Kontrastwerte wegen der einseitigen

Induktion keine große numerische Höhe erreichen; doch sind sie

sicher zu konstatieren, wie man sich durch einen Blick auf die

Tabellen sofort überzeugen kann. Der anfängliche Versuch, Brillen-

gläser von stärkerer Krümmung in Gebrauch zu nehmen, schei-

terte an der dadurch erzeugten allzu großen Verschwommenheit

and der allzustarken Verdunkelung der Objekte.

Dieser letztere Punkt — Verdunkelung der Objekte durch

Konvexlinsen — bedarf noch einiger Erörterungen. Es unterliegt

nämlich keinem Zweifel, daß die Helligkeiten der betrachteten

Felder auch bei Anwendung schwacher Gläser von 0,75 Dioptrien

Brennweite eine — wenn auch subjektiv unmerkbare — Herab-

setzung erfahren. Es fragt sich nun, ob diese Verdunkelung an sich

schon imstande wäre, den Kontrast zu verstärken, in welchem Fall

die Frage nach der Kontrastverstärkung infolge der Verschwommen-

heit der Konturen hier ganz hinfällig würde. Aus den Tabellen

geht nun hervor, daß der Kontrast r— v mit dem numerischen

Wachsen des Helligkeitsunterschiedes J— r ebenfalls annähernd

in arithmetischer Progression ansteigt; daß also der Kontrast

näherungsweise dem absoluten Betrag der Differenz J— r

proportional ist Eine Verdunkelung der Felder in der ange-

gebenen Weise mindert die Helligkeiten J und r in gleichem

Verhältnis 1 : », reduziert also die Helligkeitsdifferenz auf

[J— r) — (——
-

) = (J— r); diese Reduktion der

keitsdifferenz hat aber nach dem vorigen Satz ein Abnehmen des

Kontrastes zur Folge. — Anstatt eines Steigens würde also die

Verdunkelung der Felder im Gegenteil ein Fallen des Kontrastes

bewirken. Von der Richtigkeit dieser Behauptung kann man sich

leicht überzeugen, wenn man etwa zwei dunkelgrane Wollstoffe

zur Hand hat, die nicht allzu sehr voneinander verschieden sind;

während dieselben, dicht nebeneinander liegend, im direkten Son-

nenlicht deutlich voneinander abstechen, sind sie im Schatten des

Zimmers — aus einer gewissen Entfernung betrachtet — entweder

sehr schwer oder überhaupt nicht voneinander zu unterscheiden.

Macht sich darum bei Gebrauch von erhabenen Linsen ein stär-

kerer Helligkeitskontrast bemerkbar als ohne Linsen, so ist die

höhere Kontrastwirkung einzig und allein die Folge nnscharfer
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Akkommodation, nicht aber die Folge einer gleichzeitigen Ver-

dunkelung, da ja letztere in entgegengesetztem Sinne wirksam ist.

Ist die Verdunkelung auffallend stark, so übertrifft die derselben

entsprechende Kontrastherabsetzung die von der Verwaschenheit

der Grenzlinien herrührende Verstärkung, weshalb sich auch bei

Gebrauch starker Konvexglaser niedrigere Kontrastzahlen ergeben

als bei der Beobachtung mit bloßem, bzw. akkommodiertem Auge.

Aus diesem Grunde sind für unseren Zweck nur schwach ge-

krümmte Linsen brauchbar. Mit Rücksicht auf den Einfluß der

Beleuchtung sind ferner sämtliche Kontrastmessungen zu der glei-

chen Tageszeit und in dem gleichen, durch diffuses Tages-

licht erhellten und nach Korden gelegenen Räume ausgeführt

worden, und zwar in den Nachmittagsstunden von 2—4 Uhr;

bei regnerischem, trübem Wetter wurden die Versuche ganz aus-

gesetzt.

Die Versuchsergebnisse finden sich weiter unten in drei Ta-

bellen niedergelegt, von denen jede sich auf eine besondere Hellig-

keit des reagierenden Feldes bezieht; die Zahlen der ersten Tabelle

entsprechen einer größeren Helligkeit (34,44), die der zweiten Ta-

belle einer mittleren (22,50) und die der dritten einer geringeren

Helligkeit (10,55) des genannten Feldes. Damit ist bereits gesagt,

daß die Helligkeit des reagierenden Feldes in jedem so zusammen-

gehörigen Komplex von Versuchen konstant gehalten wurde.

Die erste Kolonne der Tabelle enthält jedesmal die Helligkeit des

induzierenden Feldes J in Graden der weißen Sektoren und da-

neben in Helligkeitseinheiten, wobei die Helligkeit des Schwarz

zu 1, die des Weiß zu 44 angenommen ist. In der zweiten Ko-

lonne stehen die kontrasterregenden Differenzen J— r, die dritte

gibt die eingestellte Helligkeit v der Vergleichsscheibe bei

scharfer Akkommodation, die vierte die Helligkeit v' derselben

Scheibe bei verwaschenen Konturen an. Die beiden folgenden

Kolonnen bringen die absoluten Kontraste, d. h. die Helligkeits-

unterschiede von Vergleichsfeld und reagierendem Feld bei sub-

jektiver Gleichheit derselben; r— v bedeutet den gewöhnlichen

Kontrast, r— v den Kontrast bei verwaschenem Gesichtsfeld, den

Florkontrast. Wie man sofort übersieht, besitzen sämtliche

r— r' höhere Werte als r— v. Die Unterschiede der beiden Kon-

traste sind in der nächsten senkrechten Reihe zu finden. Die letzten

drei Kolonnen endlich geben die Verhältnisse der absoluten Kon-
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trastzahlen r— v und r— v' zu den kontrasterregenden Hellig-

keitsdifferenzen J— r an, also die Werte
^
und j
——

.

Die Werte v und v' sind Mittelwerte aus ie 2—12 Einzelver-

suchen, und zwar sind die v und v' der ersten und letzten Zeile

einer jeden Tabelle, sowie diejenigen v und r', welche in

den Zeilen der kleinsten kontrasterregenden Helligkeitsdifferenz

(/— r= d= 2,39) stehen , aus je 10—12 Einzelmessungen gewon-

nen, um durch die große Zahl von Messungen Grenzwerte von

möglichst großer Genauigkeit zu erhalten. Für die v und v' der

4., 7., 10., 13. und 16. Zeile sind je 6—10 Einzelmessungen aus-

geführt worden. Nachdem so ein Gerüste von ziemlich großer

Zuverlässigkeit dastand, genügten für die übrigen v und v' je

2—3 Einzelmessungen vollkommen. Die mittleren Variationen der

gefundenen Mittelwerte bewegen sich zwischen 0,39 und 0,59 Hellig-

keitseinheiten , und zwar beziehen sich die kleineren Variationen

auf die kleineren r— v und r— r', die größeren dagegen auf die

größeren r— v und r — r
'

; mit der Größe der Kontrastwerte

nehmen also auch die mittleren Variationen zu. Beobachter waren

die Herren Reuth er, Dr. Losky und der Verfasser; auch Herr

Dr. G. Lipps hatte die Güte, bei einer größeren Anzahl von

Kontrollversuchen mitzuwirken.

In jeder Tabelle befindet sich eine unausgefullte Zeile; dieselbe

bezieht sich auf ein induzierendes Feld, das an Helligkeit dem

reagierenden Feld gleich ist, in diesem Fall existiert keine Hellig-

keitsdifferenz, also kommt auch kein Kontrast zustande. Alle

Zahlenangaben oberhalb dieser Zeile beziehen sich auf induzie-

rende Flächen, die heller sind als das reagierende Feld, alle

Zahlenwerte unterhalb entsprechen induzierenden Feldern, welche

geringere Helligkeit besitzen. Darum fallen die Differenzen J— r

sowie r— v im ersten Fall positiv, im zweiten Fall negativ aus.

Aus diesem Grund aber von einer positiven und negativen In-

duktion zu sprechen, wäre falsch; die Induktion ist beide Male

eine negative, insofern ein hellerer Grund verdunkelnd, ein dunk-

lerer aber aufhellend wirkt Die positiven und negativen Vor-

zeichen der Kontrastzahlen besitzen daher keine prinzipielle Be-

deutung, sondern dienen lediglich dazu, um Verdunkelung oder

Aufhellung zu bezeichnen.

Was nun die Abhängigkeit der Kontrastgröße r— v von der

Archiv für Psychologie. II. 90
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Der simultane Farben- und Helligkeitakontrast usw. 465

kontrasterregenden Helligkeitsdifferenz J— r anlangt, so lehrt ein

fluchtiger Blick anf die Tabellen sofort, daß bei konstantbleiben-

dem r gleiche Zuwüchse der Differenz J—r anf der einen Seite

approximativ ein Zunehmen des Kontrastes r— v anf der andern

Seite um ebenfalls unter sich gleiche Größen zur Folge haben.

Bezeichnet man die Zuwüchse der J—r mit J[J—r) und die

entsprechenden Zuwüchse der r — v mit J {r — v), so gilt inner-

halb gewisser Grenzen näherungsweise die Gleichung

1) J{r — v)= k-J{J—r).

Für kleine J—r ist die Formel — wie gleich bemerkt werden

mag — nicht mehr richtig; die gefundenen Kontrastwerte sind in

diesen Fällen höher, als die Rechnung sie liefert, es mögen daher

zunächst diese Ausnahmen: J—r — + 2,39 mit den zugehörigen

Kontrastwerten außer Betracht bleiben. Für sämtliche übrigen

Posten ist die obige Formel ziemlich gut anwendbar. Läßt man

nun die Zuwüchse J(J—r) immer kleiner und kleiner werden,

so nehmen entsprechend auch die Zuwüchse J [r — v) mehr und

mehr ab, so daß die Gleichung 1) schließlich in folgende Differen-

tialgleichung übergeht

2) d[r-v) = k-d{J-r).

Da r in dieser Differentialgleichung beiderseits eine Konstante

darstellt, so kann die Gleichung auf die einfachere Form gebracht

werden

:

3) — dr = kdJ.

Durch Ausführung der Integration erhält man daraus:

4) -v = k-J+ A,

wo A die Integrationskonstante vorstellt. Zur Elimination der-

selben setze man

5) — v
x
= k • «/, -+- A.

Subtrahiert man nun die 5. Gleichung von der 4. und isoliert

dann Ar, so erhält man

6) J
x
-J^- L

Die Proportionalitätskonstante k läßt sich nun unschwer mit Hilfe

der Tabellen ans dieser letzten Gleichung bestimmen. Führt man

die Berechnung von k für sämtliche Einzelposten durch, so erhält

man für die den positiven Helligkeitsdifferenzen J—r und r— v
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zugehörigen k der drei Tabellen Werte, die gut miteinander über-

einstimmen; das gleiche gilt dir die Kontrastkonstnuten Ä', die

ans den negativen Differenzen gewonnen werden. Dieses Resultat

wird ungefähr durch folgenden Satz ausgedruckt: Ein graues

Objekt erfährt auf hellerem (dunklerem) Grund eine

Verdunkelung (Aufhellung), die annähernd proportio-

nal ist dem absoluten Helligkeitsunterschied zwischen

beiden Feldern.

Ein kleiner Unterschied ergibt sich hingegen, wenn man die

aus den positiven Helligkeitsdifferenzen mit den aus den nega-

tiven gewonnenen Konstanten vergleicht; die ersteren [k) besitzen

nämlich durchweg etwas höhere numerische Werte als die letz-

teren (&'). Daraus läßt sich der wichtige Schluß ziehen, daß grane

Objekte auf hellem Grund relativ stärkere Kontraste empfangcu

als auf dunkelm Grund. Dieser Satz würde nichts anderes aus-

drucken, als daß schwarze Gegenstände von einem weißen Hinter-

grund sich schärfer abheben als weiße Gegenstände von einem

schwarzen Hintergrund, wenn in beiden Fällen dasselbe Schwarz und

Weiß gegeben ist. In der Tat scheint die tägliche Erfahrung dieses

Resultat zu bestätigen, indem z. B. schwarze Flecken in weißem

Stoff mehr in die Augen fallen als weiße Flecken in schwarzem

Zeug; oder schwarze Buchstaben auf weißen Schildern aus der Ferne

leichter erkennbar sind als weiße Buchstaben auf schwarzem Grund.

Weit wichtiger noch als dieses ist der Umstand, daß filr die

kleinen Helligkeitsunterschiede J—r die aufgestellte Formel 6)

plötzlich ihre Gültigkeit verliert oder, falls man sie trotzdem an-

wenden wollte, für die Proportionalitätskonstante k einen verhält-

nismäßig viel zu hohen Wert — etwa das Drei- bis Vierfache des

Durchschnittswertes — liefert. Diese Tatsache läßt sich nicht

durch Beobachtungsfehler erklären. Vielmehr wird man mit Not-

wendigkeit dazu gefuhrt, in diesem Fall eine Vergrößerung des

Kontrastes anzunehmen. Während bei höheren Kontrastwerten

die Einzelmessungen von ihrem Mittelwert zuweilen bedeutend ab-

weichen, sind bei den geringeren Helligkeitsdifferenzen die Va-

riationen sehr niedrig, die Einstellungen durch die Beobachter

sehr sicher; negative Kontrasteinstelinngen, die man bei solch ge-

ringen Helligkeitsunterschieden infolge der Einstellungsfehler doch

öfter erwarten sollte, kommen sehr selten vor. Man wird daher

nicht fehlgehen, wenn man auch für das Gebiet des Helligkeits-

Digitized by Google
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kontrastes das auf anderen Gebieten erprobte psychisch-optische

Gesetz zur Anwendung bringt, daß kleine absolute Unterschiede

relativ größer erscheinen als große. Aus diesem Grund ist es

leicht möglich, daß ein kleiner Helligkeitsunterschied subjektiv

ftir absolut stärker gehalten wird als ein solcher von größerem

numerischen Wert. Darum erscheint auch ein graues Kreuz auf

schwarzem Grund im Mey ersehen Florversuch noch heller, wenn

das Seidenpapier darüber gebreitet ist, als wenn dasselbe fehlt

Das von dem Seidenpapier reflektierte weiße Licht schwächt die

dem Grund entsprechende Schwarzempfindung und mindert daher

den Helligkeitsunterschied zwischen induzierendem und induziertem

Objekt. Infolgedessen mflßte der Kontrast nach dem Tabellen-

ausweis unter allen Umständen sinken. Trotzdem aber wird er

höher als vorher.

Daß hier tatsächlich psychische Bedingungen eine Rolle spielen,

davon kann man sich leicht Uberzeugen, wenn man die Versuchs-

anordnung in genau gleicher Art doppelt herstellt, über die eine

das Seidenpapier breitet und die andere unbedeckt läßt. Verdeckt

man nun obendrein die Ränder des Seidenpapiers gut, so daß das

Vorhandensein desselben gar nicht gemerkt wird, und läßt dann

den Beobachter aus einiger Entfernung die Kreuze miteinander

vergleichen, so wird derselbe ohne Zögern das unbedeckte für

heller erklären als das bedeckte. Dabei ist Voraussetzung, daß

das induzierte Objekt sich in der Ebene des induzierenden be-

findet Derselbe Versuch läßt sich mit dem gleichen Erfolg da

ausführen, wo es sich um den Florkontrast bei einem dunkeln Ob-

jekt auf heller Unterlage handelt Solange das Vergleichsobjekt

fehlt, findet eine sehr starke Uberschätzung geringer Kontraste

statt; ist jenes vorhanden, so verschwindet die Täuschung wenig-

stens insoweit, als die niedrigeren Kontraste nicht mehr für ab-

solut höher gehalten werden als solche von größerer numerischer

Stärke; die relative Uberschätzung bleibt aber natürlich bestehen.

Die Differenz zwischen der Stärke des Kontrastes im Flor-

versuch Meyers und der Stärke des gewöhnlichen Helligkeits-

kontrastes, von welcher schon wiederholt die Rede war, ist jedoch

bis zu einem gewissen Grad auch durch die Verwaschenheit der

Konturen bedingt. Während die relative Kontrastverstärkung durch

Helligkeitsverminderung durch angestellte Vergleiche unschwer be-

seitigt werden kann, bleibt die Verstärkung des Kontrastes infolge
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der Konturenverwaschenheit stets fortbestehen and ist darch Mes-

sung objektiv sicher nachzuweisen. — In den beigegebenen Ta-

bellen besitzen sämtliche Kontraste der unscharfen Akkommodation

r — v' höhere numerische Werte als die entsprechenden gewöhn-

lichen Kontraste r— v. Die Differenzen der beiderlei Kontraste

bewegen sich — in Helligkeitseinheiten ausgedruckt — zwischen

0,07 und 0,38, und zwar wachsen die Unterschiede ziemlich regel-

mäßig mit den absoluten Beträgen der Kontraste selber, d. h. bei

geringen kontrasterregenden Helligkeitsdifferenzen gewinnt der

Kontrast durch die Konturenverschwommenheit absolut genommen

weniger als bei großen Helligkeitsunterschieden.

Das Kontrastverhältnis dagegen, worunter ich den Quo-

tienten aus absoluter Kontrastgröße und kontrasterregender Hellig-

(r — v t— v'\

j r
nnd j^rh nimmt mit steigenden

absoluten Kontrastierten ab. Während bei den kleinsten J—r
der Tabellen der Kontrast % bis 1/4 der Helligkeitsdifferenz aus-

macht, erreicht er bei den größten absoluten Differenzen kaum

den 16. Teil derselben. Das Verhältnis des Florkontrastes zur

kontrasterregenden Helligkeitsdifferenz Ubertrifft — da schon die

absoluten Beträfe des Florkontrastes sämtlich höher sind als die

zugehörigen Werte des gewöhnlichen Kontrastes — natürlich auch

das entsprechende Verhältnis des gewöhnlichen Kontrastes, und

zwar ist der Unterschied der beiderlei Kontrastverhältnisse

nimmt mit wachsenden absoluten Kontrastwerten langsam ab. Ab-

soluter Kontrast und Kontrastverhältnis zeigen also in ihrem Ver-

lauf entgegengesetzte Tendenz. Indes der erstere mit zunehmender

kontrasterregender Helligkeitsdifferenz steigt, sind die Kontrast-

verhältnisse in beständigem Sinken begriffen.

Zur besseren Veranschaulichung habe ich den Verlauf des Kon-

trastverhältnisses graphisch darzustellen versucht {s. Tafel Fig. la

und lb). Zur Erläuterung der ohne weiteres verständlichen Kur-

ven mag nur gesagt sein, daß die Zahlen auf der Abszissenachse

die Helligkeit des induzierenden Feldes angeben und die Ordinaten

die Kontrastverhältnisse, und zwar bedeutet die ausgezogene

Linie die Kurve des gewöhnlichen Kontrastverhältnisses, die

punktierte die Kurve des Florkontrastverhältnisses. Obgleich

für geringe Helligkeitsdifferenzen am größten und
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sämtliche Kontrastverhältnisse positiv ausfallen, sind der leichteren

Übersicht halber die einer Verdunkelung entsprechenden Verhältnis-

ordinaten auf der positiven Seite, die einer Aufhellung entsprechen-

den auf der negativen Seite der Abszissenachse aufgetragen worden.

Da Uber die Gesetzmäßigkeit des Helligkeitskontrastes bereits

mehrfach Untersuchungen angestellt worden sind, so kann hier

nicht unterlassen werden, die von anderer Seite gefundenen Re-

sultate, die sich sämtlich auf Messungen bei scharfer Akkommo-

dation beschränken, mit meinen Ergebnissen in Vergleich zu setzen

und für etwaige Abweichungen nach einer Erklärung zu suchen.

Lehmann ist der erste gewesen, der eigentliche quantita-

tive Kontrastbestimmungen vorgenommen hat. Unterzieht man seine

in den Philos. Studien Bd. III mitgeteilten Ergebnisse einer kleinen

Umrechnung, so findet sich — was die Kontrastaufhellung eines

helleren Objekts r anf dunklerem Grunde J betrifft — eine

Übereinstimmung mit meinen Resultaten insofern, als die abso-

luten Kontrastbeträge mit zunehmendem Helligkeitsunterschied

J— r ebenfalls sukzessive wachsen. In den Fällen jedoch, wo

das induzierende Feld J heller ist als das reagierende r, gehen

unsere beiderseitigen Ergebnisse stark auseinander. Das Gesagte

wird sofort klar werden, wenn ich von den 12 Versuchsreihen der

Lehmannschen Tabellen 1
) zwei — und zwar die erste und die

letzte — herausgreife und in der entsprechenden Umrechnung

hierhersetze. Dabei ist noch zu beachten, daß in jeder Reihe J
konstant bleibt und r variiert wird.

J= 1 = Schwarz «7=68 = Weiß

J-r r-. J-r r — v

0 u 63,66 1,30

— 1.95 -0.19 58,44 3,63

- 3,95 — 1,08 54,07 5,49

— 5,96 -1,48 46,34 6,52

- 11,54 — 2,60 38,71 8,66

— 16,19 - 3,54 33,49 9,32

-19,91 -4,28 25,50 10,61

-25,68 — 5,21 16.75 12,28

— 31,64 — 6,33 11,36 8,55

— 40.01 -7,08 3,35 7.82

— 48,20 — 7,63 0 0
-68,07 -8,93

1) a. a. 0. S. 622, 623.
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Während die erste Zahlenreihe in ihrem Gesamtverlauf einiger-

maßen in meine Tabellen passen würde, fällt dagegen die zweite

Reihe ganz und gar heraus. Besonders auffällig ist in der zweiten

Reihe der geringe Kontrast, den ein fast schwarzes reagierendes

Feld (r = 4,44) innerhalb eines ganz weißen Grundes [J= 68)

erfährt gegenüber einem Gran (r = 64,65), das an Helligkeit dem

Grund beinahe gleichkommt. Dort beträgt die Verdunkelung trotz

der großen Helligkeitsdifferenz {J—r = 63,56) bloß 1,30, während

sie hier bei einem ganz geringen Helligkeitsunterschied (J—r= 3,35)

die ziemlich beträchtliche Höhe von 7,82, also mehr als den dop-

pelten Betrag des kontrasterregenden Unterschiedes selber, erreicht.

Nun liegt es auf der Hand, daß ein reagierendes Objekt von der

Helligkeit 4,44 höchstens eine meßbare Verdunkelung erfahren

kann, die gleichkommt dem Betrag dieser Helligkeit; denn von

einer objektiven Helligkeit kleiner als Null zu sprechen, hätte gar

keinen Sinn. Nehmen wir für das Pigment = Schwarz, das zum

Vergleich zur Verfügung steht, eine Helligkeit 1 an, so kann eine

geringere Intensität als 1 damit natürlich nicht gemessen werden.

In der subjektiven Empfindung aber gibt es ein Schwarz, das noch

dunkler ist als das approximativ als lichtlos geltende Schwarz des

Dunkelkastens. Davon kann man sich leicht überzeugen, wenn

man eine hellere Scheibe mit einem zentralen Ausschnitt von 3

bis 4 cm Durchmesser vor die Öffnung des Dunkelkastens hängt

und das in der Öffnung sichtbare Schwarz des lichtlosen Hinter-

grundes mit dem Schwarz einer gleich großen, aber schwarz um-

rahmten Öffnung eines zweiten Dunkelkastens vergleicht. Das

durch den Helligkeitskontrast der Umgebung beeinflußte Schwarz

des ersten Kastens sieht dann deutlich dunkler aus als das damit

verglichene Schwarz des zweiten Kastens. Quantitativ bestimmbar

ist jedoch der Unterschied nicht. Teils aus diesem Grunde, teils

aber auch wegen der mit abnehmendem absolutem Helligkeitsgrad

sinkenden Unterschiedsempfindlichkeit 1

)
empfiehlt es sich

überhaupt nicht, bei Kontrastbestimmungen sehr geringe Hellig-

keitsstufen des reagierenden Feldes mit solchen mittlerer Inten-

sitäten ohne weiteres zusammenzuwerfen und daraus gemeinsame

Schlüsse zu ziehen. Aus genau den gleichen Gründen sind auch

sehr hohe Intensitätsgrade des reagierenden Feldes für sich allein

1) Aubert, Phyaiol. d. Netzhaut S. 79.
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zu bearbeiten, ehe man sie mit geringeren Helligkeiten in Be-

ziehung bringt. Weil sich bei wechselnder Helligkeitsstufe die

Unterschiedsempfindlichkeit stetig ändert, so ist es aber nicht

einmal zweckmäßig, in ein und derselben Tabelle mittlere Hellig-

keiten in verschiedenen Graden zusammenzustellen, also r inner-

halb gewisser Grenzen zu variieren und J konstant zu lassen. So-

bald r variiert wird — und bei Lehmann geschieht dies inner-

halb weiter Grenzen — , so erhält man Kontrastbeträge, die fast

ebensosehr von der Unterschiedsempfindlichkeit wie von der

Kontrastwirkung abhängig sind. Läßt man dagegen den Hellig-

keitsgrad des reagierenden Feldes innerhalb der ganzen Versuchs-

reihe unverändert, wie dies bei meinen Versuchen geschehen ist,

so geht zwar auch die Unterschiedsempfindlichkeit als mitbedin-

gender Faktor in die Resultate mit ein; sie ist aber — und dies

ist sehr wichtig — für alle Einzelversuche die gleiche, so

daß der relative Verlauf der Kontraststärken unverfälscht zum

Ausdruck kommt.

Lehmann glaubt auf Grund seiner Ergebnisse den Satz auf-

stellen zu können, daß für gewisse günstige Helligkeitsunterschiede

der Kontrast ein Maximum werde, für geringere und größere Unter-

schiede dagegen kleinere Werte annehme. Die nähere Formulie-

rung des Satzes kann hier nicht gegeben werden, da dies zu weit

fahren würde. Ans den beiden angeführten Tabellen ist zn er-

sehen, daß die Verdunkelung eines schwarzen Objektes auf weißer

Unterlage fast unmerkbar klein ist (1,30), während die Aufhellung

eines weißen Gegenstandes auf schwarzem Grund eine ziemliche

Höhe (8,93) erreicht. Der Augenschein widerspricht aber dieser

Folgerung ganz entschieden, wie man sich durch einen einfachen

Versuch leicht Uberzeugen kann.

Man hänge einen weißen und einen schwarzen Bogen Papier

in geringer Entfernung nebeneinander so auf, daß beide dieselbe

Beleuchtung besitzen. Dann klebe man ein aus dem schwarzen

Papier geschnittenes Scheibchen von 2,5— 3 cm Durchmesser in

der Mitte des weißen Bogens glatt auf. Aus einiger Entfernung

betrachtet, wird das schwarze Scheibchen auf weißem Grund er-

heblich dunkler erscheinen als der schwarze Bogen, und zwar ist

die eintretende Verdunkelung schätzungsweise bei weitem größer,

als dies nach der Lehmannschen Tafel zu erwarten wäre. Be-

festigt man inmitten des schwarzen Bogens auf gleiche Art ein

Digitized by Google



472 Johannes Köhler,

weißes Scheibchen von ebenfalls 2,5— 3 cm Durchmesser, so er-

kennt man deutlich, daß sich das schwarze Scheibchen Dicht

weniger scharf von seinem Hintergrund abhebt als das weifie

Scheibchen von seinem schwarzen Grund. Eine größere Anzahl

Personen, denen beide Objekte zur Beurteilung vorlagen, bekun-

deten sogar übereinstimmend, daß das schwarze Scheibchen von

dem weißen Grund sich schärfer abhebe als das weiße von dem

schwarzen Grund. (Man vergleiche hierzu auch die beiden Stern-

figuren S. 472 u. 473.)

Eine Erklärung für die von meinen Ergebnissen abweichenden

Resultate Lehmanns dürfte nicht bloß in der fehlenden Isolierung

Fig. 4.

der beiden Momente: Unterschiedsempfindlichkeit und Kontrast-

beeinflussung zu suchen sein, sondern es dürften die Differenzen

unserer beiderseitigen Resultate noch mehr durch die Verschieden-

heit unserer äußeren Versuchsanordnungen bedingt sein. Bei Leh-

mann war das reagierende Feld ringsum von dem induzierenden

eingeschlossen und sollte mit einem Feld außerhalb des induzie-

renden simultan verglichen werden. Auf die Schwierigkeit einer

derartigen Vergleichung ist schon hingewiesen worden. Neben

der unsicheren Fixation und Urteilsschwankung scheint dabei aber

auch noch die Irradiation der helleren Lichtstrahlen des indu-

\
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zierenden Feldes, also eine positive Induktion, zur Komplikation

der Versachsergebnisse beigetragen zu haben.

Wie stark die Irradiation besonders bei schmalen induzierten

Objekten ins Gewicht fällt, lehrt sehr anschaulich ein Blick auf

die beiden Sternfiguren (Fig. 4 und Fig. 5). Beide Figuren

besitzen die Form von Sternen, deren Strahlen von außen nach

innen an Breite zunehmen und sich schließlich zu einem breiten

Kern vereinigen. Betrachtet man sie aus einiger Entfernung, da-

mit die Faserung des Papiers und die Ungleichartigkeiten der

aufgetragenen schwarzen Farbe nicht störend wirken, so erkennt

man sehr deutlich, daß die Strahlen des weißen Sternes, die außen

Fig. 5.

fast grau aussehen, nach innen hin an Helligkeit zunehmen, und

der Kern des Sternes die größte Helligkeit besitzt; ebenso er-

scheinen die Strahlen des schwarzen Sternes an ihren äußeren

Enden grau und werden nach der Mitte hin mit zunehmender Breite

allmählich schwärzer, bis sie im Zentrum des Sternes fast abso-

lute Dunkelheit erreichen. Je schmaler also das reagierende Feld

ist, desto mehr kommt die Irradiation der induzierenden Licht-

strahlen zur Geltung, und desto mehr überwiegt die positive In-

duktion gegenüber der negativen, d. h. der eigentlichen Kontrast-

beeinflussung. Daraus geht hervor, daß bei Kontrastversuchen
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das reagierende Objekt eine ganz bestimmte Fläche im

Minimum einnehmen muß, wenn man bei großen Helligkeits-

unterschieden Kontraste Uberhaupt erhalten will. Die Irradiation

mag bei den Versuchen Lehmanns besonders deshalb stark zur

Geltung gekommen sein, als bei dem weiten Auseinanderbogen

der zu vergleichenden Felder weniger die zentralen Teile des

reagierenden Feldes als hauptsächlich die Ränder desselben be-

trachtet wurden, also gerade die Partien, welche wegen ihrer un-

mittelbaren Nachbarschaft zu der induzierenden Fläche am stärk-

sten der Irradiation ausgesetzt waren. Ebbinghaus 1
), dereinige

Jahre später als Lehmann nach einer weniger exakten Methode

als dieser ebenfalls quantitative Kontrastbestimmungen ausführte,

gelangte dabei zu Resultaten, die sich den meinigen etwas mehr

nähern als die Lehmann sehen. Für den Fall nämlich, daß das

induzierende Feld dunkler ist als das induzierte, soll die Formel

gelten

:

1) C = k(J-r),

wo C die absolute Kontraststärke, k eine Konstante, J—r den

Helligkeitsunterschied bedeutet. Die Formel sagt nichts anderes

aus, als daß die Aufhellung, die ein helleres Feld auf dunkelm

Grunde 'erfährt, direkt proportional sei der Helligkeitsdifferenz

beider Felder und völlig unabhängig von der absoluten Größe der

einzelnen Helligkeiten. Für den entgegengesetzten Fall jedoch,

daß der induzierende Grund heller ist als das reagierende Feld,

stellt Ebbinghaus die folgende Gleichung auf:

2) C=k' (J-r) j.

Hier haben die Bezeichnungen wieder dieselbe Bedeutung wie oben,

nur k' ist im allgemeinen eine von k etwas verschiedene Kon-

stante. Der Kontrast C besitzt also im Falle der Verdunkelung

nicht mehr die einfache proportionaleAbhängigkeit von der Hellig-

keitsdifferenz J—r wie oben, sondern ist außerdem noch von dem

Verhältnis r : J abhängig.

Kontrastaufhellung und Kontrastverdunkelung verfolgen also

auch bei Ebbinghans voneinander abweichende Tendenzen. Von

einem näheren Eingehen auf diese Abweichungen kann wohl hier

abgesehen werden, weil die Ebbinghaus sehen Resultate wegen

1) Sitzungsber. d. Kgl. Ak. d. Wiuaenach. in Berlin 1887. U. S. 995-1009.

\
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der von ihm angewandten unsicheren Meßmethode mancherlei

Schwankungen unterworfen und daher nicht beweiskräftig genug

sind.

Am besten stimmen mit meinen Versuchsergebnissen die Re-

sultate der von C. Heß und H. Pretori 1

)
ausgeführten Unter-

suchungen H herein. DieBe beiden Forscher stellen nur eine einzige

Formel für beiderlei Kontraste: Aufhellung und Verdunkelung auf,

uud zwar wächst nach ihren Aufstellungen die Stärke der Auf-

hellung sowohl wie die der Verdunkelung stetig mit der Zu-

nahme des Ilelligkeitsunterschiedes zwischen den betrach-

teten Feldern. Eine kleine Umrechnung der von ihnen mitgeteilten

Formel wird diese Behauptung sofort verständlich machen. Auf

der 14. Seite ihrer Abhandlung unten heißt es: »Wird ein kleines

Feld von einem anders beleuchteten größeren Felde umschlossen,

80 zeigt es eine von der eigenen Beleuchtung und vom Kontrast

abhängige scheinbare Helligkeit, welche unverändert dieselbe bleibt,

wenn die Helenehtungen der beiden Felder derart geändert wer-

den, daß die beiden Beleuchtungszuwüchse ein bestimmtes, von

ihrer absoluten Größe unabhängiges Verhältnis einhalten«.

1Ji< r ist nicht direkt von der Kontraststärke, sondern von der

objektiven Helligkeit des Kontrastfeldes die Rede, welche kon-

stant bleibt, solange die Beleuchtungszuwüchse in einem bestimmten

Vi'-liüUnis stehen. Der Kontrast muß sich dabei fortwährend än-

dern, da sieh ja die objektive Helligkeit des reagierenden Feldes

au b ständig ändert, während seine subjektive Helligkeit dieselbe

bleib! Bezeichnet J die ursprüngliche Intensität des induzierenden

uud / die des reagierenden oder Kontrastfeldes, so wird eine Ver-

dunkelung von r, falls J> r, oder eine Aufhellung, wenn Jr<r,
ei-tu Hen, so rlaß r die scheinbare Helligkeit v erhält. Der Kon-

trast C ist nun eine ganz bestimmte Funktion der Helligkeiten

J und r, also

1) C=C{J,r).

Die scheinbare Helligkeit v besitzt mithin den Wert

2 v = r±C(J
1
r).

Wächst nun die Beleuchtung oder die objektive Helligkeit von

./ und r in einem bestimmten Verhältnis n : 1, so bleibt die

1, Gräfes Archiv Bd. 40 S. 1 ff.
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subjektive Helligkeit v unverändert. Nimmt also r um rx und J um
nrj zu, so muß nach dem Satz von Heß und Pretori die Glei-

chung gelten:

3) v = rH-rl ±C(t7'4- nru r -f- rt ).

Dieselbe Gleichung bleibt auch für beliebige andere Zuwüchse

r2 und nrt gültig:

4) v = r + r2 ± C {J -J- « ra , r r2 ).

Subtrahiert man die 4. Gleichung von der 3. und sodann die 2.

von der 3., so erhält man nacheinander:

5) dr C{J+nru r+ r
t)=p C(J + nrlt r+ r2)=r2— r,

6) zfcCfJ+wrt, r+ r,) T <7(j;r) = -r1 .

Die Gleichungen 5) und 6) gelten sowohl für positive als nega-

tive Zuwüchse rx ; dabei ist 6) nur ein Spezialfall von 5), indem

man sich nämlich r2 — 0 gesetzt denkt

Da J entweder größer oder kleiner als r sein muß, damit ein

Kontrast entstehe, also J 4= und außerdem n 4= 1, so kann man
durch passende Wahl von erreichen, daß J" ± nr^ — r =b r*,

also das induzierende Feld an Helligkeit gleich dem induzierten

wird. Man erhält alsdann für den Wert:

J-r
n — 1

In diesem Falle wird die Kontrastwirkung aufgehoben, also gleich

Null werden, und die Gleichung 6) erhält — wenn man statt r,

nun ±2 rx substituiert — die Gestalt:

6') q= C(J,r)==prx

oder

7, Ctfr)-^.
Diese 7. Gleichung sagt aus, daß der Kontrast direkt propor-

tional ist dem Helligkeitsunterschiede zwischen induzierendem und

reagierendem Feld und umgekehrt proportional einem gewissen

Proportionalitätsfaktor n— 1. Diesen Faktor n— 1 wird man in

geeigneter Weise dadurch bestimmen, daß man den Kontrast von

J in bezug auf r empirisch feststellt und daraus n berechnet. Ist

so n einmal gefunden, so kann man durch Rechnung den Kontrast

leicht für alle die Fälle bestimmen, in denen die Helligkeiten J
und r in dem gefundenen Verhältnis n : 1 vermehrt oder vermindert

vorkommen.
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Nimmt man der Einfachheit halber J>r und die Zuwüchse rx

positiv an, so kann die 6. Gleichung anch so geschrieben werden

:

8) C[J+nrh ' + ^ = 0 +^.
Die Helligkeitsdifferenz von induzierendem und reagierendem Felde

besitzt in diesem Falle die Größe

{
J+ nn)

- [r + r4) = [J- r) + (n - 1) rh

Dem ursprünglichen Intensitätsunterschiede J— r entspricht nach

j r
Gleichung 7) der Kontrast ^

seinem absoluten Betrage nach.

Dem neuen Intensitätsunterschiede [J— r) 4- (71— 1) entspricht

j r
nach Gleichung 8) der Kontrastwert rx + —^ . Der Intensi-

tätsunterschied hat dabei um («• — 1) r^, der Kontrast um zuge-

nommen. Einem Wachsen des IntcnsitUtsunterschiedes geht also

ein proportionales Wachsen des Kontrastes parallel, einer Abnahme

jenes Unterschiedes entspricht ebenso ein proportionales Sinken des

Kontrastes.

Dieses Ergebnis der Heß-Pretorischen Untersuchungen ent-

spricht sehr gut meinen eigenen Versuchsresnltatcn, widerspricht

dagegen mit ihnen einem Teil der von Lehmann und auch von

Ebbinghaus gewonnenen Resultate; denn von günstigen mittleren

Unterschieden kann dabei keine Rede sein; die grüßten Unter-

schiede sind jederzeit die günstigsten.

Was die Heß-Pretorischen Versuche für uus besonders wichtig

erscheinen läßt, ist der Umstand, daß dieselben bei künstlicher

Beleuchtung für Helligkeiten innerhalb weitester Grenzen angestellt

wurden, und zwar konnte sowohl die Beleuchtung des induzie-

renden wie auch die des reagierenden Feldes von 1 bis 5000

variiert werden. Innerhalb dieses ganzen Gebietes fanden die

beiden Forscher ihreu Satz bestätigt sowohl für Kontrastaufhelluug

wie für Kontrastverdunkelung.

2) Helligkeitskontrast durchfallender Lichtstrahlen.

Zur weiteren Sicherstellung und Kontrolle meiner im vorigen

Abschnitt mitgeteilten Resultate hielt ich es für zweckmäßig, unter

ganz neuen Bedingungen noch eine Reihe von Versuchen einzu-

schalten, welche gerade auf die vielumstrittene Frage der Kon-

trastverdunkclung noch einiges Licht werfen sollten.

JLrehir f&r Psychologie. II. 31
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Die Beobachtungen wurden dabei nicht bei Tageslicht vorge-

nommen, sondern bei künstlicher Beleuchtung der bei durchfal-

lendem Licht zu betrachtenden Objekte im Dunkelzimmer ausge-

führt. Lichtquelle war eine an die stadtische Leitung angeschlos-

sene elektrische Bogenlampe, die durch eine Stromstärke von

8 Ampere gespeist wurde und in einem geschwärzten ßlechkasten

sich befand; die Strahlen wurden durch ein System von Sammel-

linsen auf einen weißen, stark transparenten Papierschirm kon-

zentriert; und das Projektionsbild wurde durch den Beobachter

von der der Lichtquelle abgewandten Seite — also transparent —
betrachtet. Die Stärke der Beleuchtung des Transparentschirmes

auf der Rückseite erschien nur um ein Geringes schwächer als auf

der Vorderseite. Sie kam auf jener dem Beobachter zugekehrten

Seite etwa der Helligkeit einer von 200 Normalkerzen beleuchteten

weißen Papierfläche gleich.

Fig. 6.

Der Projektionsschirm befand sich in 2,50 m Entfernung von

der Lampe; ehe die Lichtstrahlen ihn aber erreichten, hatten sie

ein 70 cm von der Lampe entferntes Diaphragma mit 3 horizontal

nebeneinander befindlichen quadratischen Ausschnitten zu passieren,

so daß als Projektionsbild nicht eine helle, kreisrunde Fläche, son-

dern 3 quadratische helle Felder zustande kamen. Der Ausschnitt

rechter Hand — vom Beobachter aus gesehen — besaß eine Seiten-

länge von 4 cm, die beiden links davon befindlichen eine solche

von je 0,9 cm; die horizontale Entfernung des mittleren kleineren

Ausschnitts von dem seitlichen größeren betrug 2 cm , sein hori-

zontaler Abstand von dem linken kleineren Ausschnitt 3,5 cm. Das

größere Quadrat rechts sollte als induzierendes, das ihm benach-

barte kleine Quadrat als reagierendes, das in größerer Entfernung
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befindliehe äußere kleine Quadrat als Vergleichsfeld dienen. Damit

die 3 Felder sich scharf von ihrer Umgebung abhoben, wurde dem

Projektionsschirm ein großes Diaphragma aus schwarzem Karton

mit ebenfalls 3 quadratischen Ausschnitten von genau entsprechen-

den Dimensionen aufgeklebt (Fig. 6). Von diesen besaß das indu-

zierende Quadrat eine Seitenlänge von 10 cm; 5 cm nach links

befand sich das reagierende Feld von 2,4 cm Seitenlänge, und wei-

tere 10 cm von diesem entfernt das Vergleichsfeld von ebenfalls

2,4 cm Seite. Genau in der Mitte zwischen den beiden letztge-

nannten Feldern war ein feines Loch gebohrt, das als Fixations-

marke benutzt wurde. Der ganze übrige Teil des Schirmes war

schwarz tiberkleidet, damit die Beobachtungen nicht durch ander-

weitige Lichteindrücke beeinträchtigt wurden.

Um die drei erleuchteten

Felder des Schirms in ihrer

Helligkeit variieren zu kön-

nen, wurden dicht hinter das

zuerst beschriebene, in einiger

Entfernung von der Lichtquelle

freistehende Diaphragma zwei

Kreisel: ein gewöhnliche r

Kotationsapparat seitlich

rechts von dem größeren Aus -

schnitt und ein Marb escher

Rotationsapparat seitlich

links von dem äußeren kleinen

Ausschnitt aufgestellt und denselben nach Bedarf Episkotister mit

größeren oder kleineren Sektorenausschnitten aufgesetzt (Fig. 7). Der

Rotationsapparat rechts, der zur Verdunkelung des induzierenden

Feldes bestimmt war, erhielt stets nurEpiBkotister von einerlei Radius

;

der Marbeschc Apparat hingegen, der sowohl zur Variation der

Helligkeit des reagierenden wie auch des Vergleichsfeldes dienen

sollte, wurde mit zwei Episkotistern von verschieden großen Ra-

dien versehen. Der größere mit der Achse des Apparates fest

verbundene Episkotister rotierte vor den beiden kleineren Aas-

schnitten vorbei, verdunkelte also reagierendes und Verglcichsfeld

beide zugleich; der kleinere, an dem beweglichen Hebel des Ap-

parates befestigte Episkotister ging bloß vor dem äußeren Aus-

schnitt vorUber und konnte so eingestellt werden, daß das

31*
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Vergleichsfeld mehr verdunkelt war, als das reagierende. Eine

umgekehrte Einstellungsmöglichkeit wurde nicht vorgesehen, weil

bloß beabsichtigt war, Kontrastverdunkelungen zu untersuchen.

Die Art der VersuchsausfUhrung ist nun leicht verständlich.

Das reagierende Feld wurde zunächst in einer bestimmten

Helligkeit eingestellt und während der ganzen Versuchsreihe un-

verändert gelassen. Das induzierende Feld wurde durch den

Experimentator — von der Helligkeit des reagierenden Feldes

ausgehend — durch Auswechselung der Episkotister sukzessive

heller und heller gemacht, bis die größtmögliche Helligkeit ge-

geben, also Uberhaupt kein Episkotister mehr aufgesetzt war. Die

Helligkeit des Vergleichsfeldcs wurde von dem Beobachter

mit Hilfe einer durch eine Schlittenvorrichtung mit dem Hebel des

Marbeschen Apparates verbundenen Schnur reguliert.

Da es mir bei den gegenwärtigen Versuchen hauptsächlich

darauf ankam, den Lehmannschen Satz von den günstigsten

Helligkeitsunterschieden einer genauen und gewissenhaften Kon-

trolle zu unterziehen, so glaubte ich eine einzige Versuchsreihe mit

möglichst vieleu Einzelversuchen einer Mehrzahl von Versuchs-

reihen mit wenigen Einzelversuchen vorziehen zu sollen. Aus diesem

Grunde wählte ich eine einzige Einstellung des reagierenden Feldes

und zwar derart, daß die gewählte Helligkeit möglichst niedrig,

aber doch so hoch ausfiel, daß zum Messen der Verdunkelung

nach unten hin noch genügender Spielraum vorhanden war. Diesem

Zweck erwies sich ein Episkotister mit einem Sektorenausschnitt

von 40 Winkelgraden am dienlichsten; bei der Rotation desselben

wechselte ein Lichteindruck von 40 Zeitteilen mit einem lichtloseu

Eindruck von 320 Zcitteilen Dauer. Nach dem Talbot sehen

Mischungsgesetz ist dies aber dasselbe, als ob in einer Zeiteinheit

40 Lichteinheiten die Netzhaut treffen würden, wobei das Einheits-

maß für die Lichtstärke dem 360. Teil der Lichtmenge entspricht,

welche von den gänzlich unverdunkeltcn Feldern in das Auge ge-

sandt wird. Dem induzierenden Felde kounte durch Episkotister-

wechsel eine Beleuchtung zwischen 40 und 360 Helligkeitseinheiten

gegeben, der Helligkeitsanterschied von induzierendem und rea-

gierendem Felde daher von 0 bis 320 Einheiten variiert werden.

Vor jedem Versuch wurde der kleinere Episkotister am Marbe-
apparat, der die Helligkeit des Vergleichsfeldes bestimmte, ent-

weder so eingestellt, daß reagierendes und Vergleichsfeld objektiv
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gleich stark beleuchtet waren, oder so, daß das Vergleichsfeld

subjektiv merklich dunkler erschien als das reagierende Feld.

Die eine Hälfte der Versuche wurde auf die erste, die andere

Hälfte auf die zweite Art ausgeführt; und zwar geschah die dop-

pelte Art der Einstellung aus den im vorigen Kapitel bereits aus-

führlich entwickelten Gründen. Die beiderlei Messungsergebnisse

durchkreuzten sich auch jetzt wieder ganz unregelmäßig, weshalb

eine getrennte Bearbeitung der Mittelwerte nicht geboten erschien,

sondern aus jeder Gesamtgruppe ein einziger Kontrastmittelwert

bestimmt wurde.

Auf jede Messung entfielen 20—25 Einzelversuche , die sämt-

lich bei scharfer Akkommodation ausgeführt wurden; die Abstu-

fung der Helligkeit des induzierenden Feldes geschah in Stufen-

folgen von 40 zu 40 Einheiten, indem von der Helligkeit 60

ausgegangen wurde. Vor einer jeden Beobachtung war die Licht-

quelle durch eine Klappe verdeckt, so daß die Vp. vollständig im

Dunkeln saß. Nach einem der letzteren gegebenen Zeichen wurde

von dem Experimentator jene Klappe geöffnet und nach geschehener

Einstellung sofort wieder geschlossen. Zwischen je zwei Versuchen

wurden 3 Minuten Pause gemacht.

Die Resultate der Messungen nebst den mittleren Fchlervaria-

tionen finden sich, dem Plan der früheren Tabellen entsprechend,

im folgenden zusammengestellt. Vp. waren Herr Dr. Losky
und Verfasser.

r = 40 Vp. : K.

J J-r r — v
r— v

J—r m. V.

60 20 32,8 7,2 0,360 0,96

80 40 29,4 10,6 0,265 1,06

120 80 28,0 12,0 0,150 1,60

160 120 26,8 13,2 0,110 1,40

200 160 25,4 14,6 0,091 1,80

240 200 23.8 16,2 0,081 1,80

280 240 22.0 18,0 0,075 1,36

320 280 20,8 19.2 0,069 1,92

360 320 19,2 20,8 0,065 1,90

Die vorstehenden Tabellenangaben bestätigen die durch die

früheren Tagesversuche erhaltenen Resultate vollkommen. Etwas

Neues ist kaum zutage getreten, so daß hier von einer ausfuhr-
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liehen Besprechung abgesehen werden kann. Bemerkenswert ist

nur, daß die mittleren Fehlervariationen noch niedriger ausgefallen,

die Einstellungen also noch sicherer gewesen sind als dort. Ganz

allgemein kann daher für das ganze Gebiet der untersuchten Hel-

ligkeiten der Satz aufgestellt werden:

Befindet sich ein kleines graues Feld neben einer

größeren 1
)
grauen Fläche, so erfährt das erstere eine

Verdunkelung oder eine Aufhellung, je nachdem die

Fläche heller oder dunkler ist als das betrachtete kleine

Feld, und zwar wächst die Verdunkelung oder die Auf-

hellung ihrem absoluten Betrage nach mit der Hellig-

keitsdifferenz zwischen beiden Feldern annähernd pro-

portional; geringe Helligkeitsunterschiede jedoch wer-

den relativ stark Uberschätzt. Das Kontrastverhältnis,

d. h. der Quotient zwischen absoluter Kontrastgröße und

Helligkeitsdifferenz, nimmt dabei mit steigenden Inten-

sitätsunterschieden ab.

B. Farbenkontrast.

1) Kontrast farbiger Pigmente.

Die quantitative Bestimmung des Farbenkontrastes geschah

nach ähnlichen Prinzipien wie die beschriebenen Messungen des

Helligkeitskontrastes. Gegenüber den letzteren gewährte sie den

Vorteil, daß man sich nicht auf die einseitige Induktion zu be-

schränken brauchte, sondern mit gutem Erfolg der doppelseitigen

Einwirkung bedienen konnte, wodurch dann höhere numerische

Zahlenwerte herauskamen.

Die starken Bedenken gegen eine doppelseitige Induktion, die

bei dem Helligkeitskontrast sich geltend machten, fallen hier fort,

da zur Messung der Kontraststärke einer Farbe nicht unbedingt

ein Vergleichsfeld erforderlich ist, sondern die Kontrastbestim-

mung einfach durch Aufhebung der Kontrastfärbung vorgenommen

werden kann. Diese Aufhebung ist nämlich unmittelbar zu kon-

1) Bei den beschriebenen Versuchen ist es von besonderer Wichtigkeit,

daß das induzierende Feld eine gewisse Ausdehnung nicht überschreitet,

damit das Auge sich nicht für die induzierende Helligkeit ganz oder teil-

weise adaptiere. In diesem Fall würden nämlich ganz neue Komplikationen

eintreten und damit wahrscheinlich auch andere Ergebnisse erhalten werden.
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statieren, indem an die Stelle der komplementären Farbenempfin-

dung die Grauempfindung tritt, welch letztere im allgemeinen 1
)

ohne Vergleichsfeld in ihrem farblosen Charakter erkannt wird.

Das reagierende Feld ist bei solch doppelseitiger Induktion beider-

seits (oder ringsum) von dem induzierenden Feld eingeschlossen.

Aus Gründen, die im Laufe dieses Abschnitts noch zu entwickeln

sind, ist jedoch daneben auch von der einseitigen Induktion Ge-

brauch gemacht worden, wobei das reagierende Feld bloß von

einer Seite her durch Kontrast beeinflußt wird.

a. Doppelseitige Induktion.

Die zu untersuchenden Farben wurden als flüssige Tuschen in

möglichst maximaler Sättigung auf gutes weißes Schreibpapier

gleichmäßig aufgetragen, und das farbige Papier dann in entspre-

chenden Dimensionen auf eine 16 cm im Radius messende Papp-

scheibe glatt aufgeklebt. Ich hielt es für zweckmäßig, die Papiere

mir auf diese Weise selber herzustellen, da ich so in der Lage

war, mir nach Bedarf beliebige Sättigungsgrade und auch beliebige

Mischfarben, insbesondere einigermaßen genau komplementäre Far-

benpaare zu verschaffen. Hierzu kommt noch der Umstand, daß die

im Handel käuflichen Papiere zumeist starken Glanz besitzen und

sich daher für unsere Zwecke nicht gut eignen. — Die benutzte

Pappscheibe mußte eine ziemliche Festigkeit besitzen, weil sie eine

ganze Anzahl kleinerer Kartonscheiben und Scheibenausschnittc

zu tragen bestimmt war.

Zunächst wurden nun auf die große farbige Scheibe mehrere

schwarze und weiße Doppelsektoren aus Karton von 8 cm Radius,

aber verschieden großen Zentriwinkeln, konzentrisch aufgesetzt

(Fig. 7). Dieselben konnten nach Belieben übereinander geschoben

werden, so daß bei der Rotation das so erzeugte Feld schwärz-

licher oder weißlicher erschien, je nachdem die weißen Sektoren

durch die schwarzen oder die schwarzen durch die weißen mehr

verdeckt waren. Auf diese Weise war die Möglichkeit gegeben,

bei genügender Sektorenzahl das Feld in jeder gewünschten grauen

Abstufung — von tief schwarz bis rein weiß — zu bekommen.

Außerdem war es möglich, durch Zurückschieben der Sektoren

beiderlei Art den farbigen Untergrund zum Vorschein gelangen zu

1) Vgl. jedoch S. 604.
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lassen und nunmehr durch Variieren der Sektorenbreiten zueinander

ein mehr oder minder helles farbiges Feld hervorzubringen.

Diese innere, vorerst auf farbloses Grau einzustellende Fläche

diente als reagierendes, der umschließende farbige Ring der Scheibe,

der eine Breite von 8 cm besaß, als induzierendes Feld. Da nun

nach bekanntem Satze der Farbenkontrast am stärksten auf-

tritt, wenn der Hclligkeitsnnterschied der Felder weg-

fällt, so bestand die erste Aufgabe darin, das Verhältnis der

schwarzen und weißen Doppelsektoren zueinander festzustellen, l>ei

welchem das innere — reagierende — dem äußeren — induzie-

renden — Feld an Helligkeit völlig gleichkam. Diese Aufgabe

ist nicht ganz leicht; besonders zu Anfang solcher Helligkeitsbe-

stimmungen geben die Vp. übereinstimmend an, keinerlei Sicherheit

in ihrem Urteile zu besitzen. Größere Helligkeitsdifferenzen wer-

den zwar leicht als solche erkannt; nähert sich die Einstellung

jedoch der Gleichheit, so beginnt sofort das Schwanken in den

Aussagen. Nach einiger Übung jedoch gewinnt das Urteil an

Sicherheit, und die Zone der Unsicherheit — wenn ich mich so

ausdrücken darf — wird in immer engere Grenzen zusammen-

gedrängt. Dadurch gelingt es schließlich, zwei nicht allzusehr

auseinanderliegende Grenzwerte zu finden, einen oberen w0 und

einen unteren tvu ,
jenseits deren das Grau des Kontrastfeldes als

deutlich zu hell und als deutlich zu dunkel erkannt wird. Diese

beiden Werte in Verbindung mit Zwischeneinstellungen, bei welchen

die Helligkeiten für gleich gehalten werden, gestatten, mit hin-

reichender Genauigkeit die gesuchte Maßzahl zu bestimmen.

So fand sich beispielsweise bei der Helligkeitsbestimmung von

Karmin-Rot, daß eine Mischung von 120° Weiß und 240° Schwarz

im Kontrastfeld ebenso hell erschien als das Rot des umschließen-

den Ringes; 122° w + 238° s und 118° w -f 242° s machten den-

selben Eindruck; dagegen erschienen 124° w + 236° s zweifelhaft

heller und 116° w + 244° s zweifelhaft dunkler; 128° w 4- 232°.

*

aber wurden fiir merklich heller und 112° w + 248° s filr merk-

lich dunkler gehalten als das vorliegende Rot Da dieses Resultat

— von ganz geringen Differenzen abgesehen — ftir mehrere Vp.

gültig ist, so kann darnach die wahre Helligkeit des Rot gleich

einer Helligkeit von 120° ic 240° s gesetzt werden.

Die im vorigen Abschnitte bereits ausgeführte Zurückführung

der Helligkeit von Pigment-Weiß und -Schwarz auf ein gemein-
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sames Einheitsmaß gestattet jetzt, das gefundene Resultat noch

einfacher auszudrücken. Wird die Helligkeit des Weiß zu 44, die

des Pariser Schwarz zu 1 angenommen, so besitzt hiernach das

120 • 44 4- 240 • 1
betrachtete Rot eine Helligkeit von ^ = 15'/3 Ein-

heiten.

In genau der eben beschriebenen Weise sind dann auch die

Helligkeiten der übrigen zu den Kontrastuntersuchungen verwen-

deten Farbenpigmente ermittelt worden, und zwar fanden sich die

folgenden Helligkeitsbeziehungen

:

Karmin-Rot — 15V3

Orange — 248
/9

Gelb - 32»/18

Grün — 18V&

Grünblau — 9'/3

Blau — 8'/«

Violett — 93
5

Diese auf ein gemeinsames Einheitsmaß zurückgeführten Hellig-

keitswerte besitzen hauptsächlich theoretische Bedeutung; für die

praktische Verwertbarkeit am Kreisel bedarf es der Angaben in

Winkelgraden der weißen und schwarzen Sektoren. In solcher

Weise ausgedrückt, nehmen die obigen Resultate die Form von

Gleichungen an:

Karmin-Rot 360° r = 120° w + 240° s

Orange 360° or = 200° w + 160° s

Gelb 360° g = 260° w + 100° s

Grün 360° gr = 144° w + 216° s

Grünblau 360° grbl ==- 70° iv + 290° s

Blau 360° bl = 60" w + 300» s

Violett 360° vi = 72° w + 288° s

Um nun zu den eigentlichen Kontrastincssungeu Uberzugehen,

dürfte es sich — da ja sämtliche Farben auf die gleiche Art unter-

sucht worden sind — des bequemeren Ausdrucks halber empfehlen,

eine Farbe herauszugreifen und daran die notwendigen Erläute-

rungen zu knüpfen. Am nächsten liegt uns Rot. Dasselbe

besitzt die Helligkeit 15 1
3 oder entspricht der Helligkeitsglei-

chung : 360° r = 120° w -+- 240° s. 3° Rot sind also so hell wie

eine Mischung aus 1° Weiß und 2° Schwarz. Das reagierende
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Feld erhält daher eine Zusammensetzung von 120° w 4- 240° s.

Die Mitte des Feldes wird durch ein graues Deckscheibchen von

passender Helligkeit verdeckt, damit nicht die bei jedem Doppel-

sektor der größeren Festigkeit halber stehen gelassenen Zentral-

scheibchen Helligkeitskontraste liefern. Zu diesem Zweck standen

stets etwa 3 Dutzend solcher abgestufter grauer Scheibchen von

2 cm Radius zur Verfügung. — Als Fixationspunkt wurde bei den

anfänglichen Versuchen einmal das Zentrum, dann eine Stelle 4 cm
seitlich davon entfernt gewählt. (Später wurde die Versuchsanord-

nung etwas modifiziert und dementsprechend die Lage des Fixa-

tionspunktes anch etwas verändert.)

Wird nun die beschriebene Scheibenkombination auf einen

durch einen Elektromotor in Bewegung gesetzten Rotationsapparat

fest aufgeschraubt, damit während der raschen Umdrehungen keine

Verschiebung der Sektoren erfolgt, so erscheint das innere reagie-

rende Feld nicht in seinem objektiven Grau, sondern sieht im

Kontrast zu dem äußeren Rot lebhaft grün gefärbt aus. Um
die Stärke dieser subjektiven Grünfärbung festzustellen, werden

nun die schwarzen und weißen Sektoren um einige — sagen wir

beispielsweise 6 — Winkelgrade zurückgeschoben, so daß an der

betreffenden Stelle 6° Rot zum Vorschein kommen. Damit aber

die Helligkeit des Feldes dadurch nicht verändert werde, sind

die Sektoren in dem ganz bestimmten Verhältnis w : s = 1 : 2

zu verschieben; die weißen Sektoren werden also um 2°, die

schwarzen um 4° zurückgeschoben; mithin besitzt nun das reagie-

rende Feld folgende Zusammensetzung: 6° r + 118° w -+- 236° s.

Durch diese geringe Zumischung von Rot ist natürlich noch

nicht die grüne Kontrastfärbung beseitigt; man bemerkt immer

noch ein ziemlich gesättigtes Grün. Geht man nun weiter und

mischt durch Zurückschieben der Sektoren noch einige Grad Rot

hinzu, so macht man die auffällige Entdeckung, daß das Kontrast-

fcld nicht mehr einheitlich gefärbt erscheint. Nach dem

Zentrum hin drängt sich deutlich die rote Farbe hervor, während

nach der Peripherie hin noch verhältnismäßig stark die grüne sub-

jektive Färbung bestehen bleibt. Dieses Grün ist jedoch nicht ein

Produkt des an früherer Stelle mehrfach genannten sukzessiven

Randkontrastes, wie leicht vermutet werden könnte, sondern ist

ganz unabhängig von demselben. Während letzterer der Grenze

des Kontrastfeldes entsprechende Krümmung besitzt und nach innen
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scharf abgeschnitten erscheint, zeigt das im vorliegenden Falle

beobachtete Grün überhaupt keine ausgeprägte Abgrenzung nach

innen, sondern scheint gegen das zentrale Rot hin in beständiger

Bewegung begriffen, in einem unbestimmten Hin- und Zurückfließen,

ähnlich wie auf Wasser gegossenes Ol, dessen Umrisse auch nicht

mehr bestimmt erkennbar sind, sondern sich in unregelmäßigen

Vorsprängen und Zacken allmählich verlieren. An manchen Stellen

scheint eben ein Graugrün sichtbar, wo im Augenblicke vorher

deutlich Kot erkannt wurde, um gleich darauf ein farbloses Aus-

sehen anzunehmen. Dieser Wechsel in der Färbung tritt ein bei

vollständig tadelloser Fixation, ist also nicht durch Blickschwan-

kungen zu erklären. Vielleicht kann aber in dieser Erscheinung

eine direkte Bestätigung einer physiologischen Auffassung vom

Wesen des simultanen Farbenkontrastes gefunden werden, wie sie

in allerdings etwas abweichender Form von Hering und von

Wundt 1

)
aufgestellt worden ist.

Das Grün, welches anfangs über das ganze Kontrastfeld gleich-

mäßig verteilt schien, zieht Bich bei allmählicher Zumischung von

objektivem Rot stetig vom Zentrum nach der Peripherie hin zurück,

während in den zentralen Bezirken zuerst farbloses Grau, dann

Rot sichtbar wird. Da nun die Messung der Kontraststärke im

wesentlichen darin bestehen soll, dem reagierenden Felde so viel

Rot zuzumischen, bis das subjektive Grün verschwindet, so ist es

nicht möglich, auf dem eingeschlagenen Wege zum Ziel zu ge-

langen; denn zwischen der zugemischten Quantität Rot, welche

das subjektive Grün in dem zentralen Gebiete des Kontrastfeldes

zum Verschwinden bringt, und derjenigen Quantität, die es in den

peripherischen Bezirken erst auslöscht, besteht eine sehr große

Differenz. Es ist daher nötig gewesen, in der Versuchsanordnung

eine kleine Abänderung zu treffen, derart, daß außer den genannten

Scheiben und Sektoren noch eine zweite induzierende Voll-

scheibe von geringerem Radius als das Kontrastfeld dem Kreisel

aufgesetzt wurde. Dadurch wurde erreicht, daß anstatt einer von

außen induzierten Kreisfläche ein von außen und von innen her

induzierter schmalerer R i n g als Kontrastfeld benutzt werden konnte.

Die einzelnen Scheiben und Doppelsektorcn hatten nun bei den

eigentlich messenden Versuchen folgende Maße: die innere indu-

1 Wandt, Grondzlige 5. Aufl, Bd. 2. S. 255.
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zierende Scheibe, welche aus dem nämlichen roten Papier ge-

schnitten war wie die erste Scheibe, erhielt einen Radius von 7 cm

;

hiervon gingen 2 cm für das zentrale Deckscheibchen ab; die unter

der roten Scheibe befindlichen schwarzen und weißen Sek-

toren wurden durch andere von 11 cm Radius ersetzt, so daß der

graue Ring 4 cm breit sichtbar blieb; das äußere induzierende

Feld behielt demnach noch eine Breite von 5 cm (Fig. 8).

Der Vorteil der neuen Versuchseinrichtung liegt klar zutage.

Einmal kam eine uoch stärkere Induktions- bzw. Kontrastwirkung

zustande als vorher; sodann aber blieb der Kontrastring wegen

seiner geringeren Ausdehnung in die Breite bis zum Farbloswerden

ziemlich einheitlich gefärbt. Zwar gab es auch jetzt noch einen

^ ^ ^ Punkt, wo die Urteile schwan-

kend wurden und die Stelle

der Fixation in der Mitte

des Kontrastringes (2 cm

beiderseits vom Rand) schon

farblos erschien, während die

Randgebiete noch zweifelhaft

grünlich schimmerten; aber

eine weitere Rotzumischung von

1—2° stellte die einheitliche

Färbung sofort wieder her. Bei

den verhältnismäßig hohen Kon-

Y\g.s.
trastzahlen fällt eine Schwan-

kung von dieser Größe nicht

allzu stark ins Gewicht. — Es wäre ja möglich gewesen, auch

diese kleine Schwankung noch völlig zu beseitigen durch hin-

reichende Verschmälerung des Kontrastringes oder durch Ver-

größerung der Entfernung zwischen Beobachter und Scheibe; aber

dieser Ausweg schien nicht ratsam, weil in diesem Falle der

sukzessive Randkontrast leicht von größerem Einflüsse hätte

werden können.

Was diesen letzteren Kontrast anbetrifft, so unterscheidet er

sich wesentlich von dem Simultankontrast durch seine stärkere

Sättigung und scharfe Abgrenzung nach der Seite hin. Er ist

auch bei ruhendem Felde leicht zu beobachten, wenn man einen

Grenzpunkt der farbigen Fläche einige Zeit fixiert und daun plötz-

lich den Blick um eine Kleinigkeit von der farbigen Fläche weg-
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wandern läßt An rotierenden Scheiben wird er zuweilen auch bei

vermeintlich guter Fixation beobachtet; in der Regel handelt es

sieb aber dabei um unwillkürliche bzw. unmerkliche Blickschwan-

kungen ; es können aber auch Schwankungen der Scheibe die Ur-

sache sein. Am häufigsten tritt er dann auf, wenn der Fixations-

punkt seitlich vom Scheibenzentrum inmitten des Kontrastfeldes

sich befindet, so daß die induzierenden roten Felder links und rechts

davon zu liegen kommen. Wählt man die Fixationsstellc aber

senkrecht über dem Zentrum der Scheibe, so daß die indu-

zierenden Partien der roten Flächen hauptsächlich oberhalb und

unterhalb des fixierten Punktes gesehen werden, so wird von

sukzessivem Randkontrast sehr wenig oder gar nichts gemerkt,

falls man die Expositionszeit nicht über drei Sekunden ausdehnt. —
Der Grand für das stärkere Auftreten des sukzessiven Randkon-

trastes bei der Wahl der Fixationsstelle seitwärts vom Scheiben-

mittelpunkt ist vielleicht darin zu suchen, daß die Augenmuskeln

eine größere Übung zur Bewegung des Augapfels in wagrechter

als in senkrechter Richtung besitzen, weshalb Augenbewegungen

nach der Seite hin auch weit weniger Anstrengung erfordern und

infolgedessen weit weniger zum Bewußtsein kommen als solche

parallel zur Mittelebene des Körpers. Auf dieselbe Bedingung ist

auch wohl die Tatsache zurückzuführen, daß Nachbilder die Ten-

denz besitzen, nach der Seite hin abzufließen und nach ihrer os-

zillatorischen Wiederkehr von neuem seitwärts zu wandern.

Damit nun der sukzessive Randkontrast möglichst wenig Ein-

fluß auf den Simultankontrast gewinne, wurde der Fixationspunkt

senkrecht Uber das Zentrum des Scheibensystems in die Mitte des

reagierenden Feldes gelegt. Ganz wie bei den Messungen der

Helligkeitskontraste war vor dem Versuche die ganze Anordnung

zur Ausschließung von Nachbildern durch einen grauen Schirm

verdeckt, der von dem Experimentator mittels einer HebelVorrich-

tung rasch nach oben gezogen werden konnte. Vor dem Schirm

war ein grauer Faden mit schwarzem Knoten gespannt, welch

letzterer die Fixationsrichtung angab, d. h. genau in der das Auge

des Beschauers mit der vorhin genannten Stelle des Kontrastfeldes

verbindenden Geraden lag.

Der Beobachter, der 1,80 m von der rotierendeu Scheibe ent-

fernt saß, hielt den Kopf auf eine in passender Höhe angebrachte

Kinnstützc gestützt und fixierte auf ein gegebenes Zeichen den
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schwarzen Knoten. Nach zwei Sekunden wurde plötzlich die

Scheibe sichtbar gemacht und nach zwei weiteren Sekunden ebenso

rasch wieder verdeckt. Der Beobachter hatte nun anzugeben, in

welcher Farbe er den Kontrastring gesehen hatte. Nachdem der

Experimentator eine neue Einstellung gemacht, d. h. die weißen

und schwarzen Sektoren im Verhältnis 1 : 2 zurück- oder vorge-

schoben hatte, begann ein zweiter Versuch. Damit die Ergebnisse

nicht durch Erwartungsfehler beeinträchtigt würden, sah ich mich

veranlaßt, die Variationen nicht immer nach einer Richtung hin

vorzunehmen, sondern sie ebensooft sprungweise nach oben und

unten hin auszuführen. Welche Nachteile die einseitige Anwen-

dung der Methode der Minimaländerungen zur Folge hat, erfuhr

ich nicht selten in Fällen, wo ich mehrere Einstellungen dieser Art

nach einer Richtung hin dargeboten hatte und dann plötzlich einen

beträchtlichen Sprung rückwärts machte. Die Urteile fielen dann,

obgleich der Unterschied in der Färbung sehr deutlich zum Aus-

druck kam, oft so aus, als ob ich in der vorigen Weise weiter

geschritten wäre.

Es wurde nun zunächst festgestellt, welche Quantität Rot

dem reagierenden Felde zugemischt werden mußte, damit dasselbe

eben grau, also farblos, aussah. Diese Quantität war bei den ver-

schiedenen Vp. nicht dieselbe; bei Rot insbesondere erwiesen sich

die individuellen Schwankungen als ziemlich beträchtlich. Während

zwei Beobachter bei Zumischung von 24° Rot eben farblose Em-

pfindung hatten, reichten bei einem dritten 20°, bei einem vierten

sogar 14° schon aus, damit die Grünempfindung aufhörte. Dabei

waren sämtliche Personen farbentüchtig, die letztere jedoch in

ihren Urteilen durchweg etwas unsicher. Wegen dieser indivi-

duellen Verschiedenheiten war es nicht ohne Interesse, fiir sämt-

liche vier Personen gleich lückenlose Kontrasttabellen aufzustellen.

Die angegebenen Quantitäten des Rot waren nun aber nicht

die einzigen, deren Vorhandensein im Kontrastfelde Grauempfin-

dung erzeugte; vielmehr brachten größere Mengen Rot dieselbe

Empfindung zustande. Man mußte schon eine erhebliche Strecke

weiter gehen, bis anstatt Grau das beigemischte Rot eben sicht-

bar wurde. Für die vier Vp. waren dazu der Reihe nach fol-

gende Portionen Rot erforderlich: 44°, 32°, 42°, 46°. — Von dem

Punkt an, wo die Grauempfindung beginnt, bis dahin, wo sie

aufhört, liegt also, wie man sieht, eine nicht unbeträchtliche

\
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Strecke. Es erhebt Bich daher die nicht so leicht zu beantwor-

tende Frage, welcher Wert nun als das Maß der Kontrastetärke

angenommen werden soll, ob der untere m u oder der obere m 0

oder das Mittel aus beiden. Der untere Wert zeigt an, daß die

Kontrastfärbung eben aufgehoben ist; man dürfte daher leicht ge-

neigt sein, diesen Wert als Maß der Kontraststärke anzunehmen.

Die breite Zone der Grauempfindung aber läßt hinwiederum die

Vermutung zu, daß der wahre Wert des Kontrastes höher liegt,

daß nur die Unterschiedsempfindlichkeit nicht fein genug ist, da-

mit die schwachen Schattierungen Grün zur Wahrnehmung ge-

langen; dasselbe wäre nach oben hin von den schwachen Rot-

empfindungen zu sagen, die ihrer geringen Intensität wegen eben-

falls nicht die Reizschwelle übersteigen. Es möchte daher dieser

Umstand zugunsten des mittleren Wertes — - sprechen.

Aber nun erhebt sich von der ersten Seite wieder der Einwurf,

daß ein Kontrastmaß nur dann einen Sinn hat, wenn es ausdrückt,

daß ein Kontrast bis zu dieser Stärke wirklich wahrgenommen

wird.

Ohne in dieser Frage jetzt schon einen definitiven Standpunkt

einzunehmen, wird es zweckmäßig sein, sowohl die untere Grenze

m u als auch die obere m 0 aufzusuchen und beide nebst ihrem

Mittelwerte nebeneinander zu stellen. Wie bei dem Helligkeits-

kontrast werden es sodann auch bei dem Farbenkontrast haupt-

sächlich zwei Abhängigkeitsbeziehungen sein, die zu untersuchen

sind: nämlich die Abhängigkeit der Kontraststärke von der Sät-

tigung der induzierenden Farbe und die Abhängigkeit von

der größeren oder geringeren Verwaschenheit der Konturen.

Es handelt sich bei der Lösung des ersten Teils der Aufgabe

darum, die Sättigung der induzierenden Felder zu variieren, ohne

ihre Helligkeit zu verändern. Bis jetzt gestattet die beschriebene

Anordnung der Scheiben noch keine Variation des induzierenden

Feldes; es werden stets 360° Rot gesehen. Um nun diesem Rot

zur Herabminderung seiner Sättigung auch Gran zumischen zu

können, wurden noch verschiedene weiße und schwarze Doppel-

sektoren von 16cmRadius auf die vorhandenen Scheiben auf-

gesetzt und bei den Versuchen stets im Verhältnis 1 : 2 gegen-

einander verschoben. Damit uun diese Sektoren bei der Rotation

dem Luftwiderstand keine Fläche darboten und sich infolgedessen
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nicht zusammenbogen, wurden sie an ihrer Peripherie durch einen

der großen induzierenden Scheibe am Rand aufgeschraubten

Papp ring festgehalten, so daß sie darunter wie in einer Rinne

hin- und hergleiten konnten. Will man nach diesen Vorbereitungen

beispielsweise den Kontrast von 60° induzierendem Rot messen,

so setzt man so viele Sektoren der letztgenannten Art bzw. von

solcher Breite auf, daß man 100° Weiß und 200° Schwarz da-

mit einstellen kann. Dieses Weiß und Schwarz bedeckt natürlich

nicht bloß die induzierenden Felder, sondern auch den Kontrast-

ring in einer Breite von 300° (2 x 150°). Von den übrigen 60°

des Kontrastringes sind nun ebenfalls durch die Doppelsektoren

der früheren Art von 11 cm Radius 20° Weiß und 40° Schwarz

einzustellen. Die beiden induzierenden Felder sind darnach zu-

sammengesetzt aus 60° r 100° w 4- 200° s, der Kontraststreifen

aus 100" w + 200° s + 20° w + 40° « = 120° w + 240° «. Die

Helligkeit der drei Felder ist also genau dieselbe wie früher. Will

man die Kontrastwirkung einer anderen Sättigung untersuchen, so

hat man nach denselben Prinzipien einzustellen; die Helligkeit der

Felder muß stets in allen Teilen den berechneten Wert lö 1
/^ be-

sitzen, einerlei, ob die Quantität des induzierenden Rot 20° oder

180° oder 360° beträgt. So ist die Möglichkeit gegeben, durch

Benutzung bloß zweier Farbenscheibeu die induzierende Farbe von

0° bis 360° abzustufen und zugleich dem reagierenden Felde die

zur Aufhebung des Kontrastes erforderliche Farbenquantität bei-

zumischen.

Was nun zweitens die Frage nach der Abhängigkeit der Kou-

traststärke von der Verschwommenheit der Konturen be-

trifft, so ist auch hier wieder — wie bei dem Helligkeitskontrast —
die größere Verwaschenheit durch unscharfe Akkommodation er-

zielt worden. Dem letzteren Zwecke diente eine Brille mit konvexen

Gläsern von 2 Dioptrien Brennweite. Damit jedoch das Auge sich

nicht allmählich dem neuen Zustand anpasse und auch nicht zu

sehr ermüde, wechselten die Beobachtungen scharfer Akkommo-
dation mit solchen unscharfer regelmäßig miteinander ab. Nach

dem Ausweis der beigegebenen Tabellen gab die unscharfe Ak-

kommodation durchweg höhere Kontrastwerte, und zwar stei-

gen die absoluten Kontrastdifferenzen der beiden Akkommodations-

weisen mit dem Wachstum der Sättigung der induzierenden Farbe,

d. h. also: Bei geringer Sättigung liegt der Kontrastwert, den ver-
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Der simultane Farben- und Helligkeitskontrast ubw. 493

waschene Felder liefern, näher bei dem absoluten Wert des ge-

wöhnlichen Kontrastes als bei stärkerer Sättigung; die Kontrast-

verhältnisse dagegen verhalten sich entgegengesetzt

Für die drei Mischfarben (d. h. durch Mischung je zweier

Farbstoffe erzeugten Farben): Orange, Grünblau und Violett

wurden bloß die unteren Werte mu aufgesucht, also diejenigen

Quantitäten der induzierenden Farben bestimmt, deren Vorhanden-

sein im Kontrastfeld die subjektive Komplementärfarbe eben aus-

löschte. Die Bestimmung der oberen Werte m0 wurde aus dem

Grund unterlassen, weil die eingehende Registrierung bei den

vier Hauptfarben dieselbe Überflüssig erscheinen ließ und die ge-

wissenhafte Ausführung derselben noch ziemlich viel Zeit in An-

spruch genommen hätte. Rechnet man nämlich auf jede Einstel-

lung im Minimum 6 Einzelversuche fUr jede Akkommodationsart,

so kommen auf die Untersuchung von 18 Sättigungsstufen einer

Farbe 18 x 12 = 216 Einzelversuche. Für die drei Farben wären

also im ganzen noch etwa 650 Versuche zu machen gewesen. Nur

so viel wurde festgestellt, daß bei Orange — ähnlich wie bei den

Hauptfarben — die oberen Werte m0 ziemlich weit von den un-

teren m u abstehen, daß dagegen bei Grünblau und Violett beide

Werte verhältnismäßig nahe zusammenliegen.

Sämtliche Kontrastmessungen wurden bei diffuser Tagesbeleuch-

tung vorgenommen, und zwar in den Nachmittagsstunden von

2—4 Uhr. Es wurden dabei solche Tage gewählt, an denen der

Himmel leicht bedeckt, die Luft aber nicht trübe war. Bei un-

geeigneter Witterung wurden anderweitige Versuche im Dunkel-

zimmer angestellt.

Die in der Tafel befindlichen Kontrastkurven geben die Haupt-

resultatc der Tabellen in graphischer Darstellung. Es gehören

dabei je zwei Figuren a. und b. zusammen; die erste zeigt die

absoluten Kontrastwerte, die zweite die Kontrastverhältnisse

an. Auf den Abszissen findet sich von links nach rechts der

Sättigungsgrad J der induzierenden Farbe aufgezeichnet. In der

ersten Figur eines jeden Figurenpaares geben die ausgezogenen

und die punktierten Kurven den Verlauf der unteren Kon-

trastwerte m u und mj an, also derjenigen Werte, bei denen die

subjektive Färbung eben verschwindet; die unterbrochenen und

die unterbrochen-punktierten oberen Linien beziehen sich auf

die oberen Werte m 0 und m0\ bei denen die objektive Färbung

Archiv fftr Psychologie. II. 32
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II. Karmin-Rot
Vp.: R.

./ m
tl

' m
(>

' *«„' -/ - -
2
—..J

2
2~

2
J

20 ,13
1

14 16 17 3 3 14»/* 15«/2 1 0,72» 0,775 0,050

40 15 16 20 26 5 8 17' ;., 22 4i/o 0,437 0,550 0,113

(50 18 26 22 30 4 4 20 2H 8 0,333 0.467 0,133

HP 20 28 26 34 6 6 43 31 8 0,287 0,387 0,100

100

120 [24 30 26 40 2 10 25 35 10 0,208 0,291 0,083

i40

160 24 31 27 43 3 12 37 11V, 0,160 0,231 0,071

180 ;« 32 28 44 4 12 26 38 12 0,144 0,211 0,067

2f.üJ

220

240

3^ 1
'24 30 30 52 6 16 27 44 17 0.104 0,169 0,065

28U

300

820

340

im 24 37 32 58 8 21 28 47i, 19»;, 0,078 0.132 0,054

III. Karmin-Rot
Vp.: G.

J mu< m0 m0
' mo
—mu m0

'— mu
'
m0 + mu m0+m«. T J-J2 2 2

J
2

- J

20! 16 17 17 18 1 1 I6V2 17V» 1 0,825 0,875 0,050

40 22 27 26 30 4 3 24 28«/2 41/j 0,600 0,712 0,112

60; 23 31 26 33 3 2 241/2 32 IV* 0,408 0,533 0,125

80 24 32 28 36 4 4 26 34 8 0,325 0,425 0,100

100

120, 26 34 30 40 4 6 28 37 9 0,233 0,308 0,075

140

160

180: 22 34 32 42 10 8 27 38 11 0,150 0,211 0,061

200 1

220;

240

!

20 36 36 46 16 10 28 41 13 0,117 0,171 0,054

26o|

280 20 36 38 50 18 14 29 43 14 0,104 0,154 0,060

300 ;

32*) l

MO
360 20 38 42 52 22 14 31 45 14 0,086 0,125 0,039

32*
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IV. Karmin-Rot
Vp.: W.

J m 0
1

tn
t>

-(- >n„ m,f +- m,/
m,/ r«,/— m,/

2 2 2

20 11 14 17 17 6 3 14 11,, 0.700

40 12 16 24 27 12 11 18 211/5 3>/2 0,450

60 16 22 26 28 9 6 20V- 25 4'/3 0,312

80 19 26 30 40 11 14 24 Vi 33 8'. 0,306

100

120 22 32 34 46 12 14 28 39 11 0.233

140

160

ISO 20 34 36 50 16 16 28 42 14 0.15(5

20«)

220

240 18 36 36 54 18 18 27 45 18 0,112

260

280 16 36 40 56 24 20 28 46 18 0,100

300

320

340

360
,

14 i 36 1 46 72 32 36 30 54 24 0,083

0.775

0,538

0.417

0.412

0,325

0,233

0
:
187

0,164

0.075

i 0,088

0,075

0.106

0,077

0.075

0.064

0,150 0.067

V. Gelb (Helligkeit 32Vis ; Reizschwelle 11°— 12°).

(Vgl. Tafel Fig. 3a und 3b.) Vp.: K.

./ 7)1 u

_

'«,/ in,,— m„ m,! — m,/ J
m 0 + m„ .

4:J2 2 2
J

20 16 17 17 18 1 1 16V, 17i/j 1 0.825 0.875 0.050

40 24 28 30 32 6 4 27 30 3 0.675 0.750 0,075

60 32 39 40 46 8 7 36 42>/2 Gi/2 0.600 0.708 0,108

80 40 48 50 60 10 12 45 54 9 0,562 0,675 0.113

100 50 58 60 72 10 14 55 6t 10 0.550 0,650 0,100

120 56 66 68 80 12 14 62 73 11 0.517 0.608 0,091

140 60 72 72 86 12 14 66 79 13 0.471 0,564 0,093

160 61 72 72 92 11 20 661/, 82 15 V,. 0.416 0,512 0,096

180 61 73 74 96 23 67 Vj 17 0,375 0.469 0,091

200 59 72 76 98 17 26 67i
•> 85 17' > 0,337 0,425 0,088

220 56 72 78 100 22 28 67 86 19 0.305 0,390 0,085

240 51 70 80 102 26 32 67 86 19 0,279 0,358 0,079

260 52 68 80 106 28 38 66 87 21 0.254 0,335 0,081

280 50 68 8-1 110 34 42 89 22 0.239 0.318 0,079

300 48 67 8(5 114 38 47 67 90i , 23 V, 0.223 0.302 0,079

320 46 66 S8 llß 50 67 ' 91 24 0,209 0.284 0,075

340 65 90 116 53 67'/, 911', 21 0,199 0.269 0,070

360 64 92 120 2 56 68 92 24 0.189 0.255 0,066
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(Vgl. Tafel Fig. 4 a und 4 b.) Vp. : K.

'«0 w0
' m

t —m u /< - >»,/
m„ + m„ m

f/+ m,
t

' +

V

5

5

1

(M
///,/ -4- m,/

2 2 2
J

9n In 10 0 11 IO 1 dt

;

1 1 /11,.. 'Kl 0*J rt I i7?iU,U (O
j/l | 9.1 9M 49 04 Q0 u 41 •x O 71 Kl (1 77tu, ( (

0

("1 ( I7S,

cs\
KßJ

! 28 '-Ii34 49 ü0 u U9 00 au n ä33 w.uao O KM)

80;
4737 38 4K4n QO >4 11

1

«Vi O 19»\

1UU £19 U 14L» J 144 0" in Qü
.TO 40 7

1
n iR(( (1 ( C7(

1

1.JU . QO• lft4o Ou 1 (tin 1

1

.1(1 4.' ?
(1 "W-l

l 1(114U •

,
öd 1,1 Dt> 1 u

1 n 1141 1

1

(1 '-{71 (> IV7K

iOV
i

! -U>4 40 III04 1 £lo Iii lo Ml', 1172 O 9(W y>.y)to

•31
«V* Js!48 Oä 1M 9(1 4.>

Ml 10 O 99U (i ^99

' OO ou 04 71 1 1.11/44 */2 (Ii) 1 f\ 999 0 f»7K

'Iii
;

OD o_ Ou (

£

9(1 1« (W 1 n O 9()Q
Ii, i-^ Iii n 9X9 II,' ( (O

240,
; 37 58 7(5 21 20 471 6(5 18' > 0,198 0,275 0,077

260. 37 57 150 HO 23 23 18 1
.j 68V-2 20 0.187 0,26,3 0,076

280 38 59 Öl 83 23 24 49' 71 21*/ ä 0.177 0.254 0.077

300 38 HO «2 84 24 21 50 72 22 0,107 0.240 0.073

320

340

3(50
i
40 02 04 80 24 24 52 74 22 0,144 0,206 0,062

VII. Grün.
Vp.: Lo.

J m„
m„ 4- m„ »<„' + J

m„-\- m H m„' + m„'
_ J.Jtu,,' m„'— tu,,'

2 2 2
J

20 ;i4 15 16 16 1 1 141/, 16!/, 1 0,725 0,775 0,050

40
1

60 30 34 40 42 10 8 :tö 38 3 0,583 0,633 0.050

1 30 38 42 46 12 8 36 42 6 0,450 0,525 0.075

s fe
44 4(5 52 14 8 39 48 9 0,390 0,480 0,090

46 50 56 18 10 41 51 10 0,342 0,425 0.081

140 32 48 56 02 24 14 44 55 11 0,314 0,393 0.079

160

180 .33 49 ^ -

(0 30 26 48 62 14 0,2(57

0,250

0,344 0,077

•200 ! 34 50 66 80 32 30 50 65 15 0,325 0.075

220 52 70 82 36 30 52 67 15 0,2:^6 0,305 0.0(59

240 I"
260 36 56 72 92 30 36 54 74 20 0.206 0285 0,077

280

300

320
340'

360
11

38 60 70 100 38 40 57 80 23 0,158 0,222 0
;

004
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VIII. Grün.

Vp.. R.

J t) 14

7»„ -f J
4- m,' .

<J /
•fi

tu,,' — m u
'

2 2 2 2

9A

in40
Ol)

.In inIII 44 1 9 u •11 tn4'

!

i- n <X7

WM OK) 1

1

4 1 4D DU q '{71 t -M '

4.)' ^>
«O n um W.Dorl n i f«i

JUO «11 44 4n o4 1 7 IU 1 1 > »I/o U,.-Wo n um
1 OM

• >- 4h 1 vi 1 9 4

1

Dil
-i 1
l I

n "üo
( l,.>4^ n i'A'-i n rv \ i

J4U 4 ( 5o i!7O » -IU 4.5 i/o 0< IUI; < > '.11

1

n 107U,4l>< n f"Kw;

1 WA
.1.1

rj~\
• ») Hl 7^ 9W 4 i 10',» n qj 7 U,l.F*«ri

y00 34 5 ,;> Hl 78 40-i.7 65 Hii •> 0 *>45 0 3*>5 0 ()Sl I

220 ;« 54 66 S'> 32 2H 50 KS IS 0.227 0,309 0.CIS2

240

260 36 5S 70 90 34 32 r>3 74 21 0.204 0.285 0.OS1

280

300 38 HO 72 94 34 34 55 77 22 0,183 0,257 0.074

320

340

360 40 01 7»; 100 36 36 ÄS S2 24 0,16 t 0,228 0.)>i7

IX. Blau (Helligkeit 8ye ; Reizschwelle 16°— 18°).

(Vgl. Tafel Fig. 5a und 5b.) Vp.: K.

m„ 711 „

ui„ 4- m„ in,,' 4- vi,,'

J J J>»,/ tn,,' rn„— in,, — ?/t n 2 2 2
-J

2 -
J

20 16 17 17 IS 1 1 HU o 17i/
s 1 0,825 0.875 0.050

40 30 31 34 38 4 4 32 36 4 0,800 0.900 0.10)

m 3S 42 46 52 12 10 40 47 7 0.667 o.7as 0,1 !*">

so 38 48 50 58 12 10 44 .53 9 0,550 0,662 0.112

100 40 52 54 64 14 12 47 58 11 0,470 0,580 0.110

120 41 56 58 68 17 12 491, 62 121,, 0.413 0,517 0,104

1401 42 58 60 72 18 14 51 65 14 0.364 0.464 0.1O>

160; 44 60 62 76 18 16 53 68 15 0.331 0.425 0.^4

180 i 46 62 66 SO 20 18 56 7! 15 0,31

1

0.394 0,083

200 48 61 68 82 20 18 58 73 15 0.290 0,365 0,075

220 Ü0 68 70 8H 20 18 60 77 17 0,273 0,350 0.077

240 52 70 72 88 20 18 62 79 17 0.258 0,329 0.071

260 54 72 74 88 20 16 64 so 16 0.246 0,308 0.062

280 54 72 74 !H) 20 18 64 81 17 0.22!) 0.258 0,060

300 56 74 76 94 20 20 66 84 18 0.220 0.280 0.060

320, 56 74 78 96 22 22 67 85 18 0.209 0.266 0,057
340

'

58 76 SO

76 SO

98 22 22 69 h7 18 0.203 0,256 0.053

3rtJ 5S 100 22 24 69 88 19 0.192 0.244 0.052
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Der simultane Farben- and Helligkeitakontrast usw. 499

X. Orange XI. Grünblau XII. Rot-Violett

(Helligkeit24«V»;Reiz- (Helligkeit 9

y

s ; Reiz- (Helligkeit 9»/
ft ; Reiz-

schwelle 6°— 7°). schwelle 50°—60°). schwelle 24°— 28°).

Vp.: K. Vp.: Lo. Vp.: K.

J mu J J m '

90 ao 109 Oft
CA) iß r SO 17 0

r

Ali 91CiL A(\ Zu r 40 33 0
r

Oft 97 an
«X/ DU AA v t'j) fi9OS 0

r

HO du QnoU *i3 flu 73IO
100 39 im1UU 00 100 QAO» anÖU

120 34 38 XmV 68 74 120 96 103

140 36 41 140 76 83 140 106 113

160 38 43 160 84 92 160 114 122

180 40 46 180 90 99 180 120 130

900 39 45 200 97 106 200 120 130

220 36 43 220 102 111 220 118 130

240 34 41 240 108 118 240 118 130

260 32 40 260 113 123 260

280 31 39 280 118 129 280 117 132

300 30 38 300 123 134 300 117 132

320 28 37 320 128 140 320

340 27 36 340 132 145 340

360 27 36 360 136 149 360 116 132

eben sichtbar wird. Die aasgezogenen Kurven mu and die

unterbrochenen m0 bezeichnen dabei den gewöhnlichen Kon-

trast, die punktierten Linien mu
' und die unterbrochen-

punktierten m0
' den Florkontrast. Die mittleren

Werte üh^-b* bzw.
m

° ~^
m"

sind nicht eingetragen, um

die Figuren nicht allzusehr zu überladen; doch ist ihr Verlauf

leicht zu verfolgen, wenn man sich die Strecken zwischen mu und

m0 bzw. mu und m0
' halbiert denkt.

Die Figuren b. deuten die Kontrastverhältnisse der Mittelwerte

an :

m
°

W"
: J und

m
° ~^

m"
: J ; und zwar bezieht sich die

ausgezogene Kurve auf den ersten Wert (Verhältnis des ge-

wöhnlichen Kontrastes), die punktierte Linie auf den zweiten

(Verhältnis des Florkontrastes).
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Tafel.
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502 Johannes Köhlor.

Da die vorliegenden Einzelmessungen durch sukzessive Variation

des Kontrastfeldes bis zum Verschwinden der Kontrast- bzw. bis

zum Auftauchen der induzierenden Färbung vorgenommen wurden,

so geben eigentlich die in den Tabellen aufgeführten Zahlenwerte

nicht die Stärke der Kontrastwirkung einer bestimmten Farben-

sättigung in bezug auf ein graues reagierendes Feld an, sondern

sie sagen vielmehr aus, daß eine der jeweiligen Zahlengröße ent-

sprechende Farbensättigung neben der höheren Sättigung des in-

duzierenden Feldes verschwindet. Das reagierende Feld ist daher

für jede Einzelbestimmung ein anderes, wodurch diese Art der

Kontrastmessnng wesentlich von der bei Untersuchung des Hellig-

keitskontrastes angewandten Mothode abweicht. Nichtsdestoweniger

ist diese Meßweise hier von derselben Brauchbarkeit, sofern der

Kontrastbegriff dabei uur richtig definiert und unter der Stärke

des Kontrasteinflusses einer gegebenen Farbenstufe derjenige Sät-

tigungsgrad der gleichen Farbenqualität verstanden wird, welcher,

neben jener höheren Stufe gesehen, keine Farbenempfindung mehr

auszulösen vermag.

Wie die Tabellen erkennen lassen, wächst die so definierte

Kontrastwirkung einer Farbe im allgemeinen mit der Zunahme

ihrer Sättigung. Vergleicht man die Zahlen der Kolonnen, welche

die unteren Kontrastwerte mu enthalten, also die Farbenquantitäten

angeben, welche die Komplementärfärbung eben zum Verschwinden

bringen, miteinander, so findet man, daß bei Rot, Orange und

Gelb von einem gewissen Punkt ab kein Steigen mehr, sondern

ein langsames Abfallen des Kontrastes stattfindet ; das gleiche gilt

von den unteren Werten mu
' des Florkontrastes, die in der fol-

genden Kolonne verzeichnet sind. Dagegen lassen die oberen Grenz-

werte mQ und m0

'

, die angeben, daß eben die Grauempfindung

aufhört, und die Empfindung der objektiven Farbe beginnt, ein

der Sättigung gleichlaufendes dauerndes Wachsen erkennen.

Die arithmetischen Mittel "
g
— aus den oberen und un-

teren Grenzwerten zeigen ebenfalls ein sukzessives Steigen bis zum

Schlüsse der Reihe. Über die abweichende Tendenz dieser ver-

schiedenen Zahlenreihen wird an späterer Stelle noch einiges zu

sagen sein. Hier sei nur noch erwähnt, daß von Grün ab für

die unteren Koutrastwertc mu bei zunehmender Sättigung der in-

duzierenden Farbe kein Sinken mehr zu konstatieren ist Es er-
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Der simultane Farben- und Helligkeitskontrast usw. 503

gibt sich hieraus die volle Bestätigung der eingangs dieser Ab-

handlung bereits nachdrücklich aufgestellten Behauptung Uber

das abweichende Verhalten der verschiedenen Farben-
töne bezüglich ihrer Kontrastentwicklung.

Was nun die nähere Beziehung von Kontraststärke und Sät-

tigung anbelangt, so lehrt ein Blick auf die Tabellen sofort, daß

bei keiner der untersuchten Farben eine einfache Proportionalität

zwischen beiden Größen besteht; vielmehr ist das Steigen des

Kontrastes ein relativ viel geringeres als das gleichzeitige Wachsen

der Farbensättigung. Während geringe Sättigungen einen Kontrast

erzeugen, der ihnen an absolutem Betrage fast gleichkommt, haben

sukzessiv aufeinander folgende gleiche Zuwächse der Sättigungen

ein allmählich abnehmendes Wachsen des Kontrastes zur Folge,

und zwar gilt dieses Verhalten nicht bloß bezüglich der unteren

7/1 -4- Wl
Werte wu , sondern auch bezüglich der mittleren Werte —g—-

und der oberen Werte m0 . Die Abnahme der Kontrastzuwüchse —
besonders bei den mu — ist dabei so stark, daß wenig gesättigte

Farben in ihrer absoluten Kontrastwirkung nicht allzuweit hinter

den maximalen Sättigungen zurückbleiben. Daß unter solchen

Umständen die relativen Kontrastwerte, d. h. die Verhältnisse der

absoluten Kontrastbeträge zum Grade der Sättigung, viel höher

sind bei schwachen Tönen als bei gesättigten, liegt auf der Hand.

Diese Tatsache dürfte es auch erklärlich machen, daß — wie

im 2. Abschnitte gezeigt wurde — die Kontraste von schwachen

Sättigungsgraden ihrem absoluten Betrage nach höher eingeschätzt

werden als die Kontraste höherer Nuancen. Wir sind stets darauf

angewiesen, die Stärke eines Eindrucks an den gleichzeitig im

Bewußtsein vorhandenen oder unmittelbar vorangehenden oder

nachfolgenden Empfindungen zu messen. Wir werden daher eine

Farbe ohne besondere Hilfsmittel nicht in ihrer absoluten Sättigung

empfinden, sondern immer nur in Relation zu der anderer gleich-

zeitiger Gesichtseindrücke bzw. zur induzierenden Farbe. Was
wir also unmittelbar auffassen, sind nicht die absoluten

Kontrastwerte, sondern Kontrastverhältnisse.

Man könnte vielleicht annehmen, daß für die Empfindung des

Farblosen ein Vergleichsobjekt überflüssig wäre, da das Nicht-

vorhandensein eines farbigen Eindrucks ohne weiteres leicht zu

konstatieren sei. Diese letztere Voraussetzung läßt aber außer
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acht, daß schwachfarbige Eindrücke ebenfalls nur Grauempfindung

auslösen, und daß die Reizschwelle für manche Farben eine ziem-

liche Höhe erreicht. Ein aus grünem und blauem Farbstoffe ge-

mischtes Blaugrün erschien trotz anscheinend starker Sättigung bei

einer Einstellung von 60° blgr -+- bS 1
/^
0 w + 241%° s unbefangenen

Beobachtern entweder grau oder zweifelhaft bläulich gefärbt

Ohne Zuhilfenahme eines grauen Vergleichsobjektes wäre es schwer

möglich gewesen, die betreffenden Personen davon zu Überzeugen,

daß die gesehene Färbung wirklich von Grau verschieden war.

b. Einseitige Induktion.

Da bei den bis jetzt angestellten Kontrastmessungen das rea-

gierende Feld nicht Bimultan mit einem objektiven Grau verglichen

werden konnte, sondern die entsprechenden Empfindungen zeitlich

aufeinander folgten, so war es wünschenswert, noch etliche Kontroll-

versuche anzustellen, bei denen die Möglichkeit einer simultanen

Vergleichung mit einem Grau gegeben war. Diese Versuche

ließen es aus den bei Besprechung des Hclligkeitskontrastes be-

reits auseinandergesetzten Gründen zweckmäßig erscheinen, das

Vergleichsfeld neben das Kontrastfeld zu legen, so daß beide Felder

nur durch einen gewissen Zwischenraum, den das mittlere Grau

des Hintergrundes ausfüllte, voneinander getrennt waren. Infolge

dieser Anordnung blieb natürlich nur eine hier so genannte ein-

seitige Induktion anwendbar. Die Gleichheitseinstellung konnte

dann wieder wie bei den Versuchen über Helligkeitskontraste durch

die Vp. mit Hilfe des Marbesehen Rotationsapparates ausgeführt

werden. Die ganze Versuchsanordnung konnte außerdem fast

genau so wie bei jenen Untersuchungen eingerichtet werden. Auf

dem linken Kreisel, dem Marb eschen Apparat, befand sich das

durch ein ineinanderschiebbares Scheibenpaar gebildete Vergleichs-

feld, der Rotationsapparat rechter Hand trug die beiden anderen

Felder: den äußeren reagierenden Ring, ebenfalls erzeugt durch

zwei ineinanderschiebbare Scheiben, und das innere induzierende

Feld, gebildet durch drei solche Scheiben, nämlich eine schwarze,

eine weiße und eine farbige.

Kontrastfeld und Vergleichsfeld wurden gebildet durch Mi-

schung zweier komplementärer Farben, die sich in ihrer

Helligkeit möglichst wenig voneinander unterschieden. Rot und Grün,

die fast gleiche Helligkeit besaßen, lieferten in einer Mischung
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von 162° r + 198° gr. ein vollständig indifferentes Grau. Die

Helligkeit dieser Mischung wurde gemessen, indem an Stelle des

induzierenden farbigen Feldes ein objektiv graues durch einfaches

Weglassen der dritten farbigen Scheibe gesetzt wurde. Die drei

Felder hatten nun graues Aussehen, und zwar zeigten sie eine

übereinstimmende Helligkeit bei einer Zusammensetzung der ob-

jektiv grauen Scheibe von 134° w 226° s. Doch darf nicht ver-

schwiegen werden, daß das durch komplementäre Farbenmischung

zustande gekommene Grau weder bei Rot-Grün, noch bei Gelb-

Indigoblau vollkommen dem aus Pariserschwarz und Weiß ge-

mischten Grau gleichzubringen war. Trotz sorgfältigster Farben-

wahl blieb ein geringer Unterschied — der oberflächlicher Be-

trachtung freilich entgeht — bestehen. Der Grund dafür mag wohl

darin zu suchen sein, daß einmal farblose Pigmente nie ganz frei

sind von geringer farbiger Valenz, und daß andererseits vollkommen

komplementäre Farbenpaare kaum herstellbar sind. Doch fällt

dieser Umstand bei unseren Versuchen nicht weiter ins Gewicht,

da ja das Grau des Vergleichsfeldes wie des Kontrastfeldes gleicher-

weise durch Mischung derselben komplementären Farben herge-

stellt waren und daher bei gleicher Einstellung auch ein genau

gleiches Aussehen besaßen.

Die Helligkeit des als Induktionsfarbe benutzten Rot stimmte ziem-

lich gut mit der des Grün Uberein; ersteres lieferte die Gleichung:

360° r = 132° w -f- 228° s\ letzteres: 360° gr. = 138° iv -f 222° s.

Das farbige induzierende Feld erzeugte daher in beiden Fällen

keinen oder nur einen untermerklichen Helligkeitskontrast. —
Gelb und Indigoblau dagegen standen in ihrer Helligkeit weiter

voneinander ab. Das aus beiden gemischte Grau erschien dem-

nach dunkler als das induzierende Gelb, aber heller als

das induzierende Blau. Das reagierende Feld erfuhr daher

im ersten Fall eine Kontrastverdunkelung, im zweiten Fall eine

Kontrastaufhellung. Damit nun das Vergleichsfeld den gleichen

Helligkeitskontrast erfahre wie das reagierende Feld, wurden dem

ersteren zentrale graue Deckscheibchen l
) einer passenden Helligkeits-

stufe aufgesetzt, wodurch dann eine entsprechende Verdunkelung

oder Aufhellung erfolgte. Mit Hilfe solcher Deckscheibchen

war es leicht möglich, das Vergleichsfeld stets in der Helligkeit

des Kontrastfeldes zu erhalten.

1) Vgl. S. 452.
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Nach diesen Vorbereitungen konnten die Kontrastmessungen

beginnen. Rot wurde zunächst untersucht. Der Fixationspnnkt

lag zwischen reagierendem nnd Vergleichsfelde. Sofort fiel die

schwache KontrastfärbuDg des ersteren Feldes auf gegenüber den

starken Kontrasten bei der früheren doppelseitigen Induktion.

Während früher das subjektive Grün lebhaft gesättigt erschien,

unterschied es sich jetzt sehr wenig von Grau. Bei Verdeckung

der Vergleichsscheibe vermochten unbefangene Beobachter den

grünen Ton nur schwer zu erkennen; erst die Kontrolle mit Hilfe

der Vergleich8scheibc gab die Gewißheit einer Grünempfindung.

Der Unterschied der beiden so verglichenen Felder erwies sich

bei der Messung auch als ziemlich klein. Dies mag seinen Grund

nicht nur in der bloß einseitigen Induktion haben, sondern auch

in dem Umstände, daß die Vergleichsscheibe selber an der In-

duktion teilhatte, wenn dieselbe wegen der größeren Entfernung

auch nicht beträchtlich sein konnte.

Das Prinzip der Kontrastmessung in der neuen Anordnung war

nun nicht mehr wie bei der doppelseitigen Induktion das der

Kontrastaufhebung, sondern bestand in der Variation des Ver-

gleichsfeldes bis zur subjektiven Gleichheit mit dem
Kontrastfeld. Letzteres blieb objektiv vollständig unverändert.

Die Vp. selber hatte die Aufgabe, durch Ziehen an der bekannten

Zügelvorrichtung dem Vergleichsfelde beliebige Quantitäten Grün

zuzumischen, beziehungsweise dieses Grün auch wieder heraus-

zuziehen und statt dessen Rot zuzugeben. Bei den Versuchen

wurde streng auf gute Fixation geachtet, und alle sonstigen in den

vorigen Abschnitten genannten Bedingungen sorgfaltig berück-

sichtigt

Da nun die gewonnenen Kontrastzahlen ihrem numerischen

Betrage nach verhältnismäßig niedrig ausfielen, so erschien es von

vornherein ausgeschlossen, für geringe Sättigungsabstufungen der

induzierenden Farbe eine scharf ausgeprägte Kontrastkurve zu er-

halten. Die Abstufungen wurden daher in großen Intervallen vor-

genommen, und für jede der vier Hauptfarben die Kontrastwirkung

gesucht bei einem Sättigungsgrad von 90°, 180° und 360°. Jede

Einstellung wurde 10 bis 12 mal wiederholt, und auf diese Weise

ziemlich zuverlässige Mittelwerte erzielt. Die Kontraste unscharfer

Akkommodation wurden wie auf die früher besprochene Art wieder

mittels einer Brille von + 0,75 Dioptrien Brennweite erzeugt. Bei
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dem Versuche, Gläser von -f- 2 Dioptrien anzuwenden, erwies sich

die Vergleichung von reagierendem und Vergleichsfelde wegen der

größeren Breite der Zerstreuungskreise als ziemlich schwer durch-

führbar. Die Resultate der angestellten Messungen, wobei der

Verfasser als Beobachter tätig war, sind in den folgenden 4 Ta-

bellen wiedergegeben. Die mit den Herren Dr. Losky und

Reuther ausgeführten Versuche dienten zur Kontrolle und ergaben

im wesentlichen übereinstimmende Resultate.

Sättigung des

induzieren-

den Feldes,

ausgedrückt

in Winkel-

graden des

farbigen

J

Dem Vergleichsfeld mußten
bis zur subjektiven Gleich-

heit mit dem Kontrastfelde

zugemischt werden

Verhältnis der absoluten

Kontrastgrüße zum Sät-

tigungsgrade der indu-

zierenden Farbe

Qualität

der

indu-

zierenden

Farbe

bei scharfer

Akkommo-
dation

C

bei

unscharfer

Akkommod.
C

bei scharfer

Akkommo-
dation

G.J

bei

unscharfer

Akkommod.
C'.J

90

180

360

Vh gr

U Vs gr

12 gr

8gr
12 gr

13 gr

0,083

0,064

0,033

0,089

0,067

0,036 J

Rot

90

180

360

6V*bl
9i/

9 bl

10 bl

71/s bl

IOV4 bl

10*/5 bl

0,077

0,063

0,028

0,083

0,057

0,030
|

Gelb

90

180

360

13 r

16 r

19Vo r

13»/3 r

17V3 r

20*/r, r

0,144

0,089

0,053

0,148

0,096

0,057 J

Grün

90

180

360

12»/« g
Hg
173/4 g

I22/3 g
14-/8 g
18-% g

0,135

0,078

0,049

0,141

0,083

0,052
1

Blau

Was nun diese Zahlenreihen — mit den Tabellenangaben im

vorigen Abschnitt verglichen — besonders interessant macht, ist

der bei den vier Farben vollkommen Ubereinstimmende Verlauf

der Kontrastzuwüchsc
,

bezogen auf die Sättigungszuwüchse der

einzelnen Farben. Während bei der doppelseitigen Induktion die

unteren Kontrastwerte mu für mittlere Sättigungen von Rot und

Gelb ein Maximum ergaben, um dann für höhere Sättigungen

wieder zu sinken, entspricht hier das Kontrastmaximum einem

Maximum der Sättigung des induzierenden Feldes. Die Frage, ob

das Kontrastmaximum doch vielleicht einem intermediären Werte
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des Sättigungsgrades — gelegen etwa zwischen 90 und 180 oder

180 und 360 — entsprechen möchte, wird durch den Tabellen-

ausweis nicht beantwortet. Dahingehende zahlreiche Versuche ver-

mochten jedoch für keinen solcher Zwischenwerte Kontraste auf-

zufinden, welche ihrem numerischen Betrage nach die den maxi-

malen Sättigungen entsprechenden Zahlenwerte erreichten. Es liegt

daher das Kontrastmaximum bei Versuchen der zuletzt be-

schriebenen Art stets am Ende der Reihe.

Dadurch wird meines Erachtens die im vorigen Kapitel auf-

geworfene Frage, ob bei der Bestimmung der Kontrastgröße die

dort gefundenen Werte mu oder die Mittelwerte
m° 7— zugrunde

zu legen seien, ihrer Lösung näher gebracht. Das Maximum jenes

Wertes 0
^
—- liegt an derselben Stelle wie das Maximum der

bei einseitiger Induktion gewonnenen Kontraste, und zwar gilt dieser

Satz für alle Farben. Die Annahme ist daher gerechtfertigt, daß

die Kontrastfärbung erst dann völlig aufgehoben ist, wenn die

Einstellung 0
g
—- gegeben ist, daß dagegen bei der unteren

Einstellung mu die subjektive Färbung tatsächlich noch besteht

und nur infolge psychischer Bedingungen nicht erkannt wird.

Es ist ja eine feststehende psychologische Tatsache und be-

sonders von Wundt 1
) wiederholt nachdrücklich hervorgehoben

worden, daß wir ein absolutes Maß für unsere Empfindung der

Lichtqualitäten gar nicht besitzen, sondern die Empfindungen nach

ihrem wechselseitigen Verhältnis zueinander bestimmen. In

dem Fall einer doppelseitigen oder auch allseitigen Induktion,

wobei das graue reagierende Objekt entweder auf beiden Seiten

oder ringsum von der farbigen Fläche eingeschlossen ist, haben

wir als unmittelbare Gesichtsempfindungen hauptsächlich nur die

dem induzierenden Feld entsprechende Farbenempfindung und die

auf das reagierende Feld bezogene andersfarbige Empfindung. In

der Auffassung dieser letzteren, der zweifellos außerdem objektive

Veränderungen im Sehorgane zugrunde liegen, sind wir nun

großenteils von dem Grade der dominierenden ersten Empfin-

dung abhängig. Tritt diese, die dominierende Empfindung, in

1) Vgl. PhyB. Psychologie 6. Aufl. 2. Bd. S. 146, 171 ff.; Grundriß d.

Psych. S. 307 ff.
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hoher Sättigung auf, so tritt dagegen die sekundäre Farbenempfin-

dnng zurück, falls sie nicht, selbst eine stärkere Intensität besitzt.

Umgekehrt wird die Kontrastfärbung deutlicher empfunden, wenn

die induzierende Farbe selbst eine nur schwache Erregung des

Sehorgans bewirkt. Unsere Schätzung der auf das reagierende

Feld bezogenen Farbenempfindung ist daher nicht nur von der

Stärke dieser Empfindung, sondern sehr wesentlich auch von

der Stärke jener kurzweg so zu nennenden primären Empfin-

dung abhängig. Ist nun — wie bei der einseitigen Induktion —
die Möglichkeit geboten, die zu schätzende Empfindung unmittelbar

mit Hilfe einer ihr gleich zu machenden Empfindung zu messen,

so ist die Richtigkeit dieser Messung objektiv von größerer Ge-

nauigkeit als in jenem Falle, wo die Vergleichsempfindung ent-

weder ganz fehlt oder nur indirekt — räumlich oder zeitlich

getrennt — gegeben ist. Auf dieser Grundlage lassen sich nun,

wie im Schlußkapitel zu zeigen ist, die im ersten Abschnitt auf-

gedeckten Widersprüche zwischen den Kontrastresultaten der ver-

schiedenen Forscher in zwangloser Weise beseitigen, sowie die

Erscheinungen des Florkontrastes befriedigend erklären.

Bevor wir jedoch ein endgültiges Resümee aus den gemachten

Beobachtungen ziehen, sollen noch die Kontraste lichtstarker

Farben in den Bereich der Untersuchungen gezogen werden,

um so ein möglichst vollständiges Material zur Verfugung zu

haben.

2) Kontraste lichtstarker Farben.

Die nunmehr zur Besprechung stehenden Farben wurden da-

durch erhalten, daß die Strahlen einer elektrischen Projektions-

lampe durch mit Anilin gefärbte Gelatineblätter gesandt

und nach dem Durchgang auf einem transparenten Papierschirm

aufgefangen wurden. In verdunkeltem Räume machen derart er-

zeugte Farben einen sehr gesättigten Eindruck und bewirken in-

folge ihrer im Verhältnis zur Umgebung starken Lichtfülle relativ

hohe Kontraste. Da aber nicht bloß der Simultankontrast bei

solchen Farben sehr stark ist, sondern auch der Sukzessivkontrast

sich außerordentlich rasch und kräftig entwickelt, so ist hier die

Expositionszeit noch kürzer zu nehmen als bei den früheren Ver-

suchen, und die Fixation womöglich noch strenger zu handhaben.

Es wurde denn auch die Dauer der eigentlichen Beobachtung

Archiv fftr Psychologie. U. 33
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durchweg auf 1—iy2 Sekunde beschrankt, und zwischen je zwei

Versuchen wurden größere Pausen eingeschaltet.

Ihrem Wesen nach bringen die vorliegenden Versuche nichts

Neues zu den früheren hinzu. Die Messung der Kontraste geschah

durch KontraBtaufhebung, insofern dem reagierenden Feld

•ein solches Quantum der induzierenden Farbenqualität beigemischt

wurde, bis dasselbe eben farblos bzw. einem farblosen Vergleichs-

objekt gleich erschien. Wegen der starken Kontrastwirkung dieser

Art farbigen Lichts reichte die einseitige Induktion vollständig aus,

um genügend hohe Zahlenwerte zu bekommen. Es wurde sowohl

bei seharfer wie auch bei unscharfer Akkommodation beobachtet,

ganz wie bei den früheren Versuchen.

Fig. 9.

In der technischen Ausführung der Versuchsanordnung mußte

jedoch ein ganz neuer Weg eingeschlagen werden. Ein hölzer-

nes Gestell, das den Gelatinescheiben zur Stütze dienen sollte,

bestand aus einer kreisförmigen Scheibe von 6,5 cm Radius, welche

nach außen hin vier senkrecht zueinander stehende Fortsätze be-

saß, deren jeder einen Zentriwinkel von 5° einnahm (Fig. 9); die

innere Vollscheibe hatte bloß den Zweck, der weiter zu beschrei-

benden Scheibenkombination die nötige Festigkeit zu verleihen;

für die Herstellung der verschiedenen Felder kam sie nicht in Be-
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tracht. Auf die dUnne Holzacheibe wurden konzentrisch zu ihr die

farbigen Gelatinescheiben aufgelegt. Dieselben besaßen einen ge-

meinsamen Radius von 8,5 cm, setzten sich aber an zwei einander

gegenüberliegenden Stellen von je

60° Zentriwinkel um 1,2 cm nach

außen hin fort, so daß hier der

Radius 9,7 cm betrug, und die innere

Holzscheibe von der Gelatine also

in 2
/3 ihres Umfangs um 2 cm nach

außen Uberragt wurde, in 1
/j inre8

Umfangs aber um 3,2 cm (Fig. 10).

Es mag jetzt schon bemerkt werden,

daß die inneren 2 cm Gelatinefläche

bei der Rotation das induzierende

Feld erzeugten, die äußeren Ring-

sektoren von 1,2 cm Breite dagegen in Fig. 10.

das Kontrastfeld projiziert wurden.

Die technisch nicht ganz leichte Aufgabe bestand nun darin,

einen Weg zu finden, jene beiderseitigen Ringsektoren von je 60°

nach Belieben mehr oder weniger zu verdecken, ohne den indu-

zierenden Ring in irgendeinem Teile dabei zu berühren. Es mußte

also beispielsweise möglich

gemacht werden, daß der

innereGelatinering konstant

360° offen hatte, während

der äußere von 2 x 60°

bis 0° variiert wurde, und

daß außerdem der im Kon-

trastring offen bleibende,

weißes Licht durchlassende

Raum von 2 X 120° nach

Bedarf verdunkelt werden

konnte. Dies war offenbar

nur in der Weise ausführ-

bar, daß dem Holzgerüst

drei Kartonringe von

gleicher Art, nämlich von 9,7 cm innerem Radius, aufgesetzt

wurden, die nach innen je zwei Ringsektoren von 1,2 cm Breite

und 60° Umfang als innere Fortsätze trugen (Fig. 11). Diese

33*
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Kartonringe waren zwischen vier Wulste der Holzfortsätze ein-

gefügt, so daß ein radiäres Hin- nnd Herschieben derselben aus-

geschlossen nnd stets ein genau konzentrisches Verschieben gegen-

einander möglich war. Die in den Kontrastring hereinreichenden

Sektorenfortsätze dieser Kartonringe gestatteten nicht bloß eine

ganze oder teilweise Verdeckung der farbigen Gelatine,

sondern auch eine ganze oder teilweise Verdeckung des offe-

nen, weißes Licht durchlassenden ringförmigen Rau-

mes, so daß das Kontrastfeld sowohl in seiner Helligkeit als

auch in seiner Farbensättigung innerhalb weiter Grenzen variier-

bar war. Einer der drei Kartonringe wurde den Holzfortsätzen

fest aufgeklebt, die beiden anderen wurden so aufgesetzt, daß sie

nach Belieben konzentrisch verschoben werden konnten.

Dadurch war die Möglichkeit gegeben, durch den Kontrastring

eine beliebige Quantität weißer Lichtstrahlen zu senden, und zwar

von 0 bis 120 Einheiten (da ja 120° durch den aufgeklebten Ring

konstant verdeckt waren), und dazu farbige Lichtstrahlen innerhalb

der Grenzen von 0 bis 120 Farbeneinheiten beizumischen. Diese

letztere Quantität farbigen Lichtes genügte vollkommen zur Auf-

hebung des Kontrastes, da derselbe nie die Höhe von 120 Einheiten

erreichte. Die durch die vier Fortsätze des Holzgestells bewirkte

Verdunkelung der Felder ist bei den verschiedenen Einstellungen

natürlich stets mit in Rechnung zu ziehen.

Die maximale Sättigung des induzierenden Feldes war da-

durch gegeben, daß die durch eine Sammellinse vereinigten weißen

Lichtstrahlen der Lampe durch den aus mehreren Lagen be-

stehenden vollen Gelatinering von 360° Umfang (wovon 4x5°
ftir die verdunkelnden Holzfortsätzc abzuziehen sind) hindurch-

geschickt und nach ihrem Durchgange, als annähernd monochro-

matisches Licht von einem System von Sammellinsen konzentriert,

auf einen transparenten Papierschirm projiziert wurden. War der

von einer solchen Sättigung bewirkte Kontrast sowohl bei scharfer

als auch bei unscharfer Akkommodation gemessen, so wurde aus

dem vollen Gelatinering beiderseits ein Sektor von 20° heraus-

geschnitten nnd der Ausschnitt zum Teil durch einen Kartondoppel-

sektor von dem gleichen Radius 8,5 cm ersetzt; der Zentriwinkel

des Kartonsektors war so zu wählen, daß die von letzterem be-

wirkte Verdunkelung der Aufhellung entsprach, welche die infolge

des Ausschneidens der Gelatine durchgeheuden weißen Lichtstrahlen
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zuwege brachten. Ließen die beiden weggeschnittenen Gelatine-

sektoren von zusammen 40° beispielsweise so viel farbiges Licht

hindurchgehen, daß dasselbe an Helligkeit gleichkam einem ge-

mischten weißen Lichte, welches durch einen Sektorenausschnitt

von 5° fiel, so mußte der Kartondoppelsektor Zentriwinkel von

2 x 17Vi° erhalten. Es konnten also an Stelle der 40 Quanti-

täten farbigen Lichts 5 Quantitäten weißen Lichts dem induzie-

renden Felde gegeben werden. Dadurcn blieb aber die Hellig-

keit desselben unverändert; bloß die Sättigung war herabgesetzt.

Nach Bestimmung des Kontrastes dieser Sättigung wurden von

neuem 2 x 20° Gelatinefläche ausgeschnitten, und die Helligkeit

auf die gleiche Art wieder ausgeglichen. So wurde der Farben-

grad des induzierenden Feldes fort und fort stufenweise herab-

gesetzt, während die Helligkeit stets dieselbe blieb.

Damit die Gelatineblätter beim Rotieren sich nicht von der

Peripherie aus aufbauschten und zerrissen, wurden sie zwischen

zwei mit ihren Rändern unter die äußeren Kartonringe reichenden

und dadurch gut festgehaltenen farblosen Gelatinescheiben ein-

gelegt. Das reagierende Feld wurde — wie bei den früheren

Kontrastmessungen — ebenfalls in konstanter Helligkeit, und zwar

in der Helligkeit des induzierenden Feldes erhalten. Diese Hellig-

keit mußte vor Ausführung der Kontrastbestimmungen erst fest-

gesetzt werden. Dies geschah in der Weise, daß der farbige Teil

des Kontrastringes zunächst ganz verdeckt und die Größe des Aus-

schnitts gesucht wurde, der so viel weißes Licht durchließ, daß

das reagierende Feld dadurch die Helligkeit des induzierenden

(360° — 4 x 5° Gelatinefläche) erreichte. Dann wurde ein Teil

der Gelatine des induzierenden Ringes durch Episkotister verdeckt

und abermals die Quantität weißen Lichts festgestellt, welche nun-

mehr das Kontrastfeld dem induzierenden an Helligkeit gleich er-

scheinen ließ. Die aus mehreren solcher Einstellungen gefundenen

Gleichungen lassen nun die Helligkeit des betreffenden farbigen

Lichts ziemlich genau angeben. Es wird dann nur die Aufgabe

des Experimentators sein, diese Helligkeit für sämtliche Kontrast-

messungen derselben Farbe sowohl im induzierenden als im rea-

gierenden Felde beizubehalten.

Eine Selbsteinstcllung des Kontrastfeldes durch den Beobachter

ist dabei leider nicht möglich, weil ein Hereinziehen der Farbe zu-

gleich die Helligkeit der Felder ändert würde und daher stets eine
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doppelte oder mehrfache Einstellung erforderlich wäre. Ein solch

kompliziertes Verfahren ist aber nicht bloß mit großen technischen

Schwierigkeiten verknüpft; es würde auch die Versuchsdauer so

sehr verlängern, daß ohne starken Sukzessivkontrast gar nicht ge-

arbeitet werden könnte. Aus diesem Grunde wurde, wie bei den

früheren Farbenkontrasten, die Methode der Minimaländerungen,

verbunden mit sprungweisen Variationen des Kontrastfeldes, an-

gewandt, und die Expositionsdauer auf 1—1 Vi Sekunde beschränkt

Um dem Beobachter ferner die Sicherheit seines Urteils zn er-

leichtern, wurde in einiger Entfernung seitlich von dem Projektions-

schirme nach der Seite des reagierenden Feldes ein zweiter als

Vergleichsfeld dienender transparenter Schirm aufgestellt, der durch

Lichtstrahlen erleuchtet war, welche durch einen schmalen Spalt

der Projektionslampe fielen und mittels eines Planspiegels auf den

Schirm reflektiert wurden. Zur Regulierung der Beleuchtung dieses

Schirmes dienten dünne Mattglasplatten, welche direkt der beleuch-

teten Stelle angedrückt werden konnten. Dem Beobachter war

gestattet, vor der Fixation des reagierenden Feldes ganz flüchtig

nach jenem farblos beleuchteten Schirm hinzublicken. Störende

Nachbilder traten dadurch nicht ein, da die während des flüch-

tigen Hinblickens durch die farbigen Strahlen des induzierenden

Feldes gereizten Netzhautpartien stark peripher lagen und daher

die Färbung des gleich darauf zentral gesehenen Kontrastfeldes

nicht weiter alterieren konnten.

Das in der oben beschriebenen Weise vorbereitete Scheiben-

system wurde mit der Projektionslampe derart verbunden, daß

das von letzterer ausgehende kegelförmige Lichtbüschel ein kreis-

förmiges Stück der Scheiben von der inneren Grenze des indu-

zierenden bis zur äußeren Grenze des reagierenden Ringes bestrich,

und so die vorhandene Lichtquantität möglichst ungeschwächt zur

Benutzung gelangte. Das Projektionsbild auf dem 1,50 m weit

von der Lampe befindlichen Schirm wurde von der der Lichtquelle

abgewandten Seite des Schirms, also transparent, betrachtet. Da-

mit induzierendes und reagierendes Feld deutlich voneinander ge-

trennt erschienen und jede Spur von sukzessivem Randkontrast

ausgeschlossen blieb, wurde dem Projektionsschirm ebenso wie bei

den entsprechenden Versuchen Uber den Helligkeitskontrast ein

Diaphragma aus schwarzem Karton mit zwei 4 cm vonein-

ander entfernten quadratischen Ausschnitten: einem größeren von
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10 cm (induzierendes Feld) nnd einem kleineren von 2,5 cm (rea-

gierendes Feld) Seitenlänge aufgeklebt.

Das Ange des Beobachters befand sich 0,50 m weit von dem

Schirm entfernt Fixiert wurde die Mitte des reagierenden Feldes.

Auf ein gegebenes Zeichen suchte der Beobachter die Richtung zu

gewinnen, in welcher gleich darauf das zu betrachtende Feld sicht-

bar wurde; nach 3—4 Sekunden hob der Experimentator die das

Linsensystem der Projektionslampe verdeckende Klappe weg, um
dieselbe nach l 1

/* Sekunden wieder an ihre Stelle zu bringen.

Damit war der Versuch beendigt, und der Beobachter hatte sein

Urteil dahin abzugeben, in welcher Richtung die Färbung des

Kontrastfeldes von der des Vergleichsfeldes auf dem seitlichen

Schirm abgewichen war.

Diese Art von Versnchen weicht von den früheren Unter-

suchungen Uber Pigmentfarben besonders darin ab, daß man hier

Kontraste ruhender Felder quantitativ bestimmen kann. Sind

Scheibensystem und Rotationsapparat gut gearbeitet, so merkt die

Vp. von den Bewegungen der die betrachteten Felder erzeugenden

Scheiben gar nichts; sie glaubt in dem Projektionsbild ein voll-

ständig ruhendes Objekt vor sich zu haben. Zur Untersuchung

wurde rote, gelbe, grüne und blaue Gelatine verwendet. Als Kon-

trastmaß galt die farbige Lichtquantität, deren Vorhandensein im

reagierenden Felde dieses in der Farblosigkeit des Vergleichs-

schirmes erscheinen ließ. Der Zusammenstellung der Ergebnisse

liegt wieder derselbe Plan zugrunde wie den früheren Tabellen;

die Bezeichnungen sind ebenfalls die alten, weshalb eine weitere

Erläuterung der Angaben überflüssig erscheint. Als Beobachter

waren sämtliche eingangs dieser Abhandlung genannten Herren

tätig; die Tabellen bringen jedoch nur die Versuchsreiben, die

nach den gewonnenen Protokollen lückenlos zusammengestellt

werden konnten.
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Sättigung

doHjndu-^

zierenden

Feldes in

Winkel-

graden d.

farbigen

Sektors

Quantität des farbigen

Lichts, welche die sub-

jektive Färbung des

reagierenden Feldes

aufhebt

scharfe

Akkonmi.

Verhältnis von abso-

luter Kontraststärke

und Sättigungsgrad

des induzierenden

Feldes

unscharfe

Akkomm.
scharfe

Akkomm.

G
J

40 12 12t/«14 Ii

80 16 17

120 19 21

150 21 22

ä4 Ofl

O'JA
X.CA} SD OQ

97 oU
971/ Ol
Oft 66

60 13 13

80 17 18

120 20 22

160 24 27
1 0ft Ol ortoU

9Q£<S VHS

•JA Ol
64

O/V-
» 9.96/6 61

OO 6o

6U 24 25

80 30 31

120 36 37t/
2

150 40 42

190 44 47

230 47 50

260 50 54

300 52 67

340 54 69

60 42 43

80 50 61 i

120 56 58

150 62 64

190 66 69 l

230 70 72

260 75 78

300 78 83

340 81 87

0,300

0,200

0,158

0,140

0,126

0,113

0,104

0,092

0,082

unscharfe

Akkomm.

C'

J

0,312

0,212

0,176

0,147

0,137

0,126

0,116

0,103

0,097

Qualität

der induzierenden

Farbe

Vp.: K.

Rot

Helligkeit:

340 r = 32 ir

Reizschwelle

:

9 r + 31 tc

0,217

0,212

0,167

0,160

0,142

0,126

0,115

0,107

0,097

0,217

0,225

0,183

0,180

0,158

0,139

0,131

0,123

0,112

Vp.: Laz.

Gelb.

Helligkeit:

340g = 42ir

Reizschwelle

:

20g + 39»/2 «c

0,400

0.376

0,300

0,267

0,232

0,204

0,192

0,173

0,159

0,416

0,387

0,312

0,280

0,247

0,217

0,208

0,190

0,173

Vp.: G.

Grün.

Helligkeit:

340 gr = 36 w
Reizschwelle:

30gr-+-32ir

0,700

0.625

0,467

0,413

0,347

0,304

0,288

0,260

0,238

0,717

0,637

0,483

0,427

0,363

0,313

0,300

0,277

0,256

Vp.: Laz.

Blau.

Helligkeit

:

340 bl - 30 ic

Reizschwelle:

44 bl -\~ 26 w
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Die vorstehenden Resultate bestätigen durchweg die Ergebnisse

des vorigen Abschnitts. Während die absoluten Kontraste mit

wachsendem Sättigungsgrade des induzierenden Feldes steigen,

nehmen die Kontrastverhältnisse stetig ab, und zwar ist sowohl

das Ansteigen im einen, als auch der Abfall im andern Fall am
Anfange der Reihe am stärksten, um sich dann mit zunehmender

Sättigungsstufe allmählich zu vermindern. Der Florkontrast Uber-

trifft dabei seinem absoluten Betrage wie auch seinem Kontrast-

verhältnisse nach den gewöhnlichen Kontrast; die Differenz der

absoluten Beträge C — C wird mit wachsender Sättigung größer
;

C C
die Differenz der Kontrastverhältnisse j — -j hingegen bietet keine

merkliche Änderung dar.

Zum Schlüsse dieses Abschnitts möge hier noch eine Neben-

untersuchung Uber die Art der Ausbreitung der subjektiven

Färbung über das reagierende Feld hin ganz kurz be-

sprochen werden. Man gebe in der zuletzt beschriebenen Anord-

nung bei Verwendung lichtstarker Farben den Ausschnitten des

dem Projektionsschirm aufgeklebten Diaphragmas größere Dimen-

sionen als bisher, damit insbesondere das reagierende Feld eine

größere Fläche einnehme. Dann erzeuge man mittels eines auf

einem Stativ befestigten Drahtes innerhalb des reagierenden Feldes

eine dunkle Linie, welche nach Belieben der Grenze zwischen in-

duzierendem und reagierendem Felde mehr angenähert oder von

ihr entfernt werden kann. Hat diese Linie einen gewissen Ab-

stand von jener Grenze erreicht, so tritt deutlich ein Unterschied

in der Färbung des Kontrastfeldes zu beiden Seiten der Linie zu-

tage. Mischt man demselben Felde nun ein gewisses Quantum

der induzierenden Farbe bei, so gelangt man leicht an eine Stelle,

wo auf der einen Seite des Drahtes noch deutlich komplementäre

Färbung erkennbar ist, während die andere — dem induzierenden

Felde abgekehrte — Hälfte des Kontrastfeldes vollkommen farblos

erscheint.

Eine ganze Reihe derartiger mit Herrn Dr. Lazursky syste-

matisch durchgeführter Versuche stellte evident fest, daß die

Kontrastfärbung des reagierenden Feldes mit zunehmender
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Entfernung vom induzierenden Feld abnimmt. Ohne Zuhilfenahme

der Drahtgrenze ist diese verschiedene Kontraststärke innerhalb des

Feldes nicht bemerkbar ; es scheint im Gegenteil in allen seinen

Teilen gleichmäßig gefärbt. Diese Erscheinung bestätigt die im

n. Abschnitte *) gemachten Beobachtungen und die dort angeknüpf-

ten Erörterungen Uber die Neigung, Lichtempfindungen über ihr

räumliches Gebiet auszudehnen, d. h. Teile des Gesichtsfeldes, von

denen objektiv eine entsprechende Erregung der Netzhaut nicht

ausgeht, mit vorherrschenden Empfindungen auszufüllen.

IV. Zusammenfassung.

Gegen den Schluß des II. Abschnitts 2
) war der Satz aufgestellt

worden, daß schwach gesättigte Pigmentfarben in der unmittel-

baren Anschauung relativ deutlichere Kontraste erzeugen als ge-

sättigte Farben. Dieser Satz war das Resultat einer Reihe sorg-

fältig durchgeführter Vorversuche und entsprach in seiner Fassung

im wesentlichen den Anschauungen Helmholtzens und Auberts,

wenn man von der einer falschen Reflexionspsychologie entlehnten

»Urteilstheorie« absieht. Die in den folgenden Abschnitten mit-

geteilten Messungsresultate zeigen hingegen, daß mit wachsender

Sättigung der induzierenden Farbe auch die Kontrastfärbung des

reagierenden Feldes zunimmt und — wie in den beiden letzten

Abschnitten nachgewiesen ist — ihr Maximum bei dem Maximum

der induzierenden Farbe eintritt. Dadurch finden sich die Be-

hauptungen von Kirschmann und Ebbinghaus bestätigt; der

obeustehende Satz aber wird hiermit scheinbar völlig auf-

gehoben.

Der Grund dieses Widerspruchs liegt jedoch nicht in Fehlern

der Beobachtung, sondern in den verschiedenen Bedingungen der

Auffassungsweise. Befindet sich das objektiv farblose Feld inner-

halb einer größeren farbigen Fläche, so ist unsere Auffassung der

subjektiven Färbung dieses Feldes — ganz abgesehen von der

wirklichen Intensität dieser Empfindung — mehr von dem Farben-

grade der induzierenden Fläche abhängig, als wenn sich das Feld

außerhalb der farbigen Fläche befinden würde. Nimmt der Sätti-

1) Vgl. S. 441.

2) S. 446.
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gungsgrad dieser umgebenden Fläche zu, so wird auch die sub-

jektive Färbung des Kontrastfeldes an Intensität zunehmen, wie

dies durch die messenden Untersuchungen unzweifelhaft festgestellt

ist. Trotzdem bemerken wir ein Zurückgehen jener subjektiven

Färbung, welches unter Umständen so stark ist, daß wir — wie bei

gesättigtem Karmin-Rot — das reagierende Feld vollkommen farblos

sehen. Eine absolut genommen stärkere Empfindung erscheint in

diesem Falle schwächer als eine vorhergehende oder nachfolgende

in Wirklichkeit schwächere Empfindung, weil die für schwächer

geschätzte an einer dominierenden starken Empfindung gemessen

und darum unterschätzt, an die objektiv schwächere Empfindung

aber der Maßstab einer ebenfalls intensitätsschwachen Empfindung

gelegt wird und darum eine Überschätzung eintritt. Gleich dürften

wohl die subjektiven Färbungen dann erscheinen, wenn innerhalb

eines gewissen Gebietes die Empfindungsintensitäten, die induzie-

rendem und reagierendem Feld entsprechen, das eine Mal das

gleiche Verhältnis besitzen wie das andere Mal. In diesem Falle

wird nämlich der Kontrast im Verhältnis zur induzierenden Farbe

gleich wirksam zur Geltung kommen.

Je mehr also die objektive Färbung der Umgebung relativ zur

erzeugten Kontrastfärbung überwiegt, desto weniger wird die letz-

tere bemerkt. Legt man daher bei den mitgeteilten Ergebnissen

doppelseitiger Induktion die unteren Kontrastwerte muy die an-

geben, daß die subjektive Färbung eben verschwindet, zugrunde,

so wird man nach den gemachten Ausführungen nicht mehr über-

rascht sein, bei hohen Sättigungsgraden den Kontrast sinken zu

sehen. Da ja die Kontraststärke mit der Zunahme der Sättigung

nicht gleichen Schritt hält, so ist es natürlich, daß jene KontraBt-

stärke durch den Uberwiegenden Eindruck der objektiven Farbe

scheinbar zurückgedrängt und scheinbar schwächer gemacht wird.

Auffällig mag nur erscheinen, daß dieses Sinken der Kontrastkurve

nicht bei den hohen Farbengraden aller Farben in gleichem Maße

zu beobachten ist, sondern nur bei Rot, Orange und Zitronengelb;

(liegen von Grün bis Indigoblau die Kurve stetig steigt.

Diese Tatsache dürfte ihren Grund hauptsächlich in dem ver-

schiedenen Reizwerte der einzelnen Farben haben. Rot und Orange

werden bereits in geringen Zumischungen zu Grau in ihrem spe-

zifischen Ton erkannt; 5—6° Pigment-Rot machen, mit einem

Grau von 354—355° gemischt, einen deutlich rötlichen Eindruck;
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Orange braucht eine etwas größere Farbcnquantität, um erkannt

zu werden; gesättigtes Zitronengelb wurde als Gelblich erkannt

bei einer Quantität von 16—18°; dagegen bedurfte es bei Grün

schon einer Zumischung von 24° und bei Blau gar einer solchen

von 32° zu dem entsprechenden Grau, bis unbefangene Beobachter

die farbige Empfindung mit Sicherheit richtig anzugeben wußten.

Mit dieser beträchtlichen Abweichung der Reizschwelle für die

einzelnen Farben, mit welcher eine entsprechende Verschiedenheit

der Unterschiedsschwelle parallel läuft, mag es zusammenhängen,

daß die Farben der ersten Hälfte des Farbenkreises einen stärker

erregenden Eindruck machen als die der zweiten Hälfte und da-

her auch im Gegensatze zu diesen charakteristischerweise als er-

regende oder warme Farben bezeichnet werden, diese aber be-

ruhigende oder kalte Farben genannt zu werden pflegen. Es

mag weiter daraus der Schluß gerechtfertigt erscheinen, daß, wenn

Rot schon in einer Quantität von 5—6° seinen spezifischen Farben-

ton geltend macht, Blau aber erst in einer Quantität von circa

32°, das erstere in seiner vollen Sättigung von 360° einen be-

deutend gesättigteren Eindruck machen muß als Blau in der glei-

chen Quantität, d. h. ohne Beimischung von Grau.

Da nun aber bei unseren Versuchen alle Pigmentfarben in

ihrer möglichst maximalen Sättigung zur Verwendung gelangten,

so darf nach dem Gesagten als höchst wahrscheinlich angenommen

werden, daß maximal gesättigtes Pigment-Grün und -Blau Uber-

haupt nicht den Sättigungsgrad von maximal gesättigtem Rot er-

reichen. Wäre es möglich, die Farben Grttn und Blau in höheren

Sättigungen herzustellen, so wäre es vielleicht nicht ausgeschlossen,

auch für sie ein intermediäres Kontrastmaximuni des Wertes

mu zu erhalten wie bei Rot.

Es könnte schließlich noch die Frage auftauchen, ob es denn nicht

möglich sei, verschiedene Farbenqualitäten — etwa Rot und

Grün — in bezug auf ihren Sättigungsgrad .unmittelbar mit-

einander zu vergleichen; aber eine solche direkte Vergleichung

scheint — wenn die beiderseitigen Sättigungsstufen nicht sehr weit

voneinander abstehen — ganz unausführbar. Man ist zwar sofort

imstande anzugeben, ob man ein schwach-, mittel- oder stark-

gesättigtes Rot oder ein entsprechend gesättigtes Grün vor sich

hat; zu sagen aber, ob nun das stark gesättigte Rot oder das stark

gesättigte Grün im Vergleiche zum andern den höheren Sättigungs-
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grad besitze, ist schlechterdings unmöglich. Glaubt man trotzdem

das eine fUr gesättigter halten zu sollen als das andere, so ist man

nie sicher, ob der vermeintliche Sättigungsunterschied nicht viel-

leicht in einem bloßen Helligkeitsunterschied aufgehe.

Als einziger Weg, zwei beliebige Farbentöne mit Bezug auf

ihre Sättigungsstufe zuverlässig miteinander zu vergleichen, dürfte

wohl der übrig bleiben, von der Reizschwelle beider Farben

ausgehend für jede Qualität die Zahl der eben merklichen

Unterschiede aufzusuchen, welche bis zur untersuchten Stufe

hinführen. Die Zahl dieser eben merklichen Abstufungen

würde in diesem Fall eventuell ein Maß für die Sättigung ab-

geben.

Aus dem Gesagten ergibt sich unschwer, daß die ftlr die ver-

schiedenen Farben gefundenen Kontrastzahlen nicht ohne weiteres

in ihrer numerischen Größe miteinander in Beziehung gesetzt wer-

den dürfen. Es ist vielmehr stets in Rechnung zu ziehen, mit

welcher Farbe die Kontrastausgleichung erfolgt ist. Mißt man —
wie bei der doppelseitigen Induktion von Pigmentfarben — den

Kontrast durch die induzierende Farbe selber, den Kontrast von

Rot also durch Rot, den Kontrast von Grün durch Grün, so lassen

die höheren Zahlenwerte bei Grün gegenüber den Ergebnissen bei

Rot noch keinen Schluß auf die größere Kontrastwirkung von Grün

zu, weil ja das Maß, womit gemessen wird, in beiden Fällen ein

verschiedenes ist Der schwächere Reizwert des Grün macht diese

Farbe nämlich zu einem Maß geringeren Gewichts als Rot.

Die höheren Kontrastzahlen bei Grün sagen daher den niedrigeren

Werten bei Rot gegenüber noch nichts aus. Wird aber der von

Grün erzeugte Kontrast durch Rot gemessen, und ergeben sich

dabei höhere Werte als bei dem durch Ausgleich mit Grün ge-

messenen Kontraste der roten Farbe — wie dies bei der einseitigen

Induktion tatsächlich der Fall gewesen ist — , so kann man wegen

des höheren Reizwertes von Rot zuverlässig daraufschließen, daß

der Kontrast des Grün stärker ist als der des Rot.

Inwiefern nun das Rot trotz seiner größeren physiologischen

Reizkraft geringere Kontraste erzeugt als Grün, kann hier nicht

eingehender untersucht werden. Wahrscheinlich wird der Eindruck

des Vergleichsfeldes infolge des Kontrastes bei Rot wegen

dessen größerer Reizkraft stärker beeinflußt als bei Grün, wes-

halb die Ausgleichsdifferenz zwischen Vergleichs- und Kontrastfeld
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dort geringer aasfällt als hier; außerdem scheinen die subjektiven

Schätzungsfehler 1
), soweit sie sich auf die Färbung des Kon-

trastfeldes beziehen, auch bei der einseitigen Induktion nicht

vollständig eliminierbar , so daß also der Kontrast dieses Feldes

neben dem reizstärkeren Rot mehr herabgedrttckt erscheint als

neben dem reizschwächeren Grün. Doch ist diese Frage zu schwierig

und kompliziert, als daß sie im Rahmen dieser Untersuchung mit

ein paar Worten abgetan werden könnte. Wir müssen nach dem
vorliegenden Material unsere Betrachtungen vielmehr auf den re-

lativen Verlauf der einzelnen Farbenkontrastkurven
beschränken.

Was nun die Gestalt dieser Kurven anbetrifft, so zeigt sich

bei einseitiger Induktion oder bei Zugrundelegung der mittleren

Werte —0
der doppelseitigen Induktion bei allen die ge-

meinsame Eigenschaft, vom Nullpunkt beginnend, sehr steil

anzusteigen, um sich allmählich zu verflachen und

schließlich asymptotisch einer Parallelen zur Abszissenachse zu

nähern. Bei doppelseitiger Induktion und Zugrundelegung der

Werte mu geht letztere Annäherung noch schneller von statten
;

Rot, Orange und Gelb lassen sogar — wie mehrfach hervorgehoben

-— ein langsames Abfallen der Kurve erkennen.

Das Kontrastverhältnis, d. h. der Quotient von absolutem

Kontrast und Sättigungsgrad der induzierenden Farbe nimmt mit

der Zunahme des letzteren stetig ab, und da unsere Auffassung von

Lichtempfindungen eine relative ist, so werden die Kontraste

schwachfarbiger für stärker gehalten als die gesättigter Objekte.

Der Mey ersehe Florversuch ist dadurch vollständig erklärt. Was
bei ihm als weiteres Verstärkungsmoment noch hinzukommt, ist

die Verwaschenheit der Konturen der Felder. Diese kommt —
absolut genommen — besonders den starken Sättigungen zu gute;

doch ist der Unterschied gegenüber niederen Farbenstufen gering.

Das Hauptmoment für die subjektive Verstärkung der Färbung

im Meyerschen Versuch bleibt daher die Verminderung der

Farbensättigung des induzierenden Grundes.

Ähnliche Faktoren wie beim Farbenkontrast wirken nun auch

beim Helligkeitskontrast, insofern eine Verstärkung desselben

1) Vgl. S. 503, 508, 519.
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dadurch zustande kommt, daß man das graue Kontrastfeld in

hellerer oder dunklerer Umgebung durch einen Flor betrachtet.

Geringe Helligkeitsdifferenzen erzengen nämlich einen relativ

höheren Kontrast als größere Unterschiede; wenn auch von einem

gewissen Punkt an die Ordinaten des Helligkeitskontrastes r—v
ungefähr in gleichem Verhältnis wachsen wie die Abszissen der

Helligkeitsdifferenz J— r, so sinkt dennoch wegen der anfänglich

dieses Verhältnis übersteigenden Werte des Kontrastes das an

f
früherer Stelle so bezeichnete Kontrastverhältnis >-- allmählich

J— r

mit zunehmendem J—r. Diese Abnahme des KontrastVerhältnisses

ist jedoch viel geringer als bei dem Farbenkontrast; darum er-

scheint auch der Helligkeitskontrast bei Anwendung des Flors

nicht so augenfällig verstärkt wie der Farbenkontrast unter den-

selben Bedingungen.

Es bleibt nun bloß noch übrig, zum Schlüsse mit einigen we-

nigen Worten auf die Streitfrage zurückzukommen, ob die Kon-

trasterscheinungen physiologisch oder psychologisch zu er-

klären seien. Der Standpunkt, der nach den gemachten Darlegungen

eingenommen werden muß, kann nicht mehr zweifelhaft sein.

Weder die rein physiologische, noch die rein psychologisch« Er-

klärungsweise führt zum Ziele, sondern erst die Verbindung beider

ermöglicht eine vollständige Interpretation aller Erscheinungen.

Der rein psychologische Standpunkt ist um deswillen unhaltbar,

weil durch direkte Vergleiche unzweifelhaft das Vorhandensein

der komplementärfarbigen Erregung nachgewiesen werden kann;

die ausschließlich physiologische Theorie hinwiederum ist nicht

imstande, den abweichenden Verlauf der Kontrastkurven bei der

doppelseitigen gegenüber der einseitigen Induktion verständlich zu

machen. Darum bleibt nur der eine Ausweg einer physiologisch-

psychologischen Interpretation der Kontrasterschei-

nungen im Gebiete der Farben und Helligkeiten. Die subjektive

Farbenempfindung als solche entspringt einer entsprechenden Er-

regung des Sinnesorgans, nicht aber einer Urteilstäuschung

im H elmholt zschen Sinne; die Auffassung jener Empfindung ist

aber von der gleichzeitigen Bewußtseinslage in hohem Maß ab-

hängig nnd daher psychischen Bedingungen unterworfen. — Der

sogenannte Florkontrast des Mey ersehen Versuchs ist — soweit
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er eine Folge der Verschwommenheit der Kontaren ist —
zunächt physiologisch bedingt; in weit höherem Maße jedoch

als die Kontnrenverwaschenheit kommt bei ihm die Verminde-

rung der Farbensättignng in Betracht, weshalb die in dem

Versuche beobachtete Kontrastverstärkung hauptsächlich einer ver-

änderten Auffassung des Verhältnisses der Empfindungen, also

einem psychologischen Faktor, entspringt.
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Fortschritte der Kinderseelenkmide 1895-1903.

Von Wilhelm Ament

Vorbemerkung.

Der vorliegende Sammelbericht enthält nur Arbeiten, die mir im Original

zugänglich geworden sind. Für bibliothekarische Unterstützung aus ihren

Privatbibliotheken bin ich den Herren Institutsdirektor Wilhelm Adam,
Generalarzt Dr. Ulrich Gassner 1

. Prof. Dr. Oswald Kdlpe, Lehrer

Dr. Friedrich Schmidt, sämtlich in Würzburg, Prof. Dr. Adolf Dyroff
in Bonn, Direktor Prof. Dr. Karl Just in Altenburg, Prof. Dr. Ernst Meu-
muna in Zürich, ferner den Verlagsbandlungen Hermann Beyer & Söhne
in Langenslza, H. A. Pierer in Altenbnrg, sowie der Bibliothek der Kgl.

Universität, des Kgl. alten Gymnasiums durch Herrn Rektor Kaspar Hammer,
des Kgl. Realgymnasiums durch Herrn Prof. Dr. Otto Hecht, der städtischen

Schulen durch die Herren Lehrer Paul Lang und Franz Walther, des

Bezirkslehrervereins Stadt I durch Herrn Lehrer Dr. Friedrich Schmidt,
der Harmoniegesellschaft, sämtlich in Würzburg, der Kgl. Hof- und
Staatsbibliothek in München, für Übersetzung amerikanischer und französischer

Literatur Frl. Berta Gassner in Würzburg zu großem Danke verpflichtet.

Alle unzugänglichen Arbeiten, wozu auch die in den unzugänglichen Zeit-

schriften The Child-Study Monthly, Transactions of the Illinois Society for

Child-Study, The Paidologist, Die Kindesseele, Bulletin de la soctetG libre

pour I'ßtude psychologique de l'enfant veröffentlichten gehören, mußten

leider unberücksichtigt bleiben. Für Hinweise und Übersendung nicht-

berttcksichtigter Arbeiten bin ich jederzeit sehr dankbar. Da dieser Sammel-

bericht alljährlich fortgesetzt werden soll, ist im Interesse der Vollständig-

keit die Zusendung künftig erscheinender Werke und Sonderdrucke aus

Zeitschriften dringend erbeten. Alle Sendungen erbitte ich durch Vermittlung

des Verlags von Wilhelm Engelmann in Leipzig oder direkt an meine
Adresse, Würzburg, Sanderglacisstr. 44.

Ii Mein Dank trifft nun den hochgebildeten, edeln Mann, der bei seinem

vielseitigen Interesse auch der aufblühenden Kinderseelen- und Kindersprach-

kunde warme tätige Anteilnahme entgegenbrachte, von der ich in weiteren

Arbeiten noch viel zu verwerten habe, leider nicht mehr unter den Lebenden.

Er gelte daher seiner Erinnerung!

Archir für Psychologie. II. LiUr»Ur. 6
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Alle Entwicklung schreitet in Geg»n»ktzi»n,

in Widersprochen fort.

Die Kinderseelenkunde ist als ein deutsches Kiud geboren worden, aber

trotzdem hat sie merkwürdigerweise bis auf die jüngste Gegenwart herauf in

Deutschland niemals, auch nach dem 1882 erfolgten Erscheinen des umfang-

reichsten und bedeutendsten Werkes Uber diesen Gegenstand bis dahin, des

Physiologen Preyer »Seele des Kindes« nicht, breitern Boden fassen

können. Sie war eben immer nur das Werk einzelner Männer gewesen, nicht

aber das Werk ihrer Zeit. Und ebenso war es auch in Frankreich, Nord-

amerika, England und Italien der Fall, die nach und nach, aber spät, an der

kinderseelischen Forschung teilnahmen.

Das Werk der Zeit wurde sie erst in Nordamerika. Der praktische Sinn

der Amerikaner schuf nach dem Erscheinen von Preyere Werk und unter

seinem Einfluß eine ausgedehnte Bewegung, welche die Kinderseele im

Interesse der pädagogischen Wissenschaft erforschte und die Ergebnisse in

zahllosen Einzelveröffentlichungen und Gesamtdarstellungen niederlegte. In

den übrigen Ländern, England, Frankreich, Italien, Bußland und Deutsch-

land, blieb es beim alten. Nur einzelne Forscher traten von Zeit zu Zeit mit

Untersuchungen hervor. Während aber in jenen Ländern während dieses

Zeitraumes Arbeiten erschienen sind, die nach Wert und Einfluß durchaus

als bedeutend anzuerkennen sind, blieb Deutschland in den gleichen Jahren

leider arm an ähnlich hoch zu bewertenden Erzeugnissen.

Zwar hat das Interesse an der seelischen Eigenart des Kindes bei uns

in Deutschland keineswegs — wie man leicht vermuten könnte — gemangelt,

denn daß es vorhanden war, das beweist deutlich der fortgesetzte Absatz

einiger vereinzelter hervorragenderer Schriften kindcrseclischen Inhalts.

Kußmaul 8 1859 zum erstenmal erschienene »Untersuchungen Uber das

Seelenleben des neugeborenen Menschen« erlebten unterdessen zwei Neudrucke.

Hellwigs »Vier Temperamente bei Kindern« seit 1872 sechs, Preyers
»Seele des Kindes« selbst seit 1882 vier und Hartmanns 1885 erschienene

»Analyse des kindlichen Gedankenkreises« zwei weitere, immer um neuen

Inhalt vermehrte Auflagen. Das Darniederliegen einer selbständigen wissen-

schaftlichen Erforschung der Kinderseele in Deutschland beruhte vielmehr

auf dem Umstand, daß diejenigen Kreise, denen die Erforschung der Kinder-

seele von der Natur ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen aus obgelegen

hätte, gänzlich von andern Aufgaben ihrer wissenschaftlichen Forschung in

Anspruch genommen waren. Die Psychologen waren zu sehr mit der

Ausbildung ihrer eben erst durch Einführung der experimentellen Eindrucks-

methode in sichere Bahnen geleiteten Wissenschaft beschäftigt, als daß sie

der jungen Wissenschaft, die mehr auf die unsichereren Resultate der Be-

obacbtungs-, experimentellen Ausdrucks- und vergleichenden Methode ange-

wiesen war und überdies, dilettantisch in ihren Arbeiten, »keinen ent-

scheidenden Beitrag für irgendeine Frage der allgemeinen Psychologie«

liefern zu können schien 1
), nachhaltiges Interesse hätten entgegenbringen

können. Die Pädagogen aber waren durch den um Herbarts spekulative

Seelenkunde tobonden Kampf von der Erfahrungsseelenkunde abgelenkt. Sie

haben nur unter viel Widerspruch im eigenen Lager die Analyse des Vor-

1 Vgl. Oswald KUlpe, Grundriß der Psychologie. 1893. S. 18.
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stellungskreises in Aufschwung gebracht. Außer diesem Problem sind

in dieser ganzen Zeit Uberhaupt nur noch zwei in erwähnenswerter Weise

bebandelt worden, die Farbenwahrnehmung, von Preyeru. A., und die

Entwicklung vom Sprechen, von einigen Sprachforschern und Ärzten
angeregt Da man im Übrigen auf Preyers als gediegen geltende >Seele

des Kindes« schwur, bo hatte, da in diesem Buche der physiologischen Vor-

bildung des Verfassers gemäß eben doch die Ausführungen Uber die Ent-

wicklung der Sinne und des Willens die besseren waren, die ganze Kindcr-

seelenkunde dieser Zeit das Gepräge einer Bevorzugung der einfacheren,

niederen kinderseelischen Erscheinungen, der psychophysiologischen Probleme

das Gepräge einer physiologischen Kinderseelenkunde.
Als aber die Psychologen nach umfassender experimenteller Forschung

die Bedeutung und Grenzen des Experiments richtiger einschätzen lernten,

begannen sie ihr Interesse nunmehr auch jenen Gebieten zuzuwenden, die

in hervorragender Weise das Arbeitsfeld anderer Methoden als das des

Experiments sind, die Pädagogen hingegen wnrden, als ihr Kampf um
Herbart nachließ, aus inneren Gründen auf das mittlerweile sehr erstarkte

Gebiet der Erfahrungsseelenkunde hinverwiesen. Beiden fiel nunmehr
anch die Kinderseele mohr oder minder gebieterisch in ihren

Gesichtskreis. Und besonders die Pädagogen warfen sich zuerst und mit

begeistertem, der Sache einen einseitigen pädagogischen Anstrich gebendem

Interesse darauf. Also nicht etwa der Tätigkeit einer einzelnen Persönlich-

keit, sondern dem Bedürfnis der Zeit ist das neue Erwachen der kinder-

seelischen Forschung in Deutschland zu danken. Die Zeit für die Kinder-

seelenkunde war auch bei uns in Deutschland gekommen. Als äußerer Zeit-

punkt für das Sichtbarwerden dieses neuen Erwachens darf wohl das Jahr

1895 bezeichnet werden. Denn während vor diesem Zeitpunkt nur sehr

sporadisch kinderseelische Arbeiten das Licht der Öffentlichkeit erblickt

haben, beginnt seit diesem Jahr eine nicht mehr unterbrochene Kette be-

deutender kinderseelischer Erscheinungen.

Die neue Zeit brachte vielem Neuen das Leben, manchem Alten aber den

Niedergang. Die älteren paar Probleme. Sinneswahrnehmung und Analyse

des Vorstellungskreises, befinden sich leider in absteigender Linie. Dagegen

blühen aber teils in Abhängigkeit von den Psychologen, Pädagogen, Sprach-

forschern nnd Ärzten, teils aber auch schon in selbständiger Erfassung ihrer

Aufgaben hundert neue auf, vor allem die Probleme von den Ausdrucks-
bewegungen, wie Schreiben, Zeichnen und ganz besonders Sprache

[Kindereprachestreit; , Assoziationen, Gedächtnis, Wortbedeutung
und Begriff, Ermüdung, Zahlvorstellung, Sittlichkeit, Individua-
lität u. a., und mit dem Versuch ihrer Lösung gegenüber der älteren Lebensbe-

schreibung des Kindes und ihrer Vergleichung als Methode das Experiment in

der empirischen, die Erklärung in der spekulativen Forschung. Daneben

entwickelt man durch Neuausgaben älterer und Übersetzungen aus-

ländischer Kinderseelenforscher im allgemeinen eine erfreuliche literarische

Tätigkeit. Im ganzen hat diese neue Zeit das Gepräge einer Bevorzugung der

verwickeiteren, höheren kinderseelischen Erscheinungen, der rein seelischen

Probleme, das Gepräge einer reinen Kinderseelenkunde.
Unser Überblick der Entwicklung der Kinderseelenkunde ist ohne Absicht

mehr ein Überblick der Entwicklung der Kinderseelenkunde in Deutschland

geworden, nicht etwa, weil der Verfasser ein Deutscher ist, der seine nationalen

6*
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Gefühle zum Ausdruck bringen wollte, sondern weil der Schwerpunkt der
En twicklung der Kinderseelenkunde, obwohl diese keine rein deutsche

mehr wie ehemals, sondern eine internationale ist, eben doch auch heute
wieder erst recht in Deutschland liegt Im Ausland liegt nur der

Schwerpunkt der Masse. Es hat aber wenig mehr als die Vergleichung
der Rinderlebensbeschreibungen geschaffen, dazu die seit 1896 von Hall ins

Leben gerufenen unglückseligen Fragebogen-Statistiken. Doch sei

hier dankbar vieler Beiträge gedacht, die einzelne hervorragende Denker des

Auslandes zu vielen der oben erwähnten Probleme gegeben haben.

Ganz im allgemeinen gesprochen, darf der Erfolg der neueren Kinder-

seelenkunde überhaupt nicht überschätzt werden. Sie hat viele alte Fäden

fort- und neue angesponnen, an Großem aber eigentlich noch wenig ge-

leistet. Die Zukunft liegt noch vor ihr.

Geschichte der Kinderseelenkunde.

Die Anbahnung einer allgemeinen geschichtlichen Betrachtung haben

Chrisman, Ufer (1896, 1897), Ament (1899) und Stimpfl ;1899) gemacht.

Darnach finden sich im Altertum bei Herodot, Aristoteles, Plutarch.

Galen, im Mittelalter bei Salimbene, Xavier, und selbst in neuerer

Zeit bei Locke, Feder nur zerstreute Bemerkungen. Das Verdienst der

ersten Untersuchung, und zwar Lebensbeschreibung, eines Kindes gebührt

Tie de mann, weshalb man allgemein mit ihm, dem »Vater der Kinderseelen-

kunde«, den Beginn der Kinderseelenkunde datiert Methodisch entwickeln

Tiedemann, LUbisch, Sigismund, Preyer, Shinn, Moore die

Lebensbeschreibung (Biographie) des Kindes, Pcrez, Tracy, Compayre,
Sully die Vergleichung der Lebensbeschreibungen, Romanes, Baldwin
die Erklärung. Darstellerisch stellen den chronologischen Lebensbe-

schreibungen Tiedemann», Löbischs und Sigismunds gegenüber

Preyer, Shinn, Moore, sowie die vergleichenden und erklärenden Erforscher

der Kinderseele die systematische auf.

Über Kinderpsychologie im 18. Jahrhundert machte Dessoir
einige Ausführungen. »Das genetische Verfahren, das im 18. Jahrhundert

auch der Psychologie nicht fehlte, hat seine Triumphe im Gebiet der Tier-

psychologie gefeiert und der Kinderpsychologie nur wenig gedient. Dagegen

ist Leibnizens Philosophie für die Voraussetzungen jener Kinderpsychologie

wirksam gewesen. Zunächst durch das Gesetz der Stetigkeit, das auf den

Zusammenhang der Altersstufen und auf die Reihenfolge und Stärke, in der

die Seelenvermögen auftreten, angewendet wurde. Allgemein galt die An-
schauungekraft als die in der Jugend wichtigste seelische Funktion. Ferner

glaubte man, daß im Kind alles schon keimhaft enthalten sei, was sich später

entfalte.« Zwei gleichbedeutende, aber inhaltlich sehr verschiedene Beiträge

zur Kinderpsychologie aus jener Zeit seien Dietrich Ticdemanns »Be-

obachtungen« (1787) und Restifs »Monsieur Nicolas« (1794).

Auch die Kinderseelenkunde der Gegenw art hat bei ihrem ener-

gischen Aufschwung eine Reihe größerer und kleinerer Betrachtungen zu ver-

zeichnen. Eine Kritik einiger ihrer Hauptwerke, der von Preyer, Baldwin
und Perez, vom Standpunkte der neueren Seelenkunde aus gab Eber.

Die Kinderseelenkunde der Gegenwart in Nordamerika und England
behandeln Tracy, der ihre Einführung in Nordamerika seit dem Jahre 1890,
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und ganz besonders seit der Begründung der »National-Association < zu

Chicago im Jahre 1893 datiert und gleichwie Stirn pfl leider auch die

ganze geschäftsmäßige Geschäftigkeit, welche Dilettanten und Modenarren

dort, besonders mit Fragebogen, entfaltet haben, schildert, Monroe, der die

Lehrpläne einiger nordamerikanischer Lehrerseminare mitteilt, deren Unter-

richt »sehr charakteristisch sei für die Art der Kindesforschung in Amerika«,

MacDonald, der über mehrere neuere] amerikanische Arbeiten berichtet,

außer seinen eigenen anthropometrischen ausschließlich Fragebogenunter-

suchungen Halls und seiner Schiller, meist recht zweifelhafter Art.

Die Kinderseelenkunde der Gegenwart in Italien behandelt Lombroso
mit kurzen Inhaltsskizzen mehrerer von Italienern herausgegebenen Unter-

suchungen.

Zur Kinderseelenkunde der Gegenwart in Deutschland: Ufer (1897)

gab anläßlich Beiner Neudrucke der Schriften von Tiedemann und

Sigismund historische und sachliche Bemerkungen, wobei er besonders

seine Wiederentdeckung des verschollenen deutschen Originals von Tiede-
mann erzählt. Das deutsche Original ist aber nicht so verschollen

gewesen, als Ufer glaubt, denn Perty 1
) z. B. hat es gekannt Just be-

trachtet die psychische Entwicklung des Kindes nach Wundt
Er findet bei ihm auf der einen Seite eine große Behutsamkeit und
Vorsicht, in den ersten Regungen des kindlichen Geistes und deren

äußeren Kundgebungen mehr zu sehen, als darin liegt, und dieselben durch

subjektive Reflexionen zu ergänzen, was dem Erwachsenen so nahe liegt, so-

dann einen nachdrücklichen Hinweis auf den großen Anteil, welcher
der Umgebung des Kindes, vor allem den Erwachsenen der Umgebung,

bei der Entwicklung des Kindes zukommt, auf der andern Seite einen weit
ausgedehnten Gebrauch des Willensbegriffes, der nach seiner

Meinung Anlaß zu Irrungen und falschen Auffassungen bieten kann. »So

werden schon die ursprünglichen Triebbewegungen als Willenshandlungen

bezeichnet, so wird bereits in den ersten Lebenswochen von den Anfängen

der sogenannten aktiven Aufmerksamkeit gesprochen, bei welcher das Kind

mit der Beobachtung willkürlich wechselt und mit Absicht gesehene Gegen-

stände verfolgt, so wird weiter im 4. Monate das Auftreten eines aus Motiv.

Entschluß und Handlung bestehenden WillensVorganges verzeichnet, so

werden endlich in der zweiten Häfte des 1. Jahres zusammengesetzte

Willenshandlungen, bei denen eine willkürliche Unterdrückung einer beab-

sichtigten oder begonnenen Handlung zu erkennen ist, beobachtet« Dieser

Zwiespalt ist der nämliche, auf den ich auch im Begriffsstreit (1902) 2
)

aufmerksam gemacht habe, nämlich ein terminologischer, für dessen Lösung

entwicklungsgeschichtliche Gesichtspunkte herangezogen werden müssen. In

diesem Sinn ist auch W und ts Terminologie richtig, sofern sie nämlich e n t

-

wicklungsgeschichtlich gedacht ist. d.h. sofern alle Entwicklungs-

stufen unter dem Namen der höchsten Entwicklungsstufe inbegriffen werden.

Kaum hat die Kinderseelenkunde der Gegenwart einige Erfolge zu ver-

zeichnen, so kommt schon ein Vertreter der katholischen Wissenschaft
— ich sage mit Absicht: der katholischen Wissenschaft — , um deren

Inferiorität auch an diesem Objekte darzutun. Gutberiet gibt einen über-

1; Ueber das Seelenleben der Thiere. 1866. 2. Aufl. 1876. S. 226.

2) S. 69-70.
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blick Uber die Literatur und besonders das »bedeutendste Werk Uber die

Psychologie des Kindes«, Bald w in, um »entschieden die Verwertung der

Kinderpsychologie zu tendenziösen Zwecken, wie die Ausdehnung des

Darwinismus auf das Seelenleben, oder physiologische Auffassung der Geistes-

fähigkeiten, abzulehnen«. Denn das Bestreben der Deszendenztheoretiker

gehe darauf aus, »eine höhere Intelligenz bei der Weltbildung auszuschließen«.

Es verlohnt sich aber nicht, mit einem Standpunkt, der das Wesen der em-
pirischen und sogar der spekulativen Forschung selbst so verkennt und von
vornherein nicht gesonnen ist, sich belehren zu lassen, zu streiten.

Vereine.

Nordamerika.
Der im Staate Illinois im Jahre 1894 gegründeten Illinois Society for Child-

Study, dem ersten in einem engeren Gebiete wirkenden Verein, dem noch im

gleichen Jahre im Staate Jowa die Jowa Society for Child-Study folgte,

folgten weitere in den Staaten Nebraska, Ontario, Kansas, Minnesota u. a.

Nebraska Society for Child-Study. Seit 1895.

Ontario Association for Child-Study. Seit 1895.

Child-Study Society of Kansas. Seit 1896.

Minnesota Society for Child-Study. Seit 1896.

Deutschland.
Allgemeiner deutscher Verein fttr Kinderforschung. Sitz in Jena. Seit 1899.

Verein für Kinderpsychologie in Berlin. Seit 1899.

Frankreich.
Soci6t6 libre pour l'etudc psychologique de Tenfant Sitz in Paris. Seit 1901.

Belgien.
Algemeen Paedologisch Gezelschap. Sitz in Antwerpen. Seit 1902.

Zeitschriften.

Deutschland.
Die Kinderfehler. Zeitschrift für Pädagogische Pathologie und Therapie.

Von Julius Ludwig August Koch, Christian Ufer, Zimmer und Johannes

Trtiper. Seit 1896. U. d. T. : Die Kinderfehler. Zeitschrift fUr Kinderforschung

mit besonderer Berücksichtigung der pädagogischen Pathologie. Seit l'.KX).

Beiträge zur Kinderforachung mit besonderer Berücksichtigung pädagogischer

Zwecke. Beihefte zur Zeitschrift »Die Kinderfehler« von Julius Ludwig
August Koch, Johannes TrUper und Christian Ufer. Seit 1898.

Die Kindesseele. Blätter fUr pädagogische Psychologie und Pathologie

und insbesondere für die Kinderseelen-Forschung. Von Ferdinand Maria

Wendt. Beiblatt zur Zeitschrift »Frauen-Werke«. Seit 1900.

Nordamerika.
The Child-Study Monthly. Von William 0. Krohn. Seit 189Ö.

Transactions of the Illinois Society for Child-Study. Seit 1896.

England.
The Paidologist. The Organ of the British Child-Study Association.

Von Mary Louch. Seit 1899.

Belgien.

Paedologisch Jaarboek. Von M. C. Schuyten. Seit 1900.

Frankreich.
Bulletin de la societc' libre pour l^tude psychologique de Tenfant Seit 1901

.
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System der Ktmlerseelenltmicle.

GeaamtdarsteUongen.

Chronologische Gesamtdarstellungen.

Die chronologischen Kinderlebensbeschreibungen (Kinderbio-

graphien) früherer Zeit wurden, dem neu erwachten Interesse nachkommend,

teils neu herausgegeben oder neu aufgelegt, teils aber auch in mehr oder

minder selbständiger Weise fortgeführt. An geschichtlichen Kinder-
lebensbeschreibungen erschienen die Selbster innernngen an ihre

Kindheit von Gottschall, Kußmaul, Heyse, Rodenberg, Pfalz,

Schumacher, Bosse, und die Darstellungen der Kindheit be-

deutender Persönlichkeiten, und «war Kaiser Wilhelms I. von

Schuster, Clara Schumanns von Litzmann, Richard Wagners von

Schilling. An wissenschaftlichen Kinderlebensbeschreibungen
erschienen die Selbsterinnerungen an seine Kindheit von Hall ;1899. 1900':,

die Einzellebensbeschreibungen (Monobiographien) von Hall [1891.

1902), Hogan, in nenen Ausgaben die von Tiedemann, Sigismund.

Systematische Gesamtdarstellungen.

In systematischer Form erschienen die Einzell ebeusbesehreibungejn

von Shinn, Moore, in neuer Auflage die vonPreyer, die vergleichende
(vergleichend-biographische) Gesamtdarstellung von Taylor, in neuen

Auflagen die von Coinpayre, Tracy, P6rez, in deutschen Übersetzungen

die von Tracy, Compayre. Die Verbindung aller Darstellungsfonnen,

die allgemeine Gesamtdarstellung, ist für die Kinderseelenkunde

noch ein Postulat. Als kurze Andeutung einer solchen darf vielleicht die

Skizze Wundts ;1896) gelten, der die Tatsachen kurz vergleichend dar-

stellt und ans dem Geiste der neueren Seelenkunde heraus erklärt.

I. Die kinderseelischen Erscheinungen.

1) Willenshandlnng.

Die Erforschung der Entwicklung der Willenshandlung ist nach den

kräftigen Leistungen der vorausgegangenen Zeit, der biographischen Preyers
u. a., der vergleichenden Perez', Tracys, Comp ay res u. a., innerhalb

unserer Berichtszeit immer mehr zurückgegangen, ohne daß jedoch eine Er-

schöpfung der Probleme zu beobachten wäre. An Einzelforschungen ver-

sachte Trettien unter dem Titel »Kriechen nnd Gehen« eine be-

schreibende Entwicklungsgeschichte der Ortsbewegungen beim Kinde von

»einem ursprünglichen hilflosen Zustand bis zu seinem aufrechten Gang
zn geben.

Auch für einzelne Erscheinungen der Willenshandlung hat man sich wenig

interessiert. Die impulsiven Bewegungen an einem frühgebornen Fötus

von 22 Wochen beobachtete Philippe.

Sonst wurden beachtenswerte Untersuchungen besonders Uber die Rechts-
und Linkshändigkeit gemacht. Baldwin (1896) beobachtete in der Zeit

vom 6. bis znm 10. Monat keine andauernde Bevorzugung irgendeiner Hand,

solange keine heftigen Muskelanstrengungen vorbanden waren. Erst im
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7. and 8. Monat wurde eine deutliche Vorliebe für die rechte Hand bei

stärkeren Anstrengungen im Langen bemerkbar. Er hält es für wahrscheinlich,

daß die Rechtshändigkeit beim Kinde durch Unterschiede in den beiden

Gehirnhälften bedingt wird. Dieser Gedanke findet sich weiter ausgeführt

bei Fritz Lueddeckens 1
). Auf Grund der anatomisch-physiologischen

Erscheinungen der Arterien teilt er die Menschen in drei Gruppen, in die

große Mehrzahl mit einem höheren Blutdruck in der linken Kopfhälfte,

seltene Fälle mit gleicher Blutverteilung in beiden Hälften nnd zahlreiche

mit büherem Druck in der rechten Kopfseite. Da dem höheren Blutdruck
eine stärkere Innervation der Muskeln in der entgegengesetzten Körperhälfte

entspricht, so sind die ersteren Menschen rechtshändig, die letzteren

linkshändig.

Das Gesetz, welches >alle Erscheinungen der Soziologie und Psychologie

regiert, das Gesetz der geringsten physiologischen Anstrengung (loi du

moindre effort), welches auch die Erscheinungen des kindlichen Lebens

regi ert« , bringt Lombroso in Verbindung mit dem kindlichen Selbst-

erhaltungstrieb: »Das Gesetz der Kraftersparnis untergeordnet dem der

Selbsterhaltung ist das große Gesetz des seelischen Lebens des Kindes«.

Einzelne Formen des Ausdrucks aber, in denen sich die Willenshandlung

äußert, einzelne Ausdrucksbewegungen, haben in erheblichem Grade

die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.

Das Schreiben, ebenso interessant wie das Sprechen, beginnt man
gerade zu würdigen. Offner suchte die Schreibfehler zu gruppieren und
psychologisch verständlich zu machen. Er charakterisiert solche, welche Er-

gebnisse eines unglücklichen Kampfes optischer Assoziationsreihen sind, wie

z. B. Feh (Fee -f- Weh) , welche im Gebiet der zentralen Sprechbewegungen

ihre Ursache haben, wie z. B. sparch sprach), welche sich aus einer störenden

Hereinwirkung des Dialektes oder individueller abweichender Sprechgewohn-

heiten (assoziative Induktion) erklären, wie z. B. in der Oberpfalz Stam

Stamm), endlich Schreibfehler, welche sich im peripheren Organ durch zn

schwache oder zu kräftige Ausführung der richtig innervierten Schreib-

bewegung ergeben, lapsus calami im wörtlichen Sinne.

Die Verschiedenheit des Schreibens und der Schrift, Schreib-, Schrift-

arten [Schreib-, Schrifttypen:. Ein großer Teil der charakteristischen Eigen-

schaften, welche in den Handschriften der Erwachsenen vorkommen, sind

nach Ufer auch schon bei den Kindern wenigstens in den Ansätzen vor-

handen. Er faßt diese Verschiedenheiten in teilweiser Anlehnung an

Preyer in zehn Gruppen zusammen, nämlich die Verschiedenheit in über-

flüssigen Zutaten, ungehörigen Kurven und Ecken, der Schriftlage, Ver-

bindung der Buchstaben untereinander. Entfernung der Schriftzeichen von-

einander, Abstände der Wörter voneinander, dem Größenverhältnis der

Schrift und zwar sowohl der absoluten Größe, wie auch dem Größen-

verhältnis der einzelnen Buchstaben und Buchstabenteile zu einander, den

Abweichungen hinsichtlich der Zeile und endlich den Hilfszeichen. Von

besonderen Formen der Schrift und ihrer Bedeutung weist Ufer vor allem

die Egoismusschleife in der Kinderschrift nach. Die Ursachen der Ver-

schiedenheit der Handschrift sucht er in der Verschiedenheit des physio-

logischen und seelischen Schreibvorgangs.

1 Rechts- und Linkshändigkeit. 1900.
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Noch mehr Interesse als das Schreiben erregte das Zeichnen.
In der Beobachtung von Entwicklungsstufen des kindlichen Zeichnens

sind entschiedene Fortschritte zu verzeichnen. Sully unterscheidet eine

ursprüngliche Stufe des sinnlosen Gekritzels, eine zweite wahrer Linien-

darstellung, welche durch die erste abstrakte schematische Behandlung des

menschlichen Gesichtes {»Mondgesicht«) und der menschlichen Gestalt erläutert

wird — das Kind ist Symboliker — , und eine dritte der Naturnachahmung,

auf der das Kind sogar das Unsichtbare im Original zur Schau bringt,

z. B. die zwei Beine des Reiters auch in der Seitenansicht — das Kind ist

Naturalist. Lukens unterscheidet auf der einen Seite ein Interesse an der

produzierenden Tätigkeit, dem Zeichnen, auf der andern Empfänglichkeit

des Eindrucks, ein Interesse an der Zeichnung. Indem zu verschiedenen

Zeiten diese Interessen verschieden sind, sie sich auch gegenseitig beein-

flussen, entstehen drei Entwicklungsstufen. In der I. Periode bis zum 4.

oder 5. Lebensjahre Uberwiegt das Interesse am fertigen Produkt. Während
der II. Periode herrscht für das kleine Kind das, was Lange als >künst-

lerische Illusion« bezeichnet. Der kleine Künstler sieht nicht bloß das Ge-

kritzel, welches er hingezeichnet, sondern vielmehr das, was dahinter steckt,

d. h. das Phantasiebild, welches die hingezeichneten Linien andeuten, aber

nicht darstellen. In der III. Periode kommt der Schiller in die Zeit hinein,

wo er seine eigene Leistung an dem Maßstab der ihm vorgeführten Kunst-

erzeugnisse mißt. Er erkennt seine Arbeit als eine schlechte Nachahmung

der Natur an. Er empfindet den Ungeheuern Unterschied und er spricht:

>Ich mag es nicht mehr, denn ich kann es nicht.« Schreuder beobachtet

drei Stadien. Das erste wird gekennzeichnet durch zielloses Hin- nnd Her-

kritzeln, im zweiten legt das Kind seinem Gekritzel eine Bedeutung bei, das

dritte umfasst die rohen Versuche, wirkliche Abbildungen darzustellen. Allen

diesen Versuchen gegenüber scheint mir jedoch die von mir früher (1899;

gegebene Darstellung der Stufenfolge : Gekritzel, Schema, Individuali-

sierung die innerlich wie äußerlich am ausgeprägtesten bezeichnete zu sein.

Das Kind zeichnet mit Vorliebe den Menschen, ganz oder auch nur

seinen Kopf, in der Vorder- und Seitenansicht, zu Fuß und zu Pferd und

in allen seinen Lebensgewohnheiten, ferner Tiere und Häuser, weniger

häufig schon Gegenstände verschiedener Art und Pflanzen, am wenigsten

aber geometrische Gebilde und Ornamente. Die kindlichen Zeich-

nungen vom Menschen beschrieb neuerdings Sully, vom Tier Sully und

Karl Pappenheim (1900), von der Pflanze Ament 1901), von Häusern
und Gegenständen Sully. Eine besondere Form kindlicher Zeichnungen,

welche experimentellen Versuchen ihr Entstehen verdanken, sind die Gc-

schichtenzeichnungen. Man liest den Kindern einer Schule eine Ge-

schichte vor und läßt sie dieselbe dann durch freie Zeichnungen wieder-

geben. O'Shea hat sie (1894) in Nordamerika zuerst versucht, worauf sie

bei uns, wie man auf den Ausstellungen »Das Kind als Künstler« und

>Die Kunst im Leben des Kindes« sehen konnte, Nachahmung fanden.

Auf die Literatur und eigene Beobachtungen gestützt gaben Götze als

Einführung zum Katalog der Ausstellung »Das Kind als Künstler« und Karl

Pappenheim (1899) Überblicke Uber unser Wissen von den Kinderzeich-

nungen.

Einzelbeobachtungen (Einzelbiographien) der Entwicklung des

kindlichen Zeichnens lieferten Shinn, Brown, Hogan, Ament 1899 und
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Chamberlain. Brown teilt vier solcher, allerdings durch die in Nord-

amerika unvermeidlichen Fragebogen bei Seminannitgliedern angeregte, mit,

die eich Uber verschiedene Zeiträume erstrecken und zeichnerisch verschieden

beanlagte Kinder zum Gegenstand haben. Die meisten andern, welche sieb

der Untersuchung der Kinderzeichnungen gewidmet haben, bedienen sich,

wie Sully, Lukens, der Massenbeobachtung. Neuerdings verfiel man

auch auf das Experiment Es liegt z. B. dem eben erwähnten Geschichteo-

zeichnen zugrunde.

Auch die Entwicklung des Singens und der Musik des Kindes hat sich der

Beachtung zu erfreuen. Außer in einer wiederaufgefrischten Ausführung von

Sigismund (1865. 1900) werden besondere Aufschlüsse in einer auf fremde

und eigene Beobachtung aufgebauten Untersuchung von KOnig gegeben.

Danach findet die Empfindung musikalischen Klanges schon in der

6. Woche statt, Sinn für Rhythmus kann man »frühzeitig« erkennen, für

rhythmische Musik mit 3
/4 Jahren. Des Kindes Sinn für Melodie kann man

aus den sehr einfach gebauten Kinderliedern erschließen. Die Fähigkeit zur

Harmonie stellt sich wie in der Geschichte erst ganz zuletzt ein. Der Be-

ginn des Singens wird von Sigismund schon nach den ersten drei

Monaten, von Preyer mit 9 Monaten angegeben, die Wiedergabe einer

richtigen Melodie aber nicht vor dem zweiten Lebensjahr. Der schöpfe-
rische Trieb, in der Form eines Spielens mit den Tönen, muß jedenfalls

anch schon sehr früh angenommen werden. Beobachtungen fehlen hierüber.

Keine Ausdrucksbewegung hat aber einer so eingehenden Beachtung sich

zu erfreuen gehabt wie die nach sprachwissenschaftlicher, scelenkundlicher,

entwicklungsgeschichtlicher, pädagogischer, ärztlicher und allgemein-mensch-

licher Richtung hin gleich interessante Sprache des Kindes. Das Interesse

aller dieser Wissenschaften ist ein verschiedenes, das der Sprachwissenschaft

Seelenkunde und Entwicklungsgeschichte ein reines, das der übrigen ein

praktisches. Dazu interessieren sich Sprachwissenschaft, Seelenkunde und

Entwicklungsgeschichte wiederum unter sich für verschiedene Seiten dieses

Gegenstandes, die Sprachwissenschaft mehr für die lautliche Äußerung, die

Seelenkunde mehr für die seelischen Vorgänge beim Sprechen und Sprechen-

lernen, die Entwicklungsgeschichte für den Werdeprozeß der Kinderaprache

selbst und seine Stellung in der Entstehung der Sprache überhaupt Dennoch
hat die Kinderseelenkunde bisher fast das ganze Arbeitagebiet der Kinder-

sprache auch in ihr Arbeitegebiet gezogen.

Bei der Beobachtung der Stufen der Sprachentwicklung sind ver-

schiedene Gesichtspunkte maßgebend geworden. Für die einen, wie schon

Aristotelesim Altertum, so neuerdings Sully, Gutzmann (1896,1899, 1902,

Araent, Toischer, Wundt rein sprachliche, sprachliche Stufen. Sie

werden wohl am besten als Schreien, Lallen, Sprechen bezeichnet. Für die andern

neben sprachlichen auch seelische Gesichtspunkte, wie die Entwicklung der Be-

wegungen, für Tracy, Comp ayre\ spezieller der Triebbewegungen (Instinkt,

Nachahmungstrieb) für Egger, der VerknUpfungsvorgänge und des Verstandes

für Benno Erdmann 1
), Oltuszewski, Lindner, Franke, Meumann-,

1) Die psychologischen Grundlagen der Beziehungen zwischen Spreeben

und Denken. Archiv für systematische Philosophie. II. Bd. 1896. S. 356—416.

III. Bd. 1897. S. 31-48,150-173. VII. Bd. 1901. S. 147-176, 316-371, 439-474.

2) Vgl. im folgenden S. 91 f.
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Sikorsky, des Bewußtseins für Frenzel, seelisch -sprachliche
Stufen. Einen Überblick Uber die Stufen der Sprachentwicklung gaben
Frenzel und Gutzmann (1903). Die rein sprachlichen Stufen sind schon

der Natur der Sache nach vorzuziehen, aber aach deshalb, weil sie der Ent-

wicklung von Laut und Bedeutung gerecht werden, ohne einseitig seelische

Erscheinungen in den Vordergrund zu rücken, auch äußerlich markante Er-

scheinungen darstellen. Demgegenüber sieht man die seelisch-sprachlichen

Stufen sich untereinander wegen des Reichtums in Betracht kommender
seelischer Erscheinungen völlig zersplittern.

Die Kenntnis des Schreiens förderte vor allem Gutzmann (1902).

Er nahm vermittels des Picköchen Verfahrens, nach welchem unter einem

Leinenbande eine flache pneumatische Kapsel, wie sie zu den Luftdruck-

klingeln gebraucht wird, befestigt wird, die jeden Druck bzw. ein Nachhissen

des Druckes aufnimmt und mittelst der gewöhnlichen Übertragung durch

die Ma rey sehe Schreibkapsel aufzeichnet, Atmungskurven von Neugebornen

und Säuglingen auf und fand eine absolute Iiikoordination der Atmungs-

bewegungen beim Schreien, die bis zum Beginne der Sprechperiode des

Kindes anhalte. Niemeyer sage vom Säugling mit Recht, daß er »mit

allen Vierenc ausatme. Sonst finden sich über das Schreien wie Uber das

Lallen bei allen Autoren treffliche Beobachtungen und Bemerkungen, keinem

wird aber naturgemäß ein so breites Feld eingeräumt wie der Beobachtung

und Erklärung des Sprechens.
Man kann im Leben der Sprache zwei Prozesse unterscheiden, die

Sprachbildung und die Sprachgestaltung. Jene umfasst besonders

die Erscheinungen der Wortbildung und Entstehung der Wortbedeutung,

diese die Erscheinungen der Wortumgestaltungen und des Bedeutungs-

wandels.

Als letztes und höchstes Problem der Sprachbildung kristallisierte

sich immer mehr die Frage nach dem Anteil von Kind und Umgebung am
Sprechenlernen heraus, und darum erhob sich ein heftiger Streit, der Kinde r-

sprachestreit. Die einen, wie neuerdings Egger, Tracy, Compayre\
Sully, Franke, Rzesnitzek, sprachen der Erfindungskraft des Kindes

bei der Erlernung der Sprache seiner Umgebung eine bedeutende Rolle zu,

sprachlicher Na ti vis m us ; die andern, wie neuerdings Wund t, P rey er,

Oltuszewski, wollten alle, selbst die eigentümlichsten Formen der Kinder-

sprache als durch die Umgebung angelernt betrachtet wissen, sprachlicher
Empirismus. Kind oder Umgebung? Ursprünglichkeit (Spontaneität)

oder Nachahmung? lautete die Parole. Demgegenüber führte Ament
;1902) neuerdings aus, daß die Ursache aller Widersprüche die Unklarheit

des Begriffes der Erfindung sei, daß man eine unwillkürliche, instinktive und

eine willkürliche, absichtliche Ursprünglichkeit unterscheiden müsse und der

Begriff der Erfindung nur mit letzterer identisch sei. Ob er anzuerkennen sei,

sei strittig, aber möglich. Der Streit: Ursprünglichkeit oder Nachahmung? ist

also schließlich dahin zu schlichten, daß eine Ursprünglichkeit des Kinde8
zweifellos anzuerkennen, aber mehr im Sinne einer unwillkürlichen, instink-

tiven, vererbten zu verstehen sei, die vorangegangen sein müsse, wenn Uber-

haupt Nachahmung der Sprache der Umge bung möglich sein soll, genetische
Anschauung. Einen kritischen Bericht Uber die Ausführungen Aments
gab Maas.

Die ursprüngliche (spontane; Sprache des Kindes ist eben Tatsache.
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Im Gegensatz zu der frühem durchaus kindesunkundigen Anschauung, daß

zu einem Einblick in das ursprüngliche Sprachvermögen die Beobachtung

des ersten Stammeins des Rindes unnütz sei (Max Müller), die auch

Wundt bis zu gewissem Grade noch teilt, haben, das Werk Preyers fort-

setzend. Ament, Wundt selbst und Meumann mit wachsender Ausführ-

lichkeit den Zusammenhang der Sprachanfänge des Kindes mit
den Ausdrucksbewegungen, Gefühls- und Willensäußerungen, beob-

achtet bzw. gedeutet. Damit haben sie zugleich der Sprachwissenschaft den

gänzlich neuen Weg gewiesen, den seit Jahrhunderten umstrittenen Ursprung

der Sprache an lebenden Objekten selbst zu studieren.

Den herkömmlichen Wortschatz, welchen die Mütter und Ammen den

Kindern lehren, die sog. Ammensprache, Kinderstubensprache,
erklärte Ament (1899, 1902) gegen die Auffassung Pauls und Wnndts nicht

als eine Erfindung der Mütter und Ammen, sondern der ungezählten Kinder

vieler Jahrtausende, zu der die Mütter und Ammen in keinem andern Ver-

hältnis als dem der Fixierer, Überlieferer und Nachahmer des Gegebenen
stehen. Dieser Meinung wird nun mehr und mehr auch die Sprachwissen-

schaft, welche, da die Bildungen der Ammensprache häufig in den Sprach-

schatz der Völker Ubergegangen sind, bisweilen Gelegenheit nehmen muß.

sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Wölff Ii n teilte eine Reihe redupli-

zierter Personen-, Tier-, Sachnamen und Partikeln aus den

Sprachen verschiedener Völker mit und erkennt den Beweis, daß alle diese

Bildungen aus der Kinderstube stammen, darin, »daß alle diese Begriffe dem
Anschauungskreise der kleinen Kinder angehören«. Wilhelm Schoof 1

glaubte bei den Verwandtschaftsnamen auf einen Punkt entschiedener

hinweisen zu müssen, den man seines Erachtens nicht genug berücksichtigen

kann: die Kindersprache. »Es ist wohl kein Zufall, daß die Etymologie für

Vater, Mutter, Ahne. Amme, Tante, Dote u. a. uns nicht sichern Aufschluß

geben kann, sondern erklärt sich aus der geringen Beachtung, welche die

Sprachforscher bisher dem Einfluß der Kinder- und Ammensprache auf den

Sprachschatz der Erwachsenen geschenkt haben. Zahlreiche Bezeichnungen

von Spielzeug, Hausgeräten, Speisen, Getränken, Kleidungsstücken, sowie

Tiernamen und Rufnamen (zu letzteren gehören neben den Eigennamen z. T.

die Verwandtschaftsnamen) sind heute durch unbewußte Nachahmung ans

der Kinder- und Ammensprache in die Schriftsprache übergegangen — ich

habe dabei nicht nur das Germanische im Auge «

Einen Fall von Lautnachahmung (Onomatopöie). nicht aber von Wort-

erfindung oder Wortschöpfung in dem von mir 1902) angenommenen Sinne,

wie er glaubt, teilt Dieffenbacher mit.

Die Nachahmung der Sprache und die hierbei zutage tretenden

Erscheinungen sind wie von jeher, so auch neuerdings von allen Forschern,

am umfassendsten von Ament (1899*, untersucht worden. Rzesnitzek
betrachtet den seelischen Prozeß bei der Nachahmung der Sprache als ein

Subsumieren neuer Empfindungen unter die früheren, als eine »Bewegung

zweier Vorstellungsmasscn gegeneinander zur Erzeugung einer Erkenntnis«,

eine Apperzeption im Sinne Herbarts, eine Assimilation im Sinne

Wundt s und der neueren Psychologie.

1) Die deutschen Verwandtschaftsnamen. Zeitschrift für hochdeutsche

Wundarten. I. Bd. 1900. S. 193-298. Ein Teil als Diss. Marburg 1900.
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Als Grundgesetze der Sprachgestaltung sind immer mehr die Er-

scheinungen des Lautwechsels und der Analogie hervorgetreten.

Erneuten Zuwachs erfuhr die schon sehr reiche Literatur zur Statistik

des Wortschatzes. Ament (1899) bat die von ihm beobachteten ersten

200 Begriffe eines Kindes, welche zwischen dem 206.—784. Tag, also etwa

in das zweite Lebensjahr fallen, auch hinsichtlich der Wortform statistisch

untersucht »Weitaus die höchste Zahl erreichen von Anfang an die Sub-

stantiva, die Adverbia und Verba werden zwar anfangs durch die Laute und

Lautgruppen, sowie die Interjektionen an Zahl Ubertroffen, erheben sich aber

bald bedeutend Uber sie. Die Übrigen treten gegen alle diese sehr zurück.«

Bei einer Vergleichung ihrer Resultate mit den Resultaten anderer — es

wurden bisher für das zweijährige Kind einige wenige bis Uber 1000, meist

aber 300—700 Worte angegeben, vgl. die Übersichten der Wortschätze bei

Preyer und Tracy — glauben die beiden Gale, daß die meisten bisher

veröffentlichten Wortschätze eine Unterscbätzung der wirklichen Größe be-

deuten. Der Wortschatz eines zwei Jahre alten Durchscbnittskindes beläuft

sich nach ihren Aufzeichnungen auf ungefähr 700 Worte und verdoppelt sich

in den nächsten 6 Monaten auf ungefähr 1400. Das Kind gebraucht täglich

60—66X seines vollständigen Wortschatzes. Die Plauderei eines Kindes

während eines Tages besteht mit allen Wiederholungen aus 5000 bis

10000 Worten. Kinder derselben Familie und Umgebung zeigen Uber-

raschende individuelle Unterschiede. Da die beiden Gale »Uberraschende

individuelle Unterschiede« selbst beobachtet haben, kann ich ihre Behauptung

von der allgemeinen bisherigen Unterschätzung der wirklichen Größe der

Wortschätze keineswegs billigen. Deren ungefähres Mittel ist ja von dem der

Gale nicht gar so weit entfernt. Zum Teil sind sie aber ja sogar größer

angegeben worden. Daß nun die Extreme wahrscheinlich nicht der Wirk-

lichkeit entsprechen, sondern nur durch die Beobachtungsart so verschieden

ausgefallen sind, indem in dem einen Falle sehr streng mit Ausschluß aller

zweifelhaften Ausdrucke verfahren wurde, in dem andern dagegen die

Wörter eines Wörterbuches angestrichen wurden und das Kind, gefragt, das

betreffende Wort in seiner Antwort anbringen konnte, hat schon Preyer 1
}

vermutet.

Viel erörtert wurden auch die unter dem Namen des biogenetischen
Grundgesetzes der Sprache bekannten Beziehungen zwischen der

Kindersprache und der Sprachgeschichte, der Individual- und

der Stammesgeschichte. Egger, Gutzmann (1896;, Oltuszewski,

Ament (1899, 1902), Franke, Schröder wiesen auf die Analogien

zwischen beiden Entwicklungsgängen hin und sprachen — mit Ausnahme

Eggers und Schröders, die sich mit der sprachwissenschaftlichen Fest-

stellung der Tatsachen begnügten — im Anschluß an Haeckels biogene-

tisches Grundgesetz der Embryologie den Gedanken aus, daß die ontogene-

tische Entwicklung der Sprache nur eine abgekürzte Wiederholung der

phylogenetischen sei. Wundt erkannte im Gegensatz hierzu nur einige

Analogien, nämlich die Analogie der Stimmlaute und der Wort- und Satz-

fügung, an und meinte, »sie ließen sich nicht aus einem biogenetischen

Grundgesetz', wohl aber aus den allgemeinen Eigenschaften eines unent-

wickelten Bewußtseins ableiten«. Daß sich aber nur so wenige Analogien

1) Die geistige Entwickelung in der ersten Kindheit. 1893. S. 99 f.
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feststellen ließen, ist, wie Ament (1902) ausführte, ein Irrtum, ihre Ableitung

aus den allgemeinen Eigenschaften eines unentwickelten Bewußtseins zwar

richtig, aber keine Anschauung, die den Namen »biogenetisches Grundgesetz«

für die festgestellten Analogien verhinderte oder gar ersetzte. Die Entwick-

lang geht eben zu allen Zeiten in den nämlichen Grundzilgen vor sich,

beim Stamm sowohl wie beim Individuum. Kein Individuum ist am ersten

Tage, was der Stamm in langen Zeiträumen erst werden mußte. Der Weg
aber, auf dem es dahin gelangt, ist ein ähnlicher.

Die Verschiedenheit der Sprachentwicklung und des Wortschatzes.

Sprachentwicklungsarten (Sprachentwicklungstypen) , Wortschatz-
arten (Wortschatztypen). Auf sie wies schon Preyer sehr ausfuhrlich hin.

Die neueren Beobachtungen haben ihre Kenntnis nur vermehrt. Besonders

machte Stumpf die eigentümlichste Sprachentwicklung eines Kindes bekannt,

die bis dahin wissenschaftlich zuverlässig beobachtet worden war.

Die Verschiedenheit der innern Sprache, innere Sp racharten (Sprach-

typen). Lemaitre unterscheidet teils nach dem Vorgange von Saint-Paul,
je nachdem ein Kind gedachte Worte zu hören, artikulieren oder in irgendeiner

eingebildeten Form zu sehen pflegt, den Wort-Seh-Typus (type verbo-visnel

.

Wort-Hör-Typus (type verbo-auditif , motorischen Wort-Typus (type verbo-

moteur;, symbolischen Seh-Typus (type symbolo-visuel).

Hinsichtlich der Ursachen der Sprachentwicklung vermutete Wolfert

(1903;. daß sich »die Sprache durch das Gehör einpräge«. Das ist bis zu

gewissem Grade wohl richtig, aber so, wie er es ausgesprochen, einseitig

denn die Sprache kann zum Teil auch optisch und, wie bei den blinden Taub-

stummen, sogar taktil eingeprägt werden, und dazu gibt es auch eine sprach-

liche Spontaneität. Vgl. über jene drei »peripher -impressiven Wege der

Sprache« z. B. Gutzmann (1902).

Unter dem Begriff der Kindersprache versteht Ament (1899.

1902) »die Gesamtheit der aus dem Konflikt zwischen dem spontanen Sprach-

trieb des Kindes und den zeitlich fest bestimmten Formen der Mutter-

sprache resultierenden Erscheinungen«.

Die Beziehungen zwischen Schädelgröße und Sprachent-
wicklung untersuchte Schlesinger. Es ergab sich, daß »verzögerte

Sprachentwicklung sehr häufig mit einem größeren Kopfumfang als Brust-

umfang zusammenfiel ; und ebenso Ubertraf auch umgekehrt der Brustumfang

den Kopfumfang bei den Kindern, die sprechen konnten«. Die Ursachen

hiervon liegen im Dunkel, »es genügt, darauf hinzuweisen, daß jedes Uber

den 15. Lebensmonat hinaus bestehende Überwiegen des Schädelumfangs

Uber den Brustumfang krankhaft ist und auf eine Anomalie der zerebralen

Entwicklung und Funktion hinweist«.

Einzelbeobachtungen der Entwicklung der Sprache des

Kindes lieferten Oltuszewski, Lindner, Stumpf, Ament, Einzel-

beobachtungen auf einer bestimmten Altersstufe Wolfert, Rüde, ver-

gleichende Beobachtungen Egger, Tracy, Corapayre\ Sully.

Gutzmann, Franke, Toischer. Das Experiment findet sich bisher

nur sehr nebengeordnet, ist aber eines bedeutenden Ausbaus fähig. Die

Statistik wurde auf dem Gebiete des Wortschatzes weitergebildet. Der

Gruppe derer, welche ihn durch Aufzeichnung jeden gesprochenen Worte«

teils von der Geburt an, teils in vorgerückterem Alter gewann, zu welcher

auch Preyer und Tracy gehörten, gesellten sich neu Ament (1899: und

Digitized by Google



Referate. 83

M. C. und HarlowGalezo, welche letzteren unter fortgesetzter Verbesserung

der Methodik in bisher wohl unerreichtem Umfang Wörterbücher ihrer 3 Kinder

bis zu drei und einem halben Jahre anlegten, den anderen, welche ihn durch

Verwendung eines Wörterbuchs als Maßstabs zur Anlegung an den Sprach-

schatz gewann, Schunck, welcher im Deutsch-Französischen Teil des

Taschen-Wörterbuchs von Friedrich Köhler die Wörter unterstrich, die sein

3 Jahre 2 Monate alter Knabe anzuwenden pflegte. Gegenüber der be-

schreibenden Forschung bahnten Ament, Franke, Rzesnitzek,
Wundt, Meumann die Erklärung an.

Einzeldarstellungen (biographische) von Sprachentwicklungen lieferten

Preyer, Lindner deutscher Durchschnittskinder, Oltuszewski eines

polnischen Kindes, Stumpf eines Kindes mit starkem Hervortreten der

Spontaneität, vergleichende Egger, welche die beste vom philologischen

Standpunkte ist, Gutzmann, Franke. Toischer, erklärende Wundt,
Meumann, beide hervorragende kritische Arbeiten. Eine Gesamtdarstellung,

welche aus einer Verbindung sämtlicher Darstellungsformen, der einzel-

biographischen, der vergleichend-biographischen und der ftlr das Gebiet der

Sprachentwicklung neuen systematischen Darstellung, eine Laut-, Wort-

bildungs-, Formen-, Satzlehre und Stilistik der Kindersprache umfassend,

besteht, dazu den Stoff beschreibend und erklärend vorträgt, gab Ament.
Die Kindersprache ist bisher wirklich in diesem ganzen Umfang, in dem

wir sie hier berichtet haben, von der Kinderseelenkunde behandelt worden. Sie

gehört ihr aber in diesem Umfang nicht an. Dieser Gedanke drängt sich schon

auf, wenn man wahrnimmt, wie die Beschreibung der Tatsachen mit ihrer uner-

meßlichen Anhäufung von Einzelheiten einseitig im Vordergrunde steht. Das

Interesse der Kinderseelenkunde erstreckt sich nur auf die Erforschung des

seelischen Mechanismus, der am Zustandekommen des Sprechens beteiligt

ist, wie ihn Ament, Rzesnitzek, Wundt, Lemaitre und Meumann zu

erforschen gesucht haben. Die Gesamtheit der Erscheinungen aber, besonders

die Beschreibung des Reichtums an sprachlichen Einzelheiten, interessiert sie

nicht direkt. Das muß die Aufgabe einer selbständigen Wissenschaft, der

Kindersprachwiescnschaft, werden, ebenso, wie die allgemeine
Psychologie sich mit der Sprache Uber ein gewisses Maß hinaus nicht be-

schäftigt und die weitere Erforschung der Sprachwissenschaft Uberläßt.

Zeitschrift: Archiv für Altersmundarten und Sprechsprache. Von
Berthold Otto. Seit 1903/04. Will >stenographische Niederschriften

der wirklichen Kindersprache unter gänzlichem Ausschluß der Nach-

bildung einem weiteren Leserkreise zugänglich machen«.

2) Sinneswahmebmung.

Auch in der Erforschung der Entwicklung der Sinneswa h rnohmung
ist nach den Leistungen K u ß m a u l s . Genzmers, Preyers u.a. in unserer

Berichtszeit eine Erlahmung eingetreten. Bemerkenswert ist die fortgesetzte

Neuauflage der alten Schrift Kuß maul s.

Sonst bemerken wir besonders einige Nachzügler des Farbenwahr-

nehmung8streites, der in den, Jahren vorher ausgefochten worden war

Preyer hatte bekanntlich die Entwicklung des Farbensinns dadurch unter-

suchen wollen, daß er das Kind die Farben benennen oder auf Benennung

hin zeigen ließ, Benennuugsmethode. Da diese Methode aber wiederum die
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Entwicklung des motorischen Sprechprozesses für die Farbenbenennung

voraussetzt, ließen sich Bin et, Garbini die Farben nur auf Vorzeigung hin

suchen, Wiedererkennungsmethode, stumme Methode. Da die

Wiedererkennungsmetbode aber immer noch eine allgemeine sprachliche Ver-

ständigung und deshalb ein entwickelteres Kind voraussetzt, legte Baldw in

;1895) nur noch die Farben zur willkürlichen Wahl durch Greifbewegung vor,

W a h 1 m e t h o d e. Er hat aber damit nur die Wahl irgendeiner Intensität, nicht

irgendeiner Farbe speziell bewiesen. Wir haben also bisher keine einwand-

freie Methode zur Untersuchung des Farbensinns beim Kinde. Das »richtige

Prinzip« glaubt nun Preyer von Frau E. Dehio in Dorpat gefunden. Da
die Assoziation von Farbe und Farbenbenennung erfahrungsgemäß beim

Kinde deshalb so schwierig vor Bich geht, weil dem Kinde die Farben-

benennungen leerer Schall sind, an dem es kein Interesse hat, so ersetzt sie

ihm dieselben durch Benennungen aus seiner Erfahrung, heißt die grünen

Farbenkärtchen »Henschlag«, die blauen »Meerwasser«, die gelben zu zwei

und zwei »Badebrücke«, aus den braunen wird das »Badehaus« gelegt, das

schwarze ist »Bank«, ein rotes stellt das Kind, ein lilafarbiges die Mama
vor, welche beide Uber den Badesteig ins Badehäuschen geführt werden und
alsdann ins Meerwasser springen. Damit erreichte sie das Interesse des

Kindes, das die Farbenkärtchen schnell sortieren lernte. Das Resultat war.

daß »das Auge des Kindes viel früher fähig ist, die Farbenunterschiede

wahrzunehmen, als sein Interesse es dazu drängt, sich die sie bezeichnenden

Namen einzuprägen«. Dieser neue Ausweg ist zweifellos geistreich. Ob er

sich bewährt, müssen künftige Wiederholungen zeigen, und dann mag er

vielleicht auch wert sein, auf andere Gebiete Ubertragen zu werden. Zu den

verschiedenen Motiven, die bei der Farbenwahrnehmung und besonders bei

der Farbenwahl, wie sie Baldwin veranstaltete, zur Geltung kommen und in

Rechnung gezogen werden müssen, wenn man alle Fehlerquellen eliminieren

will, gehört auch der von Aars untersuchte ästhetische Farbensinn.
Danach ist Blau etwas bevorzugt, Rot, Grün und Gelb etwa gleichwertig,

die Farbe aber gegenüber dem Grau bevorzugt Im allgemeinen sind die

Sättigungsverhältnisse für Kinder die ästhetische Hauptfrage Farben gegen-

über. Auch ist die Neuheit einer Farbe wichtiger als ihre absolute Qualität.

Die optische Täuschung der Müller-Xyerschen Figuren bei

Kindern, einer 1. und 2. Klasse von 60 12jährigen und einer 6. Klasse von

45 9jährigen Schülern, untersuchte Binet. Er fand, daß die Täuschung bei

den kleineren Figuren stärker ist als bei den größeren, die Größe der Täu-

schung von der Reihenfolge abhängt, in welcher man die Linien vergleicht,

die vollständige Täuschung das Produkt von zwei entgegengesetzten Sinnes-

täuschungen von ungleicher Stärke sei, die Kinder im allgemeinen ein unbe-

stimmtes Bewußtsein von der Täuschung haben, die Täuschung bei kleineren

Kindern von 9 Jahren (5. Klasse) stärker ist alB bei denen von 12 Jahren

1. und 2. Klasse). Biervliet setzte diese Untersuchungen fort und fand

folgendes Gesetz: »Wenn das Auge bei der Abschätzung der Größenver-

hältnisse einer geometrischen Figur, nachdem es in einer bestimmten Rich-

tung einen veränderten Standpunkt eingenommen hat, seinen Standpunkt in

einer zweiten, von der vorhergehenden verschiedenen Richtung verändert,

wenn es bei der Verfolgung dieser neuen Richtung die ursprüngliche Be-

wegung beibehält, indem sich gleichzeitig eine zweite Bewegung daran an-

schließt, welche die erste verändert, so wird das zuerst beobachtete Größen-
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Verhältnis zum Nachteil des später beobachteten Ubertrieben. Überdies wird

die Bedeutung der Übertreibung sich umgekehrt verhalten wie die Stärke der

neuen Bewegung, welche sich an die erste anschließt.«

Zur Legalisation der Sinneswahrnehmung gewann Flechsig
das interessante Resultat, daß bei der Entwicklung des kindlichen Ge-

hirns »die Sinnesleitungen allen anderen vorausgehen, die zentripetalen

Nervenleitungen, welche die Sinnesorgane und die empfindlichen Organe des

Körperinnern mit der Großhirnrinde verknüpfen«.

3) Gemütsbewegung (Affekt).

Noch weniger beachtet wie die Entwicklung der Willenshandlung und

der Sinneswahrnehmung ist — wegen ihrer besonders schwierigen Erforsch-

barkeit übrigens von jeher ein Stiefkind — die Entwicklung der Gemüts-
bewegung.

Mehrere Psychologen und Pädagogen haben sich aber auf das Studium

einzelner pädagogisch wichtiger Formen derselben, sowohl der sog. ein-

fachen Gefühle wie der Gemütsbewegungen im engeren Sinne, ge-

worfen.

Einen Beitrag zur Erforschung der ästhetischen Elementargefühle
gab Grunewald, indem er die Kinder befragte, welche Buchstaben, arabischen

Ziffern und Versfüße ihnen am besten gefielen, Fechners Methode der

Wahl. Die größte Stimmenzahl fiel auf das »große deutsche H«, weil das

»H an L und y erinnere und doch etwas Neues sei«, also eine »Freude an

dem Auffassen von Beziehungen«, ferner auf die Ziffer 5 und den Daktylus.

Einzelne sog. geistige Gefühle, nämlich die ästhetischen, Natur-
und religiösen Gefühle, dazu die Gemütsbewegung der Liebe behandelt

auf Grund von Selbstbiographien hervorragender Schriftsteller Just
Da die Entstehung der Gefühle von den Vorstellungen abhängig sei, so

seien die ästhetischen Gefühle in der Kindheit noch nicht vollkommen

entfaltet oder kräftig entwickelt. »Denn es fehlen noch die Vorstellungs-

kreise und Vorstellungsverbindungen, innerhalb deren sich diese Gefühle aus-

zubilden vermögen. Es haben auch, wenn wir zunächst an das ästhetische

Gefühl denken, die Sinnesorgane, insbesondere das Auge, noch nicht die

Ausbildung erhalten, welche die Voraussetzung ist für ästhetisches Empfinden

und Wahrnehmen, d. h. für ein Empfinden des Wohlgefälligen in dem Zu-

sammenstimmen und harmonischen Sichzusammenfügen von Formen, Farben

oder Tönen.«

D insichtlich des Naturgefühls beweist Just aus den benutzten Lebene-

erinnerungen folgende Sätze: 1) Auch eine reizlose Gegend wächst ans Herz

und behält ihre Bedeutung für das Gemiitsleben. 2) Hauptbedingung für die

Entstehung von Naturgefühlen ist die Betätigung in der Natur, das Spiel und

der Umgang mit belebten Naturkörpern. 3) Das Leben in und mit der Natur

erzeugt ein kräftiges und festes Band zwischen dem Menschen und seiner

Heimat. Die Naturgefühle wirken in der Entwicklung des Individuums als

ein Teil der erworbenen Anlage, 4) Mit den Naturgefühlen sind die religiösen

eng verbunden. 6} Das ästhetische Moment tritt erst im späten Kindesalter

zu den Naturgefühlen hinzu.

Das religiöseGefühl regt sich nach Just schon frühzeitig in dem Kinde.

Es wachst hervor aus den Gefühlen der Anhänglichkeit, der Hingabe und des

Vertrauens zu den Eltern, sowie aus dem Bewußtwerden der menschlichen

Hilflosigkeit, die gerade das Kind tief empfindet. Die beste Pflege und

Archiv fftr Pijcholofi«. II. Lit«r»tttr. 7
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Förderung erhält das religiöse Gefühl durch die fromme Sitte des Hauset, in

die das Kind ganz unbewußt von klein auf hineinwachst Die größte reli-

giöse Wirkung geht von der Mutter aus, aber auch andere, wie der Vater,

können es in religiöser Beziehung segensreich beeinflussen. Einen tief-

gehenden Einfluß Üben ferner die kirchlichen Sitten, die in der Gemeinde

leben, und besonders der erste Gang zum heiligen Abendmahl aus, wogegen

die zu frühe Teilnahme an dem mehr lehrhaften Gottesdienste häufig als un-

fruchtbar bezeugt wird. In frühreifen Kindern regt sich auch bereits der

religiöse Zweifel.

Auch die Gemütsbewegung der Liebe, die erst später, im Jünglings - und
Jungfrauenalter zur vollen Entfaltung kommt, regt sich nach Just schon im

Kindesherzen. Sie nimmt in der unverdorbenen Jugend, wie Goethe bemerkt,

eine durchaus geistige Wendung. Sie begnügt sich mit dem Anschauen der

geliebten Person. Die Ursache dieses Gefühls ist die heilige Macht der

Schönheit.

Am beachtetsten ist aber das Furchtproblem. Zu seiner Erforschung

sind wie bei allen Gemütsbewegungen physiologische und psychologische

Methoden und von letzteren so ziemlich alle, wie Selbst- und Fremdbeobach-

tung, Experiment, Statistik und Vergleichung anwendbar. Das meiste und
beste wird hier wohl der Forscher erreichen, der von allen Methoden, einer

jeden aber an ihrem Platze Gebrauch machen wird. Davon sind wir aber

beute noch himmelweit entfernt Mach den dürftigen biographischen Be-

obachtungen Preyers und der vergleichenden Darstellung Sullys haben

sich nur die Fragebogenuntersnchungen Binets, Halls und Scotts breit

gemacht Sachlich haben sie kaum mehr wie eine klassifizierende Beschrei-

bung der Furcht gebracht, wie z.B. Hall der Furcht vor der Höhe und dem
Fallen, dem Verirren, Einsperren, Wasser, Wind, den Himmelsobjekten, dem
Feuer, der Dunkelheit, dem Donner, den Tieren, Augen, Zähnen, dem Pelz-

werk, den Federn, vor Personen, der Einsamkeit, dem Tode, die von Scott
auch monographisch behandelt wurde, und vor Krankheiten. Ein Referat

Uber die Leistungen der Literatur in bezug auf die Methoden der Erforschung,

die Formen der Furcht und ihre Entstehungsbedingungen mit einem Ausblick

auf ihre pädagogische, ethische und soziale Bedeutung bot Hirschlaff.

Die Verschiedenheit der Gemütsbewegungen, Gemütsarten (Gemüts-

typen, Temperamente^. Hellwig unterscheidet in alter Weise das sangui-

nische, cholerische, melancholische und phlegmatische Temperament Das
sanguinische Kind ist das »leichtblütige, lustige, nervöse«, das cholerische

das > warmblütige, feurige, kühne, verwegene«, das melancholische das

»schwerblütige, schwarzgallige, düstere, mürrisch ernste, venöse«, das phleg-

matische das »kaltblütige, lymphatische«.

Den körperlichen Ausdruck von Gemütsbewegungen unter-

suchten Alfred Binet und Jules Courtier 1
) vermittelst des Plethysmo-

graphen u. a. auch an Kindern. Sie legten die Hand des Kindes in den

Plethysmographen und flößten ihm Furcht ein, indem sie dem einen an-

kündigten, es werde zum Zahnarzt geführt, einem zweiten, man lasse ihm

einen elektrischen Strom durchs Ohr gehen, einem dritten, man lasse eine

1) Inflnence de la vie emotionelle sur le coeur, la respiration, et la cir-

culation capillaire. L'annee psychologique. II. annee 1896. 1896. S. 65—126.

S. 70 -72, 87—89.
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kleine Maschine explodieren, oder machten ihm Frende, indem sie ihm aller-

hand kleine Geschenke, wie Bälle, Farbstifte, gaben. Bei Furcht läßt der

Puls nach, bei Freude nur im ersten Angenblick, um dann stark zu steigen.

Den Verlauf schreibt der Plethysmograph jeweils in einer Kurve an.

4) Verknüpfung [Assoziation] und Wiedererneuerung
(Reproduktion).

Ziehen fand auf Grund seiner Versuche, daß die Assoziation als

springende Ideen- und Urteils-, Objekt- und Verbal-, lndividual- und Allge-

mein-, Partial- und Total-, homosensorielle und heterosensorielle Assoziation

auftritt Trotz der verschiedenartigen inhaltlichen Beziehungen zwischen den

assoziierten Vorstellungen ist die Ursache der Assoziation stets die Konti-

guität in weiterem Sinne. Eine reine unzweifelhafte Ähnlichkeitsassoziation

hat er unter den Tausenden von Assoziationen niemals beobachtet. Verbal-

assoziationen ergaben sich auf den von ihm untersuchten Altersstufen (Schul-

kindern) selten. Häufig fand er sie nur bei einem einzigen Knaben. Beim

jüngeren Kinde, das gerade die Sprache erlernt, finden sie Bich, da es

mangels einer Kenntnis der Bedeutung noch mehr am äußeren Wortklang

hängt, bekanntlich häufig.

Schmidt fand, daß im allgemeinen auf zugerufene Verbalformen mehr mit

Verbalformen desselben Verbums als mit Verbalformen anderer Verben reagiert

wird. Grünewald prüfte, angeregt durch die experimentellen Beiträge zur

Psychologie des Erkennens von Groos, experimentell die Arten der Denk-

beziehung in den Fragen der Schulkinder. Hatte Groos an Studenten bei den

räumlichen Beziehungen ein Überwiegen der Frage nach der Richtung gefunden,

so fand Grunewald an seinen Schulkindern in Übereinstimmung mit Stumpf
eine solche nach dem Ort. Im allgemeinen fand er, daß in dem kindlichen

Kragen der Regreß (die Frage nach dem Vorausgehenden) den Progreß (die

Frage nach dem Folgenden) in räumlicher, zeitlicher und kausaler Beziehung

tiberwiegt.

Die Verschiedenheit der Verknüpfung (Assoziation) und Wiedererneue-

rung (Reproduktion), Verknüpfung»- (Assoziations) und Wiedererneue-
rungs- (Reproduktions-) Arten (Typen). Ziehen konnte z.B. beobachten,

daß bei einzelnen Kindern gewisse Assoziationen vor- bzw. zurücktreten.

Bei einem Knaben fand er, wie schon erwähnt, die Verbal-, bei einem andern

die gemischten Gleichklangsassoziationen häufig, wieder bei anderen die in-

dividuellen Vorstellungsverknüpfungen gegenüber den allgemeinen zurück-

treten. Schmidts Ergebnisse zeigen ebenso wie die an Erwachsenen aus-

geführten Versuche von Thumb und Marbe zwei Typen. »Der eine Typus

reagiert vorzugsweise mit Formen eines anderen Verbums, der andere Typus

vorzugsweise mit Formen desselben Verbums. <

Die Lokalisation der Verknüpfungsvorgänge versuchte

Flechsig. Zuerst entwickeln sich, wie wir oben sahen, die Sinnesleitungen

und Sinneszentren. Letztere nehmen aber nur einen Teil, etwa ein Drittel, der

Großhirnrinde ein. »Bereits im zweiten Lebensmonat nach der Geburt be-

ginnen zahlreiche markhaltige Faserzüge sichtbar zu werden, welche von den

Sinneszentren aus in die Restgebiete bereinwachsen und in deren Rinde ver-

schwinden. Es handelt sich um Leitungsbahnen, welche man seit Meynert
als Assoziationssysteme bezeichnet.« Flechsig legt deshalb den Rest -

gebieten die Bezeichnung Assoziationszentren bei. Sie sind bei den

7*
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niederen Säugetieren Uberhaupt nicht zu erkennen, selbst bei den niederen

Affen nnr wenig entwickelt, bei den höheren an Fliehe gleich groß den

Sinneezentren nnd Ubertreffen allein beim Menschen diese an Ausdehnung

erheblich. Flechsig unterscheidet drei völlig voneinander getrennte As-

soxiationszentren. Sinneszentren and Assoziationszentren verhalten sich nach

ihm »ganz ähnlich wie auf psychologischem Gebiet Sinnlichkeit nnd Ver-

stand«. Die Bedentang der Flech sig sehen Ergebnisse für die Erforschung

der Entwicklung des Geistes und der Sprache behandelt Oltuszewski, indem

er sich einbildet, daß »sie uns doch immer mehr die Möglichkeit geben, cum
erwünschten Ideale der Begründung einer rationellen Psychologie der

Sprache (!) nnd der Klassifikation der Aphasien näher zu kommen, indem

sie durch anatomische Beweise viele früheren Deduktionen bestätigen, die

sich nur auf Beobachtungen über die Entwickelung der Sprache und der In-

telligenz des Kindes, oder auf klinische Beobachtungen der Sprachlosigkeit

stützten.« Es ist klar, daß die Flechsig scheu Ergebnisse, da sie nur

durch eine indirekte Beweisführung gewonnen wurden, auch viel Widerspruch

gefunden haben.

Einzelbeobachtungen finden sich bei Preyer, vergleichende Be-

obachtungen bei P6rez, Tracy, C'ompayre. Das Experiment, wie es

die Psychologie bisher nur am Erwachsenen machte, wandte zuerst Ziehen,

der Vertreter der modernen Assoziationspsychologie, auch am Kind an. Er

rief den Kindern willkürlich ausgewählte Worte, Reizworte, zu, auf welche

sie sagen mußten, »was ihnen zuerst einfällt«. Speziell rief ihnen Schmidt
Verbalformen, nämlich den Indikativ Präsentis und Imperfecta, sowie den

Infinitiv Präsentis und das Partizipium Perfekti von 30 Verben und Adjektiva

zu. Grunewald las den Kindern 33 auf Fragen nach dem Ort, der Zeit

usw. eingestellte Sätze in bunter Folge vor nnd ließ sie zu jedem verlesenen

Satz diejenige Frage aufschreiben, welche sich ihnen zunächst aufdrängte.

Zu den Problemen, denen neuerdings die größte Aufmerksamkeit ge-

widmet wird, gehört auch die Untersuchung des kindlichen Gedächtnisses.
Im allgemeinen wurde Übereinstimmend festgestellt, daß das Gedächtnis

mit der geistigen Entwicklung wächst (Binet nnd Henri, Kemsies,
Netschajeff, Lobsien), die Qualität aber schneller als die Quantität

(Kemsies), daß die Bedeutung der Worte von großem Einfluß auf das Be-

halten derselben ist (Netschajeff), und daß das Kind gleich dem Er-

wachsenen eine größere Aufgabe im Ganzen leichter lernt als stückweise,

obwohl es für gewöhnlich im stUekweisen Erlernen gegenüber dem Er-

wachsenen besonders unökonomisch zu verfahren scheint (LottieSteffens 1
),

Christo Pentschew 2
]. Diese Erscheinungen unterwarf Meu mann einer

Betrachtung.

Die Verschiedenheit des Gedächtnisses, Gedächtnisarten (Gedächtnis-

typen). Kemsies unterschied das Gedächtnis des Auges (visuelles), das des

Ohrs (akustisches) und die Verbindung beider (visuell-akustisches), Netscha-
jeff (1900) ein Gedächtnis für Gegenstände, Laute, Zahlen, Worte, und zwar

1) Experimentelle Beiträge zur Lehre vom ökonomischen Lernen. Zeit-

schrift für Psychologie. 22. Bd. 1900. S. 321—382.

2) Untersuchungen zur Ökonomie und Technik des Lernens. (Aus dem
Psychologischen Laboratorium der Universität Zürich, herausgegeben von
E. Meumann.) Archiv für die gesamte Psychologie. I. Bd. 1903. S. 417—626.
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letztere visuell, für Laut-, Tast-, GefuhlBvorstellungen und abstrakte Begriffe,

und (1902) auf Befragen von 700 Schülern der Kadettenhäuser (im Alter von

11 bia 19 Jahren) sieben »Memoriertypen«, einen visuellen, motorischen,

akustischen, visuell-akustischen, visuell-motorischen, motorisch-akustischen,

gleichmäßigen oder unbestimmten. Im allgemeinen wurde festgestellt, daß die

Entwicklungsextensitiit verschiedener Gedächtnisarten bei verschiedenen

Schulkindern verschieden ist, am stärksten das Gedächtnis für Gegenstände

und Gefühlsworte, am schwächsten das Zahlengedächtnis wächst (Netscha-

jeff, Lobsien), daß die visuelle Lernmethode minderwertiger ist im Ver-

gleich mit der akustischen und kombinierten, die ungefähr gleich hohe Re-

sultate liefern (Kemsies), daß die Verschiedenheit des Gedächtnisses durch

eine Reihe von Ursachen, wie die Ermüdung bei der geistigen Arbeit, die

Übung, die Reihenfolge bei der Einprägung des Aufgefaßten, die geistige

Entwicklung, das Geschlecht, die Jahreszeiten, die soziale Lage und den

körperlichen Zustand, bedingt wird (Schuyten).

Einzelbeobachtungen der Entwicklung des Gedächtnisses gab be-

sonders Preyer. Zur experimentellen Untersuchung wandte man die

von der Psychologie bisher nur am Erwachsenen angewandte Methode an,

sinnliche Eindrücke (akustische: Geräusche, sinnlose Silben, Wörter oder

Sätze, visuelle: allerhand Gegenstände) zur Einprägung darzubieten und dann

reproduzieren zu lassen, Lernmethode. Von den beiden dort ausgebildeten

Formen, entweder die sinnlichen Eindrücke so oft mal darzubieten, bis sie gerade

frei reproduziert werden können (Steffens, Pentschew), oder nur in be-

stimmter Zahl, und dann die Zahl der Fehler bei der freien Reproduktion festzu-

stellen, hat man beim Rinde bisher naturgemäß die letztere bevorzugt Bin et

und Henri boten Wortreihen von verschiedener Größe. Kemsies fügte zehn

iweisilbige Fremdwörter, die der lateinischen Sprache entnommen waren, und
die zugehörigen zehn deutschen, ebenfalls zweisilbigen Bedeutungen zu einem

Lernstück zusammen. Ein solches Lernstück wurde ohne Pause fünfmal

hintereinander wiederholt, und »war ein erstes durch den Versuchsleiter vor-

gesprochen und also als Klänge (akustisch) dargeboten, die des zweiten als

gedruckte oder geschriebene Formen in Plakatgröße nacheinander vorgezeigt

(visuell;, die des dritten ebenso gezeigt und zugleich gelesen (visuell und
akustisch). Die behaltenen Wörter wurden sodann auf einen Zettel nieder-

geschrieben. Netscbajeff bot seinen Vp., je einer Klasse von 9—18jährigen

Schülern, 12 einförmige Eindrücke akustischer oder visueller Art, wovon die

Schüler nach Beendigung der Reihe durch Nachschreiben Rechenschaft gaben.

Lobsien wiederholte dessen Experimente mit 9—14 1/sjährigen Schülern und
demgemäß einer Reduktion der Eindrücke von 12 auf 9. Schuyten dik-

tierte Schülern verschiedene Serien von je 8 zweizifferigen Zahlen und ließ

sie aus dem Gedächtnis niederschreiben, was sie behalten hatten.

Es hat auch schon immer gereizt, zu wissen, in welchem Alter der Strom

der Erinnerungen, der ja immer eine gewisse Stärke und Dauer des Gedächt-

nisses voraussetzt, beginnt Es ist das Problem von den RUcker in ne-

ruugen an die Kindheit. Was man bisher darüber wußte, war das, was

in den Selbsterinnerungen hervorragender Schriftsteller u. a., wie neuerdings der

von Gottschall, Kußmaul, Hoyse, Rodenberg, Stanley Hall,

Pfalz, Schumacher, Bosse, und gelegentlichen Bemerkungen solcher ge-

sagt und von den Kinderpsychologen, wie Compayre\ zusammengefaßt

worden war. Danach fielen die frühesten Erinnerungen etwa in das 2.—6.
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Lebensjahr und schienen von der GefUhlsbetonung sehr abhängig zu sein.

Die beiden Henri sachten nnn der Frage durch eine Enquete nachzugehen.

Sie erzielten 123 Antworten, nach denen die frühesten Erinnerungen in die

Zeit von 6 Monaten bis 8 Jahren, meist aber von 2—3 Jahren, fielen nnd

nicht immer von der Gefühls- oder Aafmerksamkeitsbetonnng abhängig waren.

Besonders das letztere scheint mir aber zweifelhaft und ein Mißresultat der

mangelhaften Methode zu sein, die sich blind auf die unkontrollierbaren Angaben

einer großen Anzahl von Personen verläßt. Außer dem sachlichen besitzen

die RUckerinnerungen auch noch einen methodischen Wert für die Kinder-

peychologie. Diesen bzw. die Frage, ob denn die Rückerinnerungen an die

Kindheit ein sicheres und ausreichendes Material zur Interpretation des

Seelenlebens der Kinder bieten, glaubt Grunewald, indem er es nach ver-

schiedenen Richtungen hin belegt, bejahen zu müssen.

5) Denken.

Dem Umfang, den die Erforschung der Kindersprache im Gebiet der

Kinderseelenkunde bisher eingenommen hat, kommt nur ein Gebiet, und das

gerade neuerdings, annähernd gleich, das Gebiet der Erforschung des kind-

lichen Denkens.
In der Darstellung der Stufon der Denkentwicklung sind ver-

schiedene Meinungsverschiedenheiten zutage getreten.

Eine erste entpann sich um die Grenze zwischen Instinkt und Denken
(Intelligenz). Die einen wollten den Denkvorgang sehr früh beobachten,

Denk-Anschauung. Eine stille Voraussetzung ist dies bei den Kinder-

biographen Tie dem an n, Sigismund, Lindner, Preyer, Oltuszewski,
und den vergleichenden Kinderseelenforschern Per e», Tracy, Compayre,
Sully, Münz, Bach, Queyrat, welche alle das Kind nicht vom Kinde,

sondern vom Erwachsenen aus betrachten, eine Uberlegte Anschauung bei

Baldwin, Benno Erdmann 1
), Ament (1899,1902). Die anderen wollen

den DenkVorgang erst später beobachten, Instinkt-Anschauung, nämlich

Egger, Eber, Wundt, Meumann.
Eine zweite Meinungsverschiedenheit entspann sich um die Grenze

zwischen der assoziativ-reproduktiven, psychologischen und der

begrifflichen, logischen Entwicklung. Die einen wollen die logische

Entwicklung sehr frUh beobachten, logische Anschauung, so besonders

Lindner, dessen logische Stufe der kindlichen Sprachentwicklung die Zeit

vor der Wortbildung umfaßt, Preyer. der von > Begriffbildung ohne

Worte« und >Logik ohne Worte« spricht. MUnz, Bach, Queyrat, die

andern sehr spät, psychologische Anschauung, nämlich Eber, Wundt,
Meumann.

Eine dritte Meinungsverschiedenheit entspanu Bich um die ursprüngliche

Assoziation von Laut und Bedeutung (Wort- und SachvorsteUung).

Die einen, wie neuerdings Sully, Franke, Rzesnitzek, sind der Ansicht

daß das Kind Laut und Bedeutung spontan wie unter dem Einfluß der Um-
gebung verknUpfe, nati vistische bzw. genetische Anschauung, die

andern, wie Preyer, Compayre, Benno Erdmann 2
), Oltuszewski,

Wundt der Ansicht, daß das Kind Laut und Bedeutung nur unter dem Ein-

1) a. S. 78 a. 0.

2) a. S. 78 a. 0.
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fluß der Umgebung verknüpfe, empiristische Anschauung. Demgegen-

über führt Ament (1902) aus, daß man die Fähigkeit rar Verknüpfung an

sich und die Ursache des Entstehens der Verknüpfung im einzelnen Fall

unterscheiden müsse, daß die Fähigkeit zur Verknüpfung an sich angeboren

sei, im einzelnen aber das Kind jedes Nebeneinander und Nacheinander von

Vorstellungen infolge seiner angeborenen Fähigkeit zu verknüpfen vermag,

und daß das durch die Umgebung vermittelte Nebeneinander und Nachein-

ander von Vorstellungen nur ein spezieller Fall von diesem sei.

Unter allen Versuchen, Darstellungen der Denkentwicklung des Kindes

zu geben, sind die umfassendsten die vonPreyer, Ament und Heumann.
Obwohl alle drei manche gemeinsamen Züge aufzuweisen haben, gehen sie

doch hinsichtlich der leitenden Gesichtspunkte sehr wesentlich auseinander.

Bei Preyer, dem Physiologen, tritt die psychophysiologische Entwicklung,

bei Ament die logische und bei Meumann die psychologische mehr hervor.

Preyer hält die Sinnestätigkeit und düb Gedächtnis für den Ausgangspunkt

der primitiven Verstandestätigkeit Die »logische Gehirntätigkeit« beginnt

beim Neugeborenen sogleich mit der Sinnestätigkeit. Durch Vereinigen

von Merkmalen , d. h. gleichzeitige Erregung mehrerer Fasern entsteht der

Hegriff 1
). Die Bildung von Begriffen ist die Voraussetzung für das Sprechen-

lernen. Die Sprache ist ihr lauter und artikulierter Ausdruck. Die erste

Verknüpfung einer Vorstellung mit einer ausgesprochenen Silbe kommt aus-

schließlich durch Nachahmung zustande. Nach Ament ist das Denken ein

psychologisches vor, ein logisches nach dem Erlernen der Sprache.

Vor der Erlernung der Sprache erwirbt das Kind schon durch Anschauung

Sachvorstellnngen, die sich untereinander assoziieren und reproduzieren,

worin das Grundprinzip des Denkens zu suchen ist. Durch Erlernen der

Sprache erwirbt das Kind Wortvorstellungen. Durch Assoziation
von Wort- und Sachvorstellnngen, die dadurch zu Bedeutungsvor-

BteHungen werden, erwirbt das Kind die Wortbedeutung, unter welcher

er dasselbe versteht wie Begriff. Die Begriffe sind ursprünglich Ur be-
griffe und konkrete Begriffe, diese sind die Grundlage zur Bildung

der Einzel- und Allgemeinbegriffe einerseits, der abstrakten Be-
griffe andererseits. Durch den Ausdruck von Reproduktionsketten ver-

mittelst Worten entstehen die Urteile und Schlüsse. Nach Meumann
erhebt Bich auf den Vorbedingungen und Vorstufen der kindlichen
Sprachentwicklung die Entwicklung des Sprach Verständnis sos
und auf diesem die erste Stufe des aktiven Sprechens, die emotione II-

volitionale Sprachstufe oder Stufe der Wunsch- und Gefühls-
w Ort er. »Sowohl die Art, wie das Kind sich anfangs in Wörtern ausdrückt,

als auch die Art der Verwendung seiner Wörter beweist, daß alle seine

ersten Wörter Wunschwörter sind. Sie bezeichnen Wünsche. Begebrungen,

»etwas haben wollen« oder nicht wollen, Abneigungen oder Neigungen und

gemütliche Erregungen jeder Art. Damit ist aber ferner gesagt, daß die

ersten Wörter des Kindes lange Zeit hindurch nicht eigentlich gegenständ-

liche Bezeichnungen sind; das Kind bezeichnet anfangs Uberhaupt keine

Gegenstände oder Vorgänge der Umgebung, sondern die emotionelle oder

volitionale Seite dieser Gegenstände, ihre Beziehung zu seinem Begehren

und Wünschen, seiner Lust und Unlust« Durch den Vorgang der lntel-

1) Preyer wirft hier Begriff mit Vorstellung zusammen.
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lektualisierung entstehen erat ans dieser 8prachstufe die geistigen, die

assoziativ-reproduktive nnd die logisch-begriffliche. Einen kurzen

Überblick Uber die Darstellung Preyers gibt Schäfer, Uber den jüngsten,

besonders durch die Darstellungen Amen ts und Meumanns ausgedrückten

Staad der Forschung L Aschhorn.

Der Zwiespalt zwischen der psychophysiologischen, logischen und
psychologischen Darstellung ruht zunächst darin, daß jede eine Seite der

Entwicklung einseitig hervorhebt Er mag infolgedessen z. T. wohl ein quali-

tativer sein, z. T. ist er aber sicherlich nur ein terminologischer. Gemeinsam
ist ihnen allen ein Fehler, nämlich der, daß sie das Problem gerade nach der

Seite hin, die sie besonders hervorheben, konstruieren. Meuraann wirft

es den logischen Interpretationen vor, daß sie das Problem a priori kon-

struiert und nicht im Anschluß an die Tatsachen behandelt hätten, also

scheraatisch verfahren seien. Aber Preyer konstruiert seine psychophysiolo-

gische Darstellung ebensogut, wie die andern ihre logischen und wie auch

M e uman n selbst seine psychologische. Oder ist es vielleicht nicht konstruiert,

wenn er eine assoziativ-reproduktive und eine logisch-begriff-

liche Stufe unterscheidet? Wer hat je eine solche Stufenfolge beobachtet?
Sind Meumanns Vorgänger logisch-schematijsch verfahren, so verfährt

er eben psycho logisch- schematisch. Von allen Darstellungen der Denk-

entwicklung liegt aber doch die Preyers noch am meisten in den Windeln.

Ist sie nach der psychophysiologischen Seite konstruiert so ist sie nach der

logischen und psychologischen hin Überhaupt als verunglückt zu betrachten.

Im Übrigen hat aber doch jede Darstellung ein Verdienst: das Verdienst

nämlich, die Darstellung der von ihr hervorgehobenen Seite des Problems

entwickelt zu haben.

Allen Konstruktionen des Entwicklungsgangs gegenüber ist seine reine
Beobachtung und Erklärung zu fordern. Diese werden neben den

psychophysiologischen, logischen und psychologischen Gesichtspunkten mehr

noch als bisher auch der Bedeutung der Erlernung der äußeren Sprachform

für die Entstehung des inneren Sprachinhalts, also sprachlichen, ihre

Aufmerksamkeit zuwenden müssen. Doch darüber in einem späteren

Werke.

Die Verschiedenheit des Denkens, Denkarten (Denktypen, logische

Typen]. Queyrat sucht seine »types logiques«, nämlich seine »esprits

justes et faux, geometriques et de finesse, reflechis, brillante, frivoles, pro-

fonds, bornes, sentimentaux« auch in Beziehung zum Kind zu bringen.

Hinsichtlich der Ursachen der Entwicklung deB Geistes betrachtet

Baldwin (1895) als einen Hauptfaktor die Nachahmung. Sie ist auf ihrer

niederen Stufe organische Nachahmung. Diese bedingt die biologische
Entwicklung. Auf ihrer höheren Stufe ist sie bewußte Nachahmung. Diese

bedingt die psychologische Entwicklung. Die Betonung der Nach-

ahmung als Entwicklungsfaktor an sich ist vielleicht das Glücklichste an

Baldwins Gedankengängen. Die Art der Durchführung dieser Gedanken-

gange kann aber nur mit Bedauern erfüllen. Sie ist durch die sklavische Ab-

hängigkeit der psychologischen von der biologischen Entwicklung monistisch,

ja sogar materialistisch - im Gegensatz zu seiner Versicherung eines spiri-

tuellen Idealismus« — , durch die ewige Wiederkehr von »Gewohnheit« und

>Akkommodation« als Prinzipien höherer Entwicklungen Bchematisch, durch

Übergehung der Bedeutung der Sinne für die geistige Entwicklung einseitig
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and in ihrer ganzen Anlage nicht empirisch induktiv forschend, sondern

extrem spekulativ.

Die Veränderungen der Muskelkraft und die Verstandesent-
wicklung bei Schulkindern untersuchte Schuyten und fand, daß die

intellektuell am besten begabten Kinder im allgemeinen auch physisch am
höchsten entwickelt sind, und umgekehrt. Lobsien macht Bedenken gegen

diese Untersuchungen geltend und erinnert besonders daran, daß andere von

ihm ausgeführte Untersuchungen ein intellektuelles Übergewicht derMädchen den
(physich im Durchschnitt doch höher entwickelten Knaben gegenüber ergaben.

Einzelbeobachtungen gaben Tiedemann, Löbisch, Sigis-

mund, Egger. Lindner, Preyer, vergleichende P6rez, Tracy,
Compayr6, Sully, Münz, Bach, Queyrat Das Experiment ver-

suchten auf diesem Gebiete Grünewald, Vaschide. Gegenüber der be-

schreibenden Feststellung des Tatbestandes bahnten Romanos, Baldwin,
Eber, Benno Erdraann, Ament, Wundt, Meumann dieErklärung
(Interpretation] an.

Die Phantasietätigkeit war bisher nur biographisch und, wie von
Compayri, Sully, vergleichend untersucht worden. Vaschide gelangt

nnn auf Grund seiner experimentellen Untersuchungen zu den Schlüssen, daß
sie nicht notwendig auf dem Gedächtnis fußt, daß sie sich schon vor der Ent-

wicklung der Sprache übt, daß sie in ihrer GeneBis wie in ihrem innern Mecha-

nismus durch eine charakteristische Zusammenhanglosigkeit bestimmt ist, u. a.

Die Verschiedenheit der Phantasie, Phantasiearten (Phantasietypen .

Grunewald ließ im deutschen Unterricht im Anschluß an gelesene Erzäh-

lungen des Lesebuchs Nachbildungen und Erfindungen »neuer Geschichtchen«

schriftlich darstellen und konnte eine interessante Verschiedenartigkeit der

kindlichen Phantasietätigkcit, eine kombinierende, determinierende, abstra-

hierende, und eine Abhängigkeit von Anlage und Umgebung beobachten.

Vaschide gelangte zu zwei Kategorien, der >imagination reactrice par

Imitation« und der »creation spontanee«.

Ein jeder erinnert sich wohl noch der wachen Träume seiner kindlichen

Phantasie, die sich Ideale von Tapferkeit und Größe und allem möglichen

anderen malte, der, wie der Volksmund sagt, »der Himmel voller Baßgeigen

hing«. Auf diesen merkwürdigen Teil des psychischen Lebens, der »sich

der Mitwelt nicht in Ausdrucksbewegungen, in Mienen, Worten oder Hand-

lungen kundgibt, sondern gewöhnlich mit einer gewissen Ängstlichkeit im

Inneren vor unpassender Enthüllung verborgen wird«, das Seelenbinnen-
leben, weist Moses in einer besonderen Abhandlung hin. Das Kind offen-

bart sein Seelenleben noch nackt, wie der Narr: der Knabe erzählt, er sei

Soldat, der Narr verkündet, er sei König. Der gesunde Erwachsene aber ver-

schließt es. So wichtig es aber für das Individuum ist, so wichtig ist seine

Erforschung für die Psychologie und die Pädagogik.

6 VorBtellungskreis.

Da und dort, bald im größern, bald im kleinern Umfange hat die Einzel-

forechung die Vorstellungen im allgemeinen und besondere, nicht nach ihren

seelichen Eigenschaften, sondern nach ihrer inhaltlichen Bedeutung behandelt

Es ist das Bild, das sich in der Seele auf Grund der Anschauung und des

Denkens von Welt [Mathematische. Physikalische, Chemische Erscheinungen,

Himmel und Weltkörper, Erde, Pflanze, Tier, Mensch), Seele, Kultur
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(Spiel, Gesellschaft and Familie, Wirtschaft, Religion, Wissenschaft, Kunst,

Sitte und Recht), Gott, den Idealen (Wahrheit, Schönheit, Sittlichkeit) und

den Grand begriffen malt und formt, zweifellos ein auch der Psychologie

zufallendes Arbeitsgebiet and kein »kaltarhistorisches Material« allein, wie

Münsterberg sich täuscht, ein Arbeitsgebiet, auf dem die Psychologie viel

zu erforschen und klarzulegen hat, bis es die Kulturgeschichte mit vollem

Verständnis in sich verarbeiten kann. Ja, die Persönlichkeit der Seele zeigt

sich sogar gerade in Art und Umfang dieses ihres Vorstellung'Hinhaltes am
unmittelbarsten. Ich fasse dieses ganze Arbeitsgebiet unter dem Begriff des

Vorstellnngs-, Anschauungs-, Gedankenkreises, Begriffs-

schatzes zusammen.

über die Entwicklung des Vorstellungskreises beim Kinde

liegen Versuche von Gesamtüberblicken von Sully und Ament vor. Sully
behandelt als >Prodakte des kindlichen Denkens« die Gedanken des Kindes

Uber die Natur, psychologische und theologische Ideen, Ament die »Arten

der Begriffe« und die »kindliche Weltanschauung«. Die Anschauung des

Kindes behandelt Maurer, die abstrakten Begriffe, nämlich Sein. Be-

wegung, physischen Zustand, psychologische und moralische Abstraktionen,

Zahlabstraktionen, die Idee der Zeit, metaphysische Abstraktionen P6rez
(189ö) , Definitionen konkreter and abstrakter Begriffe der Fibe

Grunewald (1900). Nach Grunewald dominieren z. B. im ersten Schul-

iahr noch sehr die Vorstellungen von Tätigkeiten, ferner die Vorstellungen

vom verbalen Klang des Worts (Verbalassoziationen) und der Anwendung
der Gegenstände (Gegenstandsassoziationen), während im zweiten ein wesent-

licher Fortschritt zu bemerken war. Die Fragen der Kinder, durch die

sie sich bekanntlich namentlich in einer ganz bestimmten, etwa ins zweite

Lebensjahr fallenden Zeit, dem Fragealter, Vorstellungen von ihrer Um-
welt verschaffen und ihrer Umgebung ungerechtfertigter Weise lästig

machen, behandelte Sigismund (1859, 1900;.

Zur Frage des Umfangs des Vorstellungskreises nnd seines

Wachstums liegen, trotz des allgemeinen Niedergangs dieser Forschungen,

einige wiedererweckte ältere und einige neuere Untersuchungen vor. David
fand im allgemeinen, daß, je älter die Kinder waren, sie desto geringere

Fortschritte im Zuwachs der Vorstellungen machten.

Die 200 ersten Begriffe des von Ament beobachteten Mädchens fallen

zwischen den 206.—784. Tag, also etwa in das zweite Lebensjahr. Er
fand die sozialen Begriffe (52), die begriffloBen Laute nnd Lautgruppen 27) und
die anthropologischen Begriffe (27) am höchsten stehend, was sich bei den
Lauten und Lautgruppen aus der Sprachenrwicklung, bei den andern aus

ihrer Zugehörigkeit zur nächsten Umgebung erklärt. Die ihnen folgenden

beziehenden Begriffe (23) wurden jedenfaUs durch die BedUrfnisfrage erst in

der letzten Zeit zu so hoher Stelle emporgehoben, die zum Ersatz aller

dienenden allgemein nennenden Begriffe (10) stehen bereits sehr niedrig, und
der Rest, ausnahmslos Keime wissenschaftlicher Begriffe, die dem Interesse

des Kindes noch sehr fern liegen (Mathematische 8. Physikalische 8, Zoolo-

gische 8, Physiologische 7, Ethische 7, Psychologische 6, Botanische 5, Ana-
tomische 4, Ästhetische 3, Philosophische und Theologische 2, Chemische 2,

Geologische und Mineralogische 1, Astronomische 0), kommt kaum mehr recht

zur Geltung.

Alle Untersuchungen des VorsteUungskreises der sechsjährigen
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Kinder beim Eintritt in die Schale, wie die von Hall, Hartmann, David,
ergaben, daß die Kinder merkwürdig vorstellungsann zur Schule kommen.

Hall fand auch, daß Stadtkinder vorstellungsärmer seien wie Landkinder.

Das mag aber vielleicht nur für die ärmeren, ungebildeteren Schichten der

städtischen Bevölkerung zutreffend sein oder seinen Grund in der Auswahl

der Vorstellungsliste finden, die stark die Natur bevorzugt.

Die Verschiedenheit des Vorstellungakreises, Arten (Typen) des Vor-
stellungskreises. David vergleicht die in Warschau (von ihm selbst),

Berlin (von Schwabe und Bartholomäi), Plauen (von Lange), Anna-

berg (von Hartmann), Boston (von Hall), Kansas City (von Green-
wood) gemachten Untersuchungen. Die höchsten Durchschnittszahlen der

Kinder per 100, welche die allen Fragebogen ;dera polnischen, den drei

deutschen und den zwei amerikanischen) gemeinsamen Vorstellungen besaßen,

hatten die ausländischen, die niedersten die deutschen. Die Ursachen des

Unterschieds sucht er in »gewissen, äußeren lokalen, übrigens uns nicht

näher bekannten Umständen«.

Zur Beziehung zwischen Wortschatz und Vorst ellungsbildung
vergleicht Bin et zwei Mädchen von 14 und 15 Jahren aus derselben Familie.

Die eine, Marguerite, denkt mehr präcis, konkret, praktisch und auf die

Außenwelt Bezug nehmend, die andere, Armande, mehr oberflächlich, un-

bestimmt und mit mehr Freude an Worten. Dem entspricht auch der

Wortschatz.

Zur Untersuchung des Vorstellnngskreises anderer Personen müssen wir

uns nach Ament (1901) [der Ausdrucksmittel, Gebärden, Zeichnungen und

Sprache bedienen, eine leider wenig zuverlässige Methode. Einzelbe-
obachtungen lieferte Ament (1899) in seiner Untersuchung der ersten

200 Begriffe eines Kindes, vergleichende Sigismund (1859, 1900',

P6rez (1895), Sully. In großem Umfang ward das Experiment ange-

wandt Für die einen ist zur Feststellung von Vorstellungen die Benennung

bzw. der Wortschatz maßgebend, Benennungsmethode. Entweder läßt

man die Vorstellungen vom Kind benennen, wozu man ihm die Objekte

selbst vorlegt, wie Ament (1901) Pflanzen, oder Maurer Bilder aus

der Gartenlaube, oder man nennt die Namen selbst und läßt das Kind

sagen, ob es die damit bezeichneten Objekte kennt, wie an der Hand der

Fibel Grunewald, an Hand von Vorstellungslisten Hall mit 144, Hart-
mann mit 100, David mit 136 Vorstellungen. Da die Benennungsmethode

die Assoziation von Vorstellung und Wort voraussetzt und auch sonst

mancherlei Mängel besitzt, hat man sio auch zu umgehen versucht. So legte

Baldwin die von ihm untersuchten Objekte, Farben, dem Kinde nur zur

Wahl durch Greifbewegung vor, Wahlmethode. Zar zahlenmäßigen Fest-

stellung des Umfangs des Vorstellungskreises nimmt man eine Statistik

vor. Die zur Statistik notwendige, mehr oder minder vollständige Fest-

stellung des Vorstellnngskreises wird nach Ament (1901) entweder durch

die Aufzeichnung jeder Benennung teils von der Geburt an, teils in vor-

gerücktem Alter erreicht, wozu er selbst für erstere Form ein Beispiel in

seiner Statistik der ersten 200 Begriffe eines Kindes gab, oder durch die

Anlegung eines Maßstabs, eine Methode, wie sie leider nur von den Päda-

gogen und pädagogisch interessierten Psychologen wie den obenerwähnten

Hall, Hartmann, David in einseitiger Weise entwickelt worden ist Für

sie galt es, eine rasche Orientierung über den Vorstellungsschatz neuein-
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tretender Schulkinder zu gewinnen, und dies glaubten sie mit einer be-

stimmten Anzahl willkürlich gewählter Vorstellungen in befriedigender Weise

zu erreichen. Demgegenüber fordert Ament einen lückenlosen Maßstab

und suchte eine solche Untersuchung auf einem Sondergebiet, dem der

Pflanzenkenntnis, durchzuführen. So unzureichend alle bisherigen Methoden

auch sein mögen, einen Ausblick wenigstens haben sie doch gesichert,

nämlich den, daß unser Vorstellungsschatz zählbar oder, richtiger gesagt

schätzbar ist.

Daneben fanden zahlreiche größere und kleinere Sondergebiete des Vor-

stellungskreises Bearbeitung.

Der Kampf der Rechenmethodiker hat durch deren Bestreben, Klarheit

Uber Wesen und Entstehung der Zahl Vorstellung zn schaffen, eine er-

hebliche Förderung, aber noch keinen Abschluß unserer Kenntnis derselben

gebracht.

Der seelische Prozeß bei der Entstehung der Zahlvorstellung wird zum
Teil als ein gleichzeitiges, zusammenfassendes Auffassen, zum Teil als

ein Zählen, Abzählen, Aufzählen mehrerer Gegenstände gehalten. Wo aber

die Grenze ist, bei der wir verschiedene Gegenstände noch gleichzeitig, zu-

sammenfassend auffassen, und bei der wir schon beginnen zählen zu müssen,

ist sehr verschieden angegeben worden und hat auch die Rechenmetho-
diker auseinandergebracht Lanner und die Zählmethodiker gaben

sie gewöhnlich bei 3—5 Zahleinheiten an, die Anschanungsmethodiker
aber, jene niedere Grenze für die unmittelbare Auffassung wohl zugebend,

bei gruppen weiser Anordnung der Zahleinheiten, in sog. Zahlbildern, doch

noch darüber hinaus. So glaubte Lay, daß bei quadratischer Anordnung
der Zahleinheiten Schüler noch 12 und 13 auf einmal aufgefaßt hätten.

Knilling, der 1884 die Grenze bei ö angegeben hatte, gibt sie nun (1908)

auf Grund von neueren, besonders gegen Lay gerichteten Experimenten auf

8 an. Die größere Beweiskraft haben offenbar die Versuche von Knilling.

Lay scheint mir besonders das Nachbild nicht berücksichtigt zu haben, das

von einem optischen Eindruck im Auge zurückbleibt und Zählen noch gestattet,

wenn der Gegenstand selbst schon längst aus dem Gesichtskreis verschwunden

ist Auch Beobachtungen Sigismunds, Preyers und Lindners ergeben

Übereinstimmend, daß das Kind ursprünglich mehrere gleichartige Gegen-

stände aufzählt und nicht gleich zu einer Zahleinheit zusammenfaßt Immerhin

ist man anf beiden Seiten einseitig verfahren und mit Recht erklären des-

halb Schneider und Wilk: Die Wahrheit liegt in der Mitte. Auf ein be-

sonderes Moment im Zählenlernen macht noch Lanner aufmerksam. Er

sagt sehr richtig, daß das Kind zuerst alles rein äußerlich nachahme und
Sinn und Zweck erst später erfasse. So lerne es auch zählen, nämlich zu-

erst die Zahlwörter nachsprechen, dann erat mit ihnen wirklich aufzählen.

Hinsichtlich der Ursachen der Entstehung der Zahlvorstellung wird

neuerdings gegenüber der nativ istischen Anschauung, daß der Geist

die Zahlen ans sich selbst heraus erzeuge, und der empiristischen, daß

sie aus der Anschauung stammten, die noch Sachse (»die Sinne denken«)

vertreten hat, die vermittelnde genetische betont Nach Schneider er-

zeugen die Reize der Außenwelt allein den Zahlbegriff nicht, auch nicht die

Empündungsiähigkeit der Seele, sondern in dem Zusammenwirken beider

Faktoren liegt seine Entstehung begründet. An ihr sind weniger die

Gehörs-, als die Tast- und Gesichtsempfindungen , also die räumliche Vor-

i
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Stellung, beteiligt. Und Knilling, der noch 1884 nativistisch die Zahl fUr

ein »freies Erzeugnis des Menschengeistes« ausgab, erklärte 1886 und neuer-

dings (1901) wieder, daß »die Zahlen unmöglich aus einer bloßen Ansamm-
lung von Dingen entstehen können, daß vielmehr zn den Dingen, sofern sie

uns als Zahl erscheinen sollen, noch etwa« anderen hinzukommen muß
»

nämlich irgendeine beziehende, sammelnde und vereinende Tätigkeit unseres

Denkens«.

Einzelbeobachtungen finden sich vereinzelt bei Sigismund,
Egger, Preyer, Lindner, Ament, vergleichende Beobachtungen bei

P6rez (1896}, Sachse, Lanner nnd namentlich den Rechenmethodikern.
Neuerdings wurde auch das Experiment versucht. Lay ließ Schulklassen

und einzelne kleinere Kinder Zahlbilder, welche vermittelst der russischen

Rechenmaschine aus Punkten und Strichen zusammengesetzt waren, 72—Va

Sekunde anschauen und dann aus dem Gedächtnis nachzeichnen. Schneider
wiederholte diese Versuche besonders mit seiner und der Tillich sehen

Rechenmaschine sowie den Beetzschen Zahlentypen. Er ließ die Zahlbilder

mit den Ziffern nachschreiben und nur bei kleineren Kindern nachzeichnen.

Mit den Beetzschen Zahlentypen gegen ihn Junker. Nun ist aber das

Nachzeichnen allerdings möglich, ohne daß die Zahlvorstellung selbst zum
Bewußtsein kam. Das sind dann Anffassungsversuche, wie sie die

Psychologie schon des öfteren gemacht hat, aber keine Zahlauffas sungs-
versuche. Richtiger sind deshalb die ebenso einfachen, wie originellen

Versuche von Knilling. Er Heß seine Vp. aus Punkten verschiedenge-

formte Figuren zeichnen und dann die Zahl der Punkte sofort angeben. Sie

erwiesen sich dazu ohne Nachzählen nicht imstande.

Die natürlichen und phantastischen Vorstellungen des Kindes vom
Mond behandelte Slaughter und suchte damit mythologische Probleme

aufzuhellen.

Die Entwicklung der Pflanzenkenntnis verfolgte Ament anf ver-

schiedenen Altersstufen. Von seinen Vp. , einem Chemiker mit dem Reife-

zeugnis eines bayrischen Gymnasiums und seinen 4 Kindern, gaben ab

Versuchsperson und Alter

Luise Luise Irma Sophie DaiBy Vater

2Jhr.2M. 3Jhr.3M. 6Jhr. 7M. 7Jhr.7M. 9Jhr.3M. 32Jhr.

Benennungen 6 29 74 82 125 92

mit Namen 6 15 66 66 94 71

Daraus schließt er, daß der sich selbst Uberlassene Mensch, ähnlicher sozialer

Zugehörigkeit wenigstens, schon im achten Lebensjahre die meisten für das

tägliche Leben bemerkenswerten Pflanzen kennen gelernt hat und nicht viel

weitere mehr hinzuerwirbt. Hinsichtlich der Unterscheidung von Pflanzen

fand er, daß beim Kind und dem ungeschulten Erwachsenen die Unter-

scheidung von Pflanzen selbst bei den höchstentwickeltsten Formen weniger

bis zur Art, vielmehr nur bis zur Gattung gedrungen ist und sich bei den

niederen sogar nur noch auf Gruppen bezieht bis zu einer Stelle, wo die

pflanzliche Natur Uberhaupt nicht mehr erkannt wird.

EineHauptwurzel aller Kultu r ist das Spiel. Das unentwickelte Tier spielt,

und der unentwickelte Mensch spielt, der entwickelte aber kehrt zum Spiel wieder
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zurück, wenn er seinen ermüdeten Geist ansrohen lassen will. So mußt«

denn das Spiel auch in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit der Wissenschaft

in ganz besonders hohem Maß erregen. Colozza und Groos gaben be-

schreibende und erklärende Darstellungen. Beide sind sich von vornherein

in der psychologischen Begründung des Spiels einig. Colozza unter-

scheidet in künstlichem System Spiele, die anf Nachahmung, vererbten

Tendenzen, der Einbildungskraft, dramatischer Tätigkeit, dem komischen,

dem einfachen, dem ästhetischen nnd musikalischen Gefühl, der natürlichen

Umgebung, der sozialen Umgebung, auf Fertigkeiten und Kenntnissen be-

ruhen, ohne zu behaupten, daß immer nur eine einzelne Tätigkeit sich dabei

übe. Er erklärt das Spiel als die Kundgebung eines Kraftuberschusses in

der Form psychischer Tätigkeit, wie Experimentieren, Fühlen, Denken, und

schließt sich damit der bisher herrschenden Kraft Überschußtheorie an.

Karl Groos 1
) unterscheidet das spielende Experimentieren und die spielende

Betätigung der Triebe zweiter Ordnung. Das spielende Experimentieren ist

eine spielende Betätigung der sensorischen Apparate, eine spielende Übung
der motorischen Apparate und eine spielende Übung der höheren seelischen

Anlagen, nämlich ein Experimentieren mit intellektuellen Fähigkeiten, Ge-

fühlen und Trieben. Die spielende Betätigung der Triebe zweiter Ordnung

äußert sich in Kampf-, Liebes-, Nachahmungs- und sozialen Spielen. Gegen-

über der Kraftuberschußtheorie erklärt er das Spiel als eine Einübung der

Fähigkeiten: Einübungstheorie. Des Kindes liebstes Spielzeug ist be-

kanntlich Wasser und Sand, wahrscheinlich wegen ihrer Beweglichkeit

Darüber, wie sich zwei Knaben mit einem Sandhaufen beschäftigten, hat

nun Hall eine anspruchslose Idylle geschrieben. Eine kurze Darstellung

nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung gibt Ufer (1900, 1902).

Das Kind wird in einen Gesellschaftskreis hineingeboren. Wie sich

die Vorstellung von diesem in ihm bildet, das Bewußtsein von diesem in

ihm erwacht, ist neuerdings der Gegenstand von Betrachtungen Baldwin s

und Monroes gewesen. Baldwin gibt zwar eine Darstellung der Ent-

stehung der Gesellschaft Überhaupt, kommt aber für die Kinderseelenkunde

deshalb in Betracht, weü er sie im Gegensatz zu den bisherigen soziologischen

Methoden, der anthropologischen oder historischen und der soziologischen

oder statistischen, durch die psychologische Beobachtung der Entstehung

des Gesellschaftsbewußtselns beim Kind, also durch die genetische Me-
thode, erforscht. Die Gesellschaft entwickelt sich anf Grund der Persön-

lichkeit, der nachahmenden und der erfinderischen, und ist ein psychologi-

scher Organismus, kein physiologischer u. a. Damit stellt sich Baldwin
auf die Seite der psychologischen Anschauungen gegenüber den me-

chanischen, biologischen und metaphysischen. Aber er trennt, was die bisher ver-

tretenen Anschauungen nicht getan haben, nämlich 1) die Frage nach der

Materie der Gesellschaftsorganisation (»Gegenstand der Gesellschaftsorgani-

sation«) und 2) die Frage nach der funktionellen Methode der Organi-

sation der gegebenen Materie (»Prozeß der Geaellschaftsorganisation«!.

Monroe hält die Kinder mit Sully für »instinktiv gesellig nnd anhänglich,

insofern sie in den ersten Wochen zeigen, daß sie sich an die menschliche

Gegenwart gewöhnen, sich von ihr abhängig fühlen und unglücklich sind,

wenn man sie ihnen entzieht«. Den Gesellschaftskreis der Familie, in den das

1) Die Spiele der Menschen. 1899.
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Kind hineingeboren wird, erweitert es zum erstenmal nm das 3. und 4. Lebensjahr,

wenn es mit andern Kindern in Verkehr tritt, zum zweitenmal um das 6.

und 6., wenn es die Schule zu besuchen anfängt. Ist Bai dw ins Unter-

suchung wie dessen »Entwicklung des Geistes« erklärend, so ist Honroes
Schrift mehr beschreibend, und zwar vergleichend-biographisch und statistisch,

und erhebt sich mit ihrem anekdotenhaften und sonstigen Charakter nicht

über die Masse vieler anderer aus Nordamerika stammenden Schriften.

Nachdem unter der Parole »Das Kind als Künstler« 1898 in der

Kunsthalle zu Hamburg eine Ausstellung von Kinderzeichnungen veranstaltet

worden war, wurde von einem aus Künstlern, Schriftstellern und Lehrern

bestehenden Komitee Ostern 1901 im Hause der Berliner Sezession eine solche

mit weiter gestecktem Programm unter der Parole »Die Kunst im Leben
des Kindes« veranstaltet und, da sie in der Folgezeit eine mächtige Be-

wegung hervorrief, als Wanderaasstellung in erweiterter Form vom Deutschen

Buchgewerbeverein zunächst in Leipzig fortgeführt, die zwar zunächst künst-

lerischen Absichten diente, aber so von psychologischen Grundgedanken
auaging, daß sie in hohem Grade das Interesse auch der Kinderseelenkunde

wachzurufen geeignet war. Sie betonte nämlich ganz richtig, daß die Seele

des Kindes an ganz anders gearteten Bildern eine künstlerische Freude habe

als die Seele des Erwachsenen und näher, daß das nicht etwa bis in Einzel-

heiten hinein subtil ausgeführte Bilder, sondern Bilder mit kräftigem Umriß

und energischen Farben seien. Nun liegt auch eine seelenkundliche Unter-

suchung der Entwicklung der Kunst im Leben des Kindes von Rae hl-

mann vor. Weil die darstellende Kunst die bildliche Wiedergabe der Dinge

außer uns ist, kann von einer Kunst im Leben des Kindes erst die Rede
sein, wenn das Kind den Raum und die Dinge in ihm kennen gelernt

und ihre räumliche Beziehung zu einander genau verstanden hat. Da nun

da» Kind die Raumvorstellung durch die Sinne und besonders durch den

Gesichtssinn erwirbt, sind seine Kunstbegriffe abhängig von der sinnlichen

Erfahrung. Wenn es seine ersten darstellenden Kunstwerke, Zeichnungen,

liefert, zeichnet es die Dinge so, wie es selbst die Dinge zu sehen gelernt

hat, d. h. wie es selbst beim Sehenlernen die ersten Vorstellungen von dem
Wesen der Dinge erworben hat. Es achtet bei seinen Darstellungen anfangs

vielmehr auf die Umrisse und die Form, als auf Richtung, AbBtand und

Größe. Die Vorstellung bildlicher Darstellungen bzw. ihr Vergleich mit der

Wirklichkeit ist beim Kind ein besonders schwieriger seelischer Prozeß.

Deshalb sollen ihm nur solche Bilder dargeboten werden, die seinem Vor-

stellungs- und Begriffsvermögen entsprechen. Die sinnliche Anschauung

wird also beim Kinde die Unterlage für jeden Kunstunterricht bilden müssen.

— Es ist noch nirgends genügend betont worden, daß die naive und doch

phantasiereiche Kinderseele neben der einfachen auch die phantasiereiche,

ja selbst sogar phantastische Kunst bevorzugt. Man denke nur daran, wie

beliebt beim Kind das Volksmärchen, das Urbild von Naivität und Phantasie-

reichtum zugleich, ist!

Große Aufmerksamkeit ward auch der Frage nach der Vorstellung

des Sittlichen, dem sittlichen Bewußtsein, im Kinde gewidmet. Lange

war man gewohnt, die Kinderseele als unschuldig zu betrachten, Optimis-
mus, eine Folgerungaus der von Comen ins, Locke, Rousseau, Diester-

weg u. a. vertretenen allgemeineren Anschauung, daß die 8eele des

Kindes eine tabula rasa, ein unbeschriebenes Blatt, sei. Böse Eigenschaften,
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Egoismus, Eigensinn, Trotz, Grausamkeit, Neugierde, Lugerei, Dieberei usw.

redete ihm dagegen eine zweite nach, die im Gefolge der christlichen
Lehre von der Erbsünde die Kinderseele bereits bei der Geburt für ver-
dorben hielt und von Theologen und christlich gesinnten Pädagogen,

neuerdings auch von Lombroso, worüber Ufer berichtet, vertreten

wurde, Pessimismus. Compayre und Ferriani erklären sich dagegen
für die Mitte.

Einzelne sittliche (gute und böse) Eigenschaften des Rindes wurden
besonders behandelt. Eine große Anzahl von Autoren, P6rez, Compayre,
Sully, AnfosBo, Schinz, Ziegler beschuldigen dasselbe des krassesten

Egoismus. Compayre und Sully nehmen dagegen die Keime der Zu-
neigung, Nächstenliebe (Sympathie, Altruismus) sehr früh neben dem
Egoismus an. Ziegler führt den Egoismns einiger Kinder auf den Mangel

der Erziehung in Gesellschaft von Geschwistern zurück.

Andere bezichtigen es auch des Trotzes, wie Ferriani.

Ein weiterer Vorwurf, der dem Kind oft und gern gemacht wird, ist

der Vorwurf des Hangs zur Lüge. Hall und Sully haben sie ausführlich

in allen ihren Formen beschrieben. Während einige, wie Perez, Schinz,
das Kind von Natur aus für > Lügner und Dieb (im Grunde kommt beides

auf eines heraus, da der Diebstahl nur die Lüge der Tat ist)« (Schinz)
halten, so wenden Bich andere, wie Compayrä, Sully, Trüper dagegen,

daß das Kind ein geborener Lügner sei, da ihm das Bewußtsein der Lüge
fehle. Die Motive der Kinderlügen sucht Dolitsch teils im Sehers, teils,

wo sie Ernst sind, in dem aus dem Egoismus stammenden Ehrgeiz, Scham

und Furcht vor Strafe, Habsucht Eine Zusammenstellung aus der Literatur

Uber das Lügen der Kinder gab Gertrud Pappenheim.
Die Kinderseele ist ursprünglich weder unschuldig noch verdorben, weder

Egoist noch kein Egoist, weder Trotzkopf noch kein Trotzkopf, weder Lügner

noch kein Lügner, weder Dieb noch kein Dieb, noch liegt die Wahrheit in der

Mitte, da, wie bisweilen ganz richtig hervorgehoben worden ist, dem Kind ein

sittliches Bewußtsein noch fehlt Trüper sagt sehr treffend : »Die Sünden-

reinheit wie der Hang zur Unwahrhaftigkeit und Verlogenheit sind von Natur

dem Kinde gleich fern«. Das Kind betätigt einfach seine Triebe, bis es die

Gesetze des Verkehrs in der menschlichen Gesellschaft erlernt Inwieweit

es dieselben erlernt oder nicht erlernt darin zeigt sich dann die vollwertige

und die minderwertige Anlage, der sittliche Mensch und der unsittliche.

Gleichwohl ist es aber vom entwicklungBgeschichtlichen Standpunkt aus

terminologisch doch richtig, alle Entwicklungsstufen unter dem Namen der

höchsten Entwicklungsstufe insichzubegreifen.

Das Ehrbarkeitsgefühl bei Kindern untersuchte Anfosso experi-

mentell und durch Fragen. So fand er u. a. , daß unter siebenjährigen

Mädchen 70% »das Rechtlichkeitsgefühl besitzen, indem sie die Pflicht er-

kennen, das Gefundene dem Verlierer zurückzugeben, 10X läßt sich von

seinem guten Herzen leiten und will den Sou einem Armen spenden; 10 %
denkt in Unwissenheit an die Mutter, und 10% würde sich für den Fund

Brot kaufen«. Bei Gizycki, der einen Aufsatz über den Fund eines Porte-

monnaies anfertigen ließ, denken von 69 Mädchen 40 an die Rückgabe, 29

an Nichtrückgabe, von letzteren 17 dabei an ihre Eltern. Die Ehrbarkeit

ist nach Anfosso Altruismus. »Derselbe wird im Kinde durch Umgebung,

Erziehung usw. nicht vollständig neu erzeugt, sondern im Keim schon ver-
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erbt, aber er entfaltet eich erst gegen das 5. oder 6. Lebensjahr unter Mit-

wirkung der Außenwelt«

Wenig bedeutende Ausführungen über den Begriff deB Ehrgefühls

der Kinder machte Boden stein.

Hinsichtlich der Ursachen der Entstehung des sittlichen Bewußtseins

nahm eine altere, auf den Rationalismus zurückgehende Anschauung an, daß

das Kind von Geburt an bereits gut oder böse, ihm also das sittliche Be-

wußtsein in Form eines sittlichen Sinnes (Horalsinn, Moralgefühl) angeboren

sei, ethischer Nativismus. Sie wurde noch von Egger und Perez
vertreten. Demgegenüber betonten nun Compayre

1

, Schinz, Sully, daß

das Kind anfänglich bei seinen Handlungen gar nichts von gut und böse

wisse . daß in ihm das sittliche Bewußtsein vielmehr erst unter dem Einfluß

von Erziehung und sozialer Umgebung (Compayr6, Sully), bzw. der

intellektuellen Entwicklung (Schinz) auftrete, ethischer Empirismus.
Da Compayre sich mit den Begriffen »Angeboreneein« und »Vererbung«

in Widersprüche verflochten hatte, trennt sie Schinz. »Angeborensein«

bedeutet ihm mehr das Allgemeine, »Vererbung« mehr das Individuelle in

der Anlage des sittlichen Bewußtseins. Das »Angeborensein« sittlichen Be-

wußtseins bestreitet er sehr entschieden. Ich kann ihm aber darin nicht

recht geben. Die Tatsache, daß verschiedene Kinder gleicher Eltern sittlich

sich meist verschieden zu verhalten pflegen, obgleich sie in der gleichen

Umgebung aufwachsen, beweist, daß neben allem Individuellen in der Anlage

eben doch auch eine allgemeine sittliche Anlage in der Seele des Menschen

vorhanden ist. Das Kind handelt aus inneren Ursachen, und aus der Wirkung
seiner Handlungen auf die Gesellschaft entsteht erst nachträglich in ihm das

sittliche Bewußtsein von Gut und Böse. Ich bin demnach der auch von

Tracy und Piggott ungefähr ausgedrückten Meinung, daß das sittliche

Bewußtsein, wie unser ganzer Seeleninhalt Uberhaupt, das Entwicklung» -

produkt ans einer vererbten angeborenen Disposition, einem Instinkt, wenn
man will, und der Einwirkung der Umgebung sei, genetische An-
schauung.

Den Ausgangspunkt der Entstehung des sittlichen Bewußtseins nahm
Cornpayrö im Gemüt, ethischer Affektualismus, Schinz im Ver-

stand (Intellekt) an, ethischer Intellektualismus.

Derweitverbreiteten Meinung gegenüber, daß religiöse Vorstellungen und

die Vorstellungvon Gott dem Menschen angeboren seien, religiöserNativis-
mus, stimmt Sully nach einer umfassenden Beschreibung der theologischen

Ideen mit S h i n n darin Uberein, »daß drei- und vierjährige Kinder nicht imstande

sind, zu theologisieren, und infolgedessen durch die empfangenen Erzählungen

Uber Gott größtenteils verwirrt werden«. Beide halten demnach Religiosität

und Gottesbegriff für erworben, religiöser Empirismus. Dazwischen

wurde auch die vermittelnde Anschauung laut, welche sich Religiosität und
Gottesbegriff aus einer Anlage durch die Erfahrung entwickelt denkt

genetische Anschauung. Egger ist »manchmal selbst versucht, zu

glauben, daß die Idee von einem Gotte dem Kindo nicht von außen zuge-

kommen sei, sondern daß es den Keim dazn schon seit der Geburt in sich

trägt, und daß unsere ganze Wissenschaft nur darin besteht, sie einwandfrei

darzustellen und durch Läuterung fruchtbar auszugestalten«. Tracy hält

die religiöse Natur »als etwas im menschlichen Bewußtsein Gegebenes, das

selbstverständlich wie jode andere Fähigkeit durch Erfahrung entwickelt.

Archiv f&r Piyckologi«. II. Literatur. 8
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wie auch durch falsche Belehrung irre geleitet werden kann«. Aach Just

berichtet von spontanen Regungen des religiösen Gefühls und äußeren Ein-

flüssen darauf. Ament (1899) hat zwar früher hervorgehoben, daß eine Gott-

heit vom Kinde in diese Welt erst spät hineingedacht wird. Dem Wort nach

wird sie früh, dem Begriff nach spät erfaßt, eine Beobachtung, die zweifellos

richtig ist. Daher auch die häufigen logischen Proteste des Kindes gegen

die Erzählungen von Gott. Aber gleichwohl müssen wir auch hier eine ver-

erbte, angeborene religiöse Anlage, die sich im »religiösen Bedürfnis« des

Menschen äußert, das beim Weibe bekanntlich schon von Natur aus stärker

hervortritt als beim Mann, annehmen, auf welcher sich erst im Gefolge die

religiöse Erfahrung unter mancherlei logischen Konflikten aufbaut.

Über die Ideale der Kinder hat Friedrich eine statistische Unter-

suchung angestellt. Hier ist aber Ideal nicht in dem abstrakten Sinne der

Philosophie, nämlich im Sinne der drei Ideale: Wahrheit, Schönheit, Sittlich-

keit, zu nehmen, sondern mehr in dem realen des täglichen Lebens, als ein

unserm Geiste vorschwebendes Muster von Vollkommenheit Letztere Form
des Ideals ist aber gewissermaßen als die genetische Vorstufe zu ersterem zu

betrachten. Als Ideale wurden von den Kindern Personen aus der Umgebung,
aus der Lektüre, Heilige, Persönlichkeiten aus dem Alten und Neuen Testa-

mente, Gott (Christus), Personen aus der fränkischen, deutschen, bayrischen

und Religionsgeschichte, Künstler, Dichter, Schriftsteller, Erfinder und Ent-

decker, Feldherren und andere Persönlichkeiten (aus dem Burenkrieg ange-

geben. Interessant sind die Zahlenverhältnisse, besonders die Verschiedenheit

zwischen Knaben und Mädchen. Während z. B. die Knaben ihre Ideale mit

großer Vorliebe unter den kraftvollen Gestalten der Geschichte suchen, ver-

raten die Mädchen ihre von Natnr aus größere Religiosität durch die zahl-

reichere Angabe von Heiligen.

7} Bewußtsein.

Beim Problem vom Bewußtsein hat vor allem die Frage nach der

Entstehung des Selbstbewußtseins, Selbstgefühls, Ichgefühls
zur Klärung gereizt. Hall hat wiederum nur eine sehr umfassende Be-

schreibung geliefert, wie das Kind seine verschiedenen Körperteile außen

und innen, Kleidung und Schmuck, seinen Namen kennen lernt, wie es sich

seine Seele vorstellt, wie es znm erstenmal Uber sich philosophiert, und wie

der Einfluß anderer Ichs auf sein Ich beginnt Hinsichtlich der Erklärung

des IcbgefühlB hatte der Vulgärmeinung, daß das Ichgefühl sich mit der

Erlernung des Wortes »Ich« bilde, einer Anschauung, die also Wort und Sache

identifiziert, nominalistische Anschauung, Romanos auch in der

Wissenschaft Ausdruck gegeben. Gegen sie wendeten sich Sigismund
(1868. 1900;, Preyer und Compayr6. Preyer sagt: »Nicht an jenem

Tage, an welchem das Kind zum erstenmale das Wort »ich« statt seines

Eigennamens braucht, erwacht sein Ichgefühl, sondern das Ich wird nach

einer langen Reihe von Erfahrungen, hauptsächlich schmerzhafter Art, vom
Nicht-Ich getrennt durch die Gewöhnung an die eigenen Körperteile.« Bei

ihm ist also, wie ihm Compayre vorwirft das Ich nur eine Sammlung von

Empfindungen, sensualistische Anschauung. Nach Compayre
bildet sich das Ichgefühl. indem das einfache Bewußtsein schon vorausgeht,

durch die Verbindung der BewußtseinszuBtände (Empfindungen, Gefühle),

durch das Gedächtnis und weiter durch die willkürliche Tätigkeit. Nach ihm
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ist also das Ich mehr eine die Bewußtseinszustände zusammenfassende

geistige Tätigkeit, intellektualistische Anschauung. Gegenüber der

nominalistischen Anschauung wird von Preyer und Corapayre Wort und

Sache getrennt, realistische Anschauung. Hall wird durch theore-

tische Betrachtung zu einer merkwürdigen Skepsis geführt, daß sich »wegen

der Schranken der Selbstbeobachtung wie auch des Bewußtseins und weil

das wirkliche tiefere Ich zugestandenermaßen auf diese Weise niemals zu

erkennen ist, die Kinderforschung mehr objektiveren Methoden zuwende«. Es

ist sehr interessant, zu sehen, und sei hier besonders betont, daß die gerade

von Hall angeregte und seit ihm in ganz Nordamerika beliebte Forschungs-

methode zu einer Skepsis führt.

Den Einfluß der jahreszeitlichen Temperatur auf die Aufmerksamkeit
der Schulkinder wollte Schuyten untersuchen. Er ließ taglich zu vier

verschiedenen Zeiten auf ein gegebenes Zeichen die Kinder einer Schulklasse

zwei Seiten eines Lesebuches lesen und notierte dabei die, welche nicht

aufpaßten. Er fand, daß die Energie der Aufmerksamkeit umgekehrt pro-

portional der atmosphärischen Temperatur, also grüßer im Winter als im

Sommer ist, in höheren Klassen grüßer als in den niederen, bei den Mädchen
grüßer als bei den Knaben, sich von 8'/j—II und von 2—4 vermindert, um
2 Uhr nachmittags grüßer ist als um 11 Uhr vormittags, aber immer geringer

als um 8»/s Uhr. Methode wie Ergebnis sind hier mehr als zweifelhaft.

Die Methode, weil eB schlechterdings unmüglich ist, subjektiv zuverlässig zu

bestimmen, welcher Schüler objektiv aufpaßt und welcher nicht. Das Er-

gebnis, weil Schuyten den Einfluß der Jahreszeit, nicht den der Temperatur

allein gemessen hat, denn die Jahreszeit bringt außer einem Wechsel der

Temperatur auch noch Schwankungen der Lichtmenge u. a. Zur Nach-

prüfung dieser Schwankungen der Aufmerksamkeit, der psychischen Kapazität,

bediente sich Lobsien (1902), der die Mängel der Methode Schuytens schon

erkannte, einer ähnlichen Methode, wie bei seinen Gedächtnisuntersucbungen.

indem er voraussetzte, daß die Gedächtnisleistung wesentlich von der Auf-

merksamkeit abhänge. Er fand im großen und ganzen eine Übereinstimmung

mit Schuyten. Im einzelnen verlief seine Kurve nicht so regelmäßig, ein

Unterschied, den er der geographischen Verschiedenheit der Versuchsorte

Antwerpen und Kiel) und der Verschiedenheit der angewandten Methoden

zuschreibt.

Von der Zerstreutheit, dem »figürlichen Ausdruck« für Unaufmerk-
samkeit, dem seelischen Gegenstück der Aufmerksamkeit, entwerfen

Bart hei und Grunewald psychologische Bilder. Im Gegensatz zu dem,

was wir gewühnlich als Zerstreutheit, Geistesabwesenheit zu bezeichnen

pflegen, was aber in Wirklichkeit gerade Sammlung (Konzentrierung) der

Gedanken auf einen Punkt ist, fassen beide die wirkliche Zerstreutheit als

Mangel von Sammlung (Konzentrierung der Gedanken auf. Barth el

sagt: »Enthält der bildliche Ausdruck Zerstreutheit das Gegenteil von
Sammlung, so bezeichnet er in psychologischem Sinne die Dezentralisation

der Gedanken, der Vorstellungen im Gegensatze zur Konzentration dieser

auf einen bestimmten Punkt, ein bestimmtes Objekt oder eine bestimmte

Idee.« Und Grünewald. »Die Zerstreutheit künnen wir figürlich als eine

'Zerstreuung des geistigen Lichtes' bezeichnen, welche es zu keinem klaren

und deutlichen Auffassen der einzelnen Objekte kommen läßt.« Grunewald
unterscheidet bei Kindern eine vorübergehende und eine habituelle Zerstreut-.

8*
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heit Ihre Ursachen sucht er in gehemmtem Bewegungstrieb, in den natür-

lichen .Schwankungen der Aufmerksamkeit, die auf Ermüdung beruhen, in

den gesellschaftlichen Verhältnissen im Hause, in besonderen Richtungen

des kindlichen Interesses, in dem Antagonismus zwischen Übung und Auf-

merksamkeit und bei habitueller Zerstreutheit auch in seelischen Störungen.

Für den Eintritt eines sinnlichen Eindrucks der Außenwelt ins Bewußt-

sein ist die Auffassung (Apperzeption) maßgebend. Ament hat wieder-

holt darauf hingewiesen, daß das Kind ursprünglich von den sinnlichen Ein-

drücken der Außenwelt sehr wenige auffaßt, daß infolgedessen seine Vor-

stellungen von der Außenwelt ursprünglich sehr undifferenziert sind, und
ihnen deshalb bei der Spracherlernung sehr weite Begriffe, Urbegriffe,
entsprechen. Nun hat Grunewald (1900), einer Anregung S u 1 1 y s folgend,

auf experimentellem Weg, indem er 6— 11jährige Kinder Bilder betrachten

ließ, gezeigt, daß diese in der Tat von den sinnlichen Eindrücken eines

Bildes nicht alle auffassen, und daß Uber verschiedene Lebensjahre hinüber

ein Fortschritt zu beobachten ist Vgl. auch die Gedächtnis-, Zahlvor-

stellungs- und Ermüdungsversuche, bei denen die Auffassung zum Teil eine

Rolle spielt

Da wiederholt schon Astronomen die Vermutung ausgesprochen hatten,

daß die auf dem Planeten Mars beobachteten merkwürdigen geradlinigen

Kanäle BeobachtungstäuBchungen seien, zeichneten die Astronomen Evans
und Maunder eine Karte des Planeten Mars von 3,1 3,6 Zoll engl. Durch-

messer, welche die dunkeln als Meere gedeuteten Flecken und anstatt der

Kanäle feine, flußartig gewundene Linien und Punkte enthielt und ließen

diese von Knaben, gewöhnlich 20 an der Zahl, in verschieden abgemessenen

Entfernungen, meist in Abständen von 17 und 38, auch 16—62 Fuß, nach-

zeichnen. Es ergab sich, daß die Knaben von einer bestimmten Entfernung

an die feinen Einzelheiten der Karte, die gewundenen Linien und Punkte

als einheitliche, gerade Linien wahrzunehmen begannen und zum Teil die

nämlichen Kanäle zeichneten, die auch die Astronomen gesehen zu haben

glaubten. Das Auge scheint demnach eine Neigung zu besitzen, verschiedene

Objekte an der Grenze der Sichtbarkeit zusammenhängend, als Linie, und in

einheitlicher Ordnung, als Gerade, aufzufassen. Diese Täuschungen dürften

als optische Auffassungs-, Urteilstäuschungen zu betrachten sein.

Die Verschiedenheit der Auffassung, Auffassu ngsarten (Auffassungs-

typen. Binet 1897; ließ 175 Schüler im Alter von 8-14 Jahren die Photo-

graphie eines Bildes von Duverger, darstellend die Fabel von La Fontaine:

Der Landmann und seine Söhne, 2 Minuten betrachten und dann in 10 Mi-

nuten schriftlich beschreiben. Ferner ließ er eine Reihe von Schülern der

Volks-, Mittel- und Hochschule ähnlich einen Gegenstand, eine Zigarette

nämlich, beschreiben. Er gelangte zu fünf Auffassungstypen, dem be-

schreibenden, beobachtenden, gefühlsmäßigen, gelehrten und schließlich ein-

bildungsreicben und poetischen. Grunewald machte gleiche Versuche mit

einem Bild und einem gesungenen Lied und gelangt zu gleichen Resultaten.

Hypnose und Suggestion trennt Binet. Die Hypnose überläßt er

der bisher üblichen klinischen Erforschung, mit der Suggestion geht er in

die Schule. Daß er auf diesem Boden ein günstiges Feld betritt, ist von
vornherein sehr einleuchtend, nachdem er es hier mit Kindern zu tun hat,

die noch unerfahren sind und deshalb, wie jeder weiß, in weit höherem

Grade als der gesunde Erwachsene Suggestionen zugänglich sind. Es ist
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ja bekannt, wie gerade die Autorität des Lehrers eine beständige Quelle für

Suggestionen ist Diese allerdings, die »sction roorale«, wie sie Binet
nennt, strebt er gerade auszuschalten zugunsten einer Autosuggestion des

Kindes. Das erreicht er mit neuen Versuchsanordnungen. Einige merk-

würdige Fülle von psychopathischer Autosuggestion bei Kindern teilt

Baginsky mit.

Das neuerdings in den Vordergrund des Interesses gerückte Studium

der Psychologie der Aussage hat auch bereits seine Streiflichter auf die

Aussage des Kindes geworfen. Lobsien stellte zur Kenntnis von Aus-

sage und Wirklichkeit bei Schulkindern eine Reihe von Versuchen an. Teils

zeigte er den Kindern Bilder 6 Sekunden bzw. 2 Minuten lang und ließ sie

dann niederschreiben, was sie gesehen hatten oder gesehen zu haben glaubten,

teils ließ er sie an einem Glas reinen Wassers riechen, in das er irgend

etwas hineingetan zu haben vorgab, teils ließ er sie nach dem Besuch einer

Kindervorstellung von Minna von Barnhelm über den ersten Aufzug berichten

(Theaterversuch). Alle Versuche ergaben , daß die Aussagen der Kinder

stark von Suggestionen, welche der Wirklichkeit nicht entsprechen, ge-

trübt sind.

Um die Beziehung zwischen Intelligenz und Suggestibilität
zu bestimmen, verglich Haywood J. Pearce«) die durch Hautreizung

an den Armen, deren Ort die Vp., Scbulknaben, angeben mußten, bestimmte

Suggestibilität mit dem Urteil des Lehrers Uber deren Begabung und Leist-

ungen. Es ergab sich, daß die Intelligenz in dem Alter zwischen 6 und
14 Jahren in direktem Verhältnis zu seiner Suggestibilität steht, und der

Widerstand gegen den Einfluß von Nebenreizen mit dem Alter wächst

Die Verschiedenheit der Suggestibilität, Suggestibilitätsarten
(Suggestibilitätstypen). Nach dem Vorgang von Tissiä, welcher die Per-

sonen danach, wie sie sich auf eine Suggestion verhalten, in drei Gruppen

teilt, haben Binet und Vaschide solche in einer Volksschule von Paris

festgestellt Diejenigen, bei denen, um die Ausführung eines Befehls zu ver-

anlassen, zu sagen genügt »ich will«, sind die automatischen. Die,

welche nur, wenn man sie an ihrer empfindlichen Seite packt einen Befehl

ausführen bei dem Zuruf »du kannst«, Bind die »empfindlichen (sensi-

tiven]. Die endlich, welche sich gegen jede Suggestion rebellisch ver-

halten, nur auf das Gegenteil »du kannst nicht« reagieren, sind die be-
jahenden (affirmativen;. Aus ihnen scheiden Binet und Vaschide noch

die gegen jede Disziplin rebellischen, die störrischen, aus.

8) Geistige Arbeit.

Der Arzt und die Schule haben unabhängig und in Gemeinschaft mit-

einander in dem letzten Jahrzehnt eine Anzahl praktisch sehr wichtiger

Probleme in Angriff genommen, die von den Physiologen und Psychologen
teils schon vorbearbeitet waren, teils aber auch neu gewesen sind, wie die

geistige Leistungsfähigkeit (Arbeitswert , die Geschwindigkeit der geistigen

Arbeit {Arbeitszeit;, Ermüdung und Erholung, Übung und Gewöhnung, und
deren gemeinsame Ziele man als das Problem von der geistigen Arbeit
bezeichnet

1) Über den Einfluß von Nebenreizen auf die Raumwahrnehmung Archiv
für die gesamte Psychologie. I. Bd. 1903. S. 31-109. Diss. Würzburg. 1903.
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Die Verschiedenheit der geistigen Arbeit, Arbeitsarten (Arbeitstypen^.

Kemsies gibt statistische nnd experimentelle Beiträge zur Kenntnis der

Verschiedenheit der einschlägigen Erscheinungen, des Arbeitswertes, der

Arbeitszeiten, des Gedächtnisses, der Rechen-, Kombinationsleistungen und

der Ermüdung.

Das praktisch wichtigste nnd deshalb anch das umfassendste und heute

noch immer in aufsteigender Linie bearbeitete all dieser Probleme ist das

Problem von der geistigen Ermüdung.
Im allgemeinen wurde Ubereinstimmend festgestellt, daß die geistige

Arbeit, wie sie im Unterricht und sonst geleistet wird, eine geistige Ermüdung
bewirkt, welche sich in einer Qualitätsminderung der geleisteten Arbeit aus-

drückt, ferner daß die Art der geistigen Arbeit, wie sie sich in verschiedenen

Unterrichtsfächern darbietet, von Einfluß auf den Grad der Ermüdung ist,

so daß man die Unterrichtsfächer nsch einer bestimmten Reihenfolge, der

Ermüdungsskala, gruppieren kann (Kemsies, Wagner, Bla£ek,
Lobsien [1899]), daß eingeschobene Pausen durchweg von günstiger Wir-

kung sind (Friedrich, Kemsies [1898], Lobsien [1899]}, kürzeren

von 5 Minuten aber ein größerer Erholungswert zukommt als längeren

Lobsien [1903]}, die besten Arbeitstage der Woche Montag und Dienstag,

ferner jeder erste und zweite Tag nach einem Ruhetage (Kemsies), die

beste Arbeitszeit des Tages die beiden ersten Lehrstunden sind f Kemsies',
daß Ferien eine kräftigende Wirkung ausüben, deren Folgen meist jedoch

nur vier Wochen nachweisbar sind (Kemsies).
Die Verschiedenheit der Ermüdung, ErmUdungsarten (Ermüdungs-

typen). Die Ermüdungsuntersnchungen haben eine Fülle einzelner Ver-

schiedenheiten der Ermüdung, rascher nnd laugsamer, festgestellt Kem-
sies (1901) und Lobsien 1903) haben diese Tatsache zur Aufstellung von

in Zahlenwerten ausgedrückten, nicht näher benannten Typen benutzt,

ersterer vier, letzterer solche bei Begabten und Minderbegabten.

Gegenüber den Einzelbeobachtungen, wie denen Preyers, und

den Massenbeobacb tungen, wie denen Galtons, erfreut sich das von

Sikorsky, Burgerstein nnd Keller begonnene Experiment in unserer

Zeit des größten Ansehens. Man maß bisher entweder die geistige Er-

müdung direkt durch geistige Arbeit , geistige {psychologische! M e t h o d e

,

oder indirekt durch Messung der körperlichen Ermüdung, körperliche
mechanische, physiologische, psychophysische) Methode. Bei der direkten

Messung der geistigen Ermüdung durch geistige Arbeit ließ man, nachdem
die Versuchspersonen durch bestimmte geistige Beschäftigungen ermüdet

waren, meist — da die Untersuchungen zum größten Teil von Pädagogen

oder in pädagogischem Interesse ausgeführt wurden — Schüler nach einer

Schulstunde nnd zum Vergleich auch vor derselben Additions- und Multi-

plikationsanfgaben lösen, Rechenmethode und im besonderen Addi-
tionsmethode, gab Diktate, Diktiermethode, oder sagte den Kindern

kurze Reihen einsilbiger Zahlworte vor nnd ließ sie davon dann ans dem Ge-

dächtnis niederschreiben, was sie behalten hatten, Gedächtnismethode.
Der Unterschied hinsichtlich Quantität und Qualität der beiden Resultate,

letztere durch die Fehler bestimmt, ergab einen bestimmten Wert, den sog.

Ermüdungswert Bei der indirekten Messung der geistigen Ermüdung durch

körperliche Arbeit stellte man nach geistiger Arbeit die Herabsetzung der

Muskelkraft durch den Mossoschen Ergographen (Gewichtsergographen
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fest. Keller (1894) hatte solche Versuche begonnen, indem er einen Schüler

von 14 Jahren möglichst schnell deutsche Wörter, Zahlen oder lateinische

Sätze lesen, ferner singen, tarnen ließ und dann durch den Ergographen

seine MuekelermUdang feststellte. In unserem Zeitraum wurden nun teils

die bisherigen Methoden fortgesetzt und verbessert, teils aber auch Neuer-

ungen bedeutender Art vorgenommen. Von den bisherigen Methoden

setzten die Rechenmethode Richter mit 30 arithmetischen Einzelaufgaben

in 3 Teilstücken von je 10 gleichartig gebildeten Aufgaben, Friedrich
durch Rechenserien mit je 5 Additions- und 5 Multiplikationsaufgaben

(Summanden und Multiplikanden 20 stellig, Multiplikatoren 1 stellig} fort, die

Additionsmethode Lobsien (1903;. die Diktiermethode Friedrich durch

Diktate von je 12 Sätzen mit annähernd gleicher Schwierigkeitsstufe, die

Gedächtnismethodo Ritter, der an Stelle der kurzen Reihen einsilbiger

Zahlworte andere Worte und sogar Sätze diktierte, Netschajeff in alter

Form, Schuyten durch Diktate verschiedener Serien von je 8 zweiziflrigen

Zahlen, die Ergographenmessungen Kern sie s 1896, 1898), der während der

Dauer von 4 Monaten eine Anzahl von Schülern zu allen Tageszeiten, oft

nach jeder Schulstunde mit dem zur Eliminierung der Fehlerquellen völlig

umgestalteten Mo sso sehen Gewichtsergographen auf Ermüdung untersuchte,

Keller 1897], Alfred Binet und Victor Henri 1
, die den Mossoschen

Gewichtsergographen gleichfalls umgestalteten und schließlich an dessen

Stelle einen Federergographen vorschlagen. Eine Neuerung hat sowohl die

geistige als auch die körperliche Methode aufzuweisen. Da die bisherigen

geistigen Methoden mit ziemlich einfachen und deshalb leicht mechanisch

lesbaren Aufgaben operierten, zielten neuere Versuche dahin, durch eine

möglichst verwickelte Zusammensetzung derselben die geistige Arbeit in

Verstandestätigkeit selbst bestehen zu lassen. Schon Richter hatte neben

seinen Versuchen mit arithmetischen Aufgaben auch solche mit griechischen

Verbalformen, 60 Formen in 5 Abschnitte zu je 12 geteilt, gemacht Aber
erst Ebbinghaus hat diese mit der Lösung von Kombinationsaufgaben

arbeitende Methode proklamiert, Kombinationsmethode. Seine Kombi-

nationsaufgaben bestanden in der Ausfüllung unvollständiger Prosatexte.

Genau den Ebbinghausschen Angaben folgte Wiersma und konnte dessen

Resultate vollkommen bestätigen. Aber auch diese Methode leidet, wie die

Rechen- und Gedächtnismethode, nach Elsenhans an dem Übelstand, daß

sie die geistige Tätigkeit nur in mehr oder weniger einseitiger Weise in

Anspruch nimmt. Grunewald (1902^ machte deshalb Versuche mit einer

sehr verwickelten Aufgabe unter Benutzung eines fremdsprachlichen Prosa-

stücks. Hierher gehören auch die Untersuchungen von Kemsies (1898) mit

sehr schwierigen Rechenaufgaben und Ritter, der in einem vorliegenden

Texte bestimmte Buchstaben und Wörter durchstreichen ließ. Den körper-

lichen Methoden reihen sich die Versuche von Griesbach, Wagner und

BlaAek an, welche zur Untersuchung der geistigen Ermüdung die Herab-

setzung der Empfindlichkeit der Haut durch den Weber sehen Tasterzirkel,

das Aesthesiometer
,
Sensibilitätsmethode, feststellten. Aus diesen

Ergebnissen schloß Baur, daß bei geistiger Ermüdung auch die Em-
pfindlichkeit der übrigen Sinnesorgane herabgesetzt sei, und stellte es

1) La fatigue intellectuelle. Bibliotheque de Pedagogie et de Psycho-

logie. I. Bd. 1898.
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zunächst für das Gehör durch Nähern und Wiederentfernen einer tickenden
Taschenuhr fest, für das Gesicht durch Prüfung der Grüße des Gesichtefelde
ohne Perimeter bloß durch Aufzeichnen eines in die Peripherie des Gesichtsfeldes
hereingebrachten Bleistifts, ferner der Farbenwahrnehmung und der Pupillen-
reaktion. Lobsien (1903) fand auch Ermüdung beim Zeitsinn, indem er
eine Klasse von Schülern am Anfang und Ende jeder Unterrichtsstunde die
Zeitdauer einer Reihe von Taktschlügon , welche 1 bzw. Vi Minute betrug,
abschätzen ließ. Schließlich versuchte Lobsien (1899) Leseschwierigkeits-
versuche verbunden mit einer Bestimmung der zeitlichen Verläufe durch das
Chronoskop als »psychophysiologische Methode« der »physiologi-
schen« und »psychologischen« gegenüberzustellen.

Von der Kritik wird im allgemeinen der geistigen Methode der Vorzug
vor der körperlichen gegeben, weil sie die geistige Ermüdung direkt mit
geistiger Arbeit mißt Hirschlaff betont aber dagegen, daß der körper-
lichen Methode doch der richtige Gedanke zugrunde liege, daß die leib-

lichen und die geistigen Erscheinungen sehr eng zusammenhängen. Unter
den geistigen Methoden wiederum wird der Vorzug der Kombinations-
methode eingeräumt. Im allgemeinen ist wohl keine Methode vollkommen,
an jeder aber ein guter Kern, und die besten Resultate wird bei diesem
Stande der Methodik wohl der erhalten , der jede an ihrem Platz oder viele

bzw. alle zu gemeinsamem Ziel zu benutzen weiß.

Einen kritischen Überblick über die geistigen Methoden gab Lobsien
I1900J, Uber die körperlichen Tümpel, Uber die Ergographenmeesungen
Hirschlaff, Uber die Ermüdungsuntereuchungen überhaupt Binet und
Henri 4

;, Gineff, Anton und Brahn.
Den Einfluß verschiedener Stoffe auf die geistige Arbeit machten

Kraepelin und seine Schule zum Gegenstand ausgedehnter Untersuchungen
am Erwachsenen. Am Kind stellte ihn, und zwar den Einfluß von Kaffee,
Tee und Alkohol, jetzt auch Lobsien fest. Er ließ zwei Knaben im
Alter* von 11 Jahren nach der Einnahme von Dosen dieser Stoffe, die »sich

im allgemeinen innerhalb der Grenzen der gewohnten Genußmittel halten«,

in deutlich quadrierten Heften Additionsaufgaben lösen, die etwas variierte

Reebenmethode Kraepelins. Es ergaben sich deutliche erregende und
hemmende Wirkungen, aber für die einzelnen Genußmittel, besonders Kaffee

und Tee einerseits, Alkohol andererseits, ebenso wie für die beiden Vp. ver-

schiedene.

II. Die Kinderseele.

Mit der Darstellung der einzelnen kinderseelischen Erscheinungen schließen

die Gesamtdarstellungen der Kinderseelenkunde ab, wie die Gesamtdar-

stellungen der Psychologie mit der Darstellung der einzelnen seelischen Er-

scheinungen, die Gesamtdarstellungen der Menschen-, Tier- und Pflanzen-

kunde mit der Darstellung der einzelnen menschlichen, tierischen und pflanz-

lichen Erscheinungen, letztere von dem, was sie »System« heißen und was eine

Darstellung der Arten (Typen) ist, abgesehen, abschließen. Daß die Gesetze aber,

unter denen sich die einzelnen Erscheinungen zum Ganzen, zur Kinderseele,

Seele, Mensch, Tier und Pflanze zusammenschließen, eine besondere Aufgabe

lj a S. 106 a. 0.
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der Wissenschaft bilden und besondere darzustellen sind, Ubersehen sie. Zwar
gibt es in allen diesen Wissenschaften wertvolle Einzeluntereuchungen Uber

einzelne dieser Fragen, in den Gesamtdarstellungen werden sie aber nicht

berücksichtigt. Was Uber die Kinderseele als Ganzes in neuerer Zeit

gesagt worden ist, versuche ich hier nun zusammenzutragen. Das Ge-

Bamtproblem zergliedert sich in verschiedene Einzelprobleme. Diese sind

die Erforschung der Grundform, aus welcher die Kinderseele entsteht, die

Darstellung ihrer Entstehung aus der Grundform, ihrer Verschieden-
heit, Arten (Typen), der Ursachen ihrer Entstehung und schließlich

die Bestimmung des Begriffs der Kinderseele und die Darstellung der

Beziehungen zwischen Leib undSeele beim Kind. Für die wirkliche Losung

der Aufgabe kann das hier Zusammengetragene allerdings nur eine Andeutung

geben.

1) Grundform der 8eele.

2) Entstehung der Kinderseele.

In der Entstehung der Kinderseele beobachtete man Entwicklungs-
stufen, Altersstufen. Die schon aus dem Altertum stammende Drei-

teilung: Kind oder Kindheit, Knabe, Mädchen oder Jugend, JUngling, Jung-

frau oder Junge Leute, sucht man neuerdings zu erweitern oder zu vertiefen

oder strebt ganz nach neuen Gesichtspunkten. Von der Beobachtung der

seelischen Entwicklung Uberhaupt gehen Sigismund, Hartmann,
Schmidkunz und Stumpf aus. Sigismund unterscheidet das dumme
Vierteljahr (Säugling), vom Lächeln bis zum Sitzenlernen (Lächling, Sehling),

bis znm Laufenlernen (Greifling), vom Laufen- bis zum Sprechenlernen

(Kriechling, Läufling), vom Sprechen des ersten Wortes bis zu dem des

ersten Satzes Sprechling). Diese Stufen finden sich auch neuerdings hin und

wieder akzeptiert. Hartmann gibt sechs Stufen an: A. Vor der Schulzeit,

1. Stufe der vorherrschenden Rezeptionen. 1.—3. Lebensjahr. 2. Stufe der

einfachen Reproduktion und des beginnenden inneren Geisteslebens.

4.-6. Lebensjahr. B. Während der Schulzeit. 3. Stufe der freien Einbildungs-

kraft und des kindlichen Vertrauens. 7 —8 Lebensjahr. 4 Stufe des mecha-

nischen Gedächtnisses und der Unterordnung des Einzelwillens unter einen

berechtigten Gesamtwillen. 9.— 10. Lebensjahr. 5. Stufe des aufstrebenden

Verstandes und eines durch zunehmende sittliche Einsicht beeinflußten Ver-

haltens. 6. Stufe des vorherrschenden Verstandes und eines durch die sitt-

lichen Ideen bestimmten Handelns. Letzte Schuljahre. Schmidkunz (1901),

der die Geschlechtsreife (Pubertät) neu betont, unterscheidet die Kindheit

und die Jugend, jene vier, diese zwei Lebensabschnitte (Perioden^ von je

etwa drei bis vier Jahren umfassend. Der erste dieser Lebensabschnitte kommt
etwa den ersten drei Jahren gleich, der Zeit, wo das junge Wesen kein Ich

bildet, wo es in den Eindrucken der Außenwelt aufgeht, schlechtweg auf-

nimmt, so daß man sogar noch nicht eigentlich von einem Reproduzieren

sprechen kann, der zweite reicht bis zum Zahnwechsel, also ungefähr ins

7. Lebensjahr, die Zeit des erwachten Selbstbewußtseins, der dritte bis ins

10., 11., 12. Lebensjahr, die Zeit der ersten Schuljahre, der vierte bis ins

13., 14., 15., 16. Lebensjahr, die Zeit der immer mehr hervortretenden Herr-

schaft des Verstandes, der fünfte bis ins 16., 16., 17., ja selbst 18. bis 20. Jahr,

die Zeit der Geschlechtsreife, der sechste bis ins 24., 25. Jahr, die Zeit von
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der Beendigung der Geschlechtsreife bis zum Ende des Wachstums. Auch

Stumpf (1900} rechnet das Kind bis zum Ende der Pubertätszeit und unter-

scheidet innerhalb dieses Zeitraums vier Hauptstadien: die Zeit bis zum Be-

ginn des Sprechens, das sprachlose Stadium, dann die Zeit, während deren das

Rind die Sprache noch nicht versteht, und die Zeit, wo es sie zwar versteht,

aber noch nicht selbst gebraucht, ferner die Zeit vom Beginn des Sprechens

bis zum Eintritt in die Schule, die Schulzeit bis zum Beginn der Entwicklungs-

jahre, die Entwicklungsjahre selbst. Von der » neuro - psychischen Ent-

wicklung des Kindes« geht Sikorsky aus. Er teilt »den ganzen Zyklus

der psychischen Evolution des Menschen« in die Seele im ereten Kindesalter

(von der Geburt bis zu 7 Jahren), die Seele im zweiten Kindesalter (von

7—14 Jahren), die JtiDglingsseele von 14—22 Jahren, die reife Menschenseele

und die Seele des Greises. Bas erste Kindesalter gliedert er in die Seele

des neugeborenen Kindes, die ersten drei Monate nach der Geburt, vom

vierten bis zehnten Monat, Ende des ersten und Anfang des zweiten Lebens-

jahres, vom zweiten bis sechsten Lebensjahre, das zweite Kindesalter in die

reifere Kindheit (von 7—12 Jahren) , das Zwischenalter (von 12— 15 Jahren

.

Sikorskys innerlich einseitig auf die neuro-psychische Entwicklung

begründeten, dabei aber ganz äußerlich chronologisch bezeichneten Ent-

wicklungsstufen haben vor den innerlich ganz allgemein auf die Entwicklung

überhaupt begründeten, dabei aber äußerlich charakteristisch bezeichneten

Entwicklungsstufen Sigismunds, Hartmanns und Schmidkunz' wenig

voraus. Unter diesen zeichnet sich Sigismund wegen des Herausgreifens

markanter Entwicklungserscheinungen besonders aus.

Einen Überblick über die Perioden der Kindheit im allgemeinen und

im besonderen einzelner seelischer Erscheinungen gibt A. F. Chamberlain.
Was man unter Jugendzeit im allgemeinen zu verstehen hat, weiß

jeder. In ihrer näheren Bestimmung aber und in ihrer Abgrenzung sind sich

Volk wie Wissenschaft sehr uneinig. Einen Abschnitt aus ihr heißt man
z. B. beim Knaben die Flegel-, beim Mädchen die Backfischjähre. In

der Beziehung dieser Jahre zur Jugendzeit Uberhaupt schwankt man sehr.

Küzle setzt sie der Zeit der Entwicklung der Geschlechtsreife gleich. »In

einem Punkte«, meint nun Schmidkunz (1900, 1903), »dürfte es sofort

nötig sein, mit der vorliegenden Literatur unseres Gebietes sozusagen an-

zubinden: in dem Punkte nämlich, daß sie sich um die wichtigste Erschei-

nung und tiefstgreifende Wandlung innerhalb der gesamten Jugendzeit

meistens mehr oder minder scheu herumdrückt: um die sogenannte Pubertät,

die Mannbarwerdung oder Geschlechtsreife.« Diese nimmt er mit Hensen
beim weiblichen Geschlecht etwa mit dem vollendeten 14., beim männlichen

etwa mit dem vollendeten 15. Jahr eintretend an. Das Ende dieses ge-

samten Entwicklungsvorgangs dürfte beim weib ichen Geschlecht ins 17..

beim männlichen in etwas spätere Jahre fallen. Die Zeit vor (Impupertäts-

zeit) und nach Eintritt der Geschlechtsreife sind durch die Beelischen Er-

scheinungen scharf geschieden. Eine zusammenfassende Unterscheidung hat

Schmidkunz früher dadurch zu geben versucht, daß er das Schlagwort

»Realismus« auf die vorhergehende und das Schlagwort »Idealismus« auf

die nachfolgende angewendet hat. Diesen Gegensatz hat er dort in sieben

Punkten nachgewiesen. Die Fortsetzung des Überblicks führt ihn jetzt zur

Herausarbeitung von noch zwei anscheinend richtig beobachteten Eigentüm-

lichkeiten: der Wandelbarkeit und der gesteigerten Reizbarkeit in dem
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Seelenzustand der heranreifenden Jagend. Flegel- und Backfischjahre ge-

hören der Zeit vor Eintritt der Geschlechtsreife an. Die Literatur zur

Psychologie des Pubertätsaltere stellt Grunewald (1902) zusammen.

3) Arten (Typen) der Kinderseele.

Die Verschiedenheit der Art (Qualität) und des Umfangs, der Stärke

(Intensität), Räumlichkeit und Zeitlichkeit (Extensität) der seelischen Er-

scheinungen, auf die auch Matthias 11892—93, 1901) hinwies (»Unterschiede

der Stärke, der Geschwindigkeit und des Umfangs der Seelenvorgänge«),

bzw. das Vor- und Zurücktreten seelischer Erscheinungen, und zwar sowohl

das für sich bestehende, wie bei den Sinnestypen, als auch das wechsel-

seitige (korrelative , wie zwischen Verstand und Gemüt (denn wo der Ver-

stand herrscht, tritt bekanntlich gerne das Gemüt, wo das Gemüt herrscht,

der Verstand zurück), anf das meines Wissens noch nicht besonders hinge-

wiesen wurde, ergeben inspeeamt die Verschiedenheit der Seele als Ganzes,

ihre Persönlichkeit (Individualität, Naturell). Die Unterschiede sind ent-

weder teilweise (partial), wie z. B. die musikalische Anlage oder die Fähig-

keit zu lesen u. a. in sog. Wunderkindern, oder allgemein (total), wie sie

sich z. B. in Männern wie Goethe, Bismarck, Richard Wagner u. a. auf daB

ganze Seelenleben, Wille, Geist und Gemüt, erstreckten.

Das Hervortreten einzelner Sinne, nicht sehr glücklich Sinnestypen
genannt, was doch eigentlich die Verschiedenheit der einzelnen Sinne selbst

bezeichnen sollte, besser bisweilen auch Anschan ungstypen. Nach dem
Vorgang von Charcot unterscheidet Queyrat (1893), je nachdem die Ge-

sichtsVorstellungen das Übergewicht im Vorstellungsleben haben, den Ge-
sichts- ^visuellen) Typus, die GehUrsVorstellungen, den Gebörs-takustischen)

Typus, die Bewegungsvorstellnngen , den Bewegungs- (motorischen)

Typus. Der normale Zustand im Vorstellungsleben ist durch den ge-

mischten, mittleren .normalen) Typus bezeichnet. Weitaus die meisten

Kinder gehören dem mittleren Typus an, der Gesichtetypus soll bei

mindestens 5* vorhanden sein. Queyrat folgen Thieme und Ufer
11895, 1899;.

Die Ursachen der Entstehung der Persönlichkeit erblickt Knortz
• 1897; in Anlage ond Erziehung. »Der echte Lehrer wird wie der echte

Künstler geboren. Er kann allerdings seinen Schülern weder Arme noch

Füße, weder Augen noch Ohren, noch sonstige Sinne und Anlagen liefern,

aber er kann die vorhandenen Gaben und Fähigkeiten wecken und ent-

wickeln und den richtigen Gebrauch derselben lehren.«

Die Erforschung der einzelnen seelischen Erscheinungen ebensowohl wie

der Seele als Ganzes hatte von jeher, sowie die Vergleichung verschiedener

Personen in Betracht kam, persönliche Unterschiede ergeben. Die anfänglich

oft sehr unliebsamen zufälligen Ergebnisse lernte man allmählich als an sich

sehr wichtige und interessante Tatsachen würdigen. Heute bilden sie selbst

den Gegenstand eines sehr umfassenden wissenschaftlichen Forschens. So
bieten alle Einzelbeobachtungen der seelischen Entwicklung
von Kindern, wie die von Tiedemann, Sigismund, Preyer, Shinn,
Moore, in letzter Linie neben allgemeinen seelischen Erscheinungen auch

persönliche dar. Ganz das gleiche gilt auch für Einzelbeobachtungen auf

bestimmten Altersstufen. Solche machten z.B. die Pädagogen in ihren

zu Zwecken der Schule angelegten Individualitätenbüchern, zu denen
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Hartmann (1885. 1896: und Kläbe Anleitungen gaben und ans denen anch

sonst manches seinenWeg in die Öffentlichkeit gefunden hat Vergleichende
Beobachtungen von Persönlichkeiten gaben Münch, Scheel. Neuer-

dings gilt hier das Experiment. Die Untersuchungen einzelner seelischer

Erscheinungen hatten schon immer, wenn man mehrere oder viele Vp. ver-

wandte, persönliche Unterschiede ergeben. Jetzt sucht man diese Unter-

schiede auch mit Absicht festzustellen und benutzt sie zur Bestimmung der

Persönlichkeit überhaupt Man bestimmte sie zunächst am Erwachsenen durch

Untersuchung des Unterschieds einzelner seelischer Erscheinungen (»mental

tost«), Testmethode, und zwar durch Untersuchung des Unterschieds

einfacherer, niederer Erscheinungen, wie sinnlicher, motorischer Cattel,

Jastrow, MUnsterberg, der geistigen Leistungsfähigkeit Kraepelin
und seine Schule, verwickelterer, höherer, wie intellektueller Binet-Henri

,

welche Gedächtnis, Aufmerksamkeit, Einbildungskraft, Verstand, Gefühl.

Suggestibilität als teste benutzten. Von diesen Bestrebungen an Erwachsenen

ward nun auch die Persönlichkeit der Kinderseele berührt Durch Unter-

suchung des Unterschieds einfacherer seelischer Erscheinungen suchten sie

Scripture -Gilbert festzustellen, nämlich durch Untersuchung von Muskel-

sinn, Empfindlichkeit für Helligkeitsnnterschiede, Einfluß der Suggestion,

Schnelligkeit bei willkürlichen Bewegungen, Ermüdung bei denselben, Zeit

einer einfachen Reaktion, Zeit einer Reaktion mit Unterscheidung und Wahl,

Zeitschützuug. Mac Donald (1899, 1902) untersuchte das Kind körperlich

und seelisch, darunter einfachere und verwickeitere wie geistige Fähigkeiten,

Empfindlichkeit gegen Schmerz, Rechtshändigkeit Gedäcbtniskraft, Furcht-

samkeit, Erröten, Interessen usw. Die Testmethode, welche die Persönlich-

keit gewissermaßen nur durch Stichproben bestimmt erweist sich durch ihre

Lückenhaftigkeit als unzureichend. Es ist zu fordern, daß man die Persön-

lichkeit durch Untersuchung in allen wesentlichen seelischen Erscheinungen be-

stimmt Diesem Ziele nähert sich schon mehr Schuyton (1902-03; mit seiner

Analyse eines 8>/sjährigen Mädchens. Auch die Statistik leistet bei der Er-

forschung der Persönlichkeit wertvolle Dienste, so z. B. bei der Feststellung

des Vorstellungskreises. Die Schwierigkeiten im Studium kind-
licher Individualität erblickt Döring bei der Beobachtung der Äuße-

rungen der kindlichen Eigenart darin, daß wir nicht die unmittelbaren

Äußerungen kindlicher Individualität, sondern nur ihren sinnfälligen Aus-

druck wahrnehmen, in vielen Fällen dazu sich das wesentlichste Moment der

kindlichen Eigenart Uberhaupt nicht äußert, bei der Erforschung ihrer Ent-

wicklung in dem Reichtum verschiedenartiger Faktoren und der Notwendig-

keit auch die Personen der Umgebung des Kindes studieren zu mÜBsen, und

bei der Bestimmung ihres Wesens das rein kindliche Gepräge der kindlichen

Individualität, zu dem der Erwachsene erst herabsteigen muß, wenn er es

verstehen will.

Die Rasse in der Kinderseele. Weule behandelt das Säuglings-

alter und das kindliche Spiel bei den Naturvölkern Afrikas, zunächst zwar

äußerlich kulturhistorisch, dann aber doch besonders bei den Ausführungen

Uber das Spiel mancherlei innere seelische Züge, wie die frühreife Entwick-

lung, die größere geistige Unruhe, aber geringer entwickelte Phantasie des

afrikanischen Kindes berücksichtigend.

Die als Tatsache beobachtete Entwicklungshemmung des Kindes
bei den Naturvölkern und bei den Völkern von Halbkultur,
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welche bewirkt, daß der erwachsene Wilde nur ein großes Kind ist, erklären

viele Anatomen nnd Anthropologen ans dem frühen Zusammenwachsen der

Schädelnähte, welche ein weiteres Wachstum des Gehirns verhindert, einige

aber aus den Erziehungsmethoden und der Einwirkung der ganzen sozialen

Umgebung. Alexander E. Chamberlain ist auf Grund neuerer Beobach-

tungen nun der Ansicht, daß eine vorzeitige Vereinigung der Schädelnahte

nicht d&B ganze Phänomen dieser psychischen Entwicklungshemmung er-

klärt

Die Kultur in der Kinderseele. Die Kultur beeinflußt das Kind

durch die Erziehung in der Jugend, vermittelt durch die Eltern und die

Schule, und durch den Beruf im Leben.

Der Einflnß der Schule auf das Kind bewirkt eine ganz bestimmte Ge-

staltung desselben, das Schulkind. Scheel behandelt beschreibend

Typen, wie den Herzbuben, Pechschulzen, Windhund, Gassenbuben, Schmutz-

fink, Michel, Dummerian, Faulpelz, Wildfang, den Verkrüppelten, Hunger-

leider und den Primus, Münch vergleichend die aus dem wechselseitigen

Einfluß zwischen Kind und Schule sich ergebenden seelischen Erscheinungen-

Die übrigen Gestaltungen der Kinderseele durch die Kultur sind bisher

nicht behandelt worden. Nur die Juristen haben sich für die negative Seite

dieser Fragen interessiert. »Das Studium des Verbrechers bei seinen
Anfängen« unternimmt Ferriani. Er ist ein großer Verehrer, aber kein

Kundiger der Psychologie. Er will zwar auf der einen Seite weder >jenen

poetischen Märchen folgen, die gleich einer goldenen Aureole das Haupt der

Kinder umgeben«, Optimismus, noch auf der anderen Seite jenen Über-

treibungen, welche wie Lombroso sagen, >daß die Keime des moralischen

Wahnsinns und der Verbrechen nicht ausnahmsweise, sondern in vüllig

.normaler' Weise in den ersten Lebensjahren angetroffen werden«, Pessi-

mismus. Aber doch erkennt er an, daß letzterer Ausspruch »große Wahr-

heiten widerspiegele«, und zeiht das Kind mit Möreau, daß es im allgemeinen

»das Böse dem Guten vorziehe, weil ersteres seine Eitelkeit befriedige, und

weil es darin eine Gemütsbewegung findet, nach der es um jeden Preis ver-

langt«, zeiht es listigen Benehmens, der Schlauheit im Hintergehen, der Leiden-

schaft zum Verhöhnen, zum Quälen der Genossen, des Diebstahls, Gewalt-

tätigkeiten, der Prahlerei usw. Unter den Überschriften: Neigungen zum

Verbrechen, die Faktoren des Verbrechens, die Hauptformen des Verbrechens,

vor und nach der Verurteilung häuft er im übrigen ein großes beschreibendes

Material. Was beim sittlichen Bewußtsein gesagt wurde, gilt auch hier: Das

Kind ist ursprünglich weder Verbrecher noch kein Verbrecher, noch liegt die

Wahrheit in der Mitte, da ihm ein Bewußtsein des Verbrechens fehlt. Es betätigt

einfach seine Triebe, bis es die Gesetze des Verkehrs in der menschlichen

Gesellschaft erlernt. Inwieweit es dieselben erlernt oder nicht, darin zeigt

sich dann die vollwertige nnd die minderwertige Anlage, der loyale Bürger

uud der Verbrecher. Gleichwohl ist es aber auch hier vom entwicklungs-

geschichtlichen Standpunkt aus terminologisch doch richtig, alle Entwicklungs-

stufen unter dem Namen der höchsten Entwicklungsstufe insichzubegreifen.

Hinsichtlich der Ursachen, durch die ein Kind zum Verbrecher wird,

nahm Lombroso bekanntlich an, daß die Anlage zum Verbrecher angeboren

sei, Lehre vom »geborenen Verbrecher«, nativistische Anschauung.
Demgegenüber nimmt man aber jetzt mehr und mehr wie auch Groß mann
an, daß Anlage und Umgebung zusammenwirken, wenn aus dem Kind ein
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Vorbrecher wird, genetische Anschauung. Insbesondere bemüht sich

Morrison, den Einfluß der »ungünstigen Lebensverhältnisse« nachzuweisen,

den Einfluß von Geschlecht und Alter, physische und geistige Einflüsse, den
Einfluß der Eltern und der wirtschaftlichen Verhältnisse, und Heim glaubt,

daß durchgängig bei den vielfach mit Gefängnis und ZuchthanB bestraften

Individuen, welche man gemeinhin zu den sog. Unverbesserlichen rechnet,

der Grund ihrer Bpätern Laufbahn in ihren Kinderjahren durch vernach-

lässigte Erziehung, Verwahrlosung, böses Beispiel und zerrüttete häusliche

Verhältnisse gelegt worden ist.

Alle diese Versuche, Arten (Typen) der Kinderseele zu behandeln, sind

meist noch sehr beschreibend oder höchstens vergleichend. Der
Schritt, unter Zugrundelegung der modernen Ergebnisse der sogenannten

allgemeinen Seelenkunde, d. h. der Kunde der seelischen Erscheinungen, eine

Erklärung zu geben, wird nur sehr sachte unternommen und bildet deshalb

eine große Aufgabe der Zukunft.

4) Ursachen der Entstehung.

In der Erklärung der kinderseeliechcn Erscheinungen, ihrer ZurUckfUhrung

auf Ursachen, beobachten wir Uberall den Kampf zwischen der Anschauung,

daß die kinderseelischen Erscheinungen durch Vererbung angeboren,
Anlage, seien, Nativismns, und der, daß sie durch die Umwelt (das

Milieu) erworben, Erwerbung. Erfahrung, seien, Empirismus.
Dazwischen klärt sich immer mehr die vermittelnde, die beiden ihr Recht

und die seelischen Erscheinungen aus einer Anlage durch Ererbung Bich ent-

wickeln läßt, genetische Anschauung. Letzterer sind auch Andreae
und Matthias (1897, 1901). Jenen gegenüber, welche mit Plato sagen:

»Begabung ist alles, Erziehung nichts oder doch blutwenig«, und den anderen,

welche mit Comenius, Locke, Rousseau, Diesterweg u. a. sagen:

Der Seele sei gar nichts angeboren, sie sei bei Geburt eine tabula rasa,

wie ein »leeres Blatt, auf das die Welt ihre Einwirkungen erst verzeichne

so oder so, in dieser oder in jener Richtung«, erklärt Matthias: »Erziehung

und Begabung in ein richtiges Verhältnis zu setzen, das wird immer die

schwierigste Aufgabe aller Erziehungskunst sein und bleiben«. Otto
Schneider hebt gegenüber neueren empiristischen und mechanistischen

Betrachtungsweisen mit Recht die ursprünglichen, apriorischen, allgemein

menschlichen Kräfte, im Gegensatze zum Erfahrungsinhalt und in ihrer

Formung desselben, des innern sowohl wie des äußern, hervor.

Eins der schwierigsten Probleme der Wissenschaft, das Problem von der

Vererbung und Anlage, wurde auf andern Gebieten, selbst an Tieren

und Pflanzen, mehr erforscht als da, wo es den Menschen doch am meisten

interessieren sollte, an der Seele des Kindes. Auf die allgemeinen An-
lagen (Dispositionen) der Menschenseele wies auf Grund einer großen Reihe

an zwei Kindern geraachter Einzelbeobachtungen Otto Schneider
hin, auf die speziellen Anlagen mit Einzelbcobachtungen über

Kinder von 18 bis 20 und 36 Monaten, welche »nicht anders erklärt werden

können außer durch eine erbliche Übertragung von Gefühlen und sehr ver-

wickelten Begriffen«, Man ac6 ine, mit vergleichenden Beobachtungen
Androae, Matthias.

Die Entwicklung des Kindes unter dem Einfluß seiner Umwelt, der

Kultur, schildern Oppenheim und A. F. Cham be riain, jener als Arzt.
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dieser als Anthropologe seine besonderen Gesichtspunkte in den Vordergrand

rückend. Oppenheim behandelt neben der Anlage Schule, Religion, Recht,

Verbrechertum, Institutsleben in der Entwicklung des Kindes und den Beruf

der Mutterschaft, Chamberlain u. a Spiel, Sprache, Künste, Verbrechen in

der Kindheit, Kind und Weib, nnd vergleicht das Kind mit der Vergangen-

heit und dem Wilden. Solche hier zum erstenmal gemachte Versuche, die

kindliche Entwicklung unter besonderen Gesichtspunkten zu betrachten, sind

in hohem Maße geeignet, seine Kenntnis wesentlich zu vertiefen. Deshalb

sei auf beide Versuche als an sich interessante Werke wie auch zu weiterer

Anregung ganz besonders hinverwiesen.

Die Zuchtwahl- {Selektions-; Theorie Darwins suchte Baldwin
1895) auch auf die Rassen- und Kindesentwicklung zu Ubertragen. Er er-

blickt zwar in Darwins Lehre von der natürlichen Auslese und Lama rcks
I>ehre von der Gebrauchsvererbung Schwierigkeiten und gelangt deshalb zu

einer andern »zwischen beiden vermittelnden« Anschauung. Danach »werden

erworbene Charaktere oder Modifikationen oder individuelle Anpassungen

zwar nicht direkt vererbt, jedoch sind sie indirekt von Wichtigkeit für die

Bestimmung der Entwicklungsrichtung. Solche Modifikationen und Akkommo-
dationen erhalten nämlich gewisse Tiere am Leben, schützen sie als die

Träger gewisser kongenitaler Variationen vor einer vernichtenden Wirkung

der Naturzüchtung, und gestatten, daß in der nächsten und den folgenden

Generationen diese Variationen in derselben Richtung sich verstärken: Vari-

ationen in anderer Richtung werden dagegen nicht erhalten und gehen ver-

loren«. Diese Selektion heißt er die organische Selektion.

5) Begriff der Kinderseele.

6; Leib und Seele beim Kind.

Die Entwicklung des kindlichen Gehirns und die Entwicklung seiner

Seele setzen die bahnbrechenden Forschungen von Flechsig in Beziehung,

welcher zur Erforschung des menschlichen Gehirns gegenüber der Degene-
rations-Methode Türks die entwicklungsgeschichtliche ausge-

bildet hat. Er fand im allgemeinen, daß der unvollkommenen seelischen

Entwicklung des neugeborenen Kindes durchaus eine unvollkommene Ent-

wicklung des Gehirns entspricht »Die verschiedenartigen Leitungsbahnen,

welche zur Großhirnrinde in Beziehung treten, entstehen nicht alle gleich-

zeitig; es gibt hier große, durchaus gesetzmäßige Zeitunterschiede der-

gestalt, daß z. B. manche Leitungen bereits beim achtmonatlichen Fötus fix

und fertig sind, während andere erst viele Monate Bpäter, also lange nach

der Geburt zur Reife gelangen. Jede Nervenfaser entsteht als Ausläufer

einer Nervenzelle; die jungen Nervenfasern sind im Anfang einfache lineäre

Gebilde ohne weitere Differenzierung, später umhüllt sich dieser strukturlose

Faden mit einer fetthaltigen Hülle, der Markscheide, so daß dann an der

Nervenfaser ein zentraler Achsenfaden nnd eine Markhülle zu unterscheiden

sind. Die Markscheiden geben der weißen Substanz des Gehirns ihre helle

Farbe; Bündel nackter Achsenzylinder sind bei auffallend m Licht grau, durch-

scheinend, also scharf unterschieden von markhaltigen Nervenfasermassen.

Die Markscheide bildet sieh, wie es scheint, regelmäßig 3—4 Monate nach

der Entstehung des Axenfadens; an einem Faserbündel also, welches im
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2. Monat des Fötallebens angelegt wird, etwa im 6. Monat des lntrauterin-

lebens — an Fa&erbttndeln , welche gegen Ende des Fötalleben b angelegt

werden, erst mehrere Monate nach der Geburt« Über die Einzelheiten seiner

Ergebnisse vgl. die Lokalisation der Sinnes Wahrnehmung nnd die

der Verknüpfungsvorgänge. Einen Überblick über diese Forschungen

gaben Heubner und Sikorsky.

Aber nicht nur das Gehirn als direkter Sitz, sondern der Körper
Uberhaupt steht in einer gewissen Beziehung zur Seele. So hat

Matiegka die Beziehungen zwischen Kopfindex, Körpergröße bzw. Wachs-
tum, Haarfarbe, Augenfarbe, allgemeiner Körperkonstitution (Körpergröße.

Ernährungszustand, Brustumfang usw.) und Kopfumfang von Schulkindern

einerseits, Intelligenz, Moral, Schulfortschritt und geistiger Arbeitekraft

andererseits untersucht und deren gefunden. Mac Donald (1899, 1908} fand,

daß die körperlich minderwertigen Kinder im allgemeinen auch geistig gering-

wertiger sind, daß also Körperkräftigkeit und Geisteskräftigkeit zueinander

in Beziehung stehen.

Besondere Aufmerksamkeit wurde der Beziehung zwischen Kopf-
größe und seelischer Befähigung geschenkt nnd vermittelst der

Kopfm essung (Kephalometrie) erforscht Die ausgedehnten Messungen in

Baden, die ihn zu dem Ergebnis führten, daß »den Langköpfen eine andere

Art (und zwar eine ideale, höhere) der Begabung innewohnt als den Rund-

köpfen«, hat Otto Ammon 1
) auch an Gymnasiasten und Zöglingen kirch-

licher Knaben-Konvikte durchgeführt Die Konviktschüler »stellen eine Ann-

iese der Rundköpfe vor«. Matiegka fand >den Kopfumfang resp. das

Gehirnvolumen häufiger und durchschnittlich größer bei den begabten und

sittsamen Kindern«. Auch bei Bin et (1901) besitzen hinsichtlich der meisten

Messungen die intelligenten eine kleine Überlegenheit; gewisse Messungen

aber sind günstiger bei den intelligenten und gewisse bei den unintelligenten

Der Schädel im allgemeinen entwickelt sich von 4—18 Jahren im Verhältnis

120 : 0, das Gesicht während derselben Zeit im Verhältnis 240 : 0, eine einzelne

Gegend des Gesichts, die Distanz vom Tränenbein bis unterhalb der Nase

hat eine beträchtlichere Entwicklung, Bie wächst im Verhältnis 390 :0.

Durch anthropologische Messungen, darunter der Grundlinie, d. i. die

Entfernung der beiden Augendrehpunkte bzw. Pupillenmitten, glaubt Seggel
Beziehungen zwischen der Pupillendistanz und der Entwicklung
der Intelligenz gefunden zu haben. »Da Zunahme der Grundlinie.

Breitenwachstum des Schädels und Zunahme des Gehirngewichts gleichmäßig

erfolgen, so gibt uns die Messung der Grundlinie einen zuverlässigen Wert-

messer für die Entwicklung der Stirnlappen des GroßhirnB und damit der

Entwicklung der intellektuellen Fähigkeiten. Konstatieren wir bei einem

Knaben oder Mädchen eine dem Längenwachstum des Körpers adäquate

oder demselben sogar vorauseilende Grundlinienlänge, so können wir bezüglich

ihrer geistigen Entwicklung gute Hoffnung hegen; erfolgt jedoch keine Zu-

nahme der Grundlinie, während der Körper schnell wächst, so ist Schonung

auf geistigem Gebiet erforderlich.«

1) Die natürliche Auslese beim Menschen. Anf Grund der Ergebnisse

der anthropologischen Untersuchungen der Wehrpflichtigen in Baden und

anderer Materialien dargestellt 1893. S. 190—204, 206—221.
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Logik der Kinderseelenkunde.

Gesamtdarstellungen von Wissenschaften finden wir häufig einen mit

> Einleitung«
,

»Allgemeines«, »Voraussetzungen« o. a. überschriebenen Ab-

schnitt vorangestellt, welcher mancherlei Ausführungen über die dargestellte

Wissenschaft selbst und ihre Forschungsweise enthält. Ich fasse solche für

die Rinderseelenkunde unter die Begriffe Arbeitsgebiet, Untersuchung,
Darstellung und Begriff der Kinderseelenkunde zusammen und

betrachte sie als eine Logik der Kinderseelenkunde. Diese Logik

der Kinderseelenkunde stelle ich aber nicht an den Anfang, sondern, weil sie

eine Abstraktion aus der Forschung bildet und Abstraktionen nie am Anfang,

sondern immer erst am Ende der Forschung geschehen, an den Schluß.

I. Arbeitsgebiet.

Das Arbeitsgebiet hat bisher im Gebrauch eine recht schwankende

Abgrenzung erfahren. Die Kinderseelen forscher hatten bisher Uberhaupt

Grenzen außer den ihnen jeweils durch äußere praktische Gesichtspunkte

uder Bequemlichkeit gegebenen nicht festgehalten. Tiedemann beobach-

tete bis zum 2., Preyer, Shinn, Oltuszewski bis zum 3., Lindner bis

zum 5., Perez bis zum 7., Hogan bis zum 8., Egger, Ament bis zum
10. Lebensjahr, die höheren von diesen vornehmlich Sully. Tatsächlich wird

die Grenze erst durch das Eintreten der Geschlechtsreife (Pubertät) einschließ-

lich der durch sie hervorgerufenen, mehrere Jahre andauernden Umwälzung
im Seelenleben gegeben, wie 8ie auch von Schmidkunz, Stumpf ;1900

gefordert wurde. Das Arbeitsgebiet umfaßt demnach die oben als Kind

oder Kindheit, Knabe, Mädchen oder Jugend, Jüngling, Jungfrau oder junge

Leute bezeichneten Altersstufen und reicht damit etwa bis zum 21. Lebensjahr.

Über die Kinderpsychologie als Hilfswissenschaft der Psycho-

logie hat sich Stratton in maßvoller, ja beinahe etwas skeptischer Weise

ausgesprochen.

Hit lebhaftem Interesse ist die Frage der Bedeutung der Kinder-
psychologie für die Pädagogik erörtert worden. Stanley Hall

(1893) schlug sie sehr hoch, Münsterberg sehr gering an, wofür Stanley
Hall mit ihm scharf ins Gericht ging (1900) und auch tatsächliche Vorschläge

machte ;1901). Für die Bedeutung der Kinderpsychologie für die Pädagogik

treten auch die Pädagogen ein, wie Ufer (1897), Bäumer, Schmidkunz (1900),

Hemprich, Knortz. Stimpfl (1900), der sich um eine spezielle Zurück-

weisung Münsterbergs bemüht, Schlobohm, Richard Seyfert 1
), der

die Didaktik psychogenetisch zu begründen sucht. Der Streit ist dadurch

schwierig, daß auf der einen Seite Psychologen ohne praktische pädagogische,

auf der andern Pädagogen ohne theoretische psychologische Erfahrung

stehen. Doch verurteilt sich Münsterberg schon durch seine widersinnige

Begründung, indem er mit seiner Forderung einer zwischen Psychologie und

Pädagogik vermittelnden Forschung, der psycho-pädagogischen, schließlich

1; Die Didaktik als Wissenschaft- Deutsche Schulpraxis. 23. Jahrgang.

1903. S. 161—164, 171—172. 180—183. 191—192, 196-199, 205—207, 211—214,

217- 219, 225—227, 233—236, 241—243. 262-266, 267—262, 273—276.

284—286.

ArehiT fttr Psychologie. II. Literatur. 9
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doch bejaht, was er für den Lehrer sonst verneint, während anf der andern

Seite die Untersuchungen des Gedächtnisses, des Yorstellnngskreises, der

Ermüdung für den normalen Unterricht, der Sprache für den Unterricht des

SpracharzteB und Taubstummenlehrers zweifellos eine bedeutende pädago-

gische Auswertung versprechen. Der Lehrer bedarf eben nicht nur päda-

gogischen Taktes, sondern auch pädagogischen Wissens. Ament (1899) und
Benno Erdmann (1901) unterscheiden eine reine (theoretische) und an-

gewandte (praktische) oder pädagogische Kinderpsychologie.

n. Untersuchung.

Die allgemeine Unreife der Kinderseelenkunde hat vor allem zu einer

Begründung ihrer Untersuchung und infolgedessen zu einer eingehenden

Behandlung ihrer Untersuchungsmethoden angeregt Ufer (1897, 1901)

fordert als Methode der Kinderseelenkunde eine Verbindung von Induktion

und Deduktion (naturwissenschaftliche Methode). Von den einzelnen Me-

thoden hat die Selbstbeobachtung nur geringe Bedeutung. Eine Selbtbc-

obachtuug des Kindes ist nicht möglich, Erinnerungen an die eigene Kind-

heit, Autobiographien oder gar Erinnerungen anderer, aus zweiter oder

dritter Hand empfangen, sind alle mangelhaft. Die Hauptarbeit ist bisher

von der Beobachtung des Kindes geleistet worden. Sie kann sich unter

natürlichen und künstlichen Bedingungen (Experiment) vollziehen. Nur
nebenbei — nicht im logischen Zusammenhange damit — macht hier Ufer die

schon früher bei seiner Beschäftigung mit Perez gewonnene Unterscheidung

einer biographischen Methode und vergleichenden Forschung. Uun folgt in

wesentlichen Zügen Lobsien (1899). Nach Ament (1899) sind die Methoden

der Kinderseelenkunde experimentelle, Beobachtung»- und vergleichende

Methoden. Von den experimentellen Methoden der allgemeinen Psychologie

kommt aber die Eindrucksmethode nicht in Betracht, sondern nur die Aub-

drucksmethode. Ebenso von den Beobachtungsmethoden nicht die der

Selbstbeobachtung, sondern nur die objektive Beobachtung. Ihre wichtigsten

Formen sind die Methode der stillen Beobachtung, die Methode des Dialogs

und die statistische Methode. Er dmann (1901) scheidet die subjektive und

objektive Methode. Jene wird durch das selbstbiographiscbe Verfahren

(RUckerinnerungen an die Kindheit repräsentiert Sie habe mit Recht ihr

einstiges Ansehen verloren. Diese gliedert er unter drei Gesichtspunkten in

direkte und experimentelle, stille und formelle, biographische und statistische.

Stumpf (1900) scheidet die subjektive, direkte und die objektive, indirekte

Methode. Jene begreift die Erinnerungen an die eigene Kindheit und die

Selbstaufzeichnungen von Kindern unter sich, diese die EinzelunterBuchungen,

welche in einem sprachlosen Verfahren und in einem Verfahren unter An-
wendung der Sprache bestehen können, und die statistischen Untersuchungen.

Eine Übersicht und Kritik der Statistischen Methode gab Ament
(1901). Entweder zählt sie eine Masse seelischer Erscheinungen bei einem

Individuum, I n d i v i d u al Statistik, oder eine seelische Erscheinung bei einer

Masse von Individuen, Massen Statistik. Beide zählen viele Formen, die

Individualstatistik besonders die Statistik deB Wortschatzes und der Vor-

stellungen, die MasBonstatistik die Methode der Massenbeobachtungen nnd
die Fragebogenmethode, welche von Hall (1895) in Nordamerika angeregt

wurde. Gegenüber der Überschätzung der statistischen Methode in Nord-

amerika und der Skepsis ihr gegenüber in Deutschland konstatiert Ament,
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daß sie gleichwertig der Beobachtung und dem Experiment ein eigenes

Arbeitsfeld besitzt und fast in allen ihren Formen berechtigt ist. Nur die

Fragebogenmethode scheint ihm ihre selbständige Berechtigung noch nicht

bewiesen zu haben.

III. Darstellung.

Der ursprünglichen chronologischen Darstellung gegenüber wird

neuerdings immer mehr die systematische ausgebildet.

In der systematischen Darstellung treten bei der mann! gfachi*ten

Übereinstimmung im einzelnen doch verschiedene allgemeinere Gesichtspunkte

hervor. Es sind dies die ältere Dreiteilung nach Seelenvermögen bei

Preyer, Tracy, Shinn und die logische Konstruktion des Aufbans, die

Synthese, der Erscheinungen beiPerez, Compayrß, Taylor. Gegen-

über diesen aus der rationalen Zeit der Psychologie stammenden Versuchen

bemühte ich mich, dem entwicklungsgeschichtlichen Zage der Zeit folgend,

um ein auf Beobachtung der Entwicklung der Seele im weitesten Sinne

beruhendes entwicklungsgeschichtliches (genetisches) System. Als

seine Aufgabe betrachte ich in großen Zügen die Erforschung der einzelnen

seelischen Erscheinungen — ohne irgendeinen Aasschiaß, wie den Vor-

Btellungskreis , die geistige Arbeit — einerseits und den Zusammenschluß

dieser zur Seele als Ganzem andererseits.

IV. Begriff der Kinderseelenkunde.

Die Abgrenzung einer Wissenschaft Kinderseelenkunde beginnt

sich im Rahmen umfassenderer verwandter Bestrebungen jetzt allmählich an-

zubahnen. In der Erforschung des Kindes haben sich bekanntlich zwei Be-

strebungen geltend gemacht. Die einen, und zwar besonders die Nord-

amerikaner und Franzosen, erstreben eine Einigung aller das Kind betreffenden

Zweige anderer Wissenschaften, psychischer wie physischer, anter Namen wie

Kindeskunde, Kindes forschung (Paidologie, PädoBkopie, Pädonomik,

Cbild-study, Study of Children, Study of Childhood), z.B. Chrisman,
Blum. Die anderen, und zwar mehr die Deutschen, belassen einer jeden

Wissenschaft ihren natürlichen Anteil am Kinde and begnügen sich mit der

Forderung, die Psychologie, die ihren Anteil an der Erforschung des

Kindes bisher sehr vernachlässigt hat, habe dieses Versäumnis unter Namen
wie Kinderseelenkunde, Kinderseelenlehre, Kinder seelenfor-

sch ung (Kinderpsychologie, Psychologie des Kindes, der Kindheit), auch

Geschichte, Entwicklungsgeschichte der Seele (Psychologische

Entwicklungsgeschichte, Psychogenesis, Psychogener^, Psychogenie), Ent-
wicklungsseelenkunde (Entwicklungspsycbologie, Genetische Psycho-

logie), oder selbst Kinderforschung in einem engeren Sinne nachzuholen

z.B. Preyer (1896), Shinn, Ufer (1897, 1898, Ament (1899j, Bäumer,
Lobsien, Hellpach, Seyfert.

Die Scheidung der Begriffe ist auf diesem Gebiete noch sehr unent-

wickelt Auf der einen Seite ist die Zusammenwerfung von Kindeskunde,

Kindesforschung einschließlich der gleichbedeutenden Worte mit Kinder-

seelenkunde, z. B. bei Ufer (1897 , auf der andern Seite die von Kinderseelen-

kunde mit Entwicklungegeschichte der Seele, Entwicklungsseelenkunde, z. B.

bei Ufer, Lobsien, Schmidkunz, Seyfert, nicht richtig. Schon die

reinenWortbedeutungen stellenVerschiedenes dar: Kinderseelenkunde bedeutet

9*
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ein engeres Gebiet wie Kindeskunde and Entwicklungsgeschichte der Seele.

Denn Kindereeelenkunde ist der Begriff der Wissenschaft von der seelischen

Entwicklung des Kindes, Kindeskunde der Begriff von der Wissenschaft des

Kindes Uberhaupt, Entwicklungsgeschichte der Seele der Begriff der Wissen-

schaft von der seelischen Entwicklung Uberhaupt, der außer der des Kindes

auch die der Völker, Tiere und Pflanzen umfaßt, wie er richtig von Hell-

pach gebraucht wird. Aber auch die tatsächliche Ausbildung dieser Wissen-

schaften gebietet längst schon eine solche Scheidung der Begriffe.
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gogischer Vorträge. XII. Bd. 5. Hft. 1899.

Bäumer, Gertrud, Kinderpsychologie. Die Lehrerin. 16. Jahrg. 1899—1900.

S. 63-66.

Die Kinderpsychologie und die Lehrpläne unserer Schulen. Vortrag

auf der VII. Generalversammlung des Allgemeinen deutschen

Lehrerinnenvereins in Bonn vom 26.-28. Mai 1901. Die Lehrerin.

17. Jahrg. 1900—1901. 8. 921—933.

Baur, A., Die Ermüdung der Schiller in neuem Lichte. Pädagogische Bau-

steine. Hft. 17. 1902.

Biervliet, J.-J. Van, Nouvelles mesures des illusions visuelles chez les

adultes et les enfants. Revue philosophique. XLI. 1896. S. 169—181.

Bin et, Alfred, La mesure des illusions visuelles chez ies enfants. Daselbst.

XL. 18%. S. 11-26.

La peur chez les enfants. L'annee psycholog'que. n. annee. 1896. 18%.

S. 223—254.

Psychologie individuelle. — La description d'un objet. Daselbst.

III. annee. 1896. 1897. S. 296—332.
La suggcstibilite: Bibliotheque de P6dagogie et de Psychologie. III. Bd.

1900.

Etudes pr£Hminaires de cäphalomätrie sur 59 enfants d'intelligence

inegale, choisis dans les ecoles primaires de Paris. L'ann6e

psychologique. VII. annee. 1900. 1901. 8.369—374.

Recherches compleraentaires de cephalometrie sur 100 enfants d'intelli-

gence inegale choisis dans les ecoles primaires du departement de

Seine-et-Marue. Daselbst. S. 375— 402.— La croissance du crane et de la face chez les normaux entre 4 ans et

18 ans. Daselbst. VIII. annee. 1901. 1902. S. 345—362.— Le vocabulaire et l'ideation. Revue philosophique. LIV. 1902. S. 359—366.

und Vaschide, Nicolas, La psychologie a l'ecole primaire. Daselbst

IV. annee. 1897. 1898. S. 1-14.

Blaiek, Boleslaw, ErmUdungsmessungen mit dem Federästhesiometer an

Schülern des Franz Joseph -Gymnasiums in Lemberg. Zeitschrift

für Pädagogisehe Psychologie. I. Jahrg. 1899. S. 311—326.

Blum, Eugene, La PSdologie. L'idee, le mot, la chose. L'annee psycho-

logique. V. annee. 1898. 1899. S. 299—331.

Bodenstein, K., Das Ehrgefühl der Kinder. Wie weit darf und wie muß
der Erzieher es anregen? Pädagogisches Magazin. 133. Hft. 1899.

Bosse, Robert, Aus der Jugendzeit. Die Grenzboten. 62. Jahrg. 1903.

3. Vierteljahr. S. 156—166, 285—294, 408—416, 526—637, 718-724.

4. Vierteljahr. S. 237—244, 367—376, 693—704, 760—773.

Brahn, Max, Über exakte Erforschung der Überbürdung. Pädagogisch-

psychologische Studien. III. Jahrg. 1902. S. 49—51.

Brown, Elmer E., Notes on children's drawings. University of California

Studies. Vol. 2. No. 1. 1897.
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Chamberlain, Alexander E., Entwicklungshemmung des Kindes bei den
Naturvölkern and bei den Völkern von Halbkultur. Zeitschrift für

Pädagogische Psychologie. II. Jahrg. 1900. S. 303—309.

Chamberlain, Alexander Francis, The Child. A study in the evolution

of man. 1900.

Chrisman, Oskar, Paidologie. Entwurf zu einer Wissenschaft des Kindes.

Dissertation Jena. 18%.

Colozza, G. A., {II giuoco nella psicologia c nella pedagogia. 1896).

Deutsch: Psychologie und Pädagogik des Kinderspiels. Mit einer

Einleitung von Nicolo Fornelli. Übersetzt, sowie durch Zusätze

und Anmerkungen ergänzt von Christian Ufer. Internationale

Bibliothek für Pädagogik und deren Hilfswissenschaften. Bd. II. 1900.

Compayre\ Gabriel, L'evolution intellectuelle et morale de l'enfant 1893,

2. Aufl. 1896. Deutsch: Die Entwicklung der Kindeeseele. Mit

Anmerkungen von Christian Ufer. Daselbst. Bd. I. 1900.

David, J. Wl., Über die Schwankungen in der geistigen Entwicklung der

Kinder. Dritter Internationaler Kongreß für Psychologie in München
vom 4. bis 7. August 1896. Bericht 1897. 8. 449—463.

Delitscb, Johannes, Über KinderlUgen. Pädagogisch -psychologische

Studien. IV. Jahrg. 1903. S. 24, 29-32.

Dessoir, Max, Über Kinderpsychologie im 18. Jahrhundert Zeitschrift für

Pädagogische Psychologie. IV. Jahrg. 1902. S. 509—610.

Dieffenbacher, J., Zur Psychologie der Kindersprache. Die Woche.
4. Jahrg. 1902. S. 1736-1738.

Döring, Walther, Schwierigkeiten im Studium kindlicher Individualität

Pädagogisch-psychologische Studien. IV. Jahrg. 1903. S. 38—39.

Ebbinghaus, Hermann, Über eine neue Methode zur Prüfung geistiger

Fähigkeiten und ihre Anwendung bei Schulkindern. Dritter Inter-

nationaler Kongreß für Psychologie in München vom 4.—7. August

1896. Bericht 1897. S. 134-141. Zeitschrift für Psychologie.

XIII. Bd. 1897. S. 401-469. Sonderdruck 1897.

Eber, Heinrich, Zur Kritik der Kinderpsychologie, mit Rücksicht auf neuere

Arbeiten (Preyer. die Seele des Kindes 1895; Baldwin, Mental

Development in the Child and the Race 1895; Perez, Lea trois

premi^res annees de l'enfant 1892). Philosophische Studien. XII. Bd.

1896. S. 587-628.

Egger, Emile, ObBervationB et reflexions sur le developpement de Tinteln-

gence et du langage chez les enfants. (Compte rendu de TAca-

demie des Bciences morales et politiques. 1879.) Sonderdruck 1879.

5. Aufl. 1887. Deutach : Beobachtungen und Betrachtungen Uber die

Entwicklung der Intelligenz und der Sprache bei den Kindern- Von
Hildegard Gassner. Mit einer Einleitung von Wilhelm Ament. 1903.

Elsen h ans, Th., Nachtrag zu Ebbinghaus' »Kombinationsmethode«. Zeit-

schrift für Psychologie. XIII. Bd. 1897. S. 460—463.

Erdmann, Benno, Die Psychologie des Kindes und die Schule. 1901.

Evans, J. E. , und Mann der, E. Walter, Experiments as to the Actuality

of the »Canals« observed on Mars. Monthly Notices of the Royal

Astronomical Society. Vol. LXIII. 1903. S. 488- 499. Deutsch im

Auszug: Experimente zur Deutung des wahren Wesens der Mare-

kanäle. Gaea. XXXX. Jahrg. 1904. S. 4-10.
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Ferriani , Cav. Lino, Minoreniii Delinquent (Saggio di Paicologia criminale)

con pareri originali di Berenini-Binsa-Colajanni-Negri-Nordau-

Pierantoni. 1895. Deutach: Minderjährige Verbrecher (Versuch

einer strafgerichtlichen Psychologie) mit Original-Gutachten von

Berenini-Binsa-Colajanni-Negri-Nordau-Pierantoni. Von Alfred

Ruhemann. 1896.

Trotzige Kinder. Die Zeit. XXXV. Bd. 1903. S. 306—306.

Flechsig, Paul, Gehirn und Seele. Rede, gehalten am 31. Oktober 1894

in der Univer»itätskirche zu Leipzig. 1894. 2. Aufl. 1896.

Die Lokalisation der geistigen Vorgänge, insbesondere der Sinnes-

empfindungen des Menschen. Vortrag, gehalten auf der 68. Ver-

sammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte zu Frankfurt a. M.

1896.—- Über Assoziationszentren des menschlichen Gehirns. Dritter Inter-

nationaler Kongreß für Psychologie in München vom 4.-7. August

1896. Bericht 1897. S. 49—73.

Neue Untersuchungen Uber die Markbildung in den menschlichen Groß-

hirnlappen. Neurologisches Centraiblatt. XVII. Jahrg. 1898.

S. 977—996.

Franke, C, Sprachentwicklung der Kinder und der Menschheit Encyklo-

pädisches Handbuch der Pädagogik von Wilhelm Rein. 6. Bd.

1899. S. 751—796. Sonderdruck 1899.

Frenzel, Fr., Stufen in der Sprachentwickelung des Kindes. Die Kinder-

fehler. VII. Jahrg. 1902. S. 25-33, 74—82.

Friedrich, Johann, Untersuchungen über die Einflüsse der Arbeitsdauer

und der Arbeitspausen auf die geistige Leistungsfähigkeit der

Schulkinder. Dritter Internationaler Kongreß für Psychologie in

MUnchen vom 4.-7. AuguBt 1896. Bericht 1897. S. 446-448. Zeit-

schrift für Psychologie. XU1. Bd. 1897. S. 1—63. Sonderdruck

1897.

Die Ideale der Kinder. Zeitschrift für Pädagogische Psychologie.

III. Jahrg. 1901. S. 38-64.

Gale, M. C. nnd Harlow, The vocabularies of three children of one family

to two and a half years of age. Psychological studies. I. 1900.

5. 70-117.

G e r s c h , Zu dem Aufsatz * >Kinderpsychologie nnd Pädagogik« . Der Türmer.

6. Jahrg. 1903—04. Bd. I. 8.213-14.
* von Schlobohm.

Gineff, Dimitri, Prüfung der Methoden zur Messung geistiger Ermüdung.

Diss. Zürich 1899.

Gizycki. P. v.. Wie urteilen Schulkinder Uber Funddiebstahl? Die Kinder-

fehler. VIII. Jahrg. 1903. S. 14-26.

Gottschall, Rudolf von, Aus meiner Jugend. Erinnerungen. 1898.

Griesbach, H., Über Beziehungen zwischen geistiger Ermüdung und

Empfindungsvermögen der Haut. Schulhygienische Untersuchungen.

Archiv für Hygiene. XXIV. Bd. 1895. 8. 124—212. Sonderdruck

u. d. T. Energetik und Hygiene des Nerven-Systems in der Schule.

Schulhygienische Untersuchungen. 1895.

Groß mann, Maximilian P. E., Wie wird ein Kind zum Verbrecher? Die

Kinderfehler. III. Jahrg. 1898. S. 130—149.
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Grunewald, Hermann, Spontane Definitionen. Die Worterklärungen der

Kinder. Pädagogisch -psychologische Studien. I. Jahrg. 1900.

S. 19-21.

Die Entwicklung der Wortbedeutung im Geistesleben des Kindes. Da-

selbst. S. 21-23.

Die kindliche Betrachtung der Bilder. Daselbst. S. 26-27.

Versuch einer Prüfung der kindlichen Phantasiethätigkeit Daselbst.

S. 57—59.

Untersuchungen zur Theorie der Binet'schen Auffassungstypen. Da-

selbst. Ul. Jahrg. 1902. S. 17—18.

Über eine besondere Anwendung der Kombinationsmethode Ebbinghaus'

zur Prüfung der Intelligenz der Schüler. Daselbst. S. 30—31.

Die Arten der Denkbeziehungen in den Fragen von Schulkindern. Da-

selbst. S. 63—55.

Die Zerstreutheit der Kinder. Die Kinderfehler. VII. Jahrg. 1902.

S. 16-24.

Zur Psychologie des Pubertätsalters. Daselbst. S. 283—288.

Rückerinnerungen an die Kindheit Pädagogisch-psychologische Studien.

IV. Jahrg. 1903. S. 25-27.

Die ästhetischen Elementargefühle. Die Kinderfehler. VIII. Jahrg. 1903.

S. 232—236.

G u t b e r 1 et
,
Constantin, Zur Psychologie des Kindes. Philosophisches Jahr-

buch. XII. Bd. 1899. S. 365-381. XIII. Bd. 1900. S. 22-36.

Der Kampf um die Seele. Vorträge Uber die brennenden Fragen

der modernen Psychologie. 2. Aufl. 2. Bd. 1903. S. 639—718.
Gntzmann, Hermann, Die Sprache des Kindes und der Naturvölker.

Dritter Internationaler Kongreß für Psychologie in München vom
4.-7. August 1896. Bericht 1897. S. 434 f.

Die Sprachlaute des Kindes und der Naturvölker. Zeitschrift für päda-

gogische Psychologie. I. Jahrg. 1899. S. 28—40.

Die Sprachentwickelung des Kindes und ihre Hemmungen. Vortrag.

Die Kinderfehler. VII. Jahrg. 1902. S. 193—216.

Über die Schreiatmung des Säuglings. Verhandlungen der 19. Ver-

sammlung der Gesellschaft für Kinderheilkunde in Karlsbad 1902.

1903. S. 209 -213.

Fortschritte auf dem Gebiete der Erforschung der kindlichen Sprache

in den Jahren 1898—1902. Archiv für die gesamte Psychologie.

I. Bd. 1903. Literatur. S. 7-20.

Hall, Granville Stanley, Ausgewählte Beiträge zur Kinderpsychologie und

Pädagogik. Deutsch: Mit einer Einleitung, sowie Anmerkungen

und Zusätzen von Joseph Stimpfl. Internationale Bibliothek für

Pädagogik und deren Hilfswissenschaften. Bd. IV. 1902.

(The contents of children's minds. The Princeton Review. Vol. XI.

1883. S. 249—272. U. d. T.: The contents of children's minds on

entering school. The Pedagogical Seminary. Vol. I. 1891. S. 139

—173. Sonderdruck 1893.) Deutsch: Der Inhalt des Geistes der

Kinder bei ihrem Eintritt in die Schule. Von Joseph Stimpfl.

Bayerische Lehrerzeitung. 34. Jahrg. 1900. S. 238-242, 349-364.

473—479. Ausgewählte Beiträge zur Kinderpsychologie und Päda-

gogik. 1902. S. 63-117.
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Hall, Granville Stanley, (The story of a sand püe. Scribnor's Magazine.

Vol. IU. 1888. S. 690-696. The Pedagogical Seminary. Vol. I.

1891. S. 229—232. Sonderdruck. 1897.} Deutsch: Die Geschichte

eines Saudhaufens: eine pädagogische Idylle. Von Joseph Stimpfl.

Ausgewählte Beitrage zur Kinderpsychologie und Pädagogik. 1902.

S. 135—149.

(Children's Lies. The American Journal of Psychology. Vol. DU. 1890.

S. 59—70. The Pedagogical Seminary. Vol. I. 1891. S. 211—218.!

Deutsch : Das Lügen der Kinder. Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte

Beiträge zur Kinderpsychologie und Pädagogik. 1902. S. 118—134.

(Notes on the Study of Infant*. The Pedagogical Seminary. Vol. I.

1891. S. 127—138.1 Deutsch: Ein Beitrag zur Beobachtung kleiner

Kinder. Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte Beiträge zur Kinder-

psychologie und Pädagogik. 1902. S. 45—62.—- (Child-Study: The Basis of Exact Education. The Forum. Vol. XVI. 1893.

S. 429—441.) Deutsch: Kinderforschung : die Grundlage der exakten

Pädagogik. Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte Beiträge znr Kinder-

psychologie und Pädagogik. 1902. S. 150—166.

(Topical syllabi for child-study. The Child-Study Monthly. Vol. I. 1895.

S. 177-182. Journal of Education. Vol. XXIV. 1895. S. 108, 224.

Transactions of the Illinois Society for Child-Study. Vol. I. 1895

S. 40—52.' Deutsch : Elf Fragebogen für Kinderforschung. Von
Joseph Stimpfl. Ausgewählte Beiträge zur Kinderpsychologie und

Pädagogik. 1902. S. 248-275.

(A study of fears. The American Journal of Psychology. Vol. VIII.

1897. S. 147-249.) Deutsch: Eine Untersuchung Uber die Furcht.

Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte Beiträge zur Kinderpsychologie

und Pädagogik. 1902. S. 276—336.

(Some aspects of the early sense of Beif. The American Journal of Psycho-

logy. Vol. IX. 1898. S. 351—395.) Deutsch: Einige Seiten des

ersten Ichgefühls. Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte Beiträge zur

Kinderpsychologie und Pädagogik. 1902. S. 276—336.

'Note on early memories. The Pedagogical Seminary. Vol. VI. 1899.

S. 485—512.) Deutsch: Bericht über Jugenderinnerungen. Von
Joseph Stimpfl. Pädagogisch -psychologische Studien. I. Jahrg.

1900. S. 35-39, 41-48.

Child-Study and its Relation to Education. The Forum. Vol. XXIX.
1900. S. 688—702.) Deutsch: Die Kinderforschung und ihr Ver-

hältnis zur Erziehung. Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte Bei-

träge zur Kinderpsychologie und Pädagogik. 1902. S. 23—44.

The Ideal Schoolas Basedon Child-Study. The Forum. Vol. XXXII. 1901.

S. 24—39.) Deutsch : Die ideale Schule, gegründet auf die Kinder-

forschung. Von Joseph Stimpfl. Ausgewählte Beiträge zur Kinder-

psychologie und Pädagogik. 1902. S. 227—247.

Hart mann, Berthold, Die Analyse des kindlichen Gedankenkreises als die

naturgemäße Grundlage des ersten Schulunterrichts. 1885. 3. Aufl.

1896.—- Psychische Alterstypen. (Deutsche Blätter für erziehenden Unterricht.

XXI. Jahrg. 1894. S. 93.) EncyklopädischeB Handbuch der Päda-

gogik von Wühelm Rein. 1. Bd. 1895. S. 43—49.
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Heim. Hugo, Die jüngsten und die ältesten Verbrecher nebst Lebens-

beschreibung eines Zuchthaussträflings nach dessen eigenen Auf-

zeichnungen. Ein Beitrag zur Losung der sozialen Frage. 1897.

Hellpach, Willy, Die Grenzwissenschaften der Psychologie. Die bio-

logischen und soziologischen Grundlagen der Seelenforschung vor-

nehmlich für die Vertreter der Geisteswissenschaften und Pädagogik.

1902. S. 444-466: Psychologie der Kindheit.

Hellwig, Bernhard, Die vier Temperamente bei Kindern. Ihre Äußerung

und ihre Behandlung in Erziehung und Schule. Als Anhang: Das
Temperament der Eltern, Lehrer und Erzieher. 1872. 6. Aufl. 1896.

7. Aufl. 1902.

Hemprich, K., Die Kinderpsychologie und ihre Bedeutung für Unterricht

und Erziehung. Pädagogische Bausteine. Heft 8. 1900.

Henri, Victor und Catherine, Enqußte sur les premiere Souvenirs de l'en-

fance. L'annee psychologique. 3. Jahrg. 1896. 1897. S. 184—198.
Heubner, 0., Die Entwicklung des kindlichen Gehirns in den letzten

Fötal- und ersten Lebensmonaten. Zeitschrift für Pädagogische

Psychologie. II. Jahrg. 1900. S. 73-83.

Ueyse, Paul, Jugenderinnerungen. Deutsche Rundschau. Bd. CI. 1H99.

S. 92—123,207-302,453-477. Bd. CIL 1900. S. 98-110, 188-207,

359-387. Sonderdruck u. d. T.: Jugenderinnerungen und Bekennt-

nisse. 1900. 2. Aufl. 1900.

Hirschlaff, Leo, Zur Methodik und Kritik der Ergographen-Messnngen. Zeit-

schrift für Pädagogische Psychologie. III. Jahrg. 1901. S. 184—198.

Über die Furcht der Kinder. Vortrag, gehalten im Verein für Kinder-

psychologie zu Berlin am 1. Februar 1901. Daselbst. S. 296—315.

rV. Jahrg. 1902. S. 39-66, 141—157.

Hogan. Louise E., A study of a child. 1898.

Junker, 0., Versuche Uber die Auffassung der Beetzschen Zahlentypen and

der Scheiderschen Zweierreihe. Eine Gegenprobe zu G. Schneiders

didaktischen Experimenten«. Pädagogisch-psychologische Studien.

II. Jahrg. 1901. S. 50—62.

Just, Karl, Das religiöse Gefühl im Kindcsaltcr. Achtundzwanzigster

Jahresbericht Uber die Bürgerschulen zu Altenburg auf das Schul-

jahr 1894-1896. 1896. S. 3—17.

Die Liebe im Kindesalter. Praxis der Erziehungsschule. XI. Bd. 1897.

S. 14-22.

Die ästhetischen Gefühle im Kindcsalter. Daselbst. XL Bd. 1897.

S. 125—133.

Die Naturgefühle im Kindesaltcr. Kurzer Bericht eines Vortrags im

Pädagogischen Verein zu Altenburg am 12. 2. 97. Daselbst XII. Bd.

1898. S. 74-75.

Die psychische Entwicklung des Kindes nach Wundt. Jahrbuch des

Vereins für wissenschaftliche Pädagogik. XXX. Jahrg. 1898.

8. 250—261. Erläuterungen zum J. d. V. f. w. P. (XXX. Jahrg. 1898;.

1899. S. 42-44.

Keller, Robert, Pädagogisch-psychometrische Studien. 1. Vorläufige Mit-

teilung. Biologisches Centralblatt. XIV. Bd. 1894. S. 24- 32, 38—63.

2. Vorläufige Mitteilung. Daselbst. S. 328—336. 3. Mitteilung. Da-

selbst. XII. Bd. 1897. S. 440-464.
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Keiler, Robert, Experimentelle Untersuchungen über die Ermüdung von

Schülern durch geistige Arbeit. Mitteilung im schulhygienischen

Fortbildungskurse für Lehrer zu Ztirich. Zeitschrift für Schul-

geBundheitspflege. X. Bd. 1897. 8. 335- 339, 404—405.

Kemsies, Ferdinand, Zur Frage der Überblirdung unserer Schuljugend.

(Vorläufige Mitteilung.) Deutsche medizinische Wochenschrift.

XXII. Jahrg. 1896. S. 433—434.
Arbeitshygiene der Schule auf Grund von Ermtidungsmessungen. Samm-

lung von Abhandlungen aus dem Gebiete der Pädagogischen Psycho-

logie und Physiologie. II. Bd. 1. Hft. 1898.

Zur Frage der Überblirdung unserer Schuljugend. II. Deutschet medi-

zinische Wochenschrift XXIV. Jahrg. 1898. S. 45.

Gedächtnisuntersuchungen an Schülern. Zeitschrift für Pädagogische

Psychologie. II. Jahrg. 1900. S. 21—30, 84-95. III. Jahrg. 1901.

S. 171-183, 281-291.

Arbeitatypen bei Schülern. Vortrag in der 1. Sitzung des Berliner

Vereins für Schulgesundheitspflege am 29. Oktober 1901. Daselbst.

III. Jahrg. 1901. S. 349-362.

Kläbe, Karl, Anleitung zur Abfassung von Schulercharakteristiken. 1901.

Knilling, Rudolf, Pädagogisch-psychologische Untersuchungen Uber die

Natur der Zahlen. Ein Beitrag zur besseren, wissenschaftlichen

Fundamentierung der Rechenmethode. Pädagogisch-psychologische

Studien. II. Jahrg. 1901. S. 11—13, 19—23, 37-40.

Neue psychologische Untersuchungen Uber dio Entstehung der ersten

Zahlvorstellungen und Zahlbegriffe. Zugleich eine Kritik zu W. A.

Lays experimentellen Forschungsergebnissen. Daselbst. III. Jahrg.

1902. S. 65- 70.

Knortz, Karl, Individualität Pädagogische Betrachtungen. 1H97.

Kindeskunde und häusliche Erziehung. 1900.

König, A., Die Entwicklung des musikalischen Sinnes bei Kindern. Dio

Kinderfehler. VIII. Jahrg. 1903. S. 49-61, 97—110.

Küzle, G., Flegeljahre. Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik von

Wilhelm Rein. 2. Bd. 1896. S. 265-269.

KunBt im Leben des Kindes, Die. Katalog der Ausstellung im Hause

der Berliner Sezession März 1901. Vorwort. Von Max Osborn.
I. Künstlerischer Wandschmuck für Schule und Haus. Von Fritz

Stahl. II. Künstlerische Bilderbücher. Von Wilhelm Spohr.
III. Das Kind als Künstler. Von Otto Feld.) Hieraus u. d. T.:

Kunst im Leben des Kindes, Die. Programm der Ausstellung im Hause

der Berliner SezeBsion. Ostern 1901. ;i. Künstlerischer Wand-
schmuck für die Schule und im Hause. Von Fritz Stahl. U. Künst-

lerische Bilderbücher. Von Wilhelm Spohr. III. Das Kind als

Künstler. Von Otto Feld.} Zeitschrift für Pädagogische Psycho-

logie. III. Jahrg. 1901. S. 120—140.

Kunst im Leben des Kindes, Die. Als Ausstellung eingerichtet von

einem Berliner Comitc, als Wanderausstellung in erweiterter Form
fortgeführt vom Deutschen Buchgewerbeverein. Katalog 1901. (Ein-

führung. Von Max Osborn. I. Künstlerischer Wandschmuck für die

Schule und im Hanse. Von Fritz Stahl. II. Künstlerische Bilderbücher.

Von Wilhelm Spohr. ni. Das Kind als Künstler. Von Otto Feld !



128 Referate.

Künstler, Das Kind als. Ausstellung von freien Kinderzeichnungen in der

Kunsthalle zu Hamburg. EinfUhrnng von C. Götze. Zur Reform

des Zeichenunterrichts. II. Ilft. 1898.

Kußmaul, Adolf, Untersuchungen Uber das Seelenleben des neugeborenen

Menschen. 1859. 3. Aufl. 1896.

Jugenderinnerungen eines alten Arztes. 1898. 3. Aufl. 1899.

L anner, Alois, Wie lernt das Kind zählen? Zeitschrift für Philosophie und
Pädagogik. 11. Jahrg. 1903-04. 8. 33-38.

Lay, W. A., Führer durch den ersten Rechenunterricht. Naturgemäßes Lehr-

verfahren, gegründet auf psychologische Versuche und angeschlossen

na die Entwicklungsgeschichte des Rechenunterrichts. 1898.

Lemaitre, Aug., Recherches Pedologiques. Le langage interieur chez les
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nationaler Kongreß für Psychologie in München vom 4.-7. August
1896. Bericht 1897. S. 442—443.

Kinderpsychologie, Kinderforschung, Child- study. Encyklopädisches

Handbuch der Pädagogik von Wilhelm Rein. 4. Bd. 1897. S. 113—123.

ZurPsychologie desKindes. Die Deutsche Schule. I. Jhg. 1897. S. 705—710.
Über Kinderpsychologie. Vortrag, gehalten auf der Versammlung des

Vereins der Freunde Herbartscher Pädagogik in Thüringen am
12. April 1898 zu Erfurt. Die Kinderfehler. III. Jahrg. 1898. S.65—74.

Schrift und Individualität bei Kindern. Encyklopädisches Handbuch der

Pädagogik von Wilhelm Rein. 6. Bd. 1899. S. 202—209.

Sinnestypen. Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik von Wilhelm

Rein. 6. Bd. 1899. S. 639-642.

Über Kinderspiel und Kinderspielsachen. Vortrag, gehalten am Eltern-

abend der Gebrüder Reichenbach-Schnlen in Altenburg den 7. De-

zember 1900. Die Kinderfehler. VI. Jahrg. 1901. S. 1—13.

Das Studium des Kindes. Die Zeit. XXVH. Bd. 1901. S. 166—169.

Vom Spiel des Kindes. Die Zeit. XXX. Bd. 1902. S. 118-120. Die

Kinderfehler. VII. Jahrg. 1902. S. 82-87.

Vgl. auch Anfosso, Colozza, Compayre, Lombroso, Münster-
berg, Schinz, Sigismund, Stratton, Tiedemann, Traey.

Vaschide, Nicolas, Recherche» expe'rimentales snr Timagination cr£atrice

chez l'enfant. IV« Congres international de Psychologie tenu ü

Paris, du 20 au 26 Aoüt 1900. Compte Rendu. 1901. S. 251—253.

Vgl. auch Binet und Vaschide.

Wagner, Ludwig, Unterricht und Ermüdung. Ermüdungsmessungen an

Schülern des Neuen Gymnasiums in Darmstadt Sammlung von

Abhandlungen aus dem Gebiete der Pädagogischen Psychologie

und Physiologie. I. Bd. 4. Hft. 1898.
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Weule, K., Ans dem afrikanischen Kinderleben. Westermanns Illustrierte

Deutache Monatshefte 43. Jahrg. 85. Bd. 1899. 8. 647—666.

Wiersma, E., Die Ebbinghaussche Kombinationamethode. Zeitschrift für

Psychologie. 30. Bd. 1902. S. 19<>—222.

Wilk, E-, Daa Werden der Zahlen und des Rechnens im Menschen nnd in

der Menschheit anf Grund von Psychologie und Geschichte. Jahr-

buch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik. XXXV. Jahrg.

1903. S. 194-264.

Wolfert, Zur Entwicklung der Sprache des Kindes. Die Kinderfehler.

VI. Jahrg. 1901. S. 176-181.

Zur Sprachentwicklung. Die Kinderfehler. VIII. Jahrg. 1903. S. 78—80.

Wö 1 f f 1 i n , Ed., Reduplikation in der Kindersprache. Zeitschrift für Deutsche

Wortforschung. 1. Bd. 1901. S. 263 f.

Wundt, Wilhelm, Grundriß der Psychologie. 18%. 5. Aufl. 1902. 8.343—359:

Die psychische Entwicklung des Kindes.

Volkerpsychologie. Eine Untersuchung der Entwicklunggge»ctze von

Sprache, Mythus und Sitte. I. Bd. Die Sprache. I. Teil. 1900.

S. 267—302: Sprachlaute des Kindes. II. Teil. 1900. S. 303—309
Primitive Sprachformen und Sprache des Kindes.

Ziegler, K., Zum Egoismus einziger Kinder. Die Kinderfehler. V. Jahrg.

1900. S. 89-101.

Ziehen, Theodor, Die Ideenassoziation des Kindes. I. Abh. Sammlung von

Abhandlungen aus dem Gebiete der Pädagogischen Psychologie und
Physiologie. I. Bd. 6. Hft 1898. II. Abh. Daselbst. III. Bd. 4. Hft

1900.
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KONGRESS
für

experimentelle Psychologe in Gießen
vom 18. bis 20. April 11)04.

Es habeu bisher Vorträge und Demonstrationen angemeldet:

J. Ach Böttingen:
I) Über da« HiHipp'eche Chronoskop.

2) Experimentelle« über di- WiUenatatigkeit.
2. Ament-Wurzburg:

Dil psychologische Experiment an Kindern.
3. Asher-Bern:

Das Üeaetx der spezifischen Sinneaenergie.
A. Benusai-Ürax:

Ein neuer Beweis der spezifischen Hellte-
keit (bezw. Dunkelheit) der Farben. Mit

5. De* soir-Berlin :

Experimentelle Untersuchungen über die
sogenannten (iemeinetiipnndungon.

6. Ebbinghans-Brealau:
Über die geometrisch-optischen Täuschungen.

7. Klsenh ans- Heidelberg:

1) Die Aufgabe einer Psychologie der Deu-
tung als Grundlage der (Jeiateswissen-

schalVn.
2) Bemerkungen über die Generalisation der

Uefüble.

h. ür»oc -«iieUen:
l>ie Anfange der Kunst und die Theorie
Darwin*.

Ii. Henri-Paria:
Über die Koordination tun Bewegungen.

10. KohnHtamm-Konigütein i. T.:
Ausdrucksdeterminanten und Auadruckebe-
wegungen.

11. Kütpe-Würzburg:
Versuche über die Abatraktion.

11 Lay -Karlsruhe:
lias Wegen und die Bedeutung der experi-

mentellen Didaktik.

U. Marbe -Würzburg:
Über deu Khvthmns der Prosa.

14 Martius-Kiel;
1) Zur I ntersuchung dea Einflusses psychi-

scher Vorginge auf Pula und Atmung.
2l Demonstration dea Apparates zur Liclit-

unterbrecbuug.

Ferner werdeu voraussichtlich Vortrage halten die Herren: AI ru t z - l'psala, Kie §o w -Turin,

Ransch bürg- Budapest, W. B t e r n - Breslau, möglicherweise auch Ettliuger-Münheu, S. Einer-
Wien, Witaaek-Uraz.

15. Meu mann- Zürich:

1) Eine Erweiterung der experimentellen
(Jedachtniamethoden.

2) Grundlagen der Indiridualpaychologie.

1«. E. Mül ler -Böttingen:

1) Bericht über Untersuchungen an einem
ungewöhnlichen Gedächtnis (nebat Derne n -

atrationaverauchen an der betreffenden
Versucheperson).

2) Die Theorie der Gegenfarben und die
Farbenblindheit.

17. Schumann-Berlin :

1) Ein ungewöhnlicher Fall von Farbenblind-
heit.

2) Die Erkennung von Buchstaben und Wor-
ten bei momentaner Beleuchtung.

1*». Siebock-UieUen:
Zur Psychologie dea Muaikalisi ben.

IV. So m m e r-Uietien:

1) Objektive Psychopathologie.

2) Demonstrationen: a) Umsetzung dea Pulse,
in Tone; I i Elektromotorische Wirkungen
an den Fingern.

20. Stumpf-Berlin:
Über Zurechnung.

21. Tscbermak-Halle a. 9.:

Neue L'uter*uchungen über Tiefenwahr-
nebmung mit besonderer Rücksicht auf deren
angeborene Grundlage.

22. Watt-Würzburg:
Mitteilungen über Reaktionayersuche.

23. W e y g a n d t -Wftrzburg

:

Beitrage zur Psychologie dea Schlafea.

24. W r e a c h n e r - Zürich

:

Experimentelles über Aaaoziation von Vor-
Stellungen.

25. Ziehen-Halle a. S.:

Messung der Keaktionszeiten bei Geistes-
kranken uud tieislesgesunden.

Für die Ausstellung von Apparaten und Methoden haben
Aussicht gestellt:

in

1. Heefler. Prag:
Apparate für H»0 psychologische Schul-

1 Lay - Karlsruhe
;

Experimentelle rtttersin-hiings-Methoden und
Ergebnisse an* «lern tSehiet der S hui prall-.

(Keclit-tcbreiben, Entstehung der Zahhor-
»tellunuen, Ucduchtnistypen, psychische
Kaergif).

:l. Marbe-Wnrr.l.urg:
Seiie ph«t..graphi»ch berge.- teilt er grauer
Papiere.

4. Martius-Kiel:
Apparat /ur Lichtunterbrechung.

.S. Nairel- Berlin:

I) Apparat zur Demonstration der Vokal-
kurr.n.

21 Apparat zur Feststellung der beiden Arten
K.-t.'r.inbliiider.

Prof. Dr. E. Müller,

Güttingen.

r,. <>«- b in k. -Berlin (durch Prof. Schumann):
Apparat zur Demonstration deB Pulses.

7. Sommer- Gießen

:

Ii Pejchopbx si.ij. _'i - h.- Apparate.

21 Zahlangvon \-~ \< hopatbisrh«n S\ mptoinen

I ». Stern -Breslau und Mechaniker Tieaaen:
T-.ii\arialor.

H, Ti e s ae n • Berlin «durch Prof. S ( h u ma n tu :

Einlacher Kontn-1 lapparat für das HippVhe
Uhr.-noskop.

10. Tscbermak-Halle a. S.:

Ein Tierperiineter.

11, Psvrholog iaehes Institut in Berlin:

1) TacUatortoi nach Prof. Schumann.
2) Chronograph v,, n Dehmke.
3) KyaOgraphton für Motorbetrieb.

Prof. Dr. Sommer.
Gießen.

.
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Inhalt des 4. Heftes.

Abhandlungen: g«it«

Wundt, W., über empirische und metaphysische Psychologie. (Eine kritische

Betrachtung 333

Fischer, Albert, Die ästhetischen Anschauungen fiottfrieds Sempers und
die moderne psychologische Ästhetik 362

Köhler, Johannes, Der simultane Farben- und Uelligkcitskontrast mit be-

sonderer Berücksichtigung des sogenannten Florkontrastes. Mit 1 1 Fi-

guren und einer Kurventafel im Text 423

Literaturberich t:

Aracnt. Wilh.. Fortschritte der Kinderseelcnkunde 1895-1903 69

Die Metaphysik der Erfahrung
von

Shadworth H. Hodgson.
In vier Bänden.

Band I. Allgemeine Analyse der Erfahrung.
Band II. Positive Wissenschaft
Band iii. Analyse des Selbstbewusstseins.
Band IV. Das wirkliche Universum.

Iu 4 Bänden= 8\ Steifleinen Die Bände sind nicht einzeln zu haben .

Preis 3« Shilling

Longmans, Green & Co., 39 Paternoster Row, London, New York u. Bombay.

Verlag von Wilhelm Engelniaim in Leipzig:.

Einleitung in die Philosophie
von

Wilhelm Wundt,
Dritte Auflage.

Mit einem Anhang tabellarischer Übersichten zur Geschichte der Philosophie

und ihrer Hauptrichtungen.

pr. 8. 1904. In Leinen geb. M 9.—.

NATURWISSENSCHAFT
lind

PSYCHOLOGIE
von

Wilhelm Wundt.

(Sonderausgabe der Sehlussbctrachtungcn zur fünften Auflage der Physiologwehen

Psychologie.)

gr. 8. 1903. Jg 3.« ; in Leinen geb. Jl 3.60.

5=3= Diesem Heft ist der Verlagsbericht für 1908 von Wilhelm Engel-

mann in Leipzig bcigeklebt.=
Druck ton Br.itkopf k ÜLtM in Loipl*.



VTeuer Verlag von Wilhelm Engelmann

A in Leipzig aus dem Jahre 1903

3
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Inhalt.

Seite

1. Naturwissenschaften ! Allgemeines (Periodic»), Geschicht-

liche»; Biographisches ^

2. Anatomie und Physiologie des Mensche», Medizin . . .
3—7

3. M»thematik, Physik, Geophysik, Astronomie ...... 7—10

4. Botanik, Zoologie, Paläontologie 10—20

6. Chemie, Krystallographie, Mineralogie, Geologie . . . .
20-2

<

6. Philosophie, Psychologie 27—29

7. Geographie, Pädagogik, Geschichte, Mythologie, Bechts-

wiisenschaft, Ethnographie 29—31
n qi IM

8. Technologie
31

JJ
0. F. Handels Werke
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1. Naturwissenschaften: Allgemeines

(Periodica), Geschichtliches; Biographisches.

Aeta, Not«, Academiae Caesareae Leopoldino • Carolinae Ger-

manicae Natorae Cnriosoram. Tomus LXXX. Com ta-

bulis XXV. — Abbandiaogen der Kaiserlichen Leopoldinisch-

Carolinischen Deutschen Akademie der Naturforscher

80. Band. Mit 25 Tafeln. (Halle; in Komm.) gr. 4.

Kartoniert Jt 36, —

.

Inhalt Thilenius, Ethnographische Ergebnisse aus MeUneaiea.

- Tomas LXXX1. Cum tabalis XXI. — 81. Band. Mit

21 Tafeln. (Halle; in Komm., gr. 4. Kartoniert Jt 42,—.

Inhalt: Riedl inger, Unterjochungen ober den Bau von Hlyelopeis grossn-

laria der Osfeee. Mit Taf. 1— VI. - Verhoeff, Beitrage aar vergleichenden

Morphologie des Thorax der Insekten mit Berücksichtigung der Chilopoden.

Mit Taf. Vn-Iin. Burhholz, !>ie Oyldineche horistische Integrations-

methode dea Problems der drei Körper nnd ihre Coavergeaa. — Verhoeff,
Über Tracheatenbeine. IV. u. V. Mit Taf. XIV—XVII. — Verhoeff, Über

die Endsegmente dee Körper» der Chilopoden, Dermaplerea nnd Japygiden

nnd xnr Systematik Ton Japyx. Mit Taf. XVIII n. XIX. — Pietz mann, Die

Beobachtungen der Lufttemperatur wahrend der totalen Sonnenfinsternis rom
'

22. Januar 180s in Indien. Mit Taf. XX u. XXI.

Daiiiiemunn, Friedrich, Grnndriss einer Geschichte der Na-

turwissenschaften, zugleich eine Einführung in das Stu-

dium der grundlegenden naturwissenschaftlichen Literatur.

II. Band: Die Entwicklung der Naturwissenschaften. Zweite,
neu bearbeitete Auflage. Mit 87 Abbildungen zum
grössten Teil in Wiedergabe nach den Originalwerken, einem

Bildnis von Galilei und einer Spektraltafel, gr. 8.

Jt 10, — ; in Leinen geb. Jt 11, —

.

#nffe, 6rnft, 9facbric6teii über bte Familie ^ojfe unb eisige

»erwonbte 3«mUien. dritte flu«a,al»f. $r. 8. ßn tfoinm.)

Jt 3, -.

Leopoldlua. Amtliches Organ der Kaiserl. Leop.-Carol. Deut-

schen Akademie der Naturforscher, gr. 4. Heft XXXIX.
rBalle; iu Komm.) Jt 8, —
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2. Anatomie und Physiologie des Menschen,

Medizin.

Gegenbaur, C, Lehrbuch der Anatomie des Menschen.

Siebente, verbesserte Auflage. Zweiter, unverän-
derter Abdruck. Zwei Bände. Mit 734 zumTbeil far-

bigen Holzschnitten, gr. 8.

Jt 25, — ; in Halbfranz geb. Jt 30, —

.

Graefe-Saemisch, Handbuch der gesamten Augenheilkunde,

unter Mitwirkung von Tb. Axenfeld, St. Bernheimer,
A. Bielschowsky, 0. Eversbusch. A. Fiek, -fAlfred

Graefe, R Greeff, A. Groenouw, E. Heddaeus.
E. Hering, C. Hess, E. v. Hippel, J. Hirschberg,
E. KalliuB, A. Kraemer, E. Krückmann, Edmund La n-

dolt, Th. Leber, F. Merkel, J. von Michel, M. Nuss-
baum, A. Piitter, Th. Sae misch, H. Sattler, 0. Schir-
mer, G. Schleich, H. Schmidt- Rimpler, 0. Schul tze

,

H. Snellen, H. Snellenjr., W.Uhthoff, HansVirchow,
A.Wagenmann herausgegeben von Theodor Saemisch.
Zweite, nen bearbeitete Auflage, gr. 8. Liefe-
rung 50—67. Subskriptionspreis für die Lfg. Jt 2, —

.

Einzelpreis , Jt 3, —

.

SO. und 51. Lieferung: Edmund Landolt, Die Untersuchungsmethoden.

II. Teil, IV. Band, 1. Abteilung, I. Kapitel. Bogen 1—0, Mit Fig. 1—80 im Text

und Taf. I.

52. bis 54. Lieferung: Th. Leber, Die C ireuletions- und Ernahrung-,-

verhaltnihse des Auges. I. Teil, II. Band, 2. Abteilung, XI. Kapitel. Bogen

1—13. Mit Fig. 1—30 im Text und auf Taf. I—V.

55. und M, Lieferung: Dasselbe Kapitel. Bogen 14—23. Mit Fig. 31— 45

im Text.

57. und SM. Lieferant»: Dasselbe Kapitel. Bogen 24- 34. (Schluse.) Mit

Fig. 46 und 47 im Text.

SU. und 60. Lieferung: Edmund Land olt, Die Untcrsuchungsmethoden.

II. Teil, rV. Band, 1. Abteilung, I.Kapitel. Bogen 10-10. Mit Fig. Si—14s im Text.

61. und 62. Lieferung: Osrar Everabusch, Die Erkrankungen dt»

Auges in ihren Beziehungen zu Erkrankungen der Nase und deren Neben-

höhlen, sowie zu Erkrankungen des Gehörorgane-. II. Teil, IX. Band, XVI. Ka-

pitel. Bogen 1-10. (SchluM.) Mit 20 Fig. im Text.

63. und A4. Lieferung: Edmund Landolt, Die l'ntersuchungsmethodrn.

II. Teil, IV. Band, 1. Abteilung, 1. Kapitel. Bogen 20-27. Mit Fig. 140—16U
im Text Nebst Titel und Inhaltsverzeichnis zu 11. 2 und VIII. 1

HS. und 66. Lieferung: Dasselbe Kapitel. Bogen 2s-37. Mit Fig. 170—207
im Text.

67. Lieferung: A. Groenouw und W. Uhthoff, Beziehungen der All-

geraeinleiden und Organorkrankungen in Veränderungen und Krankheiten des

Sehorgans. II. Teil, XL Band, XX1L Kapitel. Teil 1: A. Groenouw, Er-

krankungen der Athmung«-, Kreislauf-, Verdauung«-, Harn- und Geschlecht*-

r Druck von Breitkopf A Härtel in Leipzig. m odgk



urganti, der Haut und d»r Bäwvguu^ürgane, Konatitutionsanomalien, erbliche

Augentonkheite«, Infektionskrankheiten. Bogen 37-41. MitFig.4«—IMraText.

Uraefe-Saemlsch, Handbuch der gesamten Augenheilkunde,

zweiter Band, zweite Abteilang: Tb. Leber, Die

Circulations- nad Ernübrnngsverbältnisse des Auges. Mit

47 Abbildungen im Text and auf 5 Tafeln. (Kapitel XI des

I. Teil» [Anatomie und Physiologie].)

Subskriptionspreis Jt 14, 50; in Halbfranz geb. Jt 17, —

.

Einzelpreis Jt 21, — ; .. „ „ Jt 23, 60.

Achter Band, zweite Abteilung: C. Hess, Die

Anomalien der Refraktion und Akkommodation des Auges

mit einleitender Darstellung der Dioptrik des Auges. Mit

105 Abbildungen im Text. (Kapitel XII des II. Teils [Patho-

logie und Therapie].)

Subskriptionspreis Jt 18. 50; in Halbfranz geb. Jt 16, —

.

Einzelpreis M 20. — ; „ Jt 22, 60.

Ituge, Georg, Anleitungen zu deu PriiparierUbnngen an der

menschlichen Leiche. Dritte, verbesserte und ver-

mehrte Auflage. Mit 133 Figuren im Text. gr. 8.

In Leinen geb. Jt 10. —

.

Wenckebnch, K. F., Die Arhythmie als Ausdruck bestimmter

Funktionsstörungen des Herzens. Eine physiologisch-kli-

nische Studie. Mit 7 Tafeln und 20 Figuren im Text. gr. 8.

.U 11, —

.

Graefe's, Albrecht von, Archiv für Ophthalmologie. Heraus-

gegeben von Th. Leber, H. Sattler und H. Snellen,

redigirt von Tb. Leber und A. Wagen mann. gr. 8. LV.

Band, 2. Heft — LVII. Band, 2. Heft. .M 49, -.
LV. Band, 2. Heft. Hit 4 Taf. u. 12 Textflg. .* 7. -.

Inhalt: Bjerke, Über dio Veränderung: der Kofraction und Süluchiirfe

nach Entfernung der Linso. II. Mi» 2 Fi«, im Text. — lJu«*e u. II och bei in
,

Über syphilitische Entzündung der äusseren Augenmuskeln und des Herfen*.

Mit T»f. VII. — Hertel, Über Paraffitiprotheaen in der OrbitJ. Mit t Fig.

im Text. — Höeg, Über optico-eiliare Ventu. Mit Taf. VI II. — Halotnon-
söhn, Zur Loealijatlon der einseitigen Ophthalraoplrgia exterior. Kachtrug.

— Strieminski, Beitrag mr Kenntnise der Üegeneratio circinata retinae.

— Heine, Über itereo*kopisehe Messung. Mit Taf. IX n. X u. I Fig. im

Text. — Römer, Arbeiten an.« dem fJtbiet der sympathischen Ophthalmie. 1.

I'srjons, über einen Fall Ton Ringsarkom den Ciliarkörpers. Mit 3 Fig.

im Text. — Kmroort, Fünfzig Operationen gegen Myopie durch ETacuatio

lentis. Mit 2 Fig. im Text — Bireh-Hirseh feld, Nochmals zur Intoxi-

cationKamhlyopie. — Pritich, Bemerkung zu dem IW2 \<>n Herrn Dr. Heine

(Breslau) veröffentlichten Anfsati »Ueber die menschliche Fo\ea centralis«.

LV. Rand, 3. Heft, Mit 5 Taf. n. 3 Textfig. jä 7. -.

Inhalt: Bjerke, Über dio Berechnung de« Breehwerthes der Lin^o nach

Myopieoperationen, t- Bach a. Meyer, I. Experimentelle Untersuchungen
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über die Abhängigkeit der Pupillenreaetion und Pupillenwoito ron der Medullm

oblongata et spinalis. II. Besprechung und schematisch« Erlsnternr.p der

Pupillenreflexbahn bei mono- und bilateraler Pupillenreaetion. Mit Taf. XI u.

2 Fig. im Text — Reif, Zur Kenntnis« eines bisher kaum beachteten Augen-

spiegelbildes bei Lipaemie in Folge schweren Diabetes, nebst Bemerkungen

Ober die pathologische Anatomie der diabetischen Irisepithelveranderuugen.

Mit Taf. XII. — .Stargardt, Ober Pseudotoberculoso und gutartige Tuber-

culose des Auge«, mit besonderer Berücksichtigung der binocularmikroskopitchcn

Untersuchungsraethodo. Mit Taf. XIII. — v. Hippel, Embryologische Unter-

suchungen über die Entstehungsweise der typischen angeborenen Spaltbildungcn

(Colobome) des Augapfels. Mit Taf. XIV u. XV. — Stelxner, Ein Fall toii

akustisch-optischer Synastheeie. — Lauber, Ein Fall ron Herpes toster

Ophthalmien-, — Heine, Erwiderung auf die Bemerkung Ton Herrn Geheim-

rath FriUch in Band LV, Heft 2, dieses Archiv«. Mit 1 Fig. im Text.

LVI. Band, 1. Heft. Mit 8 Taf. n. 12 Textflg. Jl 1,—.
Inhalt: Fuchs, Über Ringabscess der Hornhaut Mit Taf. I— III u. 7 Fig.

im Text. — Hoppe, Scheinbare Embolie der Arteria centralis retinae als

physikalisches Phänomen. Mit Taf. IV u. 1 Fig. im Text — Elschnig,
Weitere Mitteilung über das Colohum am Sehnerveneintritte und den Conus

nach unten. Mit Taf. V u. 2 Fig. im Text. — De Wae le, Über Impfkeratitis

durch Staphylococcus aureus bei Kaninchen. Mit Taf. VI. — 8puhler,
Beitrag xur Kenntnis der sogenannten fleckförmigen Fettdegeneration des

Sehnerven speziell bei der Panophthalmie. Mit Taf. VII. — Schi eck, Über

den Zusammenhang gewisser Formen der retrobulbären Neuritis mit Erkran-

kungen des GefasKiystems. — Grunert, Ober angeborene totale Farben-

blindheit. Mit Taf. VIII u. 2 Fig. im Text — Emmert, Nachtrag xu der im

LV. Bd. dieses Archiv* erschienenen Arbeit: Fünfzig Operationen gegen Myopie

durch Evaenatio lentis.

LVI. Band. 2.Heft. Mit 1 Taf. u. Ii» Textflg. JL 7, -.

Inhalt: Schirmer, Studien zur Physiologie und Pathologie der Tranen-

absonderung und Tranenabfuhr. Mit 3 Fig. im Text. — Bjorke, Ober die

Veränderung der Sehscharfe nach Linsenentfernung. Mit 1 Fig. im Text —
Bach u. Meyer, Weitere experimentelle Untersuchungen ober die Bezieh-

ungen der Medulla oblongata zur Pupille. — Tertsch, Eine Cyst« an der

Hornhauthinterflache. Mit Taf. IX. — Proeller, Über die Verwendbarkeit

der Hornhanttransplantation bei schworen ulcerathen Prozessen der Cornea.

— Hertal, Ober Myopie. Mit 15 Fig. im Text.

LYl.Band, X Heft. Mit 7 Taf. u. 7 Textflg. .« 7, —

.

Inhalt: B i r ch - H i r sc h f eld, Beitrag zur Kenntnis der symmetrischen

Orbitaltumoren. Mit Taf. X u. XI. — Tartuferi, Über das elastische Horn-

hautgewebe und Aber eine besondere Metallimprkgnationsmethode. Mit Taf.

XII—XV. — Homer, Arbeiten aus dem Gebiet der sympathischen Ophthalmie-

II. Experimentelle Untersuchungen zur Frage der Reizübertragung und Dis-

position bei sympathischer Ophthalmie. — Stein, Zur pathologischen Anatomie

und DifTerentialdiagnose der Chorioretinitis syphilitica und dur Retinitis pig-

mentosa. Mit Taf. XVL — Pihl, Neuere Ansichten über die Nachbehandlung

>ler am Augengebiet« Operierten. Mit 1 Fig. im Text. — Seggel, Moine

Erfahrungen Ober Eintritt nnd Fortschreiten der Myopie, sowie Ober den Ein-

fluss der VoUkorrektion auf letzteres. Mit 6 Fig. im Text.

LVH Band, 1. Heft Mit t» Tat n. 12 Textflg. .« 7, —

.

Inhalt: Sachs u. Meiler, Über einige eigentümliche Lokalisations-

Phänomene in einem Falle von hochgradiger Notxhautinkongrnenx. Mit Taf. I

u. 10 Fig. im Text. — Schmidt-Rimpler, Die Farbe der Macula lutea. —

Druck von Breitkopf * Hirtel in Leipzig.



Hanke, Zwei seltene Mißbildungen des Bulbus. L Anophthelmus coogenitu«

bilaterali*. II. Dermoid der Cornea und endobulbares Lipom. Mit Taf. II. —
Wlntersteiner, Membrana pupillaris per*i*tens rum *ynechia anteriore.

Mit Taf. III. — Halben, Beitrage zur Anatomie der Tranenweg». Mit bo-

»onderer Berücksichtigung mechanisch bedeutungsvoller Einrichtungen. Mit

Taf IV u. V u. 2 Fig. im Text — Peter«. Über traumatische Hornhaut-

ortranJrungen (Erosionen , Keratitis dUcifonnis und Ulcus serpens) nnd ihre

Hetiehungea tum Herpes corneae. — Müller, l>ie Ätiologie des Trachoms.

Mit Taf.VI-VHL
LV1I. Band, 1 Heft. Mit 2 Taf. u. 21 Tcitflg. JL 7, —

.

Inhalt: Bach, Pnpillenstudien. — Levinsohn, Kurzer Beitrag zur Histo-

logie angeborener Augenanomalien. Mit Taf. IX. — Halben, Scheinkalarakt.

Mit 10 Fig. im Text. — London, Über da* Verhalten der Rsdiurastrahh n auf

dam üebieto des Sehen». — Bernheimer. Die flehirubahnen der Augen-

bewegungen. Mit Taf. X u. 1 Fig. im Text. — Freund, Die gittrige Horn-

hauttrübung. Mit 13 Fig. im Text, — Urteil den Preisrichter-Kollegiums für

den von Prof v. Welx gestifteten t. Graefe-Preis (1890—1001).

3. Mathematik, Physik, Geophysik,

Astronomie.

Buchholz, Hugo, Die Gjideii'sctae horlstlsehe Integration»*

methode de» Problems der drei Körper nnd Ihre Oon-

vergenz. (Nova Acta, Abhandl. der Kaiserl. Leop.-Carol.

Deutschen Akademie der Naturforscher. Bd. LXXXI, Nr. 3.

Halle; in Komm.; gr. 4. ,U 8, —

.

Christen, T., Das Gesetz der Translation des Wassers in

regelmässigen Kanälen, Flüssen nnd Köhren. Mit einer

lithographierten Tafel, gr. 8. Jf 6, —

.

Eneke, .1. F.. Ober die Bestimmung einer elliptischen Hahn
aus drei vollständigen Beobachtungen, und l\ A. Hansen,

Über die Bestimmung der Bahn eines Himmelskörpers
ans drei Beobachtungen. Herausgegeben von J. Bau-
schinger. (Ostwald'e Klassiker der exakten Wissenschaften.

Nr. 141.) 8. Kartoniert M 2. 50.

Faraday, Michael. Kxperimental.Untersuchungen Uber Elek-

trlcltät. XVI. und XVII. Reihe. Aus den Philosoph.

Transact. f. 1840.; Mit 18 Fignren im Text. Herausgegeben

von A. J. v. Oettingen. (Ostwald's Klassiker der exakten

Wissenschaften. Nr. 134.) 8. Kartoniert M 1, 60.

XVIII. und XIX. Keihe. [Aus den Philosoph. TranB-

act. f. 1843 und 1846. > Mit 11 Figuren im Text. Heraus-

gegeben von A. J. v. Oettingen. Ostwald's Klassiker der

exakten Wissenschaften. Nr. 136.1 8. Kartoniert .& 1. 20.

— — XX. bis XXIII. Reibe. (Ans den Philosoph. Transnet. f.

1846, 1849 und 1860.) Mit 11 Figuren im Text. Herausge-
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geben von A. J. v. Oettingen. (Ostwald's Klassiker der

exakten Wissenschaften. Nr. 140.; 8. Kartoniert Jt 3, —

.

Frischauf, Jotaannes, GrundrisB der theoretischen Astrono-

mie nnd der Geschichte der Plonetentheorien. Zweite,
ermehrte Anflage. Mit 22 Figuren im Text. gr. 8.

.# 5, — ; in Leinen geb. Jt 6, —

.

Gauss, Carl Friedrich, Allgemeine Grundlagen einer Theorie

der Gestalt von Flüssigkeiten Im Znstand des Gleich-

gewichts. Mit 1 Figur im Text. Uebersetzt von Rudolf
H. Weber. Herausgegeben von H. Weber. (Ostwald's

Klassiker der exakten Wissenschaften. Nr. 135.) 8.

Kartoniert Jt 1, 20

Guldberg, C. M., Thermodynamische Abhandlungen Uber

Molekniart heorie nnd chemische Gleichgewichte. Drei

Abhandlungen aas den Jahren 1867. 1868, 1870, 1872. Mit

9 Figuren im Text. Aus dem Norwegischen Ubersetzt und

herausgegeben von R. Ab egg. (Ostwald's Klassiker der

exakten Wissenschaften. Nr. 139.) 8. Kartoniert M 1, 60.

Hurgens, Christiaan, Abhandlung Ober das Licht. Worin die

Ursachen der Vorgänge bei seiner Zurückwerfung und
Brechung und besonders bei der eigentümlichen Brechung

des isländischen Spathes dargelegt sind. (1678.) Mit 57

Figuren im Text. Herausgegeben von E. Lommel. In

2. Auflage durchgesehen und berichtigt von A. J. v. Oet-
tingen. (Ostwald's Klassiker der exakten Wissenschaften.

Nr. 20.) 8. Kartoniert .#2, —

.

— Nachgelassene Abhandlungen i Über die Bewegung der

Körper durch den Stoss. Über die Centrifngnl kraft. Mit

49 Figuren im Text. Herausgegeben von Felix Ha Os-

dorf f. (Ostwald's Klassiker der exakten Wissenschaften.

Nr. 138.) 8. Kartoniert Jt 1, 40.

Mimuo, Richard, Theorie der Bewegungsttbortragung als

Versuch einer neuen Grundlegung der Mechanik. Mit

(> Abbildungen im Text. gr. 8. Jt 2, 40.

Pietzmunn, Gustav, Die Beobachtungen der Lufttemperatur

während der totalen Sonnenfinsterntss vom 28.Januar 1898
in Indien. Mit 2 Tafeln Nr. XX-XXI. (Nova Acta, Abhandl.

d. Kaiser]. Leop.-Carol. Deutschen Akademie d. Naturforscher.

Band LXXXI. Nr. 6. Halle; in Komm.) gr. 4. Jt 6, —

.

Publikationen des Astrophyslkallsohen Observatoriums zu

Potsdam. Herausgegeben vom Direktor, H. C. Vogel, gr. 4.

In Komm.)

Digitized by Google



Nr. 44 (XIV. Band): G. Müller und P. Kempf, Photo-

metrische Durchmusterung dee nördlichen Himmels, enthal-

tend alle Sterne der B. D. bis zur Grösse 7.5. Thcil III:

Zone +40° bis +60° Declination. M 20, —

.

Nr. 48 (XV. Band, IV. Stück): J. Wilsing, Über den

Einfluss der sphärischen Abweichungen der WellenflUche

auf die Lichtstärke von Fernrohrobjektiven. .M 2, —

.

Nr. 49 (XV. Band, V. Stück): H. Ludendorff, Unter-

suchungen Uber die Kopien des Gitters Gautier Nr. 47 und

Uber Soblchtverzerrungen auf photographischen Platten.

Jl 6, -.

Photographische Himmelskarte. Zone +31° bis

+ 40° Declination. Catalog. Band III: 20923 Bcheinbaro

rechtwinklige Coordinaten von Sternen bis zur 11. Grösse

nebst genäherten Örtern für 1900 • 0. Nach Aufnahmen von

A. Sohwassmann und H. Clemens und Ausmessungen

von A. Everett. Redigirt von J. Scheiner. Jt 25, —

.

Weber, Wilhelm, und Rudolf Kohlrausch, Fünf Abhandlun-

gen Uber absolute elektrische Strom- und Widerstands-

messung. Herausgegeben von Friedrich Kohlrausch.

Mit zwei Bildnissen. (Ostwald's Klassiker der exakten

Wissenschaften. Nr. 143.j 8. Kartoniert Jt 1. 80.

Beiträge zur Geophysik. Zeitschrift für physikalische Erd-

kunde. Herausgegeben von Georg Gerland. 8.

V. Band, 4. Heft. Mit 4 Tafeln und 3 Tcxtfi^uren.

Jt 4, —

.

Inhalt: Jahresbericht des Direktars. der Kaiserlichen CoutraUtution

fttr Krdbebonforachung von April 1901 bis April 1002. — Groim. Studien

nun dam Paznaan. Mit Ti»f. VI - IX. — Kortanai, Le* perturbation* du

pundnte horizontal a NkoUjew en 1U0Ü. - - Hof fmann . Ober die Beein-

flussung der geotbermUcheu Tiefen->lufun und einige Folgerungen. Mit

:i Fi«, im Text. — Wiechor t, Dr. Wilhelm Schlüter f.

VI. Band, 1. Heft. Georg Gerland zum 70. Geburts-

tage von Schülern, Freunden und Fachgenossen gewidmet.

Mit 8 Textfigiiren und einem Bildnis von Georg Gerland
in HeliogravUre. Jt 8, —

.

rnhalt: Wi dtnung. — Bok, Vcrduui»tung*nie»»ungen nebst 1'ntersuobungen

aber die Yerdunstungshöben an den fönttlüh-mcteorologischen Stationen in

Elsaas-Lothringen. Mit 5 Fig. itu Text — Uarboe, Havenex Sei-micitet. — de

Monte* »us de Ballore, Essai enr le röle sismoge'nique de« prineipaux

accldent* geologiques. — Kl ahn, Die Seen (Weiber) im Sundgauer HQgellande.

— Kbert, Über elektrische Melsungen (n Luftballon. — Herker, Ergebnis*«)

der Hebung ron Bodenbewegnngeu bei einer Sprengung. Hit ;« Fig. im Text.
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— Günther, Da* Polarlicht im Altertum. — Agamonaone, Le tremble-

ineut do Urre dar>* l'ile de Cbypro du 20 juin 1S9(!. — Rndzki, ÜVr die

Bewegung des Horizontalpondols. — Schmidt, Die Warmeleitung der At-

mosphären. — Rubel, Da« Klima der Stadt Heidelberg in den Jahren 1SSG

beiw. DjSS-1900. — Rudolph, Über das Erdbeben tob Ceram am SO. Sep-

tember I8M.

VI. Band, 2. Heft Mit 24 Textfiguren. Jt 4, —

.

Inhalt: Bückiag. Über die vulkanischen Durchbräche in der Rhön nnd

am Rande des Vogelsberges. Mit 16 Fig. im Text. — Harboe, Erdbeben-

Herdlinien. II. Mit S Fig. im Text. — Hoffmann, Über die BecinüWung
der geothemischen Tiefenstufe nnd einige Folgerungen.

VI. Band, 3. Heft. Znr Begrtissnng der II. Internatio-

nalen Seismologischen Konferenz 24. bis 28. Juli 1903. Mit

3 Textfigoren. Jt 4, —

.

Inhalt: Rudolph, SeUmomctrische Beobachtungen über japanische Fern-

beben in den Jahren 1893—1897. — Wiechert, Ein antatiache* Pendel hoher

Empfindlichkeit zur mechanischen Registrierung von Erdbeben. Mit i Fig. im

Text. — Wo ig and, Erläuterungen zu den Monatsberichten der Kai«. Haupt-

station für Erdbebenforschung. — Oerland , Über Verteilung, Einrichtung und

Verbindung der Erdbebenstationen im Deutschen Reich.

Vlerteljahrssehrift der Astronomischen Gesellschaft. Her-

ausgegeben von den Schriftführern der Gesellschaft R. Leh-
mann-FilhSs nnd G. Müller. In Jahrgängen zu je 4

Heften. 8. (InKomm.) 37. Jahrgang, 4. Heft— 38. Jahr-
gang, 1./2. Heft. Jedes Heft Jt 2, -.

4. Botanik, Zoologie, Paläontologie.

Arbelten ans dem Zoologischen Institut xn Graz. gr. 8.

VI. Band, Nr. 8: Stummer-Traun fels, Rudolf Ritter

von, Beiträge zur Anatomie und Histologie der Myxostomen.

I. MyzoBtoma asteriae Maren». Mit 5 Tafeln und 2 Text-

figuren. Sonderdruck aus der Zeitschrift für wissenschaft-

liche Zoologie. 75. Band.) Jt 8, —

.

Ascherson, Paul, und Paul Gr&bncr, Synopsis der mitteleuro-

päischen Flora, gr. 8. Lieferung 25—28. Jt 7, 50.

25. Lieferung: Zweiter Band, zweite Abtheilung. Bogen 5—9: Cyperaceae:

Caricoideae. .# 2, -.

2»>. Lieferung: Begiater zum II. Band, 1. Abtheilung, Bogen 3-b (Schluß).

.U 1, IM».

27. Lieferung: Zweiter Band, zweite Abtheilung, Bogtn 10 - 14. Cyperaceae.

Caricoideae. M 2, - .

2>. Lieferung: Sechster Band, Bogen 36—10: Rosales: Rosaceae: Poten-

tilleao: Rubinae. (Rabua bearbeitet von W. O. Pocke.) Jt 2, -.



Dali» Torr«, C. 6. de, et H. Harms, Genera siphonogainarum

ad systema Englerianum conscripta ab autoribus D. et H.

Fssciculus quin tu s (signatura 41—50. gr. 4.

Subskriptionspreis Jt 4, —

.

Einzelpreis M 6, —

.

Driesch, Hans, Die „Seele" als elementarer Naturfaktor.

Studien Uber die Bewegungen der Organismen, gr. 8.

Jt 1, 60.

Engler, A.. and K. Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilicn

uebst ihren Gattungen und wichtigeren Arten, insbeson-

dere den Nutzpflanzen, unter Mitwirkung sahlreicher hervor-

ragender Fachgelehrten begründet von E. und R, fortgesetzt

von A. Engler. Lex.8. Lieferung 216-218.

Subskriptionspreis für die Lfg. Jt 1, 6().

Einzelpreis „ „ „ Jt 3, —

.

216. Lieferäug: OrUiotrich»ce»e , Sulachnaeea« und FunariMoae von

V. F. Brot her o». I. Teil, 3. Abteilaug, B»gen 31-33. Mit 30» Eiiuelbildcm

in ,'iU Figuren.

217. Lioferung: Lichenes (Fleebten). B. Ppochllcr Teil toh A. Zehl-

bruckner. I. Teil, 1. Abteilung Bogen 4—«i. Mit 102 Einrdl.ildcrn in

IS Figuren.

218. Lieferung: ä«hi»tr>»teg»coee
,

Dropanophylliweee, Mitteniaccae, Brya-

ceae, Miolichhoferiea« und Bryee* von V. F. Brotberos. 1. Teil. 3. Ablnilniig,

Bogen 31—36. Mit 301 Einulbildern in 43 Fluren.

Uaeckel, Ernst, Anthropogenle oder Entwickelungsgeschlchte

des Menschen. Keimes- und Stnmincsgeschiehte. Gemein-

verständliche wissenschaftliche Vorträge. Fünfte, umge-
arbeitete und vermehrte Auflage. Zwei Bände.
Mit 30 Tafeln, Ö12 Textfiguren und 60 genetischen Tabellen,

gr. 8. Jt 25, — ; in Leinen geb. Jt 28, —

.

Jerosch, Marie Ch., Geschichte und Herkunft der schweize-

rischen Alpenflora. Eine Übersicht Uber den gegenwärtigen

Stand der Frage, gr. 8. Jt 8, —

.

Krasan, Franz, Ansichten und Gespräche über die indi-

viduelle und spezifische Gestaltung in der Ifator. 8.

6. —

.

Linden, Gräfin M. von, Die Farben der Schmetterlinge

und ihre Ursachen. (Separat- Abdruck ans »Leopoldina«

Heft XXXV1I1.) gr. 4. (Halle; in Komm.} .Jt —, 75.

Monographleen afrikanischer Pflanzen - Familien und Gat-

tungen. Herausgegeben von A. Engler. VII: Strophan-
tu s, bearbeitet von E. Gilg. Mit Tafel I—X und 4 Figuren

im Text Veröffentlicht mit Unterstützung der Kolonial-

abteilung des Auswärtigen Amtes. Fol. Jt 16. —

.
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Pflanzenreich, Das. Regni vegetabiliB conspectua. Im Auf-

trage der Künigl. preoss. Akademie der Wissenschaften

herausgegeben von A. Eng ler. Lex. S. Heft 12—18.

Jt 69, 80.

12. Heft Jt 6, 80.

Inhalt: IV. 50. Orcbidaccae-Pleouandrae 157 KuizHbildern in 41 Figuren

von E. Pf i t zer.

13. Heft .#14, 80.

Inhalt: IV. .10. Krior-nulacrao mit 2M Einzelbildern in 4ü Figuren von

W. Buhland.

14. Heft Jt 8, 20.

Inhalt: IV. M9t 1'u.Uc«m mit 171 Kinzelbildorn in 22 Figuren von

W. tiro«scr.

15. neft. . . Jt 2, 40.

Inhalt: IV. 2:n>". TheojihraMt.neae mit 4(1 Einzelbildern in 7 Figuren von

Carl Met.

16. Heft Jt 5, —

.

Inhalt: IV. 14. Schouchzeriaceao, IV. 15. AlUmatare«« und IV. 16. Butoma-

ceae mit 201 Kinzelbildern in 'A'\ Figuren von Fr. Rüchen an.

17. Heft . Jt 16, 40.

Inhalt: IV. 216. Lythraceae mit VjI Einzelbildern in 51» Figuren von

F.. Koehne.

18. Heft Jt 6, 20.

Inhalt: IV. 5. Taxaceao mit 210 Kinzelbildern in 24 Figuren von K.Pilger

Plate, Ludwig, Ober die Bedcutnng des Darwinschen
Selectlonsprincips und Probleme der ArtbUdnng. Zweite,
vermehrteAuflage. Mit 2 Fignron im Text. gr. 8. .#5,—.

Kadi, Em., Untersuchungen Aber den Phototropisnius der

Tiere, gr. 8. Jt 4,

Richter-GUrcke, Plautae Earopaeae. Ennmeratio ayste-

matica et Bynonymica pluntarum phanerogamicarum in

Europa spontc crescentium vel mere inquilinarnm- Operis

a K. Richter ineepti tomus II. Emendavit eüiditquc

M. GUrcke. Fasciculus III. gr. 8. Jt 5, —

.

Roth, Georg, Die Europäischen Laubmoose, beschrieben und

gezeichnet von R. gr. 8. Jede Lieferung Jt 4, —

.

1. Lieferung: 1. Band (kleistokarpisehe und akrokar-

pische Moose). Bogen 1—8, mit Tafel 1—7, 46—48.

2. Lieferung: 1. Band, Bogen 9—16, mit Tafel 8 bis

16 u. 49.

3. Lieferung: l.Band. Hugen 17—24, mit Tafel 17—26.

4. Lieferung l.Band, Bogen 26—32, mit Tafel 27—36.

Steinmann, Gustav, Einführung in die Paläontologie. Mit

818 Textabbildungen, gr. 8. Jt\2,— ; in Leinen geb. Jt 13, —

.

Druck von Breitkopf * Harte! in Leipzig.
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Verhandlungen der Deutschen Zoologischen Gesellschaft auf

der dreizehnten Jahresversammlung tu Würzburg, den

2. big 4. Jnni 1903. Im Auftrag der Gesellschaft heraus-

gegeben von E. Korscheit, Schriftführer der Gesellschaft.

Mit 37 in den Text gedruckten Figuren und 4 Tafeln, gr. 8.

M 8, —

.

VerhoelT, Karl W., Cber die Endsegmente d<*« Körpers der

Chllopoden, Dermapteren und Japygiden und zur Syste-

matik von Japyx. Aus dem Berliner zoologischen Museum
(Museum filr Naturkunde). Mit 2 Tafeln Nr. XVI11-XIX.
(Nova Acta, Abhandl. d. Kaiserl. Leop.-Cnrol. Deutschen Aka-

demie der Naturforscher. Band LXXXI, Nr. 5. Halle; in

Komm.) gr. 4. Ji 3, 50.

— Über Tracheatenbeine. Vierter und fünfter Auf-
satz: Chilopoda und Hexapoda. Aus dem Berliner zoo-

logischen Museum (Museum für Naturkunde). Mit 4 Tafeln

Nr. XIV—XVII. fNova Acta, Abhandl. d. Kaiserl. Leop.-

Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher. BandLXXXl.
Nr. 4. Halle; in Komm.) gr. 4. Jt 6, 50.

Wiesner, Julius, Die Rohstoffe des Pflanzenreiches. Ver-

such einer technischen Rohstofflehre des Pflanzenreiches.

Zweite, gänzlich umgearbeitete und erweiterte
Auflage. Unter Mitwirkung von Max Bamberger, Wilh.

Figdor, F. R. v. Hühnel, T. F. Hanausek. F. Krasser.
Lafar, Karl Linsbaur, K. Mikosch, H. Molisch,
A. £. v. Vogl, K. Wilhelm und S. Z ei sei. gr. 8.

11. und 12. Lieferung: Band LI, Bogen 51—07 (Schluss

und Titelbogen, mit Textfigur 249-297 und den

Registern für beide Bünde. Jt 10, —

.

Zweiter (Schlnss-) Band. Mit 297 Textfiguren und

den Registern für beide Bände. Jt 36, —

;

in Halbfranz geb. Jt 38, —

.

Anzeiger, Zoologischer, herausgegeben von J. VictorCarua,
fortgesetzt (von Nr. 097 ab) von Eugen Korscheit. Zu-

gleich Organ der Deutschen Zoologischen Gesellschaft, gr. 8.

XXVI. Ba nd (Nr. 686—710), einschl. Bibliographie zoologica

(diario »Zoologischer Anzeiger« adnexa) ediderunt J. Victor
Carus et H. II. Field, vol. VIII. Mit 2 Tafeln und

265 Abbildungen im Text. Jt HO, —

.

Im Jahre Iflfl l »nekirn« Nr. GUI -710.
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Anzeiger, Zoologlacher, XXVII.B and, einschl. Bibliograph!«

zoologica, vol. IX. uT 30, —

.

Im Jahre 1903 erschienen Nr. 1—5.

— Ke gist er zu Jahrgang XXI—XXV (Nr. 549-684) nnd

Bibliographin Zoologien, vol. III—VII. gr. 8. Jt 23, —

.

Archiv für Entwickelongsmechnnik der Organismen. Heraus-

gegeben von Wilhelm Roux. gr.8 XV. Band, 4. Heft
— XVII. Band, l.Heft .4T 77, —

.

XV. Band, 4. Heft. Mit 5 Taf. u. 47 Ttxtf.g. j* 12,

Inhalt: Child and Young, Regeneration of tue Appondages in Nymphs
of the Agrionidue. With Plates XX-XX1I. — Child, Studie» on Rogalation.

II. Kxperimeutal Control of Form-Regulation in Zooida and Piere« of 8teno-

stoma. With Platts XXIH and XXIV. - Ötolc. Versuche betraffend die

Frage, ob «ich auf ungeschlechtlichem Wege die durch mec!uuii»chon Eingriff

oder da» Milieu erworbenen Eigenschaften vererben. Mit 36 Fig. im Text. —
Loob, Zusammenstellung der Ergebnisse einiger Arbeilen über die Dynamik

des thieriaeben Wacbsthmas. — Fischöl, Entwicklung nnd Organ-Differen-

xirung. Mit 21 Fig. im Text.

XVI. Band, 1 Heft. Mit 3 Taf. u. i»4 Textlig. jt 13, -.

Inhalt: Bardecn, Factors in Heteromorphosis in Planarians. With 1> flgs_

in text. — Rubin, Versuche Uber die Beziehung des Nervensystems xur

Regeneration bei Amphibien. Mit Taf. I n. 8 Fig. im Text. — Oaet und

(iotllewski jun., Die Regulationserscbxiaungen bei Pennaria Carolina. Mit

Taf. II u. 1J1 b. 22 Fig. im Text. - Morgan, The Gastralation of the Partial

Embryo* of Spbacrechinu-. — Morgan, Some Factors in the Regeneration of

Ttibularia. With 10 ligs. in text. — Ziegler, Experimentelle Stadien über

di.- Zelltheilung. Fortsetxung. Mit 30 Fig im Text.

Besprechungen: Bernstein, Die Kräfte der Bewegung in der lebenden

Substanz. (Trieb er in a k) — Ziegler, Lehrbuch der vergleichenden Ent-

wickelungsgesohichte der niederen Wirbeltbiere. (Roux.)

XVI Band, 2. Heft. Mit 12 Taf. n 3 Textfig. .# 12, -.
Inhalt: Stahr, Über die Ausdehnung der Papilla foliata nnd die Frage

einer einseitigen «kompensatorischen Hypertrophie« im Bereiche deaGeschmaeks-

organs. — King, Further Studies on Regeneration in Hydra viridis. With

Plate* IV—VI. — Teichmann, Über dio Beziehung zwischen Astrospharen

und Furchen. Experimentelle Untersuchungen am Seeigelei. Mit Taf. VII

bis XIII. _ Mend. Ein Fall von beiderseitiger Attgenlinsenansbildnng wahrend

der Abwesenheit von Augenblasen. Mit Taf. XIV. — Bovert, Über den Ein.

fluss der .Samenzelle auf die Larven<baraktere der Echinidcn. Mit Taf. XV
u. :i Fig. ira Text.

Besprechung: v. Ebner, Kölliker's Handbuch der Gewebelehre des

Menschen, III, 2. (Roux

)

XVI. Band, 3. Heft. Mit 1 Taf. u. MS Textlig. * 10, -.
Inhalt: Hazen, Rcs-nnatiuu in the Anemone, Sagartia luciae. With

11 tlgs. in text — Gebhardt, Auf welche Art der Beanspruchung reagirt der

Knochen jeweils mit der Ausbildung einer entsprechenden Architektur? Mit

Taf. XVI u. 5 Fig. im Text. — Wilson, Experiments on Cleavage and Locali-

zation in tbe Ncinertine-egg. With 11 fig». in text. — Stevens, Notes on

R^r-ncrntion in Stentor cocruleus. With 55 fig«. in text — Bhuroblcr,
Mfvhanisrhc Erklärung der Ähnlichkeit »wichen magn*ti*rh#n Kraftlinien-

Systemen und Zelltheilnug-ngnreii. Mit 3« Fig im Text.

Druck tob Breitkopf * Härtel in Leipaig.
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Reforate und Besprechungen: Beneke, Zar

Mamn» und der gutartigen Mammatumoren. (Aotorefernt.) — Pommer, Die

Bedeutung der Funktion fnr die Erklärung in der neueren Pathologie. (Bous.)

— Barfurth, Die Forachongsrichtnngen der Anatomie. {Sonn — Gar-
bo w » k l

,
Morphogenesen« Studien. AI« Beitrag rur Methodologie xoologiacher

Forschung. (Konz.)

XVI. Band, 4. Ueft. Mit 8 Taf. u. 50 Textflg. Jt 20,

Inhalt: Spemann, Entwickelungsphysiologiache »Studien hm Triton-Ei.

III. Mit Tat XVII-XXI u. 3« Fig. im Text. - Hose, Line mechanisch bo
dingte Gesetxmaßigkeit im Bau des BlutgeflOsystems. M*lt 4 Fig. Im Text.

— Neumann. Ober die vermeintliche Abhängigkeit der Entstehung der

Muskeln von den sensibeln Nerven. — Fuchs, E. Fischer's (Zarich) experi-

mentelle Untersuchungen aber die Vererbung erworbener Eigenschaften. —
Morgan and Boring, The Relation of the First Plane of Cleavage and the

Grey Creacent to tbo Median Plane of the Embryo of the Frog. With Plate

XXII. — Morgan, The Relation between Normal and Abnormal Development

of the Embryo of the Frog, as Detern» ined by the Effect of Lithium Chlorid"

in Solution. With Plates XXIII and XXIV. — Driesch, Uber Seoigelbastarde.

Mit 6 Fig. im Text. — Ariola, La pseudogamia osmotica nei Batraci. Nota II.

Con 4 figure nel testo.
,

Besprechung: Hober, Physikalische Chemie der Zelle. (Fuchs.)

XVII. Baud. 1. Heft. Mit 12 Taf. u 45 Textfig. Jf 10, -.

Iii halt: Child, Studies in Regulation. Hl. Regulative Deetructiou of

Zooids and Parts of Zooids in Stenostoma. With Plates I— III. — Drie.ich,

Drei Apherismon zur Entwickelung*pby*iologie jüngster Stadien. Mit 4 Fig.

im Text. ~ Driesch, Cber Änderungen der Regulationsfahigkeiten im Ver-

lauf der Kniwickelung bei Ascidien. Mit 3 Fig. im Text. — Hargitt. Re-

generation In Hydrumedusae. With Plates IV- VU. — Sumner, A Study or

Karly Fish Development. Exi>erimenUI und Morphological. With 35 Hg», in

text aod l'latea VIII—XII. — ReeU, Tue Regeneration of a Wholü Foot from

th'j Cut End of j. Leg Containiug Only the Tibia. With 3 figs. in text.

Besprechung: 5I»n, Einführung in die experimentelle Entwickelung*-

geschiehte (Entwickelnngamechanik). (Roux.)

BIbliographla soologica (diario »Zoologischer Anzeiger» ad-

nexa) ediderunt J. Victor Carus et 11. H. Field. gr. K

Volumen VIII.

Gewöhnliche Ausgabe Jü 16, —

.

Schündruck- Ausgabe (nur anfeiner Seite

bedruckt) Jt 20, —

.

Im Jahre 1903 erschienen Bogen 13—30.

— Volumen IX. Edidit II. H. Field. Nur gewöhnliche
Auagabe. Jt IG, —

.

Im Jahre ItfüU oraehieaen Bogen 1 und 2.

Uegenbaur's Morphologisches Jahrbuch. Eine Zeitschrift

für Anatomie und Entwicklungsgeschichte. Herausgegeben
von Georg Rüge. gr. 8. XXXI. Band, 2 3. Heft —
XXXII. Band, 1. Heft. Ol 46, —

.

XXXI. Band, 2. u. :». Heft. Mit 13 Taf. u. 46 Textfig. U» 2«. -
luhalt: Carl Gegonbaur f.

- Greil, Beiträge tur vergleichenden Ana-
tomie und K)it«'ukliing>gesvhi.hte de» Herze*» und dos Truneus :irt.-rio,n.
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der Wirbelthiere. Mit Taf. VI—XI u. 3S Fig. im Text. — Goppert, Die Be-

deutung der Zunge für den seenndären Gaumen und den Ductus naso-pbaryn-

geus. Beobachtungen an Reptilien und Vögeln. Mit Taf. XII—IT n. 8 Fig.

im Text. — Karl Für bringer, Beiträge znr Kenntnis de« Viseeralskelets der

Selachier. Mit Taf. XVI—XVIU. — Oehry, Neue Beitrage zur Geschichte

des Achseibugens des Menschen, eines Rudimentes des Pannicnlns carnosus

der Maramalicr. Mit 2 Fig. im Text.

XXXI. Band, 4. HefU Mit 0 Taf. n. 15 Textfig. ,ä 13, —

.

Inhalt: Tornier, Entsteh» von Vorderfuli-Hyperdactylio bei Orvns-Arten.

Ein Beitrag zur Biotechnik. Mit II Fig. n. Figurenganppen im Text. — Kuhn.
Über die Entwicklung des Herzens der Ascidien. Mit Taf. XIX—XXI.— Fl eisen -

mann, l>as KopfskeM der Aninioten. Morphogenetische Studien. II: Beecker,
Vergleichende Stilistik der Nasenregion bei den Sauriern, Vögeln nnd 8äuge-

thieron. Mit Taf. XXII —XXTV. — Karl Ffirbringer, Nachtrag zu meiner

Abhandlung »Beiträge zur Kenntnis des Viseeralskelets der Seischier«. —
Max Fürbringer, Notiz Aber oberflächliche Knorpelelemente im Kiemen-

»kelet der Rochen (Stumpft
-
sehe Knorpel, Extraseptalia). Mit 4 Fig. im Text.

— Besprechung: Schauinsland, Beiträge zur Entwicklungsgeschichte

und Anatomie der Wirbelthiere. (Max Ftt rbr i n ger.)

\XXII. Band., I Heft. Mit 4 Taf. u. 34 Textflg. Jf 7, —

.

Inhalt: Buhler, Morphologie des M. adduetor magnu« nnd Adduktoren-

schlitx beim Menschen. Mit 1« Fig. im Text. - F 1 ei seh ni an n , Morpho-

logische Studien ober Kloake und Phallus der Amnioten. 1. Fortsetzung

VI. Schwarztran bor, Kloake und Phallus des Schafes und Schweines.

Mit Taf. I— III. VII. Fleischmann, Historisch - kritische Betrachtungen.

Mit 17 Fig. im Text. VIII. Fleischmann. Die Stilistik des Urod&nms. —
Botexat. Gestaltung nnd Klissiflkation der Geweihe des Edelhirsches, nebst

einem Anbange Ober die Stärke der Karpathenhirsche nnd die zwei Rassen

derselben. Mit Taf. IV n. 1 Fig. im Text.

Jahrbücher, Botanische, fUr Systematik, Pflanzengeschichte

und Pflanzengeographie, herausgegeben von A. Engler.

gr.8. XXXII. Band, 2. 3.-5. Heft; XXXIII. Band, 2.-3.

Heft j* 41, 4a
XXXII. Band, 2. u. 3. Heft. Mit 4 Taf. u. 23 Textfig. .# 12, —

.

Inhalt: Knuth, l'ber die geographische Verbreitung und die Anpa&sungs-

erscheinnngen der Gattung Gcranium im Verhältnis ru ihrer systematischen

Gliederung. (Schluss.) — Paul. Beiträge zur Biologie der Laubmoosrhizoiden.

Mit 23 Textfig. — Wolf, Nene asiatische Weiden. — 0. E. Schulz, Mono-

graphie der Gattung C'ardamine. Mit Taf. VII- X.

I. itt erat urb e rieht: Einzeibesprcchungen. — Eingegangene neue Litteratnr

uns dem Jahre 1902, im Auftrage der Redaktion zusammengestellt ron R uh 1 an d.

Beiblatt Nr. 71: Hansen, Abwehr und Berichtigung der in Engl. Bot.

Jahrb. Bd. 31, 11. It 4/5, 1993 von Prof. Dr. E. Warnung aus Kopenhagen ver-

öffentlichten »Anmerkungen« zn meiner Arbeit Ober die Vegetation der oal-

friesischen Ineoln. — Warnung, Die Windfrago. Fortgesetzte Anmerkungen

xu Prof. Ad. Hansen'« Puhlicationon Ober den Wind.

XXX 11. Band. 4. Hert. M 11, -.

Inhalt: O.E.Schulz, Monographie der Gattung Cardamine. (Schluss.) —
Dietel, Uredineae japonicae. IV. — A.Schulz, Die Entwicklungsgeschichte

der gegenwärtigen phanerogamen Flora und Pflanzendecke der Schwäbischen Alb

Li 1 1 »rat urber ich t: Eingegangene neue Litteratnr ans dem Jahre 1002,

im Auftrage der Redaktion zusammengestellt von Ruhland. (Schluss.)

Druck von Breitkopf k Härtel in Leipzig. 0
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XXXII. Band, h, Heft. Jt 1, 40.

Inhalt: Schulz, Die Bntwickelnngsgeschichte der gegenwärtigen pbancro-

?amen Flor» und Pflanzendecke der Schwäbischen Alb (Schlnse).

Beiblatt Nr. 72: Hansglrg, Schlusswort za meiner Arbeit »fber den

Polymorphismus der Algen«. — Personalnachrichten. — Botanische Forschungs-

reisen. — Botanische Sammlungen. — Einladung zur Gründung einer freien

Vereinigung der Vertreter und Freunde der systematischen Botanik und

Pflamengoopraphie.

XXXIII. Band, 1 Heft. * «, -.

Inhalt: Engler, Beitrage zur Flora von Afrika. XXIV (Gilg, Cappa-

ridaceae africanae, Ochnaeeae africanae. — Pax, Euphorbiaoeae africaaae. VI.

— GOrke, Verbenaceie africanae. III. — Schumann, Tilineeae africanae.

Sterculiaceae africanae, Apocynaceae africanae, Aselepiadaoeao africanae,

ßignoniacoao africanae. Kubiaceae africanae, Coiumelinaceae africanae. —
Gurke, Mahaceae africanae. — Warburg, Myristicaeeae aiYieanae).

Beiblatt Nr. 72: Bornmöller, Senecio Mump Bornm., eine nnbe-

schriebene Art von Ferro, sowie einige floristische Notizen über diese Insel.

— Sukatscheff, Über das Vorkommen der Kiefer im *ubfo«silen Zustande

im südöstlichen Holland. — Urban, Plantae norae atnerteanae iroprimi*

Glaxiovianae. V (PilgeT, Lornnthaeeae , Melastomataceac. — Harm«, Le-

guminosae).

XXXIII. Band, X Heft .M 10, -.

Inhalt: Englor, Beiträge zur Flora von Afrika. XXIV.
#
(8cblniwJ

(War bürg, MyristicAccnc africanae |Schlu*i).)

Llteraturhericht I Kinzelbe«prechnngenK

Beiblatt Nr. 73: I. Zusammenkunft der freien Vereinigung der syHc-

m »tisch on Botaniker und Pflanzengeograpken zu Berlin. Vom 16. bis 1!>. Sep-

tember mos.

Xotlsblatt des Köntgl. botanischen Gartens und Museums
zu Berlin, gr. 8. (In Komm.)

Nr. 30. [Band III.) .ä 1. 50.

Inhalt: Bericht über die Tätigkeit der Botanischen Zentralstelle für die

deutschen Kolonien am Königl. botanischen Garten und Museum tu Berlin im

Jahre 1Ü02. — l' 1 e s Expedition nach den Kautschuk-Gebieten des Amazonen-

stromes. Dritter Bericht über den Verlauf der Kautschuk - Expedition vom

Mai bis zum November des Jahres 1001. — Krinzlin, Zwei neue afrikanische

Orchidaceen. — Hennings, Schädliche Pilze auf Kulturpflanzen aus Deutsch-

Ostafrika. — Über Anbau von Cinchona in der landwirtschaftlich-biologischen

Versuchsstation zu Amani in Ost - üsambara. — Register zum Xotizblatt

Nr. 21-30. - Verzeichnis der Aufsitze im Notizblatt Bd. I -III.

Nr. 31. (Band IV.) JK 1. 60.

Inhalt: Endlich, Zur Kenntnis der Holzgewach*e de* Puranä-Paraguay-

stromgebirt« — Beriebt de« Dr. Strunk über das Gedeihen der vom Königl.

Botanischen Garten in Berlin .in den Botanischen Garten in Viktoria abge-

gebenen Pflanr.en. — Damiuer, Das Sammeln von Palmen. — 1D j.sophila

I>ie1«iana Loosener. — Engler, Das hüdogUrh-landw irtsehaftliche lu-titut

zu Amani in Ost-Vsambara

Nr. 32. (Band IV ) .M 80.

Inhalt: DJels. Gutachton Ober die Verwendung wc-taii-traliseher Euca-

lypti» in afrikani-ehen Steppengebieten. — Die! s , Australische ("hem-podia. ecn

aU Futterpflanzen in Trockengebiett-n. - l'crkins, Zwei tu uo Mcliaeroii. —

Digitized by Google
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Henning«, Einige schädliche Russtaopilze auf kultivierten Notspflanzen in

DeuUch-Oatafrika. — Volkens, Die Flor» der Marshai linseln. Nach Auf-

zeichnungen des Bcgierungsarzte« llerrn Dr. Schnee und anderen Quellen zu-

sammengestellt. — Ule's Expedition nach den KauUchuk-Gebietou de*

Amazonenstromes. Vierter Berieht über den Verlauf der Kautschuk-Expedition

\.<m November 1U01 bis zum März 1U02.

Appendix VII. Zweite Auflage. .M 2, 40.

Inhalt: Eng ler, A., Die Pflanzen-Formationen und die pflanzengeogra-

phische Gliederung dor Alpeiikette, erläutert an dor Alpcnanlage de* neue«

Königlichen botanischen Garten» zu Dahlem-Steglitz boi Berlin. Mit 2 Orien-

tierungskarteu.

Appendix X. Jt — , 40.

Inhalt. Index seroinura in borto botanico reg. berolinensi anno \W1
collectorum.

Appendix XI. M 1, PO.

Inhalt: Engler, A., Über dio Fruhlingsflora dos Tafelberges bei Kap-

sUdt (Vortrag, gehalten im Verein für Beförderung de« Gartenbaus» in den

königl. preugg. Staaten, am 30. Januar 11)03) nebst Bemerkungen über di«

Flora Sudafrikas nnd Erläuterungen zur pflanzengeographischeu Gruppe d«*s

Kaplandes im Königl. botanischen Garten zu Dalil«'ra-3teglit* bei Berlin. Mit

30 Abbildungen aus Engler-Frantl, „Xatürliebo Pflanzenfumilien".

Zeitscltrlft für wissenschaftliche Zoologie. Begründet von

C. Th. v. Siebold nnd A. v. Kölliker, herausgegeben von

A. v. Kölliker nnd E. Ehlers, gr. 8. LXXIII. Band,
3. Heft - LXXV. Band, 4. Heft. Jf 136, -.

LXXIII. Band, 3. Heft. Mit tu Taf. u. fl Textfig. .M II. -.

Inhalt: Sukatachoff, Beitrag« tut Entwicklungsgeschichte der Hirndi-

neon. 11. Über die Furchung und Bildung der embryonalen Anlagen bei

Nepheli» vulgaris Moqu. Tand. (Herpobdella alomaria). Mit Taf. XXII -XX IV

u. 1 Fig. im Text. — Stauffachor, Einiges Uber Zell- und Kernstrnkturcn.

Mit Taf. XXV u. I Fig. im Text. — Schaffer, trb.>r die Sprmorrichtung an

den Zehen der Vögel. Ein Beitrag zur Mechanik des Vog«dfulSes und zur

Kenntnis der Bindc&tihstanz. Mit Taf. XXVL-XXVni. - Heine, Unter-

suchungen über den Bau und die Entwicklung dea Herzens der Salpen und

der Ciona intestinalis. Mit Taf. XXIX-XXXI u. I Fig. im Text.

LXXIII. Band, 4. Heft. Mit 9 Taf. .41 15, —

.

Inhalt: Kolide, Untersuchungen Über den Bau der Zelle. L Kern und

Kernltirper. Mit Taf. XXX1I-XL.

LXXIV. Band, 1. Heft. Mit > Taf. u. S Textfig. Jt 12, -.

Inhalt: Zictskchm an n, Beitrage zur Morphologie und Histologie einiger

Huutorgano der Cervidon. Mit Taf. I— III. — Ilossi, Le glandole odorifer<>

diir Iulus communis». C'ou tav. IV. — Ader», Beitrüge zur Kenntnis der

Spermatogenese bei dun Colunteraten. Mit Taf. V u. VI u, S< Fig. im Text.

—

l'appenheiin, Beiträge zur Keuutnis dor Entwicklungsgeschichte von Dolo»

inede» umbriatu« Clerck, mit besonderer Berücksichtigung der Bildung de*

Gehirns und der Augen. Mit Taf. VII u. VIII.

LXXIV. Band. 2. Heft. Mit 7 Taf. Jf 14,

Inhalt: Schuborg, l"nt«T!-U; lumgun über Zellverbindungen. 1. Theil.

Mit Taf. IX -XV.
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LXXIV. Band, 3 HeTt. Mit lo Taf. o. I Textflg .# 13, —

.

Inhalt: Grünberg, Untersuchungen über die- Keim- und Nahrxellen in

den Hodon und Ovarien der LcpidopUren Ein Beitrag xur Komitnis der Ent-

wicklung und Ausbildung der Keimdrüsen bei den Insekten. Mit Taf. XVI bis

XY1II. — Berndt, Zur Biologie und Anatomie von Alcippe lanipas Hancock.

Mit Taf. XIX—XXIL — Reusa, Dio (Vrcarie und Sporocyste des Distomum

duplicatum Baor. Mit Taf. XXIII u, 1 Fig. im Text. — Aworinxow, Über

die Struktur der Kalkschalen mariner Rhkopoden. Mit Taf XXIV. — Wein,
borg, Fci-mI« Hirnformen. I. Anehilophus I>esmare»ti. Mit Taf. XXV.

LXXIV. Band. 4. Heft. Mit II Taf. u. a* Textfig. Jt \H, -
Inhalt: Martini, Über Furchung und Gastrulation bei Cncullanu* elegan»

Zed. Mit Taf. XXVI—XXVIII u. 8 Fig. im Text. - Zander, Beitrüge lur

Morphologie der männlichen Go^chlecbtsanhange der Lepidopteren. Mit

Taf. XXIX ii. |.i Fig. im Text. — Schnabel, Über die EmbryonalenUicklung

der Rad ula bei den Mollusken. II. Die Entwicklung der Radula bei den

OasUopoden. Mit Tat XXX-XXX1I. - Schepotieff . Untersuchungen Uber

den feineren Bau der Borsten einiger Chatopoden und Brnrhiopoden. Mit

Taf. XXXII1-XXXV1 u. 15 Fig. im Text,

I.XXV. Bund, 1. Heft. Mit 1« Taf. u. 4 Textflg. Jt 12, -.

Inhalt: Bougardt, Beitrage zur Kenntnis der Leuchtorgaae einheimischer

Lampyriden. Mit Taf. I - III u. 4 Textlig. — Dogiel, Über dio Nervon-

endanparato In der Hant de» Mensrhen. Mit Taf, IV XIV. — Haack, Über

Mundhöhlondrösen bei Petromyzouton. Mit Taf. XV u. XVI.

LXXV. Band, 2 Heft Mit 8 Taf. u. 22 Textlig. .#13,—.
Inhalt: Kohde, Untersuchungen. Aber den Bau der Zelle. II. Über eigen-

artige aus der Zelle wandernde Sphären • und »Centrotomen«, ihre Entstehung

und ihren Zerfall. Mit Taf. XVII—XIX. — Kengel, Über den Zusammenhang
*- ii Mitteldarm und Enddarm hei den Larven der aculeaten Hymenopteren.

Mit Taf. XX u XXI. - - Zander, Studien über das Kiemenfllter hei Suliwa**er-

fiiehen. Mit IT Fig. im Text. — Hübechmann, Untersuchungen über die

Medulla oblongata von Das) pua Villaus. Mit o Fig. im Text. — Nusbaum,
Über die geschlechtliche heterogamo Fortpflanzung einer im l)armkanale von

Henlea leptodora Vejd. schmarotzenden Gregarine, S« haudiitnelta hcnleao

mihi. Mit Taf. XXH. - Tandler, Beitrage atir Anatomie der GeckopMe.

Mit Tat XXIII n. XXIV.

LXXV. Band, 3. Heft Mit *j Taf. n. ti Textfig. Jt 12, -.

Inhalt: Iwanow, Die Regeneration von Rumpf- und KopfsegmenWn bei

Luubriculu» rariegatua Gr. Mit Tat XXV u. XXVI. - Schult», Aua dem

Gebiete der Regeneration. 111. Über RegoneralionscrM-beiDUugen bei I'borcnis

Mülleri Sei. Long. Mit Taf. XXVII u. XXVI II - Marenghi, Alcuno partt-

colarit* di struttura e di innerretione della rute dell' emmocoetes brnnchialis.

(Jon Tavola XXIX. — Stiasny, Einige histologische Details Aber Trichoplax

adbaeren*. Mit 2 Fig. im Text. — Römer, Untersuchungen über den feineren

Bau einiger Muschelschalen. Mit Taf. XXX—XXXII u. 4 Fig. im Text.

Schultz, Aus dein Gebiete der Regeneration. IV. Über Regeneration;»-

ersebeinungen bei Actinotrocha branchlaU Müller. Mit Taf. XXXIII.

LXXV. Band, 4. Heft Mit 6 Taf. u. ;<3 Textfig. .«13,—.

Inhalt: v. St uram er- Tran n fei s
,
Beiträge zur Anatomie nnd Histologie

der Myelomen. I. Myroetoma asleriae Mar-n/. Mit Taf. XXXIV- XXXVIII

u. 2 Fig. im Text — Sehm idt, Di. Mu-Vnl.itur \on Brani-hiobdella püravta.

Mit Taf XXXIX u :il Fig. im Text.
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Zentralblatt, Zoologisches, unter Mitwirkung v. 0. BUtschlj
nnd B. Hatschek herausgegeben von A. Schuberg. Mit

Textfiguren, gr. 8. X.Jahrgang. Jt 30, —

.

5. Chemie, Krystallographie, Mineralogie, Geologie.

Hittorff, W., Über die Wanderungen der Ionen während
der Elektrolyse. Abhandlungen (1808— 1800). Erster

Teil. Mit einer Tafel. Herausgegeben von W. Ostwald.
Zweit e, erweiterte Auflage. (Ostwald's Klassiker der

exakten Wissenschaften. Nr. 21.) 8. Kartoniert .// 1, <50.

Zweiter Teil. Mit einer Tafel. Herausgegeben von

W. Ostwald. Zweite, durchgesehene Auflage. rOst-

wald's Klassiker der exakten Wissenschaften. Nr. 23.) 8.

Kartoniert Jt 1, 50.

Horstmann, August, Abhandlungen znr Thermodynamik
chemischer Vorgänge. Mit 4 Figuren im Text. Heraus-

gegeben von J. H. van't Hoff. (Ostwald's Klassiker der

exakten Wissenschaften. Nr. 137.) 8. Kartoniert ,tt 1. 20.

Lepsin*, Richard. (Geologie von Deutschland nnd den an-

grenzenden Gebieten. Zweiter Teil: Das östliche und

nördliche Deutschland. Lieferung 1 .Bogen 1—16 . Mit

den Profilen 1-68 im Text gr. 8. Jt 8, —

.

Ostwald, Wilhelm, Lehrbuch der allgemeinen Chemie. In

zwei Händen. Erster Band: Stöchiometrie. Zweite,
umgearbeitete Auflage, zweiter Abdruck. Mit

173 Holzschnitten, gr. 8.

Jt 28, — ; in Halbfranz geb. Jt 30. 60.

Zweiten Bandes erster Teil: Chemische Energie.

Zweite, umgearbeitete Auflage, zweiter Abdruck.
Mit 77 Textfiguren, gr. 8.

Jt 34, - ; in Halbfranz geb. Jt 36, 50.

Xraumüllcr, ,uirtrtd\ ficitfaben ber Minute unb SNtnfraloflie

für ben Hntcrrtdjt an («tjmnnficn. SDtll 64 ftuuucn im 2crt.

35rittc, bctbcffcYt« Muflagc. gr. 8. 3n Seinen geb. Jt 1, 60.

Wolfrum, AM Die Urundzilge der chemischen Didaktik.

Eine Studie über das Studium der Chemie und den Labo-

ratorinmsunterricht. H. .# 3, —

.

— Chemisches Praktikum. II. Sc-hlnss-, Teil: Präparative

und fubrikatorische Übungen. Mit 13 Figuren im Text und

einem Atlas unter dem Titel: »Die Apparate der chemi-

Drnck ton Brtitkopf * Hirtel in Ltipiig.
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sehen Technik nnd des Laboratoriums sowie die Einrich-

tung vollständiger Betriebe« ; enthaltend 72t Einzelbilder in

Mi Figuren und 11 Tafeln. Text in 8; Atlas in gr. 4; beide

in Leinen gebunden. Jt 28, —

.

Text alleiu JJ 15. — ; Atlas allein M 20, .

Der I. Toll (Analjüiehe OlutiRan, M 10, — ) erschien im Jahre l£Ki2.

Cieologisehe Specialkarte des Königreichs Sachsen* Herausge-

geben vom K. Finanz -Ministerium. Bearbeitet unter der

Leitung von Hermann Credner. Imp.-Fol. Erläuterungen

in gr. 8. (In Komm.)
TU. 43. Sekt. I.ausigk Mit LrlÄuti>ron«on von J. Uatard. Zweite

Auflage, bearbeitet ton (.' Uiibert i. J. 1902.

151. 120. S«kt. Fin^rwatde-Graupfn. Mit Erläuterungen tf.n (iabert

und R. Beek; ait 3 Textfigaren.

Jede Karte nebat Erläuterungen Jt 3, — ; Karte allein Jt 2, -;
Erläuterungen allein Jt 1, —

.

Zeitschrift für physikalische Chemie, Stochiometrie and
Yerwandtsehaftslehre. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach-

genossen herausgegeben von Wilh. Ostwald nnd J. H.

van't Hoff. gr. 8. XML Band G Hefte;. Mit einem Bildnis

von W. Rauisay in Heliogravüre, 107 Figuren im Text,

sowie dem Register zum XL —XLII. Bande. Jt 17, —

.

Im Jahf1 IV0.1 fr^chi.ri 'n die If.'flo 1 C.

4. H«ft. Hit 22 TVxtflg.

Inhjlt: C<> 1 1 re 1 1 l>*r Rt^t-tr.tm l. i £al\ani*rh' r PoUricati.n, betrachtet

als ein Diffnsioti?i>r-.>>l»>m- Mit <. Vic im Text — Waiden a. ('entner-

UKpr, Über Verbindung d»s Srhn ..Mdi..<i> d<= mit S»ken. Mit 7 Ft£. im

Text. — Sraith u. Holme, Über d.-n amcrj-li. u Si hwef. I. 1. Der Fittllus,

de-* amorphen Schwefele auf .Vn < ict'rierjMiitkt d>?* Oüssii-vn ?ehw«felH. Mit

2 Fiif im TWt. — Wl 1 d o r m a n n
,

l. b.-i ihn Zti-..'uiitni'nh:»n;; zwischen »jr--

frierpunkton, Siedepunkten mid Lösliebkcit. Mit 3 Fi},', im T. \t. — Miill<-r

ii. Kaufmann. Über die I.Osliohkeit Ton Aiümoniuranitrftt in Waesor xwi«pheu

12 nnd 4«». Mit 2 Fi*, ita Text. — Meyerhoffer, Über den Entdecker der

„Knick« 1
' in den lAilichkeitskurren. — Ostwald, Zur Lehre ton den Los-

licbkeitMinien. — Referatp — B 6 c h or s eh an.

y Heft. Mit 24 Text«*

Inhalt: Auwers, Cl"r den Zu^atumenhang zwi»chen Konstitution und

kr>A*kopi<ichein Charaltc-r von Lösungsmitteln. Mit 12 Fig. im Text. —
Ituga rnxky, Über die (ietchwindigkeit drr Einwirkung von Brom aof Äthyl-

alkohol. — Baur, Üb<r di* Itildnnirsverbaltnime von Ortboklm tmd Mbit.

Mit 4 Fi«, im Text. — llulrtt <Je-Jttijcte fiip^lösungen als Basis fftr L.-it

fabigkeit. Mit 1 Fig. im Text. — Planck, ( tu r d«n onmotisrhen Druck einer

Ltouatf von merklich variabler Dichte. — Kun*. Cbnr «Ii« Abhaugiffkeit d< r

elektroly tiveben Leitfähigkeit von der Temperatur unter 0*. Mit t Fig. im

Text. — Holl mann, Über die Maxima und Minima der elpaltoingskun an

wasserhaltiger Mi»chkryst» All 1 . h Zur andtui.g: Spaltung waswhaltigcr
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MischkrysUUe. Jklit 2 Fig. im Text — Bredig u. Weinmayr, fiiue peric

discho Kontaktkalal) se. Mit 3 Fig. im Text. — v. Zawidzki, Über Saponin-

schäum. — Richards, Notiz über die Anwendung der Phasenregel auf die

Schmelzpunkt« Ton Kupfer, Silber and Gold. — Richards u. Stull, Gültig-

keitsbereich und Ui> vt-randerlichkeit von FaraUays Gesetz. — Grusbans,
Absoluter Nullpunkt des hundertteiligen Thermometers. — Anwers, Kryo-

skopische Notizen. Mit 1 Fig. im Text. —
,
Jaeger, Bemerkung xu einer

Mitteilung des Herrn Kijl Ober Kadmiuiuamalgame. — Bericht der inter-

nationalen Atomgewichte-Kommission nebst Bemerkungen von Ostwald. —
Referate.

6. Heft. Mit einem Bildnis von W. Rainsay in Heliogravüre, II Fig. im Text,

Titel und Inhalt zum XLLI., sowie Register zum XL.— XL1I. Band.

Inhalt: Schilow, Studien über Koppelung chemischer Vorginge. 1. Mit

II Fig. im Text. — Ley u. Schaefer, Untersuchungen über die Dissociation

Ton Schwermetallsalzen. I. Ober Quecksilberstickstoffsalze. — Hahn, Das
Gleichgewicht CO* + Hj = CO + Il sO. — Referate.

Zeitschrift für phj alkalische Chemie« Stöthlometrie und
VerwandtBchaftslehre* Unter Mitwirkung zahlreicher Fnch-

genossen herausgegeben von Wilh. Ostwald und J. H.

van't Hoff. gr. 8. XLIII. Band (6 Hefte). Mit 95 Figuren

im Text Jf 17, —

.

1. Heft. Mit 15 Text£g.

Inhalt: Fredenhagen, Über die Pu>M\itut des Li»ens und über an

Kiseneloktroden beobachtete periodische Erscheinungen. Mit 4 Fig. im Text.

— Biltx, Über LöslichkeitsbeeinflutMtngen durch anorganische Salze. Mit

4 Fig. im Text. — Neyes u. 8ammet. Die äquivalente Leitfähigkeit

des Wasserstoffions abgeleitet ans L'berführungsversuchen mit Salzsäure. —
Borodowsky, Über die Abhängigkeit der KrystallUationsgeschwindigkeit

von der Temperatur bei Stoffen, die eine geringe Krystallisationsgeschwindig-

keit haben. Mit 6 Fig. im Text. — Wogscheider, Über den Begriff der

unabhängigen Bestandteile. — Wegscheitler, Zur Kenntnis der I'hasenregel.

Mit 1 Fig. im Text — Kurbatoff, Über die Yerdampfungswärme des Queck-

silbers. — Müller, Über das Dichtemaximnm der wässerigen Lösungen einiger

organischer Körper. — Nerust, Zum Beweise der Uibbsschen Fhasenregel.

t äubet, Die Form der praktischen Isotherme in Gasgemischen. Berichtigung.

— Referate. — Bücherschau.

2. Heft. Mit 14 Textfig.

Inhalt: Hollmann, Physikalisches und natürliches Gleichgewicht zwischen

den Modifikationen des Acetaldehyds. L Mit & Fig. im Text. — Pitsar-

jewsky, Der Zustand einiger Übersauren und ihrer Salze iu Lösung. Mit

I Fig. im Text. - Pissarjew9ky, Ubervanadinsäure. — Natanson, Über

die Dissipaüonsfunktion einer zühen Flüssigkeit. — Natanson, Über die

Deformation einer pla-ti-th-visköseu Scheibe. — Luther u. Inglis, Über

Ozon als Oxydationsmittel. Mit 7 Fig. im Text — Hittorf, Das Verhalten

der Diaphragmen bei der Elektrolyse von Salzlösungen. Mit 1 Fig. im Text
— Bücherschau.

X Heft. Mit 17 Textlig.

Inhalt: Rudorf, Zur Kenntnis der Leitfähigkeiten und innem Reibungen

TOB Lösungen. Mit 5 Fig. im Text. — Middolberg, mitgeteilt von Schreine-
rn akers, Gleichgewichte im System: ßernsteinsanrenitril — Silbernitrat —
Wasser. Mit 10 Fig. im Text. — Baur u. Glaesener, Gleichgewicht« der

Druck tob Breitkopf 4 Hirtel in Leipzig.
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Eiaenoxyde mit Kohlenoxyd und Kohlensaure. Mit 2 Fig. itu Text. -- litit-

sehineki, Über di« Beziehung zwischen der Yerdan>|«fuitg;<warme und den

kritischen Grössen. — Bstsrhinsk i, Ein Versuch, die periodische Gesetz-

mässigkeit der chemischen Elemente physikalisch zu erklären. — W e g s c h e i d e r

,

Zum Begriff der unabhängigen Bestandteile. — Referate. - Bücherscbau.

4. Heft. Mit 3 Textflg.

Inhalt: Waiden, Über abnorme Elektrolyte. — Richards iL Wells
Neubestimmung der Umwandlungstemperatur de« NatriumsuJfats bezogen auf

die internationale ßkala. Mit 1 Fig. im Text — Richards o. Mark, Ein

Apparat zur Messung der Gnsausdehnung durch Temperaturerhöhung unter

konstantem Druck. Mit 1 Fig. im Text. — Thomaen, Clarkes »neues thermo-

chemisches Gesetz«. — .Sholtoa, Über den Molekularxuatand dt3 Borax in

Lösung. Mit 1 Fig. im Text. — Referate.

5. Heft. Mit 1« Textflg.

Inhalt: Noyea u. Sammet, Experimentelle Prüfung der theraodyna-

mischen Beziehung zwischen der Lösungswarme und der Änderung der Löslich-

keit mit der Temperatur im FaU« diaeoeiierter Substanzen. — Roth, Gefrier-

punktsorniedrignngen durch Nichtelektrolyte in konzentriertem waaarigen

Lösungen. — Jaffe", Studien an übersättigten Lösungen. Mit 4 Pig. Im Text.

- Steg er, Mischkristalle von Qaockailberjodid und Silbarjodid. Mit tl Fig.

im Text. — Stortenbeker, Uber Lücken in der Mischungareibe bei iso-

morphen Substanzen. — Referate. — Bftcherscheu.

«. Heft Mit 30 Textflg.

Inhalt: Thiel, IHe Lösliehkeit homogener Mischungen und die gemischten

Depolariaatoren. Mit 24 Fig. im Text. — Sch re i n o ni akers
,

Einige Be-

merkungen über I^rapfdrucke tern&rer Gemische. Mit 4 Fig. im Text. —
Kanfler, Uber die Verschiebung des osmotischen Gleichgewichtes durch

Oberflacheukraftc. Mit '1 Fig. im Text. — Bnhem , I>ie dauernden Änderungen

und die Thermodynamik. IX. — Kullgren, L>ie Änderung der Bnrersions-

geschwindigkeit mit der Temperatur. — Sherrill, Cber die Komplexbildung

und einige physikochemische Konstanten der Qnecksilberhaloide, — ran Laar,
Zum Begriffe der unabhängigen Bestandteile. - Leb fet dt. Zur Thermo-

dynamik des Kadroiumi lernend. - Referate. — J. Willard Gibbs f.

Zeitschrift für physikalische Chemie, Stöchloractrle und
Verwandtschaftslehre. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach-

genossen herausgegeben von Willi. Ostwald und J. II

van't Hoff, gr. 8. XUV. Band '.(> Hefte Mit 79 Figuren

im Text. M 17, —

.

I. Ueft. Mit 0 Textflg.

Inhalt: Jübiah Willurd tiibb«. — Arrhonius u. Madsen, Anwen-

dong der phy-ikaÜM-hcn Chemie auf da» Studium der Toxine und Antitoxine.

Mit «Fig. itu Text. — Strömholm, Quecksilberchlorid und Waaser. —
Katusay, Ein Versuch, die reluthen Mengen von Krypton und Xenon in der

atmosphärischen Luft zu bor-ttnuueu. — Buer, I ber die dektrolytiacbe Auf-

losung von Platin mittels WechseMroraeii. Mit 3 Flg. im Text. - Beferate.
— Büchorschau.

Z Heft. Mit 20 Textflg.

Inhalt: Freundlich, Ober das Ausfällen kolloidaler Lösungen durch

klektrulyte. Mit 2 Fig. im Text. — Beckmann, Beitrage lur Bestimmung

von Molekulargrossen. VIL Mit 15 Fig. im Text. - Kohlrau.cL, Her
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gesättigte waeerige Losungen »chwerlöslicber Salze. I. Teil: Die elektrischen

I<eitvcrmögen; zum Teil mit Hose and Dolczalek beobachtet Mit 3 Fig.

im Text. — Bücherschau.
3. H e f t. Hit 8 Textfig.

I n h a 1 1 : S o n t c r , Das Waeserstvffsuperoxyd-zeraetxsude Enzym de« Blutes. I.

— 8cobai, Ober die Zersetzung des Ksliumchlorate nebst einigen Be-

obachtungen Uber die Zersetzung des Natrium chlorata und dea Natriuinper-

chlorat*. — Ramsay n. Steele, Die Dampfdichten einiger Kuhleiutofl-

verbindnngen ; ein Versuch, ihr genaues Molekulargewicht zu bestimmen. Mit

8 Flg. im Text. — Referate. — BncherBchau.
4. Heft. Mit 10 Textflg.

Inhalt: Kahl, Beitrage zur Kinetik des KuhlenoxydknallgaAes. Mit 7 Fig

im Text. — Grassi, Zur Theorie des Reststromea. Mit 3 Fig. im Text. —
Rimbach n. Schneider, Über die Wirkung anorganischer Verbindungen anf

das Drehvermögen der Chinasaure. — Hudson, Über die MulttroUtion des

Milchzucken. — Seh eye, Über die Ableitung des Intensitälsgesetze* der

Energetik aas dem zweiten Hauptsatz der Thermodynamik. — Helm, Antwort

auf die vorstehende Abhandlnng. — Waentig, Über Druckwirkung auf phos-

phoreszierende Sulfide — Referat«. — Büchers < h au.

v Haft. Mit 18 Textfig.

Inhalt: Hahn, Beitrage znr Thermodynamik des Wassergaies Das Gleich-

gewicht: COt + Ht = CO + H*0. Mit 10 Fig. im Text — 8ehükarew
Untersuchungen ober den Zustand gasförmig-flüssig. Mit S Fig. im Text —
Richards, Die Gefrierpunkte verdünnter Losungen. Mit l Fig. im Text. —
Wogrinz, Über die Hydrolyse der Triaaccharido durch verdünnte Säuren. —
Denison. Beitrage zur direkten Messnng von Übcrfährungszahlen. Mit 3 Fig.

im Text — McLauchleu, Über den Einums von Balzen aal die Wasser-

lüslichkeit von Schwofelwasserstoff, Jod und Brom. Mit 1 Fig. im Text —
Referats.

6. Ii oft. Mit 14 Textfig.

Inhalt: Raas, Übor Reaktionsbeschleunigungen und -heromungoa bei

elektrischen Reduktionen und Oxydationen. Mit 11 Fig. im Text — Ström-
boltu, Über Molekularverbindungen von Jod. — l'reuaer, Die Isotherme

der Schwefeldissocistion bei 441*. Mit 3 Fig. im Text. — Referate.

Zeltschrift filr physikalische Chemie, Sttichiometrie uud
Yerw&ndtschaftslehre. Unter Mitwirkaug zahlreicher Fach-

geuossen heraasgegeheu von Wilh. Ostwald and .). H.

van't Hoff. gr. 8. XLV. Band ß Hefte . Mit 98 Figuren in

Text, sowie dem Register zum XLUL—XLV. Bande. .# 17,—

.

I. Heft Mit 11 Textfig.

Inhalt: Krüger, Über I'olarisationskapazitit Mit 4 Fig. im Text —
v. Schroeder, Über Erstarrung-.- und Quell nng^erschcinang' n von Gelatine.

Mit 7 Fig. im Text. — Referate.

t Heft Mit 2»i Textflg.

Inhalt: Dullberg, Ober du Verhalten der Vanadatc in w&ssriger Lösung.

Mit *) Fig. im Tm * — Ericson-Aurön u. Palmaer, Übor die Auflösung

von Metallen. 0> Mit 3 Fig. im Text. — Smits u. Wolff, Über die Zer-

-etzungsgeschwindigkoit de» Kohlenoxyds. Mit 2 Fig. im Text. — Luther

ii, Brisice, Zur Kenntnis des Verhaltens »unangreifbarer« Anoden insbeson-

dere bei der Elektrolyse von 9alt«&nre. Mit 12 Fig. im Text. — Wodeklnd.

Das .\ktiviemnp«prohlem in der Reihe des asymmetrischen Stickstoffs. — Ke-

ferste.

Druck von Breitkopf * Härtel in Leipzig. ^^^Ld by Google



.1. Uert. Uii 16 Textfig.

Inhalt: van't Hoff, Armstrong, Hin riuh.seu, Weigert u. Juht,

Gips und Anhydrit. Mit 5 Fig. im Text. — Billitzer, Kine Theorie der

Kolloide nnd Suspensionen. — Win t her, FolariraetrWhe Untersuchungen.

II. Die Rotationsdispersion in Lösungen. Mit 11 Fig. im Text — Referate.

4. Heft. Mit 15 Textng.

Inhalt. Travers u. Jaquerod, Über Temperaturmessung. Teil I:

Über den DruckkoefBziesUa von Wasserstoff and Helium bei konstantem

Volumen und verschiedenen Anfangsdnieken. Mit 5 Fig. im Text. — Travers,

Senter u. Jaquerod, Über Temperattirnicssung. Teil 11: Iber die Dampf-

drücke von flüssigem Wasserstoff bei Temperaturen unterhalb seine« Siede-

punkts nach der Wasserstoff« und Heliumskala mit konstantem Volumen. Mit

3 Fig. im Text. — Travers u. Jaquerod, Über Temperaturmessung.

TeU III: Über den Dampfdruck von flüssigem Wasserstoff bei Temperaturen

unterhalb aeines Siedepunkts nach der Wasserstoff- und Heliumskala mit

konstantem Volumen. Mit 7 Fig. im Text. — Biesenfeld, Über das Losungs-

venndgen von Saltlösungen fnr Ammoniak nach Messungen seines Partial-

drucke«. II. — Byk, Zu den Ausnahmen von der Phasenregel, besonders bei

optischaktiven Körpern. — Wegscheidel Zum Begriff der unabhängigen

Bestandteile. II. — Referate. — Bochertcbau.

•V Heft. Mit 17 Textflg.

Inhalt: Slator, Chemische Dynamik der Linwirkung von Chlor auf Benzol

unter dorn Kinflus*e verschiedener Katalysatoren und des Lichtes. Mit *» Fig.

im Text. Barmwater, Über das Leitvermögen der Gemische von Elektro-

lyten. — Marie u. Marquis, I ber den Zu4and des Natrium»ulfuts in LCciing.

Mit 1 Fig. im Text. — Am dl, tltr dio Z.'r<et*ung£geschviindigke.it des

Aiuraoniuinnitrits. ]|. -- Hufm inn, Kann man aus der elektrolytischen Leit-

ahigkeit von S&uregemischen auf Kom]>leibildung scblieeeen? — Morse u

Piere e, Diffusion und Übersättigung in Gelatine. Mit 5 Flg. im Text. —
Smits, Über Setfenlüsungen. Mit 2 Fig. im Text. - Baur, Über daa färben -

empfindliehe Chlorsilber. Mit I Fig. im Text. — Seh eye, Erwiderung auf

die »Antwort« des Herrn Helm. — Keferate. — BOcherschan.

fi. Heft. Mit 7 Textflg., Titel und Inhalt znra XLV
;

sc wie Register zum XL1H.

bis XLV. Band.

Inhalt: Titoff, Beitrage zur Kenntuis der negativen Katalyse im homo-

genen System. Mit t Fig. im Text. — Gewecke. Uber die Zersetzung det>

yuecksilberchlorüra durch Alkalichlorldtönungcn. Mit 1 Fig. im Text. —
Wegscheidel Bemerkeng zu einer Abhandlung des Herrn A. Byk. - Refe-

rate. Mit 2 Fig. im Text. - Bacherscaau.

Zeitschrift für physikalische Chemie. Stöchlometrle und
Yerwandtschaftslehre. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach-

genossen herausgegeben von Wilh. Ostwald nnd J. H.

van't Hoff. Nauen und Sachregister isu den Bänden
1—24 von F. W. Küster und Theodor Paul. gr. 8.

H. Lieferung Bund I. Bogen 21—HO. M ö, —

.

4. »
, > I. 31—40}. Jt ö, - .

ft. » ! > I. 41-50. Jt h. -.

6. .
( I. » 51-54 und Titel; Band II.

Bogen 1—«). M 5, —

.
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Zeitschrift für KrrstaUographle nnd Mineralogie. Unter

Mitwirkung zahlreicher Fachgenoßaen des In- u. Auslandes

herausgegeben von P.Gr oth. gr. 8. XXXVII. Band, 3. Heft
— XXXVIII. Band, 4./6. Heft. Jt 47, —

XXXVII. Band, 3. Heft. Mit 1 Taf. a. 26 Textflg. jäh,-.

Inhalt: Smith, Über da* bemerkenswerthe Problem der Kniwickelung der

Krystallformon des Calararit. Kit einer Chornischen Analyse Ton Prior. Hit

Tat*. IV. — Stevanoriü, Ober einige Knpfererxe nnd Beitrlgo mr Kenntnis«

der Zirkongruppe. Mit 7 Textflg. — Steranovii, Chemisch-krystallogT«-

phische Untersuchungen. Mit 12 Textflg. — Kürzere Originalmit-
theilnngen nnd Notixen: 1. Popoff, Ober Tamanit, ein neues Eisen*

calclumphosphat . — 2. M e 1 c i e r ,
Pyrit Tora Monzoni. Mit 3 Textflg. — 3. L e i a s

,

Ober ein neues Projection*mikroekop für den mineralogiach-petrogrsphischen

Unterricht. Mit 1 Textflg. — 4. Moldenhaner. Melanit Ton Cortejana,

Provinz Huelva, Spanien. — Auszüge 1— 04. Mit 3 Textflg.

XXXVII. Band, 4. Heft Mit 2 Taf. n. 14 Textflg. Jl 5, -.

Inkalt: Soll y , Bleisulfarsenite aus dem Binnenthal. III. Baumhauerit,

• in neuea Mineral, und Dufrenoysit. Mit Taf. V. — Jaeger, Krystallographisch-

optische Studien an den binaren Complexen, welche im chemischen Gleich-

gewichtssysteme : »Silbernitrat, Bcrnsteinsaurenilril nnd Wasser« existenzfähig

sind. Mit 9 Textflg. — Viola, Die Minimalablenkungen des Lichtes durch

doppeltbrechende Prismen und die Totalreflexion der optisch zweiaxigen

Krystalle. Mit 4 Textflg. — Z am bo n i n i
,
Amphibol ton Cappuccini di Albano.

Mit Taf. VI. — Locxka, Über den Berthierit Ton Braunsdorf — Auszüge
1-42. Mit 1 Textflg.

XXXVII. Band, 5. Heft. Mit 1 Taf. u. 24 Textflg. Jt b, —.

Inhalt: Ford, Über di« chemische Zusammensetzung dea Dnmortierit. —
Palache n. Fraprie, Mittheil. a. d. min. Mna. d. Harrerd-Univ. I.Babing-

tonit tob SomerTiUo, Maas. Mit Taf. VII. 2. Babingtonit Ton Athol. Maas.

— Weber, Über Flusespatn von Epprechtatein im Fichtelgebirge. Mit

1 Textflg. — Loczka, Chemische Analyse de« Anapait — Weinschenk.
Über den Breislakit. — Fela, Ein Anorthitauswürfling Ton der Insel St Chri-

stopher. Mit 5 Textflg. — Fels, Krystallographlsche Untersuchungen einiger

Benzolverbindungen. Mit 18 Textflg. — Auszüge 1—52.

XXXVLI. Band, fl. Heft Mit 14 Textflg. .4t",

Inhalt: Scharizer, Beitrage zur Kenntnis« der chemischen Constitution

und der Paragenese der natürlichen Eisensulfate. IV. .V Die chemische

Zusammensetzung dea Böwerit« und seine Synthese. Mit 1 Textflg. — Hnsaak
u. Ueitinger, Über Monazit, Xenotim, Senait und natürliche« Zirkonoxyd

aus Brasilien. Mit 1 Textflg. — Melczer, Üher die Symmetrie und das

Axenverhaltnim des Hlmatit. Mit '< Textflg. — Banmhauer, Beitrag tur

Konntniüs des Hystophan. — Kürzere Originalmittheilungen und
Notizen: 1. Ford, Kickardit, ein neue« Mineral. — 2. Cohen, Über die

Paeudomorphosen im mittleren Buntsandstein der Gegend Ton Heidelberg. —
3. Ton Fedorow, Notiz, betreffend die Krystallieation des (alaverit. —
I. Beckenkamp, Krystallographische Unteranchung einiger Salze der unter-

phosphorigen Sture. Mit 1 Textflg. - 5. Weber, Cber Danburit aus Japan.

Mit 2 Textflg. — »>. StetenoTic*. Cber die Farbe des Zirkons. — Ansinge
1—41. Mit :\ Textflg. — Autoreuregister. — Sachregister. —
Berichtigungen und Zusätze.
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XXXVIII. Band, 1. o. 2. lieft Mit 2 Taf. u. 63 Teztflg. Jt 10, -
Inhalt: Wulff, Untersuchungen über dia Qenaaigkeitagrenzen der Gesetze

der geometrischen Kristallographie. Hit 3 Teztflg. — Nicol and Gold-

schmidt, Über Sperrylith. Mit Taf. I. — Viola, Beitrag tar Zwillings-

bildung. Mit 9 Textfig. — Ford, Über die chemische Zusammensetzung des

AxiulU. Mit 3 Teztflg. — Jaeger, Krjstallographische Bestimmungen au

einigen synthetisch dargestellten Verbindungen. Mit 15 Textflg. — Leise,

Über eine nene Camera zur stereoskoptscheii Abbildung mikroskopischer und

makroskopisch« Objekte. Mit Taf. 11. a. 3 Textög. Blake, Untersuchung

und Vorgleirhung einiger Womorpher Tripel-Thiocyanate. Mit 4 Textflg. —
Oossner, Untersuchung polymorpher Körper. Mit H Teztflg. — Auszüge
I—21. Mit !5 Teztflg.

XXXVIII. Band, X Heft. Mit 3 Taf. u. «0 Textfig. Jt 6, —

.

Inhalt: Moses u. Rogers», Formeln und graphische Metheden zur Be-

stimmung Ton Krystallen auf Qrund von Coordinatenwinktln und Millcrscben

Indices. Mit 13 Textfig. — L i j>p it seb . Htereometrie der einfachen fcoaxialeu

Formen des regulären Krystallsystews. Mit Tat III. - Melczer, Über den

Aragonit von Ürvölgy (Herreugrund). Mit Taf. IV u. 15 Textflg. — toi Bus-
t«chinsky, Untersuchung einiger künstlich dargestellten Verbindungen. Mit

Taf. V u. 1 Textflg. — G «> 1 d s ch tu id t, tber Ätiflguren, deren F.ntstvhuug

und Eigenart. Mit 1*) Teztflg. — Jaeger, Beitrago znr krv-.taIlographischen

Charakteristik der stellnng*i*omeren nitrirten und halogenirten Benzoesäure-

demate. Mit 21 Teztflg. - Auszüge 1-20.

XXXVIII. Band, 4. n. 5. Heft Mit 3 Taf u. .<7 Textfig. .* 10, -.

Inhalt: von Fodorow. Allgemeinste Krystnllisationagcsetze und die darauf

fussende . iodeiilig* Aufutellonfr der Kiyatalie. Mit Taf. VI, VII n. kl Textflg

— Hoger", Kln neuer Transporteur zur Bestimmung der Indices der Kryslall-

Aachen. Mit Taf. VIII u. 1 Textflg. — Kürzere 0 ri gin al m i tt h ei lu n ge

n

und Notizen t 11. Mit 5 Textfig. Auszüge 1-22. Mit 9 Teztflg.

6. Philosophie, Psychologie.

Bahnten, Theodor, Die Theorie des Schonen. Von dem Bewe-

gnngsprineip abgeleitete Ästhetik. 8. Jt 4. —

.

Dreyer, Friedrich. Studien zu Methodenlchrc und Erkenut-

nisskrltlk. Zweiter Band: III. Die Continuitätsniethodik

eines Dreidimensionalen. Anhange. Mit 20 Figuren im Text.

8. Jt f>, -.
l>er erste Band f.* J, — I

erschien, im Jahre l fc tt,V

Lipps, Theodor. Leitfaden der Psychologie, gr. 8. Jf 8. —

;

in Leinen geb. Jt !>. —
Kittclmeyer, Friedrich, Friedrich Nietzsche und das Erkennt-

nlsproblcm. Ein monographischer Versuch 8. Jt 1. oO.

Störring, Gustav. Moralphilosophische Streitfragen. I.Teil:

Die Entstehung des sittlichen Bewußtseins, gr. 8. Jt 4, —

.

Wernlck, G., Zur Psychologie des ästhetischen (Jenusses.

8. Jf 2. 40.



Wundt, Wilhelm, GrundzUge der physiologischen Psycho-

logie. Fünfte, völlig umgearbeitete Auflage. Drit-

ter (Schluss-) Band. Mit 76 Abbildungen im Text. gr. 8.

M 14, — ; in Halbfranz geb. M 17, —

.

Gesamtregister. bearbeitet von Wilhelm Wirth.

gr. 8. Ji 3, — ; in Halbfranz geb. Jl 6, —

.

Der erste und streite Band erschienen im Jahre 1902.

— Naturwissenschaft und Psychologie. Sonderansgabe der

Schlussbetrachtungen zur fünften Auflage der Physiologi-

schen Psychologie, gr. 8. Jf 3, — ; in Leinen geb. Jf 3, 50.

Arehir für die gesamte Psychologie. Unter Mitwirkung von

H. Hüffding, F. Jodl, A. Kirschmann, E. Kraepelin,
0. KUlpe, A. Lehmann, Th. Lipps, 0. Martins, G.

Störring, W. Wirth und W. Wundt herausgegeben von

E. Meumann. gr. 8. I. Band (4 Hefte}. Mit 20 Figuren

im Text M 20, —

.

1. Heft Mit 7 Textflg.

Inhalt: Abhandlungen: Meura» nn , Zar Einführung. — Kraepel in,

Über Ermfldungsmem»ungei>. — Penree, Über den Einfluss Ton Nebenreizen

auf die Raumwahrnehmnng. Mit 4 Fig. im Text. — üaetaohenborger, Über

die Möglichkeit einer Quantität der Tonempfindung. Mit 2 Fig. im Text. —
Wreichner, Zur Psychologie der Aussage. Mit 1 Fig. im Text — Literatur-
bericht: Fortschritte auf dem Gebiet« der Erforschung der kindlichen

Sprache in den Jahren 1898—1002. (Guttmann.) — Einzelbesprechung.

2. u. 3. Heft. Mit 2 Textflg.

Inhalt: Abbandinngen: Lipp», Einfühlung, innere Nachahmung
nnd Organempfindungen. — Krueger, Diflerenxtöne und Konsonant. Mit

2 Flg. im Text. — Major, Über Einzel- nnd Gesamtleistung des Schulkindes.

— Literaturbericht: Fortschritte auf dem Gebiete der Psychor.hjuik der

Licht- und Farbenempfindung. (Wirth.)

4. Heft. Mit 11 Toxtllg.

Inhalt: Abhandlangen: Pontschew, Untersuchungen zur Ökonomie

und Technik des Lernen«. Mit 11 Fig. im Text. — Dürr, Über die Frage de«

Abhnngigkeitsverh&ltnliise« der Logik von der Psychologie. Betrachtungen im

AnsehluM an dio »Logischen Untersuchungen« Ton Edmund Huxserl. —
Literaturlericht: Fortschritte auf dem Gebiet der Völkerpsychologie,

Kultur- und üeeellschaflelehre. Literaturberklit über das Jahr 1902. (Vier-

kandt) — Die neueren Erfahrungen über die Sprachstörungen des Kindes-

alters. Keferat über die Jahre 1SÖ8-11W2. (Gutzmann.) — Einzel-

— II. Band (4 Hefte). .#20,—.
Im Jährt) \W.\ er«chienen lieft 1—3.

1. Heft.

Inhalt: Abhandlungen: Krueger, Ditforenztone und Konsonant

(Fortsetzung). — Vierkandt, Wechselwirkungen beim Ursprung Ton Zauber-

brauchen. — Literaturbericht: Einzelbesprerhungen.

2. u. 3. H eft Mit « Textflg.

Inhalt: Abhandlungen: Ogden, Untersuchungen über den Einfluss

Druck »on Breitkopf k Hirtel in Leipzig. *
. \ A
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der Geschwindigkeit de« Unten Leaens auf du Erlernen und Behalten von

sinnlosen nnd sinnvollen Stoffeu. Hit 4 Fig. im Text — Henmer, Znr

Psychologie des Lesens bei Kindern nnd Erwachsenen. Mit b Fig. im Text.

- Hohenemser, Versuch einer Analyse der Scham. — Literaturbericht:
Einzelbesprechungen

Stadien, Philosophische, herausgegeben vonWilhelmWundt
gr. 8. XVIII. Band, 4. Heft. Mit 6 Tafeln nnd 17 Text-

figuren. Jl 10, —.
Inhalt: Awramoff, Arbeit und Rhythmus. Mit 5 Fig. im Text. -

Wirth, Der Fechner-Hclmholtzsche Satz über negative Nachbilder und seine

Analogien (Fortsetzung nnd Bchlass). Mit 7 Fig. im Text. — Wirtb, Das

Spiegeltacbistoekop. Mit 1 Fig. im Text. — Wirtb, Ein neuer Apparat für

Gedachtnissrereache mit sprungweise fortschreitender Exposition ruhender

G«airhUobjekte. Mit 4 Fig. im Text — Gent, Volumpulscurven bei Gefühlen

und Aftecten. Mit Taf. XI—XV. — Schlusswort des Herausgebers.
Mit diesen» Hüft wind die »Philosophischen Studien« (Band XIX und XX
erschienen als Fe*tncbrift for Wilhelm Wundt bereit« liJU2l ein-

gegangen.

7. Geographie, Pädagogik, Geschichte, Mytho-

logie, Rechtswissenschaft, Ethnographie.

Creuzliiger, Paul, Die Probleme des Krieges. Erster Teil:

Das Problem der Taktik, gr. 8. Jl 5,— ; in Leinen geb. Jl 6, —

.

§eiufte'£, Abolf, $ra!ttf$€ Anleitung jum Stöpsuieteu beut*

fdjer Auffütje. ©änjlicb. umgearbeitet t>cn Jeimann $ein$t.

6cd)ftc, umgearbeitete unb perbefferie Auf läge, fünfte«
!»änb<r<en: Anleitung jutn £ imponieren unb bie Wtgifter für alle

»änbebeu. 8. Jl — , 60; rartomert Jl — 80.

btintf, unb 9B. Stfjröber, Aufgabe« and Nafftfte« Dramen,
GPbcn unb Nomonen, jufammcngefieQt von unb €. 8.

Grfteä SBdnbeben: Aufgaben au* „SBilbelm Xell", ^ufam»

mengefietlt ton £etnjf. Bitrtf, neu bearbeitete Auflage.

Äarteniert Jl 1. 40.

3n>eite4 ©änbeben: Aufgaben au« „Die 3ungfrau ton

Drlcand", jufammengefiellt toon €rtröber. Sierte, neu bc«

arbeitete Auflage. Äarteniert Jl 1,40.

Stritte« 9&nba)cn: Aufgaben au* „©allenftetn". jtt<

fammengeftfüt *cn £einje. 93ierte, neu bearbeitete Auf'

läge. ftartoniert Jl 1, 20.

fünfte« ÜBänbd>en: Aufgaben au* „Spbigtnie auf

launt", jufammcngejtellt »on £cinje. Dritte, burebgefebene

Auflage. Aattcnicrt Jl 1, —

.
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(fclftcÄ 93änbd>en: Aufgaben au* „Torquato Joffe", ju»

fammengefieUt oon £etnje. 3 Ä, fi*c» umgearbeitete unb vet-

mef> rte Auflage. Äartoniert Jt 1, —

.

3wolfte« Siänbd?en: Aufgaben au« fieffing« „(ßbiletae".

„Gmilia ©alotti", „SRatljan ber 2öcifc", jufamnungcflcüf

r>on gdjrober. 3»c»te, umgearbeitete unb »ermebrtc

Auflage. kartoniert Jt 1, 40.

3roanjigfie« 9 anbauen: Aufgaben aue ben 2>icbtungcn bco

^oraj, jufanimengefreUt ton £ ein je. Aartonicrt Jt 1, —

.

Ginunbjroanjigfie« 93änbd>en: Aufgaben au* ©riU^iU'
jere Xiamcn „Äönig Dttofar* ©lücf unb Gnbc", „Eei
Irauni ein Beben", „Beb bem, ber lügt", jufammengefteUt

oon $ ein je. kartoniert Jt —, 80.

Herrmaiin, Paul. Gordische Mythologie in gemelnrergtand-

llcher Darstellung. Mit 18 Abbildungen im Text gr. 8.

uT9, in Leinen geb. Jt 10, -.

l^ngbcinele», Anfnrudj unb (finrebe netd) beut Seutfrben

©firgerlidjen Wefeljburh. 8. Jt 5. — ; in feinen geb. Jt G, —

.

Mau, August, Führer durch Pompeji. Auf Veranlassung des

Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts verfasst.

Vierte, verbesserte und vermehrte Auflage. Mit

26 Abbildungen und 6 Plänen, kl. 8. Gebunden Jt 3, —

.

N agier, Job., Die Teilnahme am Sonderverbrechen. Ein

Beitrag zur Lehre von der Teilnahme. 8. Jt 6, —

.

Ilejer, £., Fortschritte der volkstumlichen Bibliotheken.

Mit Beiträgen von Mary W. Plummer, G. Fritz, Arenri

Buchholt*, C.Nürrenberg, Ladewig, Ernst Schnitze,

Päpke, Albert Schwab, Andreas Stecnberg, Ja-

nusz, lsabel Ely Lord, Leopoldine Kulke, Frans
Bittner, Stamuihammer, Hugo Heller, J- Himmel-
baur,Ig. Stich, F. Khull. Mit4Abbiidungen. gr.8. uT3,—

.

Sfcinon, Richard, Im australischen Busch und an den KUsten

des Korallenmeeres. Reiseerlebnisse und Beobachtungen

eines Naturforschers in Australien, Neu- Guinea und den

Molukkou. Zweite, verbesserte Auflage. Mit 86 Ab-

bildungen und 4 Karten, gr. 8. Jt 15.—;

in Leinen geb. Jt 16, 50.

?cc$, Aufgaben aud bcutfdjcn enifdjen unb lurifrben 05c-

Bidjtrv, Siebente« Sänbcbcn: Aufgaben au* © o e t b c e ©e«

bid>ten,erfier2eil: £eibenröeleiiv 3>er Äönig in Ibule, £an«

6adjfcne ^oetifebe Senbung, £cr Cvifdjer, tfrlfonig, $er Singer. 8.

kartoniert Jt 1, 20.
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Seefe, 3V Slufflabe» and beutfctaen eötfdjeit uitb (tirtfdjcn (Hc<

bifbtea. 9td^t<^ ©änb<bcn: Aufgaben au« ©oetbe* ©ebid) tcn.

$ weit et Zeil: 3aubetltbiHna,, fiegenbe »om $ufeifen, ©cbabgräber,

9lümlein aBunberfdj&n, $o<fc&eU6lteb, 3obanna 6cbuä, 2)ie »an«

belnbe ©lede, Der getreue ttdait, lotentanj, Saüabe vom wtiit»

benen unb jurüdTebrenben ©tafen; jufammenfaffenbe Aufgaben. 8.

Jt 1, 20.

Thllenlus, G , Ethnographische Ergebnisse ans Melanesien.

II. Theil: Die westlichen Inseln des Bismarck-Archipels.

Mit 20 Tafeln Nr. VI—XXV and 113 Textfiguren. (Nova

Acta, Abhandl. d. Kaiserl. Leop.-Carol. Deutschen Akademie

der Naturforscher. Band LXXX. Nr. 2. Halle; in Komm,
gr. 4. Jt 26, —

.

Topographische Karte des Königreichs Hachsen in 1:25000

d. n. Gr. Herausgegeben durch das Kgl. Finanzministerium.

Bearbeitet im topographischen Bureau des Kgl. Generalstabes.

Imp.-FoL (In Komm.) Jede Sektion Jt 1, öO.

Im Jahre 1902 wurde kurr entgestellt:

Sekt 131. Neuwernsdorf.

8. Technologie.

Bio Assanierung von Zürich. Bearbeitet von B Uhler, Alf.

Bertschinger, J. Fluck. H. Peter, G. Fr. Rothpietz,
H. Schatzmann, V. Wenner, E. Wüst Herausgegeben

von Th. Weyl. Mit einem Vorwort von Th. Weyl. Mit

41 Textfiguren und 10 Tafeln. (Die Assanierung der

Städte in Einzeldarstellungen, I. Band, 3. Heft; zu-

gleich Fortschritte der Ingenieurwissenscbaften,
II. Gruppe, 10. Heft.) Lex. 8. Jt 10, —

.

Foerster, Max, Die Elsenkonstruktionen der Ingenieur•Hoch-

bauten. Ein Lehrbuch zum Gebrauche an Technischen Hoch-

schulen und in der Praxis. Zweite, verbesserte und
vermehrte Auflage. Mit über 1000 Textabbildungen und

14 lithographierten Tafeln. Lex. 8. Jt 42, — ; in Halbfranz

geb. Jt 4ö. —
— Lehrbach der Baumaterialienkunde zum Gebrauehe an

Technischen Hochschulen und zum Selbststudium. Heft 1:

Die natürlichen Gesteine. Mit einer Tafel. Lex. 8.

Kartoniert Jt 4, —

.
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Handbuch der IngenieurWissenschaften , in fünf Bänden.

Erster Band: Vorarbeiten, Erd-. Grnnd-, Strassen-

nnd Tunnelbau. Dritte, vermehrte Auflage. Vierte

Abteilung: Der Strassenbau einschliesslich der Straßen-

bahnen. Bearbeitet von F. Laissle, herausgegeben von

L. von Willmann. Zwei te (Schluas- Lieferung: Bogen

18—30, mit den Figuren 155—327 und den Tafeln XII—XV,

sowie vollständigem Sachverzeichnis. Lex. 8. Jl 8. —

.

Ib fallt: VIIL Kap.. Laie sie (unter teilweiscr Mitwirkung von B »Itter),

Dar Straesenbau einschlieMlich dar Straisenb&hnen (9chluis). Mit Tal III—XV

und den Textfig. 155-327.

Vierte Abteilung. Vollständig. Mit 327 Text-

figuren, vollständigem Sachverzeichnis und 15 lithographier-

ten Tafeln. Dritte, vermehrte Auflage. Lex. 8.

Jl 20, — ; in Halbfranz geb. Jl 23. -.

Inhalt: VIII. Kap.. Laisele (unter teilwoiser Mitwirkung Ton Haltten.

Der Btraasanbau einschliesslich der Straaaenbahnen. Mit 15 Tafeln und 327

Textfig.

- Zweiter Band: Der Brückenbau. Dritte, vermehrte

Auflage. Sechste Abteilung: Eiserne Brückenpfeiler,

Ausführung und Unterhaltung der eisernen Brücken. Bear-

beitet von G. Mantel und W. Hinrichs, herausgegeben

von Th. Landsberg, in erster und zweiter Auflage von

Th. Schäffer und Ed. Sonne. Mit 275 Textfiguren.

Sachregister und 13 lithographierten Tafeln. Lex. 8.

Jl 16, — ; in Halbfranz geb. Jl 19. —

.

Inhalt: XV. Kap.. Mantel, Die eisernen Brockenpfoiler. Mit Tat I-1V

und 215 Textfig. — XVI. Kap . Hinrichs, Ausführung und Unterhaltung der

ebenen Brü.-ken. Mit Taf. V-XI1I und fi» Textfig.

- Dritter Teil: Der Wasserbau. Vierte, vermehrte

Auflage. Herausgegeben von J. F. Bubendey, A.

Frühling, Fr. Kreuter, Th. Rohbock, Ed. Sonne.

Vierter Band: Die Entwässerung der Städte. Bearbeitet

von A. Frühling, herausgegeben von J. F. Bubendey.

Erste Hälfte. Anlagen der Brauch- und Regenwässer

Bogen 1—26;. mit den Textabbildungen 1—601 und den

Tafeln I—VI. Lex. 8. Jl H, —

•

Inhalt: I. Kap.: Frühling, Anlagen mr Abführung der Brauch- und

Kegenw&eeer. Mit Taf. 1—VI und den Textabb. 1-001.

- Vierter Band: Die Baumaschinen. Zweite, ver-

mehrte Auflage. Zweite Abteilung: Vorrichtungen

und Maschinen zur Herstellung von Tiefbohrlöchern. Das

Abbohren von Schächten. Gesteinsbohrmaschinen. Schräm-

und Schlitzmaschinen, Tunnelbobr- und Treibmaschinen. Die
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elektrische Minenzündnng. Bearbeitet von O. Kühler,
W. Schulz, L. BrUuler und K. Zickler. Unter Mitwir-

kung von L. Franzins herausgegeben von F. Lincke.

Mit 367 Textfiguren, vollständigem Sachregister und 18 litho-

graphierten Tafeln. Lex. 8. Jt 20. —

;

in Halbfranz geb. Jt 23, —

.

Inhalt: IT. Kap.: Köhler, Vorrichtungen and Maschinen zur Herstellung

ron TlefbohrUchern. Mit Tat I—V und 76 Texiflg. — V. Kap.: Schulz,
Das Abbohren ron Schächten. Mit Tat VI— VIII und 58 Textflg. — VI. Kap.:

Sohn Ii, Geeteinsbohrmaschinen. Mit Tat IX—XII und 14*2 Textflg. -
VII. Kap.: Forehheimer und Breul er, Schräm- und Schlitzmasehinen,

Tnnnelbohr- und Treibmaschinen. Mit Tat XIII -XVIII und 46 Textflg.

VIII. Kap.: Zieh ler, Die elektrische Minenzftndunir. Mit 45 Textflg. - Neuere

Literatur und Verzeichnis neuerer deutscher Reichspatente.

Köhler, G., Lehrbuch der Bergbaukunde. Sechste, ver-

besserte Auflage. Mit 728 Textfiguren nnd 9 litho-

graphierten Tafeln, gr. 8. Jt 18, —

;

in Halbfranz geb. Jf 20, 50.

Mehrtens, Georg Christoph, Vorlesungen über Statik der

Baukonstruktionen und Festigkeitslehre. In drei Bänden.

Erster Band: Einführung in die Grundlagen. Mit 377

zum Teil farbigen Figuren, gr. 8. Jt 20, —
in Leinen geb. Jt 21, —

.

Michel, Hugo, Das deutsche Reichspatent, seine Anmeldung.
Durchfechtung, Übertragung und Anfechtung. Ein Hilfs-

und Lehrbuch fiir Studierende, Erfinder, Patentanwälte, In-

genieure und Techniker. Mit einer Figurentafel. 8.

In Leinen geb. Jt 4.40.

Schubert, E., Schutz der Eisenbahnen gegen Schneerer-
wehungen nnd Lawinen. Mit 103 Abbildungen im Text
und einem Atlas von 38 Abbildungen. {Fortschritte der
Ingenieurwissenschaften, III. Gruppe, 1. Heft? Lex.8.

M 5, —

.

Von G. F. Bändels Werken, herausgegeben von Friedrich
Chrysander, die ich von der Deutschen Händel-Gesell-

schaft in Kommission habe erschienen im Jahre 1903 fol-

gende Bände:

XXXI. Jahrgang (46. Lieferung): Der Messias. Jt 20. —

.

Supplemente, enthaltend Quellen zu Händeis Werken:
2. ürio, Francesco Antonio, Te Denm.

Einzelpreis Jt 6. —

.

3. Keiser, Reinhard, Octavia. Jt 6, —

.

Druck tob Breitkopf A Hirtel in Urpz"ig.
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